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DAS AUFKOMMEN
DES CLEVISCHEN SCHWANRITTERS.

Nur wenige familien des 12—16 jhs. haben sich als nach-

kommen eines Schwanrilters feiern lassen, von diesen wenigen

treten für gewöhnlich nur Boulogne-Bouillon, Brabant und Cleve

klarer hervor. Boulogne-Bouillon durch seinen Gottfried,

Brabant, indem die deutsche dichtung von Wolfram bis auf

Wagner sowol als die brabantische chronislik seit ca. 1300 nur

Brabant mit dem Schwanritter verband, Cleve, weil im 15 jh. die

neuerwachte erinnerung an die abstammung daselbst einen Schwan-

rittercultus erzeugte, von dem sich die spuren bis auf den beu-

tigen tag erhielten, aber auch wer sich bemüht eine weitere Um-

schau zu gewinnen, wird, insofern er nicht die blofse herkunft

constatieren, sondern den verschiedenen gestalten der sage nach-

gehn will, immer wider zurückgeführt werden zu Boulogne-Bouillon,

Brabant und Cleve. denn aufser bei ihnen begegnet eine sage

vom Schwanritter nur noch ein einziges mal, bei den holländischen

herren von Arkel K alle andere tradition scheint verschollen.

Für die Untersuchung nach dem Ursprung dieser tradition

ist es nun häufig irreführend gewesen, dass die sagen dieser

familien durch ürilichkeit und namengebung stets den eindruck

hinterlassen, als wäre der Schwanrilter für jede von ihnen eigens

erschienen und hätten wir demnach an mehrere locale Schwan-

ritter zu glauben, man weifs, wie erklärer früherer Zeiten an

dem autochlhouen Charakter der localen sage festhielten und zu

resuUaten gelangten, welche schon ihren Zeitgenossen nicht eiu-

leuchten wollten, neuere forscher — besonders wenn sie den

rilter als eine mythologische persönlichkeit aus der heidnischen

Vorzeit auffassten — streiften dagegen die genealogische natur

der sage beinahe ganz ab und verzichteten somit von vorn herein

auf die beantwortung der frage, warum gerade in diesen we-

nigen geschlechtern die wunderbare herkunft vorkam, nicht aber

' 1428 im niannesslamm erlosctien. das stammschloss lag unweit des

Zusammenflusses von Maas und Waal.
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2 BLUTE

iu anderen, die doch unter den gleichen Bedingungen gelebt

haben müssen.

Und doch führt gerade die genealogische seite dieser sage

zu eigentümlichem aufschluss. nur sie lehrt uns, dass die her-

kunft zu einer bestimmten zeit in all diesen familien noch un-

bekannt war, dass die tradiiion nur für 6in geschlecht auf würk-

licher abstammung in der geraden linie von einem historischen

Schwanritter beruht ^ und sich von dieser aus in die anderu auf

verwantschaftlichem wege verpflanzte, um sich schliefslich in den

einzelnen häusern nach bedarf auszugestalten und als einheimische

sage die fremde herkunft abzulegen, man gestatte mir, im folgen-

den aus dieser sageubildung den teil herauszugreifen, der mit

Cleve verwachsen ist. ich mochte die grenzen bestimmen, inner-

halb welcher sich in Cleve der glaube an die herkunft entfaltete,

auf den äufsern umstand weisen, der zur erzeugung der meinung

bei den grafen von Cleve führte, dass sie vom geblüt eines

Schwanritlers waren, und sogleich den genaueren zeitpunct fest-

setzen, seit welchem das niederrheinische haus den Ursprung als

würkliche genealogie betrachtete, um dann zum schluss mit dem

gefundeneu material in andeutenden zügen die entwicklung anzu-

geben, welche in Cleve die tradition durchmachte, unser weg

führt zunächst durch zwei litterarische Zeugnisse, deren würklicber

wert für unsern zweck zu prüfen ist.

1.

Konrad von Würzburg ist der erste, der die grafen von

Cleve nachkommen des Schwanritters nennt, dürfen wir auch sagen,

dass seine vor 1257 entstandene erzählung vom Schwanritter,

wo sich diese angäbe findet 2, als das erste unverdächtige Zeugnis

für diese herkunft zu gelten hat? ohne bestäligung von andrer

Seite schwerlich, zunächst weichen in auffallender weise die an-

^ die normannisch -englisclie familie der Toeni, erloschen 1310. der

Toeni, der zu der spätem sage anlass gab, lebte in der ersten hälfte des

11 jhs. und war der grofsvaler von Balduins von Boulogne gattin. vgl.

meine Studie Der historische Schwanrilter in der Zs. f. rom. phii. 21, 176 ff.

* ed. FRoth v. 1314—1327 :'.... in (den beiden kindern des Schwan-

ritters) wuohsen üz ir sdmen vil möge und vil herliche neven. von

Gclre beidiu und von Cleven die grdven sint von in bekamen und

wurden Rienecker geTiomen üz ir geslehte verre erkant. ir künne wart

in manec lanl geteilet harte wite, daz noch aldä ze strite den

swanen füeret unde treit. über die datierung des gedichtes 8. anhang 1.
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gabea Koorads geoealugiscb und heraldisch vou alleu spätem be-

richten über Cleve ab. bei Konrad heifsen die grafen von Cleve

seiner zeit nachkommen des Schwanrilters durch Brabant und

sollen sie eben deswegen nie Brabant, Geldern und andere häuser

den Schwan in ihrem wappen führen, sodann ist dieser heral-

dische zug, wie für Brabant und Geldern, auch für Cleve un-

riciitig. Konrad kannte augenscheinlich das wappen der grafen

von Cleve damals noch nicht aus eigner anschauung. erst 1257

in seinem Turnei von Nantheiz gab er eine in den unterschei-

denden zeichen zutreffende beschreibung dieses Wappens '. nun

lässt sich wol begreifen, wie Konrad dazu gekommen sein mag, allen

nachkommen des Schwanritters einen schwan im wappen zuzu-

schreiben oder geschlechter, die einen schwan auf dem Schilde halten,

für abkömmliuge des brabanlischen ahnherrn zu erklären, er

nennt vom geschlechte des Schwanritters auch die grafen von

Riueck (im Hinterspessart). diese waren nachbarn und zeitweise

eiuwohuer VVürzburgs, besafsen daselbst ein eignes haus 2. ihr

wappen mit dem schwan ^ war Konrad also von Jugend auf ein

bekannter anblick, und ihre damalige helmzier 'schwaneukopf mit

hals' hat Konrad, der in dieser erzählung auch sonst, was ihm passend

schien, aus Vorstellungen seiner zeit herausgriff (das gerichlsver-

fahren vor Karl, das wappen des herzogs von Sachsen), ohne

Zweifel beeinflusst, als er dem Schwanritter v. 891 des swanen

houbet mit dem cragen auf den heim gab, mögen nun die Rinecker

grafen sich ca. 1250 infolge ihres wappens — denn ein anderer

grun*l ist kaum ersichtlich — in der tat zu der herkunft bekannt

haben, oder mag ihnen der Ursprung von der Würzburger Um-

gebung oder gar von Konrad allein aus demselben grund zu-

geschrieben worden sein , immer haben wir den merkwürdigen

fall, dass der schwan im Rinecker wappen Konrad zu der ihm

eigentümlichen auffassung geführt haben muss, zwischen wappen

* für das clevische wappen und die stelle im Turnei s. anhang 1.

* FStein im Arch. d. bist. ver. f. d. üntermainkreis bd 20 h. 3 s. 101.

' vgl. iia. den 1367 geschlichtelen streit zwischen Rineck und Hanau

über den schwan als helmzier, bei MWieiand im a. Archiv bd 20 h. 1. 2 s. 251.

weiter die siegel und wappen el)da taf. i u. n. auf einem allerdings sehr

beschädigten reitersiegel des grafen Ludwig d. A. von 1283 ist noch 'deut-

lich zu erkennen, dass auf dem helme unmittelbar der hals des Schwanes

mit dem flügel sitzt' (gütige mitteilung des kgl. preufs. staatsarch. in Mar-

burg). 1299 war es schon der halbe schwan, 1367 der ganze.

1*
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mit schwan und lierkiinll vom Schwanriller besiehe eine nalür-

liche beziehiing.

Hätten wir nun weiter nicht zu berücksichtigen, dass Konrad

das clevische grafengeschlecht durch Brabant zum geblüte des

Schwanritters gehören lässt , so wäre allerdings durch seine an-

gäbe für Cleve allein schon der beweis geliefert, dass Konrad

wüste, Cleve nähme Schwanritterherkunft in anspruch, denn er

gab demselben einen schwan in das wappen. aber bedenken wir,

dass Konrad auch die grafen von Geldern zu nachkommen des

Schwanritters macht, dass er der einzige ist, der uns dieses mit-

teilt, während sich über diesen punct bei den spätem geldrischen

historiographen wie Pontanus (1639) und van Slichtenhorst (1654)

nichts öndet, obgleich sie sich doch mit der clevischen sage be-

schäftigen, dass auch der schwan im geldrischen wappen nicht vor-

kommt, und Konrad sich vermutlich zu seiner angäbe bestimmen

liefs, weil er erfahren haben mag, dass der zu seiner zeit re-

gierende Otto H von Geldern (1229— 1271) eine brabantische

herzogslochter zur mutter hatte, so stellt Konrad uns bei Cleve

vor dreierlei möglichkeit : entweder war die ihm etwa bekannte

herkunlt von Brabant entscheidend für ihn, die grafen von Cleve

zu nachkommen des Schwanritters zumachen; oder er wüste in

der tat, dass die clevischen grafen sich vom Schwanritter ab-

zustammen rühmten, und nun machte er sie zu nachkommen

Brabanls; oder Konrad hatte in beiden puncten recht, als er sie

sowol von Brabant als vom Schwanritter stammen liefs.

Es ist klar, dass wir unter diesen umständen von Konrads

Schwanritter ohne weitere kriterien keinen gebrauch machen,

wenn es gilt den frühsten zeitpunct zu bestimmen, in welchem

das clevische haus zum stamme des Schwanritters gerechnet wurde,

wir kehren zu Konrad zurück, sobald auf anderm wege ausgemacht

werden kann, dass die herkunft für Cleve nicht aulochlhou war.

2.

Aber brauchen wir überhaupt Konrad? haben wir nicht ein

ausdrückliches Zeugnis, dass schon um 1200, ein halbes jh. also

vor ihm, die clevische herkunft vom Schwanritter allgemein ver-

breitet war?

Gert van der Schuren, der Sekretär Johanns i herzogs

zu Cleve und grafen von der Mark, sagt c. 1478 in seiner Chronik S
• hrsg. von RScholten, Cleve 1884. der uns angehnde teil s. 41— 45.
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dass er die hislorie von Elyas, dem ersten grafen von Cleve

(vorher dh. vor 713 habe es nur herren von Cleve gegeben),

und dem schwane, auf welche die herren von Cleve selber grofsen

wert legten, erzählen wolle, wie dieselbe gut berichtet werde

in dem 4 buch der chronik des groten bewirdighden meister Helio-

nandus. dieser hinweis auf Helinand bedeutet, dass die cle-

vische sage 1200, als der mönch von Froidniont (in Beauvoisis)

blühte, in INordfrank reich ebenso bekannt gewesen sei, als die

sagenhafte herkunft Gottfrieds von Bouillon, in den hauplzügen

zusammengefasst, soll Helinand folgendes berichtet haben:

Um d. j. 713 war Derick gestorben, ein herr von Cleve,

der auch herr von andern ländern war, mit hinterlassung einer

tochter Beatrix, aber keines sohnes. diese tochter hatte viel zu

leiden von ihren feinden, die sie in ihrem besitz verkürzen wollten,

eines tages safs die edle Jungfrau von Cleve auf der bürg zu

INymegen, wo sie wohnte, als sie einen schönen schwan ge-

wahrte, der an einer goldenen kette, die an seinem halse be-

festigt war, ein Schiffchen hinler sich her zog. in dem kahn befand

sich ein stolzer jungling, ein vergoldetes schwert in der band,

ein Jagdhorn umgehängt, einen kostbaren ring am finger, ein

Schild mit dem spätem clevischen wappen stand vor ihm. dieser

war 'so man in alten historien findet' Elyas geheifsen, und 'kam

aus dem irdischen paradies, das einige den Grail nennen', da

er die Jungfrau zu sprechen wünschte, gieng sie hinunter und

führte ihn auf die bürg, wo er ihr mitteilte, er sei gekommen,

ihr land zu schützen und ihre feinde zu besiegen und zu ver-

treiben, nun war ihr in einer vision offenbart worden, dass sie

einen mann haben sollte, dessen nachkommen stets mit sieg

gekrönt sein würden. — die jungen leute gewannen sich lieb, und

es folgte die Vermählung unter der bediugung, dass Beatrix nie

nach seinem geschlecht oder Ursprung frage, er sagte ihr aber

zugleich, dass er Elyas heifse und dass er ritler sei. — darauf

niederwerfung aller feinde und erhebung Cleves zu einer graf-

schaft durch kaiser Theodosius. 21 jähre war E. graf von Cleve.

drei söhne entstammten der ehe : Derick nach E. graf von Cleve,

Goedart graf von Loyn, Coenrait landgraf von Hessen, da tat einmal

nachts unerwartet Beatrix die verhängnisvolle frage, und Elyas muste

von dannen ziehen — in welcher weise wird nicht gesagt — um

nie wider zu erscheinen, die gräfin starb noch im selben jähre.
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Also kaanle üach GvdSchuren Helinand c. 1200 eine spe-

cielle clevische sage ohne jegliche abhangigkeil von Brabant, wie

Konrad vWürzburg wollte.

Aus Helinand selbst können wir die erzählung nicht mehr

controlieren, da die 44 ersten bücher seiner Weltgeschichte schon

um 1240 verschollen waren und bis jetzt nicht aufgefunden wor-

den sind, aber eine nachprüfung lässi sich trotzdem leicht an-

stellen. Vincenz von Beauvais (f 1264) führt in seinem Specu-

lum naturale 1. ii c. 127* aus 1. iv des Helinand den Schwan-

ritter an als ein beispiel, dass eine fruchtbare geschlechtliche

Verbindung zwischen dämonen und irdischen frauen möglich sei.

und nach der art und weise, wie Vincenz arbeitete, ist kein zweifei,

dass die stelle sich wörtlich so bei H. vorfand, sie lautet in

dem Strafsburger druck von c. 1473 also:

Helynandns qnarto libro.

In coloniensi dyocesi famosum et immane palaciion reni^

flumini snpereminet : qtiod iuuamen nuncupatur : übt pluribm olim

congregatis principihus : ex improuiso oduenit nanicula : qnam collo

alligatam cigyms trahebat argentea cathena. exinde miles nouns

et incognitus omnibtis exilijt : et cignus nmiem reduxit. Miles

postea nobilem uxoreni dnxit. et liberos procreauit. Tandem in

eodem palatio residens : cignum inspiciens adnentantem cum eadem

nauicula et cathena. slatim in nauem se recepit : et ulterius non

comparuit. progenies eins usque hodie perseuerat ^.

' die Strafsburger ausgäbe von JohMentellin (c. 1473) und noch ein

andrer dem 15 jh. angehöriger druck, welcher gleichfalls das Spec. nat. in

2 bänden enthält, rechnen den Prologus, der sich auf das ganze werk das

Spec. maior bezieht, und die Inhaltsangaben der einzelnen bücher des Spec.

nat. als 1. i. so fängt das eigentliche Spec. nat. mit 1. ii an. der zweite

der obengenannten drucke beginnt auch das Spec. nat. mit 1. i, setzt dann

aber bei c. 25 plötzlich mit dem columnentitel I. ii ein, ohne dass die folge-

zahi der cap. unterbrochen wird, somit findet sich unser passus in diesen aus-

gaben 1. in, c. 127. die Douaier ausgäbe von 1624 fasst den Prologus mit recht

nicht als ein besonderes buch des Spec. nat. auf, hat also 1. i, da wo das

Spec. nat. anfängt, ich habe darum I. ii c. 127 gesetzt, obgleich in der aus-

gäbe, deren text ich gebe, der passus die bezeichnung I. m c. 127 trägt. —
in Vincenz Spec. bist, ist nichts von einem Schwanritter zu finden, obgleich

Wier und nach ihm andre Spec. bist. I. iii c. 27 angeben, dass aus einem

Spec. nat. ii 127 beim abschreiben ein Spec. bist, ui 27 werden konnte, ver-

steht man. ' ed. Douai : reno.

' der passus hat seine geschichte. er wanderte in Ulrich Molitors hexen-

buch De laniis et phitonicis mulieribus teutonice unholden vel hexen (wid-
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Diese kurze aber klare analyse sieht der behaglichen breite

der vdSchurenschen erzähluog sehr unähnlich, aufserdem zeigen

mehrere ziige, dass die clevische sage aus ihr nicht hervor-

gegangen sein kann, aber was für uns am wichtigsten : es ist

von einem bestimmten geschlecht gar nicht die rede, nachkommen
des Schwanritlers lebten noch zu seiner zeit, sagt Helinand, denken

wir nun an den früheren, lebenslustigen, vielgesuchten trouvJire

Helinand^ (vor 1200), so kann der passus nichts anderes sein

als eine für Helinands supernaturalistischen zweck gedrängte

widergabe einer der erzählungen vom Chevelier au cygne als dem
Stammvater des hauses Boulogne, deren der einstige nordfran-

zösische dichter sich noch erinnerte, dass der Schvvanritter meh-

rere kinder gezeugt haben sollte (liberos procreavit) — der

Schwanrilter der französischen redactionen hinterlässt nur 6ine

tochter, welche die gemahlin des grafen von Boulogne Eustach ii

wird — dürfen wir als einen lapsus memoriae betrachten und

nicht ohne weiteres zu gunsten Cleves deuten, ein anderer ge-

mung V, j. 1489), wo aus ihm und den erzählungen von Melusine, Merlin,

dem meerweib in Sicilien eine bestätigende antwort gefunden wird auf die

frage : an ex coilu demonum cum mulieribus patrato possit nasci puer.

1563 nahm JohWier, der energische beiiärapfer des hexenglaubens, die stelle

aus Molilor (De praesligiis daemonum 1. iii 5 ausg. c. 32, 6 ausg. c. 30) auf

und zeigte, auf wie schwachen füfsen die deroonstrierung der hexenverfolger

beruhe, da die fabel doch zu jenen erzählungen gehöre, mit denen die an-

fange berühmter hauser geschmückt werden : ut divini aliquid iis inesse

citius persuaderetur. dass Helinands bericht sich auf Cieve bezieht, sagt

Wier nicht; aber wol erwähnt er — und der clevische leibarzt konnte es

wissen — den clevischen schwanenlurm, das schwanenzeichen darauf, sehr

alle tapeten oder teppiche in der bürg zu Cieve, auf welchen sich die ge-

schichte eingewebt fand; man leite — sagt er weiter — das alter des cle-

vischen hauses aus dieser fabel ab. — dass die version auch in Sprenger und

Inslitoris Malleus maleficarum (approbatio v. j. 1487) vorkommen sollte, wie

man nach Reiffenbergs Introd. zum Chev. au Cygne s. vi und vdHagen Die

Schwanensage s. 37 schliefsen könnte, ist ein irrtum. Reiffenberg consul-

tierte ein werk, das seit 1580 erschien unter dem titel '.Mallei maleficarum',

in welchem sich die bedeutendsten hexenbücher vereinigt finden, da be-

gegnet die Version widerum nur unler Molitor c. 6 (in der ed. Lyon tö69

bd II 8. 17 ff), nicht unter Sprenger und Institoris.

' in der Epistola ad Galterum clericum (lib. de reparatione lapsi),

Migne Patrol. lat. t. 212 col. 748, sagt Helinand von seinem früheren leben:

non scena, non circus, non theatrum , non amphilheatrum, non amphi-

eircus , non forum , non platea , non gymnasium , non arena sine eo

(sc. Helinando) resonabat.
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dächtnisfehler mag auch das vielbesprochene 'Juvamen' als lande-

orl des rillers sein, dieses Juvamen ist unauffindbar, man er-

wäge aber, dass lilr H^linand nur das faclum der Verbindung

zwischen geist und weib wert hatte, dass der chronist — wie

gesagt — die geschichle doch wol nur aus seiner weltlichen zeit

kannte, dass für gewöhnlich der laudungsort in den franz. dich-

tungen Nimaie heifst, und Nimvvegen das ganze mittelaller hin-

durch kirchlich zu Köln gehörte i, so wird dieses wort Juvamen

lür einen palast, der 'in Coloniensi diocesi' am Rhein lag, ein

zufälliger ersatz für den Ortsnamen Nimaie sein, von welchem letz-

teren Helinand nur noch einen klang in den obren hatte 2.

GvdSchuren, der zu seiner zeit wahrscheinlich blofs die an-

sprUcfae Cleves auf den Schwanritterursprung kannte — auch

Johann vLeyden, Wier, Pighius, Teschenmacher und Dithmar

nennen keine anderen geschlechter als vdSchuren —
,
glaubte in

dem kurzen bericht des Helinand, der ihm wol nur aus dem

soeben (c. 1473) gedruckten Vincenz von Beauvais bekannt war,

die bestätigung der clevischen auffassung zu sehen und gestattete

sich nun die widergabe im sinne der tradition, wie sie sich im

clevischen herzogshaus allmählich festgesetzt hatte.

Der bericht des Helinand besagt demnach für Cleve nichts,

aus vdSchuren lernen wir aber, mit welchen färben man sich

um 1478 die sage in Cleve ausmalte^.

' van Spaen Oordeelkund. inieiding tot de bist. v. Gelderland bd iv s. 4 f.

* Nimwegen nennt Helinand sonst in seiner chronik Noviomagus und

Neomagus. — prof. ESchröder macht mich darauf aufmerksam, dass Ju-

vamen auch ein lesefehler des Vincenz sein könnte aus einer verkürzten

form des Noviomagus (nouiom) bei Helinand. — man kennt den ausspruch

des Vincenz, dass die chronik des H. nie ganz vorkomme, und dass er,

soviel er hat auftreiben (invenire) können, in sein werk aufgenommen habe.

Wilhelm van Berchen, der c. 1470 in De nobili principatu Gelriae et eius

origine (ed. Sloet vdBeele s. 13) den passus des H. anführt als beweis für

das einstige beslehn eines grofsen palastes in Nimwegen, hat allerdings statt

Juvamen 'Novimagium'.

' der Zeitgenosse vdSchurens, der buchdrucker Jan Veldenar, dem
eine abschrift von vdSchurens Chronik vorgelegen haben muss, welche er

übersetzte und bedeutend verkürzte, und der diese bearbeitung mit andern

Chroniken seiner Übersetzung von Rolevincks Fase, temporum hinzufügte

(Utrecht 14S0 fol. 322 — 327), nennt den Schwanritter abweichend von

vdSchuren Helyas in französischer weise, dass der stofT im allgemeinen

dem geist der zeit gefiel, zeigen einige der von Reiffenberg aao. s. XLuff

citierten ausgaben.



DER CLEVISCHE SCHWANRITTER 9

3.

In tleo nionalen januar und februar 1454 bei gelegenheit

der grofsen feste, die von Philipp dem Guten von Burgund und

seinen gasten in Lilie gegeben wurden , sehen wir den glauben

an die abstammung des clevischen hauses schon in vollster leben-

digkeit. drei augeuzeugen haben darüber berichtet i
: Malhieu

von Escouchy, Olivier de la Marche und ein unbekannter (ms.

ßaluze 10319^). auf dem von Johann herzog von Cleve - am

20 Januar gehaltenen festmahl wurde ein Schaustück (entremetz)

gezeigt, welches den grösten teil des haupttisches einnahm, es

war ein schiff mit aufgezogenem segel, in dem ein ritter in voller

rüstung aufrecht stand; sein rock trug das vollständige wappen

Cleves. mehr nach vorn sah man einen silbernen schwan mit

goldenem haisschmuck, der an einer langen goldenen kette das

schiff zog. an einem ende des tisches stand ein reichausgestat-

teter bau, der ein gut gelegenes und befestigtes schloss darstellte,

an dessen fufs ein kahn auf einem breiten fluss schwamm, 'und

es wurde mir gesagt' berichtet Mathieu 'dass dieses bedeutete und

zeigte, wie einst in wunderbarlicher weise ein schwan in einem

schiff (nef) auf dem Rhein einen ritter zum schloss Cleve führte;

derselbe war sehr tugendhaft und tapfer, und er heiratete die

fürstin des landes, die damals witwe war; und er gewann samen

(lignie) bei ihr, woraus die herzöge von Cleve seit jener zeit und

die gegenwärtigen hervorgegangen sind, welche, wie man weifs,

ein so edles geschlecht in Deutschland sind'. — auf diesem feste

liefs der 2S jährige bruder des herzogs Johann von Cleve, Adolf

herr von Ravenstein, ausrufen : der Schwanritler, der dieuer der

damen, tue allen fürsten und edlen männern kund, dass am tage

des banketts des herzogs von Burgund (17 febr.) man ihn finden

werde in der Stadt Lille gerüstet zum turnier^, um es mit allen

aufzunehmen, die dorthin kommen wollten, und dass derjenige,

der nach dem urteile der damen am besten bestünde, einen

goldenen schwan gewinnen werde, verbunden mit einer goldenen

* Chronique de Mathieu d'Escouchy, publice par G. Du Fresne de

Beaucourt t. ii (Paris 1863) p. 118 ff. die drei bericlite stimmen fast wörtlicti

übereio, ohne dass noch ausgemacht ist, weicher der ursprüngliche ist

(ebda p. 116). wir folgen Malhieu von Escouchy.

* seine mutter war eine Schwester Philipps von Burgund.

' arme de harnois de juuste, en seile de guerre, pour jouster ä la

toisle, de lance de me&ure et de courtois rochcs (s. 118).
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kette, an welcher ein reicher rubin. — am frühen morgen des

17 febr. zog die gesellschaft — der herzog von Burgund und

sein söhn Karl waren unter den teilnehmern — in feierlichem

aut'zug zum kampfplalz. ein ritter namens Leal trug ein wappen-

kleid voller schwane; ihm folgte ein grofser wunderbar und

schön gearbeiteter schwan, eine goldkrone um den hals, an

welcher ein schild hing mit dem vollen wappen von Cleve.

Adolf selbst war der Schwanritter, der preis wurde dem 20jäh-

rigen grafen von Charolais zuerkannt, dem spätem Karl dem

Kühnen (aao. s. 237).

Der bei dieser gelegenheit zur schau getragene Schwanrilter-

cultus ist, so weit wir haben finden können, das erste unan-

fechtbare Zeugnis, dass das clevische haus sich zu dieser herkunft

bekannte, von einer etwaigen abhängigkeit von einem braban-

tischen Schwanritter ist hier nicht die rede, die herkunft wird

aufgefasst als eine autochthone. dies ist um so auffallender, als

Philipp der Gute selbst schon ein vierteljahrhundert herzog von

Brabant war und die brabantische tradition, freilich in ganz an-

derer geslalt, in Brabant fortlebte, das auftreten der clevischen

herren in Lille weist darauf hin, dass schon geraume zeit verflossen

sein mochte, seit die abstammung zum ersten mal in Cleve zur

spräche kam.

Und jetzt erhalten auch drei andere angaben grüfseren wert:

1) Unter den von herzog Adolf i von Cleve (f 1448) er-

richteten bauten nennt vdSchuren in s. Chronik s. 137 den her-

liken Swanen toern to Cleue. ein jh. später erfahren wir aus

Wier 1 (1563), dass diese turris vetusta Cygnea nuncupata einen

schwan als Wetterfahne hatte, obgleich der wideraufbau des turms

1440 angefangen hatte, war der messingschwan zu Wiers zeit

doch kaum 100 jähr alt 2.

2) Derselbe VVier berichtet an der nämlichen stelle, dass

sich zu seiner zeit im Clevener schloss sehr alte gewebe be-

fanden, auf welchen die Schwanrittersage eingewoben stände

3) In der Stifts- und pfarrkirche in Cleve befindet sich das

' De praestigiis daemonum (ed. 1577 1. 3 c. 32), s. oben s. 6 anm. 3.

' 1460 quittierte der bildschiiitzer Arent über 47i rheingoidgulden,

die er für den schwan und für den ochsenkopf erhalten hatte, dieser schwan

war möglicherweise das modeil für den messingschwan, der als Wetterfahne

auf dem türme sich befindet (vgl. RScholten Die stadt Cleve, Cleve 1879— 18S1,

s. 599 fj. •* eo figmento in arce Clevensi antiqutssimis tapetis intexto.
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grabmal des grafen Adolf i von Cleve (f 1394) und seiner gemahlin

Margaretha von Berg (f 1425). auf dem Sarkophag liegen die

figuren des gräflichen paares, er in seiner rUstung mildemcle-

vischen schwan zu fiifsen, sie in langem gewand mit dem

bergischen löwen. zu häupten beider gotische baldachine, auf

deren endflächen die beiden wappenschilde. auf dem clevischen

Wappenschild des grafen kommt kein schwan vor i. der schwan

zu füfsen ist ein von dem wappen unabhängiges attribut, das

aber den zweck hat, auf den Ursprung des hauses hinzudeuten.

Also um das jähr 1450 war herkunft und sage in Cleve in

vollster blute, wann wurde der keim gelegt? nach dem obigen

gewis vor 1400. dürften wir Konrad von VVürzburg trauen, und

leider können wir dies nicht ohne weiteres, so müste die her-

kunft sogar schon vor 1257 ihren anfang genommen haben.

Versuchen wir demnach, ob sich auch ein oder mehrere

zeitpuncte ante quos non für Cleve bestimmen lassen, damit wir

zwischen den beiden grenzen den anfang der berufung auf den

Ursprung ermitteln, zwei sich ergänzende betrachtungen führen

zum ziel, die eine — ihr resultat wird räum zu zweifeln lassen —
im anschluss an die ältesten genealogischen Verhältnisse, die an-

dere als folgerung eines litterarischen Zeugnisses von c. 1207.

4.

Obgleich die ersten Zeiten des clevischen hauses wie die so

mancher andern später zu hohem ansehen gekommenen familie

noch gar sehr im dunkeln liegen, so ist doch durch scharfsinnige

ausbeutung des urkundlichen malerials und der gleichzeitigen

Chroniken allmählich eine einsieht in die anfänglichen beziehungen

gewonnen, die m. e. berechtigt, die von den genealogen er-

schlossenen resultate für unsern zweck zu verwerten, um so eine

bestätigung zu flnden für die folgerung, die aus unsrer zweiten

betrachtung hervorgehn wird.

Ungefähr 1020 treten an Maas und Waal zwei brüder auf

aus Anloing bei Doornik^. der eine, Gerhard, der Stammvater

der spätem grafen von Geldern und Cleve, wird burggraf von

* RScholten aao. 418 f.

2 Annales Rodenses, MG. SS. vi 688 ff. vgl. dazu aufser van Spaen

Oordeelk. inleiding t. d. bist. v. Gelderland (Utrecht 1801 — 1805) passim

besonders AJCKremer Hattuarie, de oorsprong der graven van Gelre en Cleve,

's Gravenhage 1887.
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Wassenberg a. d. Roer rechts von der Maas; der andre, Rutger,

erhält gebiet um Cleve '. da die spätem grafeu von Geldern

sich nachher nicht vom Schwanritler benannten 2, vielmehr an

einer ganz andern sage ihren gefallen hallen 3, so waren Rutger

und Gerhard auch keine nachkommen eines Schvvanritters, dessen an-

denken sie mit in die neue heimat bringen konnten, nach 1054^

tritt mit dem tode von Rulgers söhn — gleichfalls ein Rutger—
an die stelle der clevischen linie die wassenberg- geldrische:

widerum findet der fall statt, dass von zwei brüdern der eine

das clevische gebiet, der andere das wassenbergische inne hat.

beide sind enkel des eingewanderten Gerhard von Wassenberg

aus Antoing : Dietrich i von Cleve (f vor 1093) und Gerhard ni

von Wassenberg (7 vor 1094), der Geldern an sein haus brachte.

Dietrich i von Cleve konnte also ebensowenig von Schwanriiter-

herkunft sein wie sein grofsonkel Rutger von Antoing. seitdem

wurde die erbfolge in der männlichen linie erst 1368 in Cleve

unterbrochen, als mit dem tode Johanns von Cleve Adolf 11 von

der Mark, der gemahl der tochter Dietrichs viii von Cleve (letzterer

f 1347), die grafschaft Cleve an sich zog, und aus der chrouik

Levolds von INorthof^ so wie aus der vdSchurens^ (der übrigens dem

Norlhof folgte) wissen wir, dass die grafen von der Mark einen

andern Ursprung beanspruchten, an dem nichts wunderbares klebte.

Rutger (c. 1021) und Dietrich i (c. 1054) brachten die her-

kunft von einem Schwanritter als eine in ihrem geschlechle erb-

liche tradition nicht mit nach Cleve. aber auch die unfrei-

willigen Urheber der sage waren sie nicht, dh. sie sind nicht

mit dem symbol eines Schwanes nach Cleve gekommen, oder,

was wir hier für das gleiche hallen müssen, sie haben in Cleve

keine erbtochter geheiratet und das geschlecht in der weise nicht

erneuert, denn Rutger war der nachfolger eines kinderlosen

paares, des Balderich und der Adela, über deren besitz der kaiser

zum vorteile Rutgers verfügte, er vermählte sich übrigens mit

einer fürstiu von auswärts, vermutlich mit einer nichte des pfalz-

* die erste urkundliche erwähnung Cleves ist v. 1076, doch der ort

muss viel früher bekannt gewesen sein, Kremer 0. c. 75. 16S.

* s.o. s. 4. 3 Wilhelm vBerchen ed. Sloet vdBeele s. 18 ff.

* ich baue meine betrachtung auf Kremers resultate.

* ed. HiVleibom. in Herum Germ. 1. 1, Lips. 1688. die chronik schliefst mit

d. J. 1358. ihr Verfasser war damals 80 jähre alt. ' aao. s. 4 ff.
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grafen Ezo, — und was Dietrich i von Cleve anbetrifft, dessen

gemahlin wir nicht zuverlässig kennen : eine tochler seines grofs-

onkels oder von dessen söhnen hat er nicht zur frau genommen,

weil diese keine töchter hatten und eine ehe zwischen so nahen ver-

Wanten damals nicht gestattet gewesen wäre. — in dieser richtung

kann die entstehung der tradition also nicht gefunden werden.

Noch eine andre genealogische müglichkeit lässt sich auf-

stellen, da die clevische historiographie später die erscheinung

des ritters in das jähr 713' verlegt, so könnte man an eine

herkunft früherer herren von Cleve denken, die jetzt auf Rulger

übertragen wurde und von diesem auf Dietrich i. wäre dem so,

so hätte Rutger — der nicht durch seine gatlio, sondern als

erbe des vorhergehnden besitzers des gebietes von Cleve, Balde-

richs (t 1021, abgesetzt 1018) den teil von dessen allodialen

gutem erhielt, der um Cleve lag — zunächst das recht von

Balderich erworben, und dies führt uns zu jenem berüchtigten

Balderich, der mit seiner gattin Adela die zwei ersten Jahrzehnte

des 11 jhs. hindurch den Niederrhein in unaufhörlichen krieg

verwickelte, nannte sich Balderich oder seine gemahlin etwa von

Schwanrilterherkunft?

Für Balderich ist die entscheidung leicht, von sich selbst

kannte er die herkunft nicht, denn hätte er sie erblich von seinen

vorfahren besessen, so müste sie sich auch bei seiner Schwester

finden, der vermutlichen gemahlin des vaters der beiden brilder

aus Antoing, und letztere, so sahen wir, gehörten nicht zum geblut

des Schwanritters 2. — ein gleich bestimmter ausspruch lässt sich

für die Adela nicht machen, aber allem anschein nach konnte eine

derartige tradition oder herkunft ebensowenig von ihr ausgehn.

über ihren vater Wichmann, grafen in Hameland, ihre Schwester

Luitgard, äblissin von Elten, oder ihren söhn aus erster ehe, den

bischof von Paderborn Meinwerk (1009— 1036), kommt keine

erwähnung eines fabelhaften Ursprungs von welcher art auch

' so vdSchuren. dessen abschreiben JVeldenar hat 711.

^ Balderichs Zeitgenosse, Alpertus von Metz, der damals im ütrechter

Sprengel lebte und dem ehepaar alles böse nachsagte, schreibt um 1022 in

s. werke De diversitate temporum i 2 von Balderich : videbalur enim ille

(sc. Bald.) secundum quorundam opinionem quamvis loco nobilitatus (var.

-is), genere tarnen {vilis supplet Eckh.; fortasse : mediocris, Pertz in

MG. SS. IV 702). etwas von besonderer geburt erwähnt er nicht, weder im

bösen noch im guten sinne, nicht für Balderich und nicht für die andern.
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vor — von Meiowerk lieifsl es aufserdem nur regia sttrpe geni-

tus ^ — ; ihr gesclileclit besafs kein gebiet und keinen titel am

linken Rheinufer 2, soweit wir wissen. Schlüsse lassen sich

daraus wol nicht ziehen, gesetzt aber, Adela wäre von der be-

wusten herkunft gewesen, würde da ihre kinderlose ehe mit

Balderich, die Verheerung und Vernichtung des landes unter ihrer

Verwaltung, die Verachtung, der das paar zuletzt ausgesetzt war,

wol im Stande gewesen sein, diese herkunlt auch auf ihre nach-

lolger Rulger, Dietrich usw. zu übertragen, in deren reihe die

grafen von Cleve, nach vdSchuren zu urteilen, den Baklerich nicht

mitzählten? und auch die spätem nachfolger Wichmanns (des

Vaters der Adela) im geldrischen gebiet an der Ysel halten die

abstammung nicht. — von Adela und Balderich gieng mitbin

keine tradition auf das haus Cleve über.

Aber die geschlechter, die vor Balderich um Cleve ansässig

waren? es scheinen nur die grafen vom Nordgau (im Elsass) in

frage zu kommen, welche gebiet am Niederrhein und in Hame-

land besafsen und von denen Eberhard vi (im Nordgau graf

1000— 1027) später in der nachlässigen abschrift einer c. 1010

entstandenen Urkunde graf von Cleve genannt wurde 3, obgleich

zu jener zeit Balderich dieses gebiet inne hatte, aber auch diese

können sich schwerlich zu einem Schwanritter bekannt haben,

denn die tochter eben dieses Eberhard vi wurde die grofsmutter

Dietrichs i von Cleve und Gerhards in von Wassenberg (i von

Geldern), die grafen von Geldern bekamen später das gebiet der

Nordgauer in Hameland, aber eine sage bildete sich nicht in

ihrem hause, ebensowenig wie wir sie nachher im Elsässischen

finden, damit fällt auch weg, dass Dietrich i von den Nordgauern

eine tradition aufgenommen haben sollte, welche die in Geldern

später nicht kannten'^.

Aber — wir weisen ausdrücklich darauf hin : das resultat

unsrer betrachlung ist nicht in jeder beziehung zuverlässig, zu

gründe ligt das ergebnis einer forschung, die noch gar zu oft

* Vila Meinwerci (aus der 2 liälfte des 12 jlis.) c. 5.

' vSpaen i 65 f.

^ vgl. über diese Urkunde und Eberhard von Cleve Kremer aao. s. 74 ff.

* mit den berichten über Ansfrid, bischof von Utrecht (996 — 1010),

vorher graf von Huy und in Teisterbant, den die hisloriographie der 2 hälfte

des 15 jhs. als grafen von Teisterbant aus dem clevischen Elias Grail stammen

liefs, ist in unsrer frage nichts anzufangen.
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neben scharfsinniger combinalion die worle 'wahrscheinlich' und

Vermutlich' in ihre Schlüsse verflochten hat. und nur mit diesem

vorbehält schliefsen wir : vor oder um 1100 bestand kein

Schwanritter im clevischen haus.

Unzulänglich wie dieses resultat ist, findet es doch seine

volle bestätigung durch eine andre beobachtung, die zugleich die

zeit des aut'kommens der sagenhalten herkunit des clevischen

hauses noch bedeutend enger umgrenzt und aufschluss darüber

gibt, aus welcher quelle der besondere Charakter der clevischen

tradition geflossen ist.

5.

Am schluss seines Parzival (824—826) gibt Wolfram vEschen-

bach eine version der Schwanrittersage, die in einer anzahl

charakteristischer züge einerseits abweicht sowol von allen be-

kannten französischen redactionen als von der nachherigen bra-

bantischen tradition, anderseits der clevischen sage in wichtigen

puncten so auffallend ähnlich sieht, dass irgend welche Zusammen-

gehörigkeit sich unwillkürlich aufdrängt.

In der gewöhnlichen französischen fassung > sowie in der

brabantischen sage, wie sie sich seit c. 1300 um Salvius Brabon^

bildete, kommt der Schwanritter zwei frauen zu hiife : einer

verwitweten herzogin, die besonders in dem rechtsstreit oder

sonst handelnd auftritt, und ihrer tochter, die erst nach ihrer

Vermählung mit dem ritter von bedeutung wird. Wolfram und

die cleviscbe tradition kennen dahingegen nur eine frau, eine

junge fürstin, die nach dem tode ihres vaters herrin des landes

ist; eine mutter passt gar nicht in die anläge der erzählung.

diese junge und schöne fürstin schildert nun Wolfram allerdings

als ein geschöpf reinster Jungfräulichkeit, auf einen irdischen

gemahl verzichtend, nur dem ihre minne zusagend, den der

himmel ihr senden wird, mit ihren gedanken und hoß'nungen

• über die enlwicklung der sage in der franz. dichtung von der der

2 Hälfte des 12 jlis. angeliörigen ältesten version (Bibl. nat. fr. ms. 12558,

der teil, der uns angeht, nicht ediert) bis zu der der zeit zwischen 1350

und 1355 entstammenden fassung des ms. der kgl. bibl. in Brüssel (hrsg.

von vReiffenberg 1846) s. PParis in Hist. litt, de la France xxii 3921f und

HPigeonneau Le cycle de la croisade, StCloud 1877.

2 Hennen van Merchtenens Cornicke van Brabant (1414) hrsg. von

Guido Gezelle, Gent 1896, enthält in v. 165— ca. 758 die soweit jetzt bekannt

älteste darstellung der sage von Salvius Brabon.
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also halb im Jenseits lebend, ganz dazu angetan, die gemabiin

des Sohnes des Gralkönigs zu werden, — wozu dann freilich

nachher das übertreten des Verbots zu fragen nicht recht passen

will, in Cleve ist die Jungfrau wie in der französischen dichtung

blofs körperlich schön, von der geistigen vorlrefflichkeit ist nicht

die rede; aber auch sie steht mit einer höheren weit in Ver-

bindung : in einer vision ist ihr olfenbart worden, Mass sie einen

solchen mann haben sollte, von dem alle ihre nachkommen mit

sieg gekrönt sein würden'. — Wolfram und vdSchuren erwähnen

weiter keine bedrängnis seitens eines mächtigen gegners wegen

der erbfolge wie sonst, oder wegen der verehelichung wie im

deutschen Lohengrin (c. 1290), oder wegen flucht aus der hei-

mat wie bei Salvius Brabon : im Parzival drängen die grofsen

des laudes, dass die junge fürsiin zu der wähl eines würdigen

galten schreiten möge, in Cleve sind die benachbarten fürsten

begierig nach den ländern der verwaisten Jungfrau, bei beiden

wird der Schwanritter der bereits vor seinem erscheinen

erhoffte gatte, die fürstinnen empfangen ihn auf ihrem

eignen grundgebiet, die eheliche Verbindung ist von

vornherein ausgesprochener hauptzweck', während sie sonst

nur eine nicht notwendige folge des glücklichen ausgangs des

Zweikampfes oder anderer umstände ist. — bei dem dichter des

Parzival und dem clevischen Chronisten keine tagung des kaisers,

kein gerichtlicher Zweikampf, und am schluss, nachdem die ver-

botene frage getan, lässl der ritter schwert, hörn und ring zu-

rück, in Cleve aufserdem noch den mitgebrachten schild, gleich-

falls ein in Frankreicli und Brabant in bezug auf den ring nicht

bekannter oder nur angedeuteter zug, der sich sonst nur noch

im Lohengrin findet im anschluss an den VVolframschen Parzival 2.

Und was schliefslich den Zusammenhang zwischen Cleve und

Wolfram noch fühlbarer macht : Loherangrin ist bei Wolfram der

söhn des Parzival, des Gralkönigs; das märchen von den schwanen-

kindern der französischen Versionen ist demnach bei W. geradezu

zur Unmöglichkeit gemacht : der Gral sendet den Ritler. — in

Cleve weifs man nichts von einem Parzival, aber der ritter Elyas

kommt 'aus dem irdischen paradies, welches einige den Grail

' bei vdScliuren tritt das allerdings nicht so scharf hervor, ist aber

in der vision begründet.

^ s. über die zurückgelassenen gegenstände unten s. 18 anni. l und s. 31.
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nennen' 1; die späteren nennen ihn demnach auch Helias Gralius,

Elias Grajus, Aeiius Gracilis, Ilelias van Grail, Elias Grail 2.

In der namengebung jedoch gehn Wolfram und Cleve voll-

sländig auseinander, bei dem Parzivaldichler scheint auch hier

jegliche französische tradition verlassen, sein Schwanritter wird

nicht herzog von Bouillon, sondern herzog von Brabant und

heifst Loherangrin. die fürstin von Brabant, um derentwillen der

rilter erscheint, bleibt bei W. unbenannt, und doch boten fran-

zösische quellen seiner zeit den namen Beatrix, und nicht Nim-

wegen, Mainz oder sonst ein ort am Rhein ist der landungsplatz,

sondern Antwerpen.

In der clevischen tradition vdSchurens wird alles natürlich

bezogen auf Cleve. aber merkwürdigerweise erinnert die namen-

gebung mit ausnähme von 'Grail' an die der verbreitetsteu fran-

zösischen Versionen, die Jungfrau heifst also Beatrix; sie ist

jetzt aber die tochter des verstorbenen Dietrich herrn von Cleve,

mit Brabant oder Bouillon hat sie nichts zu schaffen, der Ritler

heifst widerum Elyas, aber er kommt aus dem irdischen para-

dies, dem 'Grail'. die landung findet widerum in Nim wegen
statt, aber dieses ist hier nicht der ort, wo der kaiser klagenden

Parteien recht widerfahren lässt, sondern es wird aufgefasst als

clevische residenz, obgleich Stadt und bürg Nimwegen niemals

clevisch waren 3. bei Wolfram lässt der rilter schöne kinder

zurück, eine zahl oder namen werden nicht genannt, ebensowenig

wie bei Helinand; die französische tradition kennt nur eine

lochter, Ida, die nachherige gemahlin Eustachs 11 von Boulogne,

die widerum drei söhne zur weit brachte; in Brabant hiuterlässt

Salvius Brabon gleichfalls nur eine tochter; Konrad vWürzburg^ und

der zweite dichter des Loheugrin ^ nennen zwei söhne; in Cleve

aber weifs man von drei söhnen, jeder mit seinem namen,

die die Stammväter von Cleve, Looz und Hessen werden, und

in Verbindung mit diesen namen sind die zurückgelassenen gegen-

' vdSchuren aao. 43. dieselbe bemerkung bei JvLeyden Chron.

Belg. 4, 12.

^ vgl. die ausführliche note Dilhmars s. 195 f seiner ausgäbe von

WTeschenmachers Annales Ciiviae, 1721. JTurck in RScholtens ausgäbe

vdSchurens s. 231. ^ vSpaen aao. iv6fr.

* ed. FRoth v. 1314f.

5 ed. HRückert slr. 721. 726.

Z. F. D, A. XLIl. N. F. XXX. 2
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stände dahin ausgearbeitet, dass das schwert und der schild bei

den grafen von Cleve verbleiben, das born aber an die grafen

von Looz, der ring an die landgrafen von Hessen kommt, als

nacbkomnieu des Elias Grail i.

Trotz den abweichungen in der namengebung ist die Uber-

einslimmiing im inhalt so aulTailend, dass schon auf den ersten

blick ein Zusammenhang zwischen Cleve und Wolfram zu bestehn

scheint : ihre Versionen bilden den andern gegenüber inhaltlich

eine gruppe für sich, eine betrachtung nun der Wolframschen

fassung ergibt merkwürdige resullate : sie stellt sicher, dass W.

nichts von Cleve entlehnte, dass vielmehr Cleve seine tradition

nach Wolframs Version bildete; sie gestattet die Vermutung, dass

W. der Urheber seiner version ist.

6.

Wie kam Wolfram zu seiner merkwürdigen version? sein

Schwanritter wird durch Vermählung herzog von Bra baut, und

diese eigeulümlichkeit zeigt uns wenigstens teilweise den weg.

In der ersten hälfte des 12 jhs. kannten die grafen von

Löwen, seit 1106 herzöge von Niederlothringeu oder, wie man

sie seit c. 1150 zu nennen anfieng, 'herzöge von Brabaut' noch keine

abstammung von einem Schwanritter 2. wol aber ein Jahrhundert

* im Lohengrin lässt der Schwanritter hörn und schwert seinen zwei

söhnen, seiner frau aber den ring (str. 722). Konrads Schwanritter lässt

keine Sachen zurück, die beurteilung der franz. Versionen beruht auf den

analysen PParis und HPigeonneaus, den ausgaben Hippeaus und ReifTen-

bergs. ms. fr. bibl. nat. (BNF) 12558 und 1621 (letzteres hrsg. v. Hippeau) mit

dem 12 jh. angehörigen redactionen lassen den Schwanritter ausdrücklich

seine waH'en mitnehmen und erwähnen nur ein elfenbeinhorn, welches aber

bei dem brande des Schlosses Bouillon von einem schwan weggeführt wird,

in mss. BNF 786. 795. 12569 und dem ms. des Arsenal, alle mit einer

Version, die nach Pigeonneau s. 188 der 2 hälfte des 13 jhs. angehört, gibt

Elyas, nachdem seine frau und seine tochter ihn nachher wider entdeckt

haben, letzterer beim neuen abschied hörn, schwert und schild, damit sie

diese ihren drei kindern übergebe (Pigeonneau 191). in dem Brüsseler ms.

(ed. ReilTenberg) schickt Elyas seiner frau den verlobungsring als erkennungs-

zeichen zurück (Reiffenb. s. 140 fr). (ob auch in den vier zuletzt genannten

Pariser hss. der ring eine rolle spielt, kann ich nicht entscheiden), dass er

ihr auch sonst etwas zurückliefse, wird nicht gesagt, sein hörn nahm er

beim ersten abschied mit (ebda s. 120).

^ dieses ergibt sich aus folgendem : 1) das löwensche haus gieng 996

mit Lambert i aus dem hennegauschen hervor und obgleich dieses aufser-
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später, denn die landgrafea von Hessen, die 1247 aus dem her-

zoglichen haus Brabaul hervorgiengen, müssen sich der herkuuft

gerühmt haben ^ und c. 1286 rügt Jacob vMaerlanl die herzöge

wegen ihrer angeblichen abstammung-. die gestalf, in der sich

das brabantische haus alsdann die herkunft im 13 jli. dachte,

ist, obgleich davon keine direcle künde auf uns gekommen, un-

schwer zu erschliefsen. denn da die annähme weitgespannt

zwischen 1125 und 1250 entstand, eine figur im wappen keinen

anlass dazu gab, eine willkürliche berufung ausgeschlossen

ist 3, ferner 1179 Heinrich i vBrabant die Mathilde vBoulogne

heiratete, in deren geschlecht die abstammung kaum vor 1160

als factische genealogie aufgenommen worden war, das ganze

dem noch 1184 die Ida , die Schwester Gottfrieds des Bärligen von Löwen
(er wurde 1106 herzog von Niederlothringen), welche die stanimmutter der nach-

herigen hennegauschen grafen ward, in sich aufnahm, so werden diese grafen

ebensowenig als das gräfliche haus Flandern, welches seit 1193 die gleichen

herscher wie Hennegau halte, jemals mit dem Schwanritter verbunden.

2) Mathilde vLöwen heiratet vor 1049 Eustach i vBoulogne, aber sie pflanzt

keinen Schwanritterursprung nach Boulogne über, wol aber den vou Karl

dem Grofsen. 3) c. 1050 feiert Aegidius, abt von STrond , die grafen von

Löwen wegen ihrer abstammung von Troja und Karl dem Grofsen, aber von

einem andern Ursprung spricht er nicht (cit. bei Butkens Trophees t. i

preuves p. 5). 4) in den französischen dichlungen vom Chev. au cygne wird

niemals das haus Brabant mit dem Schwanritter verbunden oder von gleicher

abstammung mit Bouillon gehalten. 5) die weise, wie die sage von Gott-

fried vBouillon und seinen brüdern entstand, dh. frühestens 1096 und durch

Balduins ehe mit Godehilde von Toeni (Zs. f. rom. phil. aao.), schliefst not-

wendig ein, dass der zeitgenössische graf von Löwen, nachher herzog von

Niederlothringen, Gottfried der Bärtige (f 1139/40) nicht von Schwanritter-

ursprung genannt sein kann, diesen 5 punct dürfen wir gellend machen

infolge der 4 ersten, von jener herkunft war demnach in der 1 iiälfte des

12 jhs. in dem löwenschen haus nichts bekannt.

* näheres darüber im abschnitt 10.

* 'Noch wijf, no man, als ict vernam,

Ne was noit zwane, daer hi af quam.

AI eist dattem Brabanlers beroemen,

Dat si van den zwane sijn coemen'.

ed. MdeVries und EVerwijs, part. iv buch 3 c. 22 v. 83—86.

^ die herzöge von Limburg, die antagonisten Brabants und anfänglich

directe nachfolger Gottfrieds vBouillon in Niederlothringen, nahmen die her-

kunft ebensowenig an als die könige von Jerusalem, die nach Gottfried und

Balduin regierten (für erstere vgl. MErnst Histoire du Limbourg, Li^ge

1837—1847, für Jerusalem Wilhelm vTyrus).

2*
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13 jh. liiudurcli der verwantschaftliche zusammeDliaog Brabaflls

mit Boulogne bei verschiedenen anlassen hervortrat ', und Gott-

fried vBoiiillon allmählich als einer der ahnherren aufgefasst

ward 2 : so kann die abstammung nur durch Mathilde vBoulogne

in das brabantische haus übergeleitet und die gestalt der sage

nur die boulognische gewesen sein, wie sie in der französischen

dichtung schon vor 1173 ihren ausdruck fand 3. und im ein-

klang mit dieser Schlussfolgerung sind auch die worte Maerlants,

dass die herzöge sich rühmten, sie kämen von dem schwan, dh.

also von einem ritler, der einst ein schwan war"*.

Eine andre betrachtung führt dazu, zu Wolframs zeit in

Brabant auch aufserhalb des herzoglichen hauses über dasselbe

nur eine tradition zu erwarten, die der um Gottfrieds vBouillon

grofsvater ähnlich sieht.

In der französischen dichtung gewinnt der Schwanritler

durch seine gemahlin das herzogtum Bouillon; die historische

Ida, in dichtung und chronistik gemahlin Euslachs ii vBoulogne

und multer Gottfrieds vBouillon und seiner brüder, wurde, ob-

gleich factisch tochter Gottfrieds des Bärtigen herzogs von Loth-

ringen, zu dem einzigen kinde des Schwanritters gemacht; die

dichterische phanlasie überbrückte die dadurch entstandene kluft

zwischen Ida und ihrem würklichen vater dadurch, dass sie eine

grofsmutter und eine mutier dieser Ida einschob, von denen

1 Butkens Trophees t. i 169. 199. 205. 236 f. 240 f. 264—266; preuves

s. 56. 75.

^ Johann i vßrabant nennt in einer Urkunde v. 15 dec. 1289 Gottfried

vBouillon (t 1100) 'onsen ouden voorvader ' (Ernst aao. l. iv 493). Jacob

vVilry (f 1240), der widerholt in Brabant lebte, weicht von all seinen Vor-

gängern ab, wenn er Gottfried einen herzog von Brabant nennt (Migne Patr.

lat. t. 155 col. 372). kaum von bedeutung darf liier sein, dass nach Konrad

vWürzburg Gottfried vBouillon herzog von Brabant ist und der Schwanritter

sein Schwiegersohn.

^ Wilhelm vTyrus kannte ein solches gedieht, wie ix 6 seiner Historia

zeigt, für 1173 s. ebenda xx 33.

* von den vier Versionen der Schwanenkinder lassen die drei ältesten

(die des Dolopathos, die des ms. 12558 BNF, hrsg. v. HTodd, Naissance du

Chevalier au cygne, Baltimore 1889, die der Gran conquista de ultramar)

auch den Schwanritter vorher schwan sein, in der sehr verbreiteten Beatrix-

version (hrsg. v. CHippeau) werden nur die geschwister in schwane ver-

wandelt, der nachherige Schwanritter nicht, für die vergleichung dieser vier

Versionen s. GParis in der Romania 19, 314ff.
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er&tere sich eine tochter Gottfrieds des Bärtigen herzogs vBouillon

und Schwester Gottfrieds des Hückrigen gleichfalls herzogs vBouillon

nennt^. — gegen diese auffassuug steht die chronistik des 12 jhs.

sie nimmt mit ausnähme Wilhelms vTyrus keine Stellung zur

sage, sie kennt keine herzöge vo n Bon i llo n, sie spricht von

Gottfried dem Bärtigen (f 1070), Gottfried dem Höckrigen (f 1076),

Gottfried vBouillon (f 1100) als herzogen von (Ni eder-)Loth-

ringen, welchen die herlichkeit Bouillon als allodialgui ange-

hörte; Gottfrieds vBouillon mutter ist für sie eine tochter des

ersterwähnten Gottfried, es lag also nahe in gelehrten kreisen,

insofern an einem Schwanritter festgehalten wurde, letzteren auch

aufzufassen als den retter einer herzogin von (Nieder-)Loth-

ringen und das geschehnis in weitere ferne über Gottfried den

Bärtigen hinauszuschieben, eine solche Vorstellung begegnet in

der tat iu einer cbronik der ablei von Brogne (1211)2. nun setzte

aber seit 1106 das brabantische haus, dh. die grafen von Löwen,

die reihe der früheren herzöge von Lotlu'ingen aus dem hause

Verdun fort, diese neuen herzöge von (Nieder-)Lothringen hiefsen

schon von c. 1150 an im gewöhnlichen verkehr und auch in

Deutschland und in der hofsprache 'herzöge von Brabaut', ob-

gleich herzog Heinrich (1190— 1235) in seinen amtlichen stücken

noch den offiziellen titel 'dux Lotharingiae' und 'marcliio Ant-

verpiae' führte 3. der titel 'herzog von Brabanl' war demnach

schon in der zweiten hälfte des 12 jhs. identisch mit dem titel

'herzog von Niederlothringen', um schliefslich diesen nachher ganz

zu verdrängen, während der name Lothringen für Oberlolhringen

bis in unsre tage bewahrt blieb *. dasjenige also, was in der

dichtung und im volksmunde von den herzogen von Bouillon,

dh. den herzogen von (Nieder-)Lolhringen aus dem hause Verdun

erzählt wurde , konnte aus leicht erklärbarer Verschiebung der

^ nach ms. 12558 BNF bei PParis aao. 393, bei Pigeonneau aao. 131.—

in dem ms., welches Hippeau für seine ausgäbe benutzte (1611 BNF), sind

die verse für Gottfried den Höckrigen (Et li dus ä le ßoce qui Godefrois

ot non, Sire, cel fu mes freres, que de fit le set-on) ausgefallen, s. Hippeau

t. I s. 112.

2 Reiffenberg p. 147.

3 über diese titel s. PFXdeRam Notice sur les sceaux des comtes de

Louvain et des ducs de Brabant (976—1430) in iMem. de l'acad. roy. des

Sciences etc. de Belgique t. xxvi (1S5I), besonders s. 17fr.

* die französischen Versionen verstehn unter Lothringen Oberlothringen.
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genealogischen i Verhältnisse auf die herzöge von NiederlolhriugeD

(duces Lotharingiae aber), aus dem hause Löwen übertragen

werden, die sich übrigens als specielle nachfolger Gottfrieds

vBouillon betrachteten, mag auch für uns eine solche Übertragung

im conflict sein mit der geschichtlichen tatsache, dass zu Wolf-

rams zeit kein herzog von Brabant nachkomme eines Schwan-

ritters war, oder mit den französischen dichtungen des Chevalier

au Cygne, welche den herzog (sie) von Löwen als von einem an-

dern geschlecht als dem des hauses Bouillon auffassten^, — die

über räum, zeit und personen sich hinwegsetzende phantasie fragte

nicht danach, wie sich aus Wolfram selbst ergibt, als er sich auf

die vielen leute in Brabant beruft, — durch die Mathilde vBou-

logne kam demnach das herzogliche haus mit recht zu der herkunft

und zu einer der französischen fassuug ähnlichen sage; als nach-

folger Gottfrieds vBouillon, als herzöge von Niederlothringen

konnten die herzöge von Brabant um die wende des 12/13 jhs.

zu keiner andern gelangen als zu der gleichen bekannten tra-

dition von Gottfrieds grofsvater.

Mit diesem einfachen befund nun steht so ungefähr alles bei

Wolfram im Widerspruch, und doch weisen drei umstände un-

umgänglich darauf, dass nach der ansieht des Urhebers dieser

Version — ob Wolframs oder seines gewährsmannes lassen wir

vor der band unentschieden 3 — das herzoglich-brabantische haus

seiner zeit und kein anderes den Schwanritter zum ahnherrn

hatte. 1) der ritter wird herzog von Brabant; Boulogne, Bouillon

oder sonst eine famiiie ist ausgeschlossen, da der Schwanritter

nur einmal erscheint und seitdem verschwunden ist. 2) es gebe

• wol kaum von einfluss mag gewesen sein, dass das haus Brabant

mit einem Gottfried dem Bärtigen anfieng (f 1139/40), und etwa eine Ver-

wechslung stattgefunden hätte mit Gottfried dem Bärtigen, dem grofsvater

Gottfrieds vBouillon. aufser betracht bleibt ferner, dass in den franz. dich-

tungen die klagende witwe behauptet, dass sie von ihrem bruder Löwen

erhielt (PParis, Pigeonneau, Hippeau aao.), denn bei der sitzung des kaisers

in Nimwegen ist auch ein *duc de Lovain' zugegen, der keineswegs ver-

want ist.

* Hippeau I s. 113, namentlich ii s. 111 ff, Reiffenberg s. 125f, Pi-

geonneau 8. 135.

' es ist klar, dass wir, um ganz sicher zu gehn, Kiot nicht unberück-

sichtigt lassen dürfen, mag man nun trotz RHeinzel Über Wolframs vE. Parzival

in WSB bd 130 (1894) an der existenz desselben zweifeln, oder trotz JLichten-

stein Zur Parzivalfrage Beitr. 22, 1 ff (1897) an dem bestehn desselben festhalten.
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noch viele leute gerade in Brabant, die von dem Vorfall wissen.

'S) der ort der haodlung wird nach Antwerpen verlegt, dh. auf

brabanlisches gebiet.

Diese erkenntnis berechtigt also zu dem schluss, dass Wolf-

rams Schwanritter eine Variation des französischen Chevalier au

cygne ist. oder sollte inhaltlich Cleve auf Wolframs version ein-

gewürkt haben? erledigen wir zuerst diese frage.

7.

Wolfram hatte, als er die episode vom Schwanritter dichtete

oder bearbeitete, einen längeren aufenlhalt am hofe des thü-

ringischen landgrafen Hermann hinter sich, dessen besondern

schütz er genoss. bei Hermann konnte eine so auffallende her-

kunft von Cleve, falls sie damals schon einige zeit entwickelt ge-

wesen wäre, nicht verborgen geblieben sein, schon nicht wegen

der nähe der beiden häuser, der berührungen in der politisch

damals äufserst bewegten zeit, der anziehungskraft, welche der

freigebige Thüringer hof auf das fahrende volk hatte, und der

eigentümlichkeit einer solchen abstammung von einem mysteriösen

vorfahren, der landgraf war ferner früher zu seiner ausbildung

in Frankreich gewesen, liebte die französische litteratur, hatte

eine fahrt in das hl. land gemacht, der Stoff des französischen

Schwanritters kann ihm somit nicht unbekannt gewesen sein,

sodass auch dadurch schon eine ähnliche herkunft Cleves in

seiner Umgebung hätte zur spräche kommen müssen, noch

mehr : die erste gemahlin von Hermanns bruder, Ludwig in dem

Milden (landgraf 1172—1190) war c. 1174—1186 jene Marga-

rethe vCleve gewesen, in welcher Heinrich vVeldeke schon in

Cleve eine schützerin gefunden hatte und der er allem anschein

nach in die neue heimat gefolgt war. erwägt man nun weiter,

dass eben dieser Veldeke, für welchen Hermann ein mächtiger

gönner ward, lange jähre mit dem Thüringer hof in fort-

währender beziehung stand, dass er durch seinen früheren aufent-

halt erst in Looz, dann in Cleve, mit der herkunft hätte vertraut

sein müssen, so hätte um 1204, als Wolfram längere zeit der

gast des landgrafen war, die clevische tradition daselbst wenigstens

so bekannt sein sollen, als die bouillonsche oder gar die junge

brabantische herkunft K obgleich also alle umstände günstig

1 W. hat Veldeke wol nicht mehr auf der Wartburg angetroffen, er

beklagt dessen tod im Parzival 404.
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waren für ein bekanntsein mit einer clevisclien sage oder Her-

kunft, vernahm der dichter am Thüringer hofe nichts von einem

clevischen Schvvanritter, sonst hätte er den Scliwanritter nicht

ausschhefslich gemahl einer braba n tischen filrstin werden

lassen, oder wir hätten nach Wolframs art irgend eine andeu-

lung erhalten, etwa von geschlechtern, die sich gleichfalls dieses

Ursprungs anmafsteu '.

Aus alledem folgt : zu der zeit, da Wolfram den Parzival be-

arbeitete, bestand in Cleve die berufung auf die herkunft noch

nicht, eine bestätigung demnach für unsere aus den genealo-

gischen Verhältnissen gewonnenen anschauungen. und in der

weise, wie Wolframs version entstand, haben wir ein kriterium

für die richtigkeit dieses satzes.

8.

Wolframs version kann demnach nur eine Variation der sage

von Gottfrieds vBouillon grofsvater sein, aber zwischen beiden

besteht, wie gesagt, eine kluft, die nicht zu überbrücken scheint.

denn der Gral sendet den ritter, die landung findet in Ant-

werpen statt, nur eine frau ist in not, die junge landesherrin,

ihre bedrängnis entsteht nicht aus den ansprüchen eines ein-

zelnen auf ihr erbe, sondern ihre grofsen verlangen zur sicher-

heil des landes die baldige Vermählung ihrer Herzogin, an-

kunft des Schwanritters bedeutet ankunft des erharrten

gemahls, von andern, unerheblichen abweichuugen abgesehen,

weggefallen sind die tagung des kaisers, der Zweikampf für das

recht der weiblichen erbfolge, die mutter der herzogin, die sonst

in der sage bis zur Vermählung die wichtigste rolle erfüllt, die

2 der Lohengrin (c. 1290), der auch von der clevischen herkunft oder

sage schweigt, darf nicht zu den gleichen Schlussfolgerungen führen wie

Wolframs version. allerdings hatte der erste teil des gedichles einen fahren-

den zum Verfasser, der im thüringischen dialekt gedichtet zu haben

scheint (Elster Zur kritik des Lohengrin s. 89 u. 40). aber wenn er den ritter

in Antwerpen landen lässt, ihn zum herzog von Brabant macht, so war er

gebunden an Brabant durch den anschluss an Wolfram in dem Wartburg-

krieg, aufserdem gelten für ihn nicht die Verhältnisse, die Wolfram beein-

flussen konnten. — der zweite dichter, 'ein hochstehnder bairischer ritter'

(FrPanzer Lohengrinstudien, Halle 1894 s. 60), lässt zu Köln den von Cleve

zu seinem schaden mit Lohengrin furnieren und die herzogin von Brabant

durch die gräfin von Cleve zur frage kommen (ed. HRückert slr. 246. 692 ff),

man hat hierin einen seitenhieb auf clevische anspräche sehen wollen.
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beziehungen zu Gottfried vBouillon und seinen brüdern. und als

wäre es der änderungen nicht genug, heifst der held bei \Volfram

Loherangrln, welches nur Garin den Lotharinger i bedeuten kann,

ein name, der mit der sage vom Schwanritter oder mit der vom

Gral nichts zu schaden hat.

Und dennoch. sollte man sich nicht vielmehr wun-

dern, wenn sich diese abweichungen nicht bei Wolfram fänden?

denn ein dichter — mag er nun Kiot oder Wolfram beifsen —

,

der die Gralsage mit ihren Parzival-, Gawan- und Klinschor-

motiven unter so einheitlicher idee zusammenzufassen suchte, das

wesen des Grals in ungeahnter weise verinnerlichte, das ganze

wie das einzelne mit dem tiefsten seines geistes durchdrang,

muste, wenn er sich selbst treu blieb, notwendig zu diesen ab-

weichungen kommen, sobald er die sage vom Schwanritter mit

dem Gral verband und nicht äufsere rücksichten ihn abzuhalten

brauchten, auch diese sage der idee des ganzen anzubequemen.

Man bat bisjetzt zur erklärung der änderungen, welche bei

Wolfram in der sage vom Schwanrilter vorkommen , soviel ich

weifs, nicht hervorgehoben, dass die fassung Wolframs im ein-

klang ist mit Parzival ix 493, 15—495, 12, wo Trevrezent von

den Graldienern erzählt^.

Parzival bringt die rede auf die 25 Jungfrauen, die er vor

dem Gralkönig sah. Trevrezent belehrt ihn, dass Gott selbst die

pflege des Grales durch Jungfrauen angeordnet habe, in bezug

auf keuschheit stellt nämlich der Gral hohe anforderungen, denn

auch die ritter des Grals sollen in vollständiger enthaltsam-

keit leben, diese enlhaltsamkeit ist aber nur eine zeitliche, an

den aufenthalt auf der Gralburg gebundene, denn es Gndet oft

ein Wechsel unter den Gralleuten statt : ritter oder Jungfrauen gehn

aus in andre länder und bringen alsdann gewinn dorthin, aber

auch der Gral zieht widerum vorteil aus diesen abgehnden , da

an deren stelle kleiue kinder für den Graldienst aufgenommen

werden, und verlangt wird, dass männer und frauen des Grales

in der fremde kinder zeugen, die schar des Grales mit ihrem

1 WGolther Lohengrin, Rom. forsch. 5, 129,

2 nur ABirch-Hirschfeld Die sage vom Gral s, 258 weist auf einen Zu-

sammenhang. RHeinzel aao, s. 81 gibt nur anspieiungen aus xv und xvi.

auch WGolther, der sich aao. s. 122 ff ausführlich über Wolframs version ver-

breitet, scheint den Zusammenhang nicht in betracht gezogen zu haben.
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dienst za mehren, strenge enüiaiisaiitkeit also anf der Gralburg,

in der fremde verpflichlele Iruchtbarkeit zum vorteile des Grals.

Nun wird in allgemeinen zilgen ein besondrer fall genannt,

wann eio ritter vom Gralc auszieben muss : die bedingungen, die

folgen werden kurz angegeben, darauf folgt ein concreterer fall

für eine wegziebende Graldienerin, da Trevrezent dabei auf die

mutter Parzivals zu sprechen kommt, die beiden fälle sind ge-

trennt durch die bemerkung, dass Gott heimlich die männer

wegschafft, aber dass man die frauen öffentlich gibt.

Für einen Gralritler 494, 711 : wirt iender herrenlos ein

lant, erkennt sie dd die Gotes haut, so daz diu diet eins herren gert

von's grdles schar, die sint gewert. des mi'iezn och sie mit ziihten

pflegen: sin hüet aldd der Gotes segen. — Übergang 494, 13

f

(vgl. 495, 1 f) : Got schaß verholne dan die man, offenliche git

man megede dan. — Herzeloyde 494, 1 5 ff : du soll des sin vil

gewis, daz der künec Castis Herzeloyden gerte, der man in

schöne werte: diu muoter gap man im ze honen. er solt ab

niht ir minne wonen: der tot in e leite in'z grap

da erwarp sie Gahmttretes hant. — auf den ausgesanlen ritter

bezieht sich ferner 495, 9 ff : tvan der künec sei haben eine ze

rehte ein konen reine, unt ander die Got hat gesant ze herrn

in herrenlösiu lant.

Ob der dichter, der diesen passus verfasste, dabei schon an

eine Verbindung mit dem Schwanritter dachte, ist nach den gegen-

sätzeu got schaß verholne dan die man, offenliche git man

megede dan, den wegziehenden rittern im allgemeinen und Herze-

loyde insbesondere, sowie nach dem Zusammenhang, in welchem

die stellen stehn, sehr zweifelhaft ^ davon aber nachher, soll

ein Gralritter in ein andres reich ziehen, so muss gewissen be-

dingungen genügt werden : das land muss ohne herrn sein, die

leute sich daselbst auf Gott verlassen, sodass sie sich einen fürsten

von der schar des Grales verlangen; sie müssen ihm, wie es

einem fürsten geziemt, begegnen, auf dem walten des neuen

herrn, der verholne nach dem reiche gelangt ist, ruht alsdann

göttlicher segen, und er soll sich wie der Gralkönig eine ge-

mahlin nebmeu und, wie aus dem vorhergehnden bekannt ist,

schöne kinder erzeugen. Jungfrauen wie Herzeloyde (str. 494) und

' über die Verbindung bei Gerbert, einem der fortsetzer Crestiens, s.

anhang 2.
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später Repanse de Schoye (xvi) ziehen ölTentlich mit ihrem gemahl

davon. — und jetzt wird deutlich, warum am ende der dichtung

gerade der stoff vom Schwanritter angehäugt wurde, nicht etwa

weil in Parzivais, Anfortas und des Schwanritters lehen eine frage

eine bedeutende rolle spielt, obgleich der dichter auf die frage

grofseu nachdruck legt (xvi 818, 24—819, 8. 825. 826). nicht

weil er vielleicht die Verbindung in der Überlieferung vorfand '.

sondern : mit der Vermählung der Repanse war von neuem eine

Graldienerin öffentlich vergeben worden, dies muss den

dichter daran erinnert haben — die behandlung des Schwan-

ritters als anhang weist darauf — , dass es für die zweimal

(1x494,13.495,2) betonte heimliche entsendung eines Gral-

dieners im ganzen gedieht noch kein beispiel gab. und unter

allen Stoffen war der von dem geheimnisvoll ankommenden Schwan-

ritter der geeignetste, schon dies zeigt, dass dem dichter bei

der behandlung der sage die worte des Trevrezent vorschwebten,

noch mehr : vermutlich ist dadurch mit zu erklären , dass der

Schwauritter der söhn Parzivais ward, eine absichtliche parallele

also zwischen Parzivais mutier und Parzivais söhn, im anschluss

an den passus des Trevrezent 2.

Der dichter der VVolframschen Version — Kiot oder Wolfram

— erzählt die sage nicht mehr um ihrer selbst willen, sie soll

bei ihm einen bestimmten zweck erfüllen, sie tritt damit gleich-

sam in die reihe der Versionen eines Helinand, eines Johannes

de Alta-Silva. für den ersteren, den niönch von Froidmont, war

sie, wie wir sahen, ein beispiel, dass eine bleibende fruchtbare

Verbindung zwischen geist und mensch möglich, und infolge

dessen verschwieg er die Vorgeschichte und vernachlässigte er

mehrere umstände, der Verfasser des Dolopathos^ lässt sie als

neue probe erzählen, wie ungerecht die anschuldigung einer

Schwiegermutter sein kann, und demzufolge findet sich am schluss

nur eine kurze andeutung von dem weitern Schicksal des

Schwanritters, während die geschichte von den Schwanenkin-

dern in behaglicher breite erzählt wird, bei Wolfram wird

alles so geordnet, dass die im ix buch gestellten bedingungen

zum ausdruck kommen, mit besonderer betonung der verbotenen

frage, hervorgehoben wird demnach das verlangen des

* s. anhang 2. ^ s. über den reiclitum an parallelen in Wolframs

Parzival RHeinzel aao. 75 f. 103 ff. ^ ed. Österley s. 73 ff.
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Volkes nach einem herscher; sinnig aber lässt der dichter

nur die junge fUrstin nach dem von Gott gesauten verlangen und

berechnend für die nachherige frage und in Übereinstimmung mit

dem verholne lässt er sie den gemahl nicht vom Gral erbitten,

sondern von Gott selbst. — die Jungfrau, um derentwillen

der Gral sich bemüht und von deren eigenschaften die sonstige

sage nur die äufsere erscheinung schildert •, erhebt er zu eiuem

idealen wesen : innerlich ein Gralkind, ohne falsch, keusch,

ohne die gewöhnlichen menschlichen begierden, so demütig, dass

sie sogar auf bewerber mit krönen nicht achtet, so ergeben, dass

sie ihr Schicksal in Gottes band legt, mitten in einer weltlichen

Umgebung einer Graljungfrau an erwartungsvoller deniut gleich,

kurz ein wesen, ausgestaltet n)it allen tugenden des herzens, die

eine bevorstehnde gattin eines Gralrilters haben muss; äufser-

lich aber die erbin von reichtum und edlem sinn, die von fürsten

vielumworbene, die dem ränge nach ebenbürtige gattin des künf-

tigen Gralkönigs, nur von solcher beschaffenheit, ist wol der

leitende gedanke, darf das weih sein, für welches der söhn Par-

zivals hinauszieht : sie wenigstens erkennt die band Gottes, sie

wird des gesanten gewis ^mit zühten pflegen', sie ist die 'Ärone

rei7ie' der bediugungen. — da der dichter 818, 25ff auf die be-

deutung der frage aufmerksam gemacht hatte, so muste ferner

in ganz andrer weise als sonst das verbot der frage betont

werden, in der französischen sage tut der ritter das verbot in

der stillen hochzeitsnacht, niemand, keine multer, keine tochter,

kein kaiser erfährt je davon; ein grund, weshalb nicht gefragt

werden soll, ist nicht ersichtlich, bei Wolfram dagegen verbietet

der ritter laut, in gegenwart des ganzen volkes, das umher-

steht — einen hoftag hielt die fürstin — , dass sie je frage, wer

er sei. den allerdings sehr willkürlichen innern grund für

dieses verbot hat der dichter schon vorher angegeben, die

frage erinnere an den langjährigen schmerz des Anfortas-^, und

' zb. bei Hippeau i, s. 149 f.

^ man beachte, wie W. sich in der frage nicht von der sage vom

Schwanritter losmacht, man könnte nach den erfahrungen des Anfortas

meinen, dass jede art der frage verhasst wäre; statt dessen wird blofs ver-

boten, die frage an einen Gralritter zu stellen, wer er sei, und beim Schwan-

ritter trifft nur die gattin das verbot, dieses specielle verbot zu fragen hat in

der früher erwarteten frage an Anfortas gar keinen grund. bei Anfortas

'mitleidsfrage', bei Loherangrin 'erkundigungsfrage'. — von künstlerischem
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damit iu der kurzen episode die aufnierksamkeit des zuhürers

Moch mehr auf das verbot gelenkt werde, macht Wolfram auf die

frage bezügliche anmerkungen : 'sie gab eines weibes wort zum

pfand, das nachher durch liebe zum wanken kam'; 'warum verlor

das gute weib den galten? er widerriet ihr einst zu fragen'; dazu

noch eine anspielung auf Erec. — der Scliwanritter selbst halte

als abgesanter des Grals ins licht zu treten, dafür konnte

der dichter malerial finden in der beschreibung des Schwan-

ritters der französischen tradilion^; aber auch hier gieng er

in der ausmaluug seine eigenen wege. die erste erscheinung ist

die des vortrefflichsten rilters : in allen reichen, wo man je künde

von ihm vernahm, muste man ihn für den schönsten und männ-

lichsten erklären, von den feinsten silten, milde ohne nebenzweck

und ohne rückhalt. nach der Vermählung die typischen Züge

eines idealen fürsleu : zunächst reiche hochzeitsfeier, die herren

werden in ihren leheu bestätigt; sodann ein guter richter, sieger

in Übungen des rittertums, gründer eines sonnigen eheglücks,

erzeuger schöner kinder, nach Vorschrift des Grals : ^sin hüet

aldd der gotes segen\

Und nun verstehn wir die auslassungen. nur die erwähnten

bedingungen brauchten zum ausdruck zu kommen. Gralrilter

werden nicht in herrenlose länder geschickt, strittige angelegen-

heilen zu schlichten, ein Gralrilter geht hin um fürst im lande

zu werden : 'mit zühten pßegen' soll man sein, göttlicher segen

geht alsdann von ihm aus. der streit um das erbe Tällt demnach

weg : kein gegner also, kein gerichlskampf vor dem kaiser, na-

mentlich keine auf ihrem erbrecht bestehnde muller, kein weg-

ziehen aus dem lande nachNimwegen oder sonst wohin, wo der kaiser

klagenden parteien zur rede steht, sondern ein erwartendes ver-

bleiben in der bedeutendsten Stadt an dem bedeutendsten fluss

in Niederlothriugen, in Antwerpen, in dem gebiete, über welches

die herzöge von Lothringen aus dem hause Verdun, Gottfried

vBouillon und jetzt widerum die herzöge von Brabaot markgrafen

waren, und da der gesante des Gral und die frage kernpunct

der handlung wurden und nicht die abstammung Gottfrieds

vBouillon, so fiel auch die erwähnung des letzteren weg, obgleich

slandpunct halte W. ohne zweifei recht, die überkommene frage in seiner

weise auszuarbeiten.

1 vgl. Hippeau i s. 208f.



30 BLÜTE

immerhiü die episode ein beslehiides haus, das mächligsle am
Niederrheiü, das sich schon der abstammung von Karl dem Grofsen

und von Troja rühmte, das auf den Gral gar nicht, auf den

Schwanritter vielleicht soeben erst anspruch machte, in den glänz

des Grals und des Schwanritters erhob. —
Aber legen wir in Wolframs Version nicht am ende etwas,

was ihr urheber factisch nicht hineinlegen wollte?

Sollen wir also würklich annehmen dürfen, dass die Änder-

ungen Willkür sind, zweck- und ziellos, und der anschluss an die

bedingungen in der tat nur spiel des Zufalls? etwa nur aus dem

gründe, weil der dichter die sage nur halb oder kaum kannte,

oder seine absiebten nicht genauer darlegte? und das in einem

werk, das, wo man es gegen andre des ähnlichen Inhalts oder der

gleichen art halten kann, immer den höhern slandpunct in bezug

auf Ordnung des Stoffes, auf fülle und liefe und Verbindung der

gedanken einnimmt? und das von einem Wolfram, der in seinem

Willehalm zeigt, oder von einem Kiot, der in eben diesem Par-

zival beweist, wie selbständig sie ihren vorlagen gegenüber ver-

fahren? der von uns angegebene Zusammenhang entspricht dem

Charakter des dichters und des ganzen Werkes.

Und Wolfram wenigstens — über Kiot lässt sich hier nicht

urteilen — war sich bewust, dass er von den gewöhnlichen an-

schauungen abwich, er weist darauf, dass, wenn man dem märe

recht will widerfahren lassen, der Schwanrilter Parzivals söhn

war; er beruft sich auf die vielen leute in Brabant, die er nur

wissen lässt von den hauptpuncten , die er selbst erzählt, von

ankunft, empfang, vertreibender frage, und allerdings noch von

der zeit, die der ritter im lande verblieb. —
Zwei puncte jedoch in Wolframs version bedürfen einer be-

sonderen besprechung. Wolfram hat für seinen Schvvanritter einen

andern namen als Helyas. zu wundern braucht man sich darüber

nicht, im ms. fr. 12558 der Bibl. nat., welches die älteste gestalt der

sage bewahrt, führt derSchwauritter keinen namen. erst die version,

welche ms. fr. 1621 bietet (ed. Hippeau) und die eine vermutlich

zwischen 1193 und 1200^ entstandene Umarbeitung enthält, hat für

den Ritter den namen Helyas. der umstand, dass auch Johannes

von Alta-Silva (c. 1190 2), sein Übersetzer Herbert (c. 1210 2) und

* Pigeonneau s. 159.

* diese daten nach GParis, Romania 19, 316. 317.
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Philipp Mousket (seine chronik geht bis 1242) keinen namea

für den rilter habend und Wolfram anderseits Loberangrin hat,

kann darauf weisen, dass Woltram oder sein gewährsmann die

sage ohne den namen für den ritter benutzt hat, aber auch

wenn Wolfram (oder Kiol) Helyas vorgefunden hätte, so würde

er vermutlich doch den namen Loberangrin haben nehmen müssen,

denn da alle andern uns bekannten nicht-deutschen Gralromane

keine kinder des Parzival kennen^, so hatte der dichter im

XV buch die namen Kardeiz und Loberangrin selbst gewählt und

sich so für ferner gebunden, als er nuu im xvi buch den Schwan-

ritter zu einem söhne Parzivals machte, ward der name Loberangrin

einfach ein gezwungener, auffallend und willkürlich bleibt auch

alsdann immer noch, dass der dichter gerade für den söhn des

Parzival in seinem xv buch den namen des durch nichts ver-

wanten Lothringers Garin wählte. — der zweite punct ist,

dass der ritter aufser seinem hörn noch ein schwert und

einen ring hinterlässt (826, 19). in den franz. traditionen^,

die den ritter nach seinem abschied verschwunden sein lassen,

ist der zurückgelassene gegenständ ausschliefslich ein hörn , das

nach dem brande des Schlosses Bouillon von einem schwan-

ähnhchen vogel aus den flammen getragen wird, um gleichfalls

für immer zu verschwinden, alles andere nimmt der rilter mit,

ausdrücklich lanze, schild und schwert-*; von einem ring ist nir-

gends die rede, die französischen bearbeitungen, die seit der

zweiten hälfte des 13 jhs. entstanden, also für Wolframs version

nicht in frage kommen können, haben noch ein widersehen

zwischen dem ritter, der indessen mönch geworden ist, und seiner

Bouillonschen familie. bei dieser gelegenheit gibt Helyas seiner

lochter Ida schwert, schild und hörn zur erinneruug^ in der

Reiffeubergschen ausgäbe mit einem dem 14 jh. angehörenden

text ist blofs die rede von einem ring als erkennungszeichen c.

ich glaube in Wolframs Verbindung 'schwert, hörn und ring', die

in französischen quellen seiner zeit und nachher nicht vorkam,

* Konrads vW. Schwanritler wird hier lieber nicht angeführt.

2 bei Gerbert hat Feicheval allerdings nachkommen, namen kommen

aber nicht vor; s. anhang 2.

^ s. 0. s. 18 anm. 1.

^ bei Hippeau i s. 253. 255 f.

* Pigeonneau s. 191.

^ ed. Reiffenberg s. 140.
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die auch weiter in keinem Zusammenhang steht mit irgend einer

Eigentümlichkeit in Parzivals leben oder im Gral — das schwert

für sich allein etwa ausgenommen — , nur vvillkür sehen zu

dürfen; sie ist von keiner erheblichen bedeulung angesichts der

eingreifenden Veränderungen, die der dichter schon mit dem Stoffe

vorgenommen hat. —
Dass Wolframs version nach den bedingungen umgestaltet

ward und nicht umgekehrt die bedingungen aus irgend einer

schon vorhandenen sagenform entstanden, geht aus folgendem

hervor, als einzige pflicht für die leute des landes gilt nach

Trevrezent, dass sie des Gralboten 'mit zühten pflegen', be-

achtet man nun die grofse rolle, die das verbot nicht zu

fragen in Wolframs version spielt, so fällt auf, dass bei Trevre-

zents beschreibung durchaus nicht die rede von einer bestimmung

ist, dass ein Gralritter in der fremde durch die Übertretung irgend

eines vorher auferlegten geboles zum fortgehn gezwungen wer-

den kann, oder dass die leule des landes oder auch nur eine

person verpflichtet wäre, sich nach einem bestimmten gebot zu

richten, und dies ist um so merkwürdiger, da doch bei Trevre-

zent von der frau des Gralritters die rede ist, und der dichter

den Zuhörern durch Trevrezent alles mitteilen lässt, was er, der

dichter, vom Grale weifs. weiter stellte der dichter sich vor,

dass mehrere ritter in die fremde zogen, vergleicht man end-

lich, dass in dem passus des Tr. auch nicht die leiseste au-

spielung auf einen nachkommen des Parzival vorkommt, trotzdem

der einsiedler zu Parzival spricht und die geschichte seiner mutter

Herzeloyde erzählt, so folgt hieraus, dass Kiot oder Wolfram bei

der behandlung dieser stelle die sage vom Schwanritter in keiner

gestalt im äuge hatte, und diesem resullat entspricht es, dass

keine alleinstehende sagengestalt, die sich auf Bouillon, Bou-

logoe oder Brabaut bezieht, bis jetzt bekannt geworden ist,

die auch nur entfernt der Wolframschen fassung ähnlich sähe,

zu diesen puncten gesellt sich, was wir schon oben über die

gegeusätze und den Zusammenhang, in welchem die stelle vor-

kommt, gesagt haben, demnach haben die bedingungen die ver-

sion beeinflusst, nicht umgekehrt, letztere ist eine mit rücksicht

auf diese bedingungen entstandene Umgestaltung der sage vom

Schwanritter.

Und von hier aus lässt sich jetzt eine Vermutung äufsern
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über den iirheber der VVolframschen version. stammt sie von

Kiot oder von Wolfram?

Wie sich aus Wolframs verfahren im Willehalm ergibt, ist

er kein blofser Übersetzer : er gruppiert die Stoffe nach seiner

einsieht, weicht von der ursprünglichen idee ab, vertieft dieselbe,

scheut dabei keine eingreifenden Änderungen, macht zusätze und

auslassungen, hat einen scharfen blick für das einzelne und durch-

dringt alles mit seinem geisle. aber das gleiche müssen wir auch

dem uns unbekannten Kiot zutrauen, sobald wir auf Wolframs

angaben in seinem Parzival uns stützen und Crestiens von Troyes

bearbeitung der Gralsage zur vergleicbung heranziehend nun

constatierten wir soeben, dass zwischen Wolframs version und

den bedingungen für einen in ein herrenloses land ausgesanlen

Gralritter ein enger Zusammenhang besteht, dass die sage nach

den bedingungen umgearbeitet ward, dass aber dem Verfasser der

version, als er die bedingungen aufstellte, die sage noch nicht in

ihren einzelnen Zügen vorschwebte, dies konnte doch, so sollte

man meinen, bei zwei so geistvollen männern, als Kiot gewesen

sein muss und Wolfram würklich war, gewis nur einmal statt-

finden, vermissen wir demnach bei Wolfram in den bedingungen

gewisse andeutungen und erklären dies damit, dass dem dichter

in dem momente, wo er die bedingungen angab, die sage vom

Schwanritler im einzelnen nicht gegenwärtig war, so dürfte das

— angesichts der dichterindividualität Wolframs — darauf weisen,

dass die Umgestaltung der sage nach den bedingungen nur von

ihm und nicht von Kiot herrührt'^.

Wie dem aber auch sei, in einem puncte müssen Wolfram

und Kiot auseinander gegangen sein, auch wenn sie übrigens die

gleiche gestalt der sage gehabt hätten, dieser eine punct war

durch eine eigentümlichkeit Kiots bedingt.

Kiot, nach Wolfram der Provenpale der französisch schrieb,

vielleicht aber ein Nordfranzose von Provins^ (dp. Seine et Marne),

ist der einzige dichter vom Grale, der die ganze scenerie nach

Frankreich verlegt : Anjou, Valois, Nantes^, seine blütezeil fällt

in eine zeit, da in Frankreich Gottfried vRouillon als ein nalioual-

* s. über Kiot besonders RHeinzel aao.

2 auch aus Lambekin vBrabant 73, 29 ff. 89, 7 IT. 270, 20f lässt sich keine

andeulung gewinnen, dass Wolfram mit Brabant und dem Schwanritler be-

sonderes vorgehabt habe. * Heinzel aao. 15 f. * ebda 33, 94 f.

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 3
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held gefeiert ward, hat Kiot in der tat das haus Anjou verherr-

lichen wollen, hat er demnach in der nähe desselben geweilt, so

geschah dies in den jähren, da in Anjou noch lebendig gewesen

sein muss, dass nacbUommen aus diesem hause auf dem thron

Jerusalems safsen i. hat er den Schwanriller zu einem nach-

kommen Parzivals gemacht — und ein dichter, der das haus

Anjou mit der Gralsage verband, konnte mit der tradilion vom

Schwanrilter dh. dem ahnherrn Gottfrieds vBouillon in ähnlicher

weise verfahren — , so kann er ihn nur als Stammvater Gottfrieds

vBouillon behandelt haben, im einklang mit der sonstigen fran-

zösischen dichtung und mit der tatsache, dass infolge des Ur-

sprungs der sage ein Schwanritter in Frankreich damals ohne

Gottfried vBouillon und seine brüder garnicht vorkommen konnte 2,

im einklang mit der seit den tagen des zweiten kreuzzugs auf-

lebenden erinnerung an Gottfried, im einklang mit der Verherr-

lichung des hauses Anjou, das alsdann von dem nämlichen Par-

zival Staramte 3, aus welchem der ins ideale gehobene befreier

des hl. grabes hervorgieng. und schliefslich : wir finden keine

einzige politische oder sonstige tendenz, durch welche sich er-

klären liefse, warum ein französischer Verehrer des mächtigen

hauses Anjou, der wie gesagt auch die übrige handlung nach

Frankreich versetzte, in der zweiten hälfte des 12 jhs. in einem

diese Verehrung ausdrückenden gedichte das herzoglich braban-

tische dh. ein nicht zu Frankreich gehörendes haus gegen alle

tradition zu einem geschleclit hätte machen wollen, das in der

abstammung von gleichem wert mit dem königlichen hause Anjou

sei, abgesehen noch davon, dass die herkunft im brabantischen

haus sich erst nach 1179 entwickeln konnte. — nennt Wolfram,

der nicht wie Kiot durch französische nationalität gebunden war,

Brabant als das haus', für welches der Schwanritter erschien,

so ist dies eine änderung, die nicht von Kiot herrührt.

* Fulkov, geb. 1092, graf von Anjou seit 1109, wurde 1131 könig

von Jerusalem, als Schwiegersohn Balduins 11. er starb 1142. sein söhn aus

erster ehe Gottfried (GeofTroi) folgte ihm 1129 in Anjou, seine söhne zweiter

ehe, Balduin m (t 1162) und Amalrich (f 1173), wurden nach iiim könige

von Jerusalem, zur zeit Kiots safs in Anjou Heinrich 11, der enkcl Fulkos v,

herzog der Normandie 1150, graf vAnjou und Maine 1151, könig vEngland

1154, t 1189 (An de verifier les dates 80 xiii 65 ff)-

2 s. bist. Schwanritter aao.

3 nach Parz.803, 5 fT bekam Kardeiz, der söhn Parzivals, ua. Anschouwe.
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Wie Wolfram nuu zu Brabant kam, ob er ohne weiteres die

gedaukeulolge Bouillon= Niederlolhriugeu= Brabant durcbmacbte,

ob er von HermaoD vTbüringen, der mit Heinrich vBrabant 1197/98

im hl. land gewesen war, oder von sonst jemand erfuhr, dass

nachkommen des Schwanrillers im herzoglichen hause weiterlebten,

ob 'üi7 linte m Brabant' W^olfram dazu brachten, und diese be-

merkuug darauf beruht, dass der herzog von Brabant, der seit

dem spiiijahr 1204 nach seinem Übergang zu der sache Philipps

vSchwaben besonders in den mitteldeulschen gesichtskreis trat,

sich aufser von Troja und Karl dem Grofsen nun auch noch in-

folge seiner gemablin von dem Scbwauritter abzustammen rühmte,

oder darauf, dass Wolfram, als 1207 in Gelnhausen für den erb-

herzog, den nachherigen Heinrich ii, die ehe mit Marie, der

tochler Philipps von Schwaben, zwischen den beiden välern fest-

gesetzt wurde, vernahm, dass der bräutigam vom Schwanritter

stamme und er, Wolfram, nun diese abstammuug über das ganze

geschlecht ausdehnte, — den grund der Veränderung müssen wir

unentschieden lassen, da die mittel zur lösung zu fehlen scheinend

das lactum aber, dass Brabant eine änderung Wolframs ist, wird

für unsere Untersuchung in bezug auf Cleve einer der umstände,

durch welche entschieden werden kann, aus welcher quelle man

in Cleve die gestalt der sage schöpfte.

Nach diesem ausführlichen, aber für unsere Untersuchung

' hat Wolfram auch Nimwegen in Antwerpen geändert? bei der Zu-

sammenkunft in Coblenz nov. 12Ü4 kargte Philipp mit seiner gunst gegen

Heinrich vBrabant niclit. in einem puncte jedoch war er unerschütterlich.

Heinrich hatte, nach Butkens Trophees 168, kurz zuvor Nimwegen an sich

gezogen : diese reichsstadt verlangte der kaiser zurück. — bei der grofsen

politischen bedeutung dieses Übertritts des herzogs wird diese herausgäbe

eine Zeitlang lagesgespräch in den ritterlichen kreisen gewesen sein und

wird \V, davon erfahren haben, demnach konnte er die handlung nicht in

Nimwegen stattfinden lassen, denn dieses lag niemals auf brabantischem

boden, woran man soeben noch erinnert worden war. — in den französischea

dichtungen vom Chevalier au cygne gehört allerdings Nimwegen gleichfalls

nie zu Bouillon, Brabant oder Lothringen, sondern ist stets wie auch Köln

die Stadt des kaisers, der dort seinen palast hat, den er sich hat ausschmücken

lassen (Hippeau i ll4f, PParis aao. 394 f, Pigeonneau 132). demnach könnte

die änderung auch von einem französischen dichter herröhren. — machen

wir aber gebrauch von unserer s. 32f begründeten Vermutung, dass die Ver-

sion von Wolfram herstammt, so ist Antwerpen wol eine änderung des

deutschen dichters, und waren die Zeitereignisse nicht ganz ohne einfluss.

3*
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notwendigen excurs können wir zu Cleve zurückkehren, die er-

gebnisse, worauf wir uns jetzt stützen, sind:

1) Cleve hatte zur zeit Wolframs die herkunft noch nicht.

2) Wolframs version ist das eigentün)liche resullat der Verbindung

des Scbwanritters mit dem Wolframschen Gral. 3) den Schwan-

ritler als herzog von Brabanl hat Wolfram zuerst in die litleralur

eingeführt. 4) die version rührt vermutlich von Wolfram her,

nicht von Kiot >.

9.

Zwischen c. 1200 und 1400 muss die tradition von der ab-

stammung vom Schwanrilter in dem clevischen hause entstanden

sein. Willkür in dem sinne, dass man eines lages ohne weitere

begrün düng in Cleve angefangen haben sollte, sich als vom

Schwanritter abstammend zu betrachten, ist ausgeschlossen: das

lehrt Bouillon -Boulogne, das durch die Toeni in der Normandie

zur abstammung kam, das lehrt Brabant, dessen herkunft durch

Boulogne und danach vielleicht auch durch die Stellung der

herzöge als amtsnachfolger Gollfrieds vBouillon vermittelt ward,

ein seh w an im wappen^, der zu der berufung auf den Ur-

sprung hätte anlass geben können, war nicht da! wie bei den

soeben genannten familien werden wir auch für Cleve an erster

stelle an die aufnähme eines gliedes aus einer farailie denken

müssen, die sich von Schwanritterherkunft glaubte. Und eine

solche aufnähme gibt es für Cleve in dem fraglichen Zeitraum

nur eine einzige, aber — diese einzige kann au sich die be-

rufung auf die abstammung nicht erzeugt haben.

Im jähre 1233 heiratet der älteste söhn des Dietrich v Puer

oder Nust, gleichfalls ein Dietrich, seit 1242 herr von Dinslaken,

Elisabeth, eine tochter Heinrichs i von Brabant. streng aufgefassl

ist dieses ereignis an sich ohne wert, denn erstens gelangte dieser

söhn niemals zur regierung, er starb schon 1244 ohne nach-

kommen, und zudem war Elisabeth die tochter von Heinrichs

zweiter gemahlin, von der Marie tochter Philipp Augusts und

nicht von Mathilde von Boulogne, sodass sie rechtens kein nach-

komme des Schwanritters war, wie die kinder erster ehe, Heinrich ii

• über die Urheberschaft der Verbindung von Schwanrittersage mit

Uralsage lässt sich mit Sicherheit nichts behaupten, s. aber anhang 2 : Gerbert.

2 s. anhang 1 : das clevische wappen.
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von Brabant (1235—1248) oder Margaretlia, die mutter Ottos n
von Geldern.

Es bestand jedoch aus der zeit von vor 1200 nocli eine an-

dere verwantschaflliche beziehung zwischen Brabant und Cleve: in

der ersten hälfte des vorangegangenen jhs., noch vor 1 1 41 halte sich

ein graf von Cleve (Arnold 11
', f ca. 1150) vermählt mit Ida, einer

der töchter Gottfrieds i des Bärtigen, berzogs von Brabant 2; dh.

also: der grofsvater des 1202 in Cleve zur regierung gelangenden

Dietrich v (f 1260) war der söhn einer brabantischen Fürstin

gewesen.

Vergegenu artigen wir uns nun, dass erst die kinder Heinrichs i

vBrabant (1190—1235), die aus seiner 1179 vollzogenen ehe mit

Mathilde von Boulogne hervorgiengen, sich nachkommen des

Schwanritters nennen durften; dass anachronistisch frühestens

gegen 1200 die abstammung auf die früheren herzöge von Brabant

ausgedehnt werden konnte, wenn man sie, die nacbfolger Gott-

frieds vBouillon im amte, auch als nacbfolger im geschlechte des-

* so mit RScliolten in s. genealogie des clevischen hauses in der aus-

gäbe von vdSchurens chronik s. 186. Kremer hat aao. 122 Arnold i f 1134. das

verwantschaflliche Verhältnis zu Dietrich v (vi) ist bei beiden verff. dasselbe.

2 Ida, tochter Gottfrieds des Bärligen vBrabant, als gemahlin eines Arnold

vCleve, beruht auf folgendem : 1) Heinrich, der söhn Gottfrieds, spricht nach

dem tode seines vaters, dh. nach 1139/40, von sororibus meis Aleyde Re-

gina et Ida comitissa (urk. der abtei Affligem bei Butkens i Preuves p. 33).

Aleyde war die zweite gemahlin Heinrichs i vEngland seit 1121. für eine

'Ida comitissa' ist blofs in Cleve platz um diese zeit. — 2) Dietrich in

vCleve (IV nach vdSchuren und Teschenmacher) nennt sich in einer urk.

V. j. 1163 Amoldi comitis et Idae comitissae filius (Dithmar Cod. dipl.

clivens. etc. s. 33 n. xl). — 3) Balduin vAvennes (t 1289) nennt in seiner

Chronik, welche bis ungefähr 1280 reicht, als zweite tochter Gottfrieds des

Bärtigen Ida, welche com.es Clivensis duxit in uxorem; fiUarum primogenita

Aelidis Regt Angliae maritata est (Butkens aao.). wol nach Balduin findet

sich dieselbe bemerkung bei de Dynter (ed. de Rani. 11 59) und bei Johann

vLeyden (Chron. I. xvi c. 2), der eine aus der ersten hälfte, der andre aus

der zweiten hälfte des 15 jhs. — Teschenmacher nennt (ed. Dithmar s. 215)

Arnolds gattin Ida, macht sie aber zu einer Schwester Friedrich Barbarossas,

was entschieden falsch ist. aber dem söhn Arnolds Dietrich iii (bei ihm iv)

gibt er zur frau eine tochter Gottfrieds des Bärtigen vBrabant (s. 217), nennt

sie aber Adelheid, eine Verbindung mit Brabant erkannte Teschenmacher

also an. Dilhmar hat den Irrtum T.s in bezog auf Arnolds gattin schon

berichtigt. — über das geschlecht dieser Adelheid, gemahlin Dietrichs iii (iv)

vCleve s. Kremer aao. s. 123. 185 f und RScholten aao. s. 187 ff.
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selben betrachtete >, und vielleicht Gottfried den Biirtigen(f 11 39/40)

den Stammvater des herzoglichen hauses Brahant, und Gottfried

den Bärtigen (f 1070), den grofsvater Gottfrieds vBouillon , als

eine und dieselbe persönlichkeit auffasste, da beide auch herzöge

von Lothringen gewesen waren^; dass weiter keine ehiichen Ver-

bindungen zwischen Brabaiit und Cleve stattfanden als die beiden

bezeichneten, — so lässt sich das aufkommen der abstammung

in Cleve folgendermafsen vorstellen:

Als namentlich durch Wolframs Parzival sowie durch das bra-

bantiscbe fürslenhaus selbst in Deutschland die Vorstellung, dass der

Schwanrilter herzog von Brabaut gewesen war, immer mehr durch-

drang 3, mag man sich in Cleve daran erinnert haben, dass vor drei

menschenaltern einer der vorfahren auch eine tochter aus Brabant

sich zur frau wählte, und dass die grafen von Cleve infolgedessen

von rechtswegen nachkommen des ritters waren, zunächst wurde

dieser gedanke wol im nacheifer mit Brabant und aus ahnenstolz

von dem jugendlichen Dietrich v^ aufgegriffen und von seiner

Umgebung festgehalten, sodann fand der gedanke besondere nah-

rung, als Cleve und Brabant sich näher traten, seitdem im j. 1233

der söhn Dietrichs eine brabantische berzogstochter heimführte,

obgleich die braut factisch nicht zum gescblecbt des Schvvauritters

gehörte, aber so sehr muss man sich in Brahant und Umgebung

schon vertraut gemacht haben mit der Vorstellung, der Schwan-

ritter sei ein ahnherr dieses hauses gewesen , dass der würkliche

Sachverhalt unwillkürlich oder absichtlich unbeachtet blieb. —
und nun gewinnt Ronrads vWürzburg angäbe wert : wol irrt er

sich allerdings in bezug auf das heraldische und manches genea-

logische, wol dachte man sich in Cleve, wie wir nachher sehen

werden, die geschichte vom Schwanritter anders als Konrad sie

darstellte, aber richtig war seine mitteilung, dass Cleve sich durch

Brabant abkömmling des Schwanritlers nannte, seine worte sind

uns um so wertvoller, als sie das einzige directe Zeugnis wer-

den, dass noch vor dem ende der regierung Dietrichs v (Puer)

vCleve (1202— 1260) die berufung auf einen Schwanritter in Cleve

ihren anfang genommen hatte.

' s. 0. s. 20fr. 2 vgl, aber o. s. 22 anm. 1.

^ vgl. noch aus der folgenden zeit, aber von keinem werte für Cleve,

Konrads Schwanritter (vor 1257), den jüngeren Titurel (zwischen 1264 und

1272), den Lohengrin (c. 1290).

* er war, als er 1202 zur regierung gelangte, noch nicht erwachsen.
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Die clevische herkunft entstaDd demnach in der ersten hiilfie

des 13 jhs. ihr enlwickluugspuncl dürfte wesenlhch vom j. 1233

zu rechnen sein. Helinand, dessen todesjahr nicht nach 1230
fällt und dessen chronik bis zum jähr 1204 reicht, kann von

einem clevischen Schwanritter nicht gesprochen oder an einen

solchen nicht gedacht haben, da es zu seiner zeit noch keinen

gab. als aber 1454 ein clevischer herzog mit seinem bruder in

Lilie den Schwanritter als den ahnherrn ihres geschlechtes feierte,

hatte die tradition schon eine bedeutende Umgestaltung erfahren

:

sie halte sich zu einer autochthonen entwickelt. —
10.

Und jetzt gewinnen wir einen einblick in die entwicklung

der clevischen sage.

Die clevische herkunft fand in der ersten hälfte des 13 jhs.

ihren Ursprung in verwantschaft mit Brabant; die weise, in wel-

cher man sich in Cleve die geschichte vom Schvvanrilter vorstellte,

muss demnach eine anlehnuug an eine sage sein, die man in

oder von Brabant erzählte, oder sich unabhängig von solcher tra-

dition gebildet haben, fassen wir erst den fall der entlehnung

ins äuge, eine brabantische sage, wie wir sie seit dem 14 jh.

um Salvius Brabon kennen, oder eine boulognische, wie sie im

13 jh. im brabantischen herzoghaus erzählt wurde, kann der cle-

vischen tradition nicht zu gründe gelegen haben; darauf weist

der vollständige mangel an Übereinstimmung in bezug auf den

Inhalt, wir haben also die clevische quelle zu suchen aufser-

lialbBrabants bei den dichtem, die den Schwanrilter zu einem

herzog von Brabant machten, die clevische tradition stimmt in

der gesamtheit der einzelzüge und der auslassungen ausschliefs-

lich zu Wolframs version, also muss man sich in Cleve an Wol-

fram oder dessen vorläge angeschlossen haben, da aber Wolfram

und nicht Kiot Brabant in die lilteratur einführte, so ist Wolfram

die quelle, die entlehnung führt also zu Wolfram. — kann aber

die clevische sage nicht doch eine selbständige erfindung sein?

da Wolframs version der ausfluss der eigentümlichen auffassung

des Grals ist, diese auffassung die ausarbeitung bestimmter züge,

die auslassung andrer zur folge hatte, da die clevische version

hierin der Wolframschen fassung entspricht und aufserdem das

clevische 'Grail' an den Gral erinnert, so ist die clevische sage

eine entlehnung: sie ist die nachbildung der Wolframschen



40 BLÜTE

Version aus einer zeit, da noch keine specielle brabantische tra-

dition bestand.

Und diese nachbiidung muss schon vor Dietrich Puers tode

(1260) vor sich gegangen sein, alle deutschen bearbeilungen der

sage vom Schwanritter, die sich an Wolfram anschlössen — der

jüngere Titurel, der Lohengrin und sein gefolge — , sowie Ronrads

vVVürzburg Schwanritter, sind ohne einfluss auf die clevische sage

geblieben , obgleich doch bei Konrad Cleve vom geschlechte des

Schwanrilters genannt wird, so fest wuchs der Wolframsche kern in

dem gedächtnis, dass eine französische namengehung das wesen der

clevischen tradition nicht zu ändern vermochte, und es ligt in der

natur der dinge, dass als man sich in Cleve der herkuoft zu

rühmen aufieng, es auch einer gestalt bedurfte, unter welcher sich

die herkunft vorstellen liefs. und hieraus ergibt sich, dass nach

der autorität Wolframs c. 1260 in Cleve wenigstens folgende züge

galten : 1) eine Jungfrau, welcher nicht nur der vater sondern

auch die mutter gestorben war, herschte über Brabant. 2) sie

wurde die gemahlin des Schwanritters, den der Gral ihr sante.

3) der ritler verschwand nach der verbotenen frage. 4) er liefs

Schwert, hörn und ring zurück. 5) von einem nachkommen stammte

man in Cleve. — schwer ist die namengebung zu beurteilen,

möglich wäre, dass durch die ehliche Verbindung mit Brabant

(1233) und die dadurch entstandenen berührungen schon damals

Hellas, Beatrix und Nimwegen aufkamen. —
Wir constatieren eine zweite periode. sie unterscheidet

sich von der ersten durch drei zUge:

1) der Schwanritter wird als eine autochthone erschei-

nung aufgefasst. 2) die geschlechter der grafen von Looz , der

landgrafen von Hessen, der grafen von Teisterbant uaa. werden

als nachkommen des clevischen Schwanritters betrachtet. 3) die

erinnerung, dass die gestalt der sage von Wolfram ausgieng, ist

schon längst entschwunden, es hat den anschein, als wäre die

sage unter den einlluss irgend einer französischen Version ge-

kommen; denn Elyas wirft nach seiner Vermählung die feinde

nieder, die frau stellt nachts die frage, die gattin heifst Beatrix,

der rilter selbst Elyas ^, der landungsort JNimwegeu, und dem

' in den deutschen Versionen — Parzival, Konrads Schwanritter, dem

jüngeren Titurel, dem Lohengrin — sind die namen Elias (Helyas) und

Beatrix nicht bekannt.
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Schwanritter entstammen drei söhne in Übereinstimmung mit

den drei enkeln der französisclien sage, docii konnten sich die

drei söhne entwickeln aus der anzahl der geschlechter, die man
mit Cleve in Verbindung brachte, die namen Elias, Beatrix, IVim-

wegen können schon zu Dietrich Puers zeit aufgekommen sein',

sowie die nacht als zeit der frage, die niederwerfung der feinde

ist nicht charakteristisch. — in seinem inneren wesen aber bleibt

der Wolframsche kern unberührt'^.

Eine datierung dieser zweiten periode ergibt sich nament-

lich aus der ervTähnung der geschlechter Hessen und Looz.

Konrad, einer der drei sühne des clevischen Schwanritters,

sagen vdSchuren und Johann vLeyden, wurde durch heirat der

erste landgraf von Hessen, aber der erste landgraf von Hessen

war Heinrich das Kind (1247/65—1308). vater war diesem

Heinrich ii vBrabant (1235— 1248), multer Sophie von Thüringen,

haben die landgrafen von Hessen sich auf diese Scbwanrilterher-

kunft je berufen — ein anderes Zeugnis als dieses clevische hab

ich nicht ausfindig machen können — , so konnte dies nur des-

halb sein, weil sie aus dem hause Brabant hervorgegangen waren,

ein umstand, dem sie vviderbolt ausdruck gegeben haben 3. Cleve

trat mit Hessen allerdings in verwantschaft, ohne dass aber daraus

ein landgraf von clevischer abstammung ward *. die Verflechtung

der hessischen landgrafen in die sage des clevischen Schwanritters

kann demnach nur das resultat sein einer zeit, da in Cleve die

erinnerung an einen Zusammenhang zwischen Hessen und Bra-

bant verloren gegangen war. dass dies erst lange nach Heinrich i

(t 1308) geschah, als die sage bereits einen autochtboueu Charakter

angenommen hatte, darauf weist die einführung eines Konrad als

des ersten landgrafen von Hessen^.

' Konrad und der Lohengrin kennen nur zwei söhne. — Wolfram hat

826, 9 si gewunnen samet schoeniu kint. s. oben s. 17.

2 Cleve eigentümliche züge sind : 1) E. wird von besonderer körper-

gröfse geschildert, he was seer groit van personen ind van lyue, bynae off

id eyn gygant ~ -""»t were (vdSchuren 440. 2) E. bringt einen schild

mit, auf welchen r eignen gtvische wappen mit den sceptern befindet. —
schon 1247 zeigt olpj-hevische siegel dieses wappen, s. anhang 1.

3 Chr. Rommel Geschichte von Hessen n (Kassel 1823) s. 30 fr.

* clevische grafentöchter kamen ca. 1276 und 1339 als gatlinnen nach

Hessen.

5 der name Konrad ist in dem landgräfl. hess. haus nie gebräuchlich

gewesen. — RScholten erwähnt aao. s. 209 'sogenannte herren von Hessen,
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vdSchureü und Johaun vLeydeü nennen feiner als ersten

grafen von Looz (a. d. Maas) Gotllried, gleichfalls einen söhn des

clevischen Schwanrilters. unter diesen grafen von Looz dürfen

hier nicht verstanden werden die alten grafen von Looz (Loen,

Los), welche c. 1106—1191 und 1222—1227 auch grafen von

Rineck im Hinterspessart waren, die grafschaft Looz urkundlich

schon im 11 jli. besafsen und 1336 mit Ludwig iv erloschen,

denn diese stammten — trotz Konrad von Würzburg — nicht

von einem Schwanritter *, kannten in ihrem geschlecht den nanien

Gottfried nicht und standen in keiner verwantschaftlichen be-

ziehung zu Cleve. gemeint können hier nur sein die späteren

grafen von Looz, dh. die herren von Heinsberg (bei Roermond),

die infolge ihrer abstammung in der weiblichen linie nach dem

aussterben des alten hauses ansprüche auf die grafschaft erhoben

und, obgleich sie dem bischof von Lütlich weichen musten, trotz-

dem seit 1361 fortfuhren sich grafen von Looz zu nennen und

das alte Loozer wappen zu führen, diese sich grafen von Looz

nennenden herren von Heinsberg waren seit der zweiten hälfte

des 13jhs. nachkommen des Schwanritters, allerdings widerum

durch Brabant^; nur bei ihnen kommt der name Gottfried als

der name der regierenden herren widerholt vor, nur mit ihnen

hatte Cleve verwautschaflliche beziehungen, die aber von keinem

welche vom 14 jh. an in der clevischen geschichte vorkommen' : 1323. 1348

usw. — diese können aber nicht, wie Schölten vermutet, aus der ehe

zwischen Otto , söhn des landgrafen Heinrich ii, und der Elisabeth , tochter

des grafen Dietrich vin (ix), hervorgegangen sein : Ottos eitern heirateten erst

1321, Otto selbst 1339. übrigens kommt auch bei diesen herren von Hessen

kein Konrad vor. — ich möchte glauben, dass die clevische historiographie,

um den clev. Schwanrilter möglichst alt erscheinen zu lassen, den bei Re-

gino u. d. j. 905 genannten CoJiradus senior in Hassia zum nachkommen

des Elyas machte, mit ähnlichem zweck wurde auch in Brabant Salvius

Brabon zu einem zeilgenossen JCäsars gemacht.

' für die geneal. Verhältnisse in Looz s. Ernst in Art de vorif. 1. dates

8" ausg. XIV 254 ff und Hist. d. Limbourg t. i, 385 anm. '2; Maulelius Hist.

loss.2 1717; MJ Wolters Cod. dipl. loss. Gandhi' vermählldie Los-Rinecker

geneal. Verhältnisse FrStein in Arch. d. hist. verei pj^^JQ nterfraiiken (oder

f. d. Untermainkreis) bd 20 h. 3 s. 1 ff , bd 22, 243 fr; MVvieland ebda bd 20

h. 1 u. 2 s. 61ir, besonders die regesten s. 203 fr.

* Dietrich ii vHeinsberg (1257—1302) heiratet 1254 Johanna vLöwen,

durch ihren vater Gottfried herrn vLöwen eine enkelin Heinrichs i vBrabant

und der Mathilde vBoulogne.
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einfluss auf die herkuofl sein konnten '. als nun Cleve anfieng

nur seinen Schwanritter zu berücksichtigen, werden auch diese

grafen von Looz deshalb — so scheint es — zu nachkommen

des clevischen Schwanritters gemacht, weil es in Cleve bekannt

war, dass sie, verwante von Cleve, einen Schwanritter als stammes-

herrn beanspruchten, legen wir nun gewicht auf den titel 'grafen

von Looz', so führt uns dies auf ein datum, geraume zeit nach 1361.

Diese einreihung fremder häuser in die clevische geschlechts-

sage weist auf eine zeit, da die tradition in Cleve besondere

pflege fand.

1368 erlischt das alte clevische haus im mannesstamme nach

mehr als 300 jährigem bestehn. die grafen von der Mark treten

an ihre stelle, ausdrückliche Zeugnisse haben wir oben ange-

führt, wie dieses geschlecht im 15 jh, die sage besonders cul-

livierte : in dem grabdenkmal des grafen Adolf, in dem widerauf-

bau des schwanenturms, in den gewürkten teppichen , in dem

turnier zu Lille, in der bedeutung, die es nach vdSchuren der

gestalt der sage beilegte, in dem neuen geschlecht sind die ge-

nealogischen Verbindungen der Vergangenheit verblasst, die phan-

tasie hat mit dem überlieferten ihr freies spiel, willkür, absichtliche

entstellung greifen ein und bilden die tradition zu einer gestalt

um, wie sie vdSchuren in anmutiger weise wider erzählte, und

vermutlich gehn wir nicht irre, wenn wir in Übereinstimmung

mit den Zeugnissen nicht Adolf, den ersten grafen von der Mark,

der zugleich über Cleve herschte (f 1394), als den neubeleber

der sage betrachten, sondern dessen söhn Adolf (f 1448), den

Widererrichter des schwanenturms, unter dessen regierung Cleve

1417 ein herzogtum ward, und die kinder des letzlern, von denen

Johann i (f 1483) nach seinem vater das land verwaltete und

mit seinem bruder die geschichte vom Schwanritler 1454 in so

reicher ausstattung zur darstellung brachte, im 15 jh. also er-

hebt sich die clevische tradition zu einer neuen periode, ungleich

glänzender als die erste : Cleve hat jetzt einen eignen Schwan-

ritter mit einer eignen geschichte, weit poetischer und farben-

reicher als die gleichzeitige brabantische sage von Salvius Brabon.

* über das haus Heinsberg vgl, Art de virif. 1. dates 8" ausg f, xiv

328 ff. — dass c. 1200 Arnold n(in), graf von Cleve, die erbtochter Adelheid

vHeinsberg geheiratet haben sollte, wie es daselbst 328. 331 heifsl, ist ein

irrtum, wie schon aus der erbfolge in Cleve und Heinsberg hervorgeht.
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Zwischen der ersten und zweiten periode — die ungefähren

grenzen mügen 1300 und 1400 gewesen sein — muss eine

Übergangszeil gelegen haben, in welcher sich die sage vermutlich

mündlich weiter pflanzte, dass die gestall der tradition aus Wol-

frams Version hervorgegangen war, ward vergessen, die entwick-

lung, welche die sage in Brahaut selbst durchmachte, eine Um-

bildung bis zur unkenntlichkeil, war in Cleve einem festhalten

an Brahaut nicht günstig, und als auch nun noch Nimwegen

als einstiger clevischer besitz aufgefasst wurde, und ISimwegen

als landungsort galt, da waren die geographischen bezeichnungen,

an denen man den Zusammenhang mit Wolfram am deutlichsten

erkennen konnte, verloren gegangen, nur ein wort, der 'Gral',

und das wichtigste : der verlauf der handlung, wie Wolfram

ihn einst festsetzte, retteten sich in die neue blütezeit.

Unsere resullate sind demnach folgende:

1) die herkunfl vom Schwanritter im clevischen haus datiert

aus der ersten hälfte des I3jhs.

2) Cleve gelangte durch Brabant zu diesem Ursprung : eine

in der ersten hälfte des 12 jhs. vollzogene und anfangs des 13

in der erinnerung fortlebende ehliche Verbindung führte zu der

berufung auf die herkunfl, eine andere 1233 eingegangene festigte

vermutlich die einmal angenommene auffassung.

3) die clevische sage lehnt sich in ihrem ältesten bestand

an Wolframs fassung an. diese anlehnung fand schon im 13 jh.

statt, wol kurz nach der aufnähme der herkunfl.

4) die sage, in der gestall wie wir sie aus vdSchuren kennen

lernen, ist das resultat einer entwicklung, die erst nach 1368

ihren abschluss finden konnte, als das märkische haus die graf-

schaft Cleve an sich gebracht halte, die blütezeit der sage im

15 jh. datiert höchst wahrscheinlich von der zeit, da Cleve zum

herzogtum erhoben ward (1417).

5) die clevische sage ist für mythologische zwecke unver-

vvendbar.

Anhang 1.

Zum cleviscfien wappen disd zur abfassüisgszeit von Konrads

V. Würzburg Schwanritter, zu s. 2 ff. 36. 41 anm. 2.

Konrad vWürzburg beschreibt im Turnei von Naniheiz (ed.

KBartsch, Wien 1871, v. 512 tf) das clevische wappen von 1257
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also: mit wdpendeiden sidin zogt uf die planinre von Cleven

der gehinre ein grdve missewende bar mit einem schilte wiz

gevar der was mit hermin iibeispreit. ein ander schilt was drin

geleit der uzer glänzen kelen rot vil liehten glast den ougen

bot. {kele = franz. guenles *rol'). diese beschreibung ist richtig

was die unterscheidenden zeichen betrifft, denn 'das siegel des

grafen Dietrich v vCleve, welches an einer Urkunde des j. 1247

hängt, zeigt auf der Vorderseite den grafen zu pferde, auf der

rückseile den schild mit dem herzschild und den sceptern',

wie hr geh. archivrat dr Harless in Düsseldorf mir mitzuteilen die

gute halte, beachten wir nun aber, dass die späteren beschrei-

buügen des clevischeo wappens immer einen silbernen herz-

schild in rotem felde angeben, so muss K. die färben des feldes

und des herzschildes mit einander verwechselt haben, was bei

<jer anzahl der wappen, die er im Turnei schildert, nicht wunder

nimmt. — Gert vdSchuren (Clevische chronik hrsg. v. RScholten,

€leve 1884, s. 43) gibt ca. 1478 von dem schilde des Schwan-

ritters und Cleves folgemle beschreibung: eynen schilt, die was

van kele, dat is roit gevarwet, myt eynen inschilt van syluer,

myt acht gülden koenynghs sceptren na formen van hjlyen oeuer-

strouwet, sich mydden vergaderende in eynen gülden spanne, ind

dair inne alles myddens eynen schonen edelen steyn van cynober, dat

is groen, ind was eyne meralde. er spricht auch von einem

früheren wappen, das vor der ankunft des Schwanrilters im ge-

brauch gewesen sein soll: eyn gülden schilt ind dair mydden

inne eyne roide rose (s. 42). — für die ältere zeit sei noch be-

merkt, dass das Siegel Dietrichs iv an einem brief vom j. 1170 und

an einem andern, spätem ein wappen ohne abzeich en auf-

weist; er und sein bruder Arnold haben noch später einen lövven

im wappen, nach van Spaen Oordeelk. inl. n 64. ni 203 das

einzige beispiel , dass clevische grafen einen löwen führten. —
das Wappen selbst kannte also keinen schwan!

Inbezug auf den helmschmuck erwähnen, soweit mir be-

kannt, erst Wappenbücher des 17 jhs. einen schwan. Th. de Rouck

sagt (Nederlandlschen Herauld, Amsterdam 1645 s. 212) von der

helmzierde 'gewöhnlich zwei schwarze (soll wol heifsen : role)

ochseuhörner, zuweilen zur Unterscheidung von andern ein schwan

2um andenken an Helias'; er beruft sich dabei auf Geliot p. 66.

in B. van Akerlaeckens Genealogien der hertogen van Gelre, Gulick,
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Cleve usw. (hrsg. 1655) hat der herold vou Cleve den schwan als

helmschmuck. — wie wenig aber dieser schwan ursprünglich

und wie spät und seilen seine anwendung gewesen sein muss,

ersehen wir aus einigen verszeilen der Clio Menapia des clevischen

dechanten Petrus Verhagen, 1641 (mir nur bekannt aus Dithmar

in seiner ausgäbe vou Teschenmachers Annales Cliviae etc. 1721,

s. 199 anm. 4), in welchen alle einzelnen teile des clevischen

Wappens, auch der helmschmuck, symbolisch gedeutet werden : die

8 goldnen scepter, der schneeweifse herzschild, das purpurne

(= rote) feld, der ochsenkopf mit den hörnern (als helmzierde),

das diadem; aber von einem schwan, der doch zu einer präch-

tigen deulung anlass gegeben hätte, ist bei Verhagen nicht die

rede, bringen wir nun weiter in anschlag, dass vdSchuren, der

in aller breite die geschichte von Elyas mitteilt, ganz von einem

schwan im wappen schweigt, obglei(?li es ihm nahe gelegen hätte,

die beziehuug zwischen Schwanritler und schwan im wappen her-

vorzuheben zu einem neuen beweis oder zur angäbe einer ände-

rung des Wappens; dass auf den siegeln der grafen und her-

zöge von Cleve weder im schilde noch in der draperie jemals

ein schwan figuriert, wie mir hr dr Robert Schölten, Verfasser

der 'Stadt Cleve' (Cleve 1879— 1881) und herausgeber von

vdSchurens chronik, freundlichst berichtete; und dass auch Wier

in der zweiten hälfte des 16 jhs. die beziehung zwischen Ursprung

und Wappen nicht hervorhebt, so dürfen wir sagen, dass der schwan

als sehr seltner und nur zeitweiliger helmschmuck frühestens im

letzten viertel des 16 jhs. aufnähme gefunden haben könnte. —
in das wappen der stadl Cleve ist der schwan erst im 17 jh. auf-

genommen (briefliche milteilung des hrn Schölten).

Das wappen von Cleve gibt Konrad in seinem Schwanritter

demnach unrichtig mit einem schwan; in seinem Turnei richtig

mit dem herzschild. und ähnliches beobachten wir bei dem bra-

bautischen wappen. nach Ronrads Vorstellung im Schwanritter

führt auch Brabant einen schwan; die richtige beschreibung des

Wappens findet sich wider im Turnei 507 fl'. — im Zusammen-

hang mit den wappen Cleves und Brabants wird nun für die

datierung von Konrads Schwanritter auch das wappen des her-

zogs von Sachsen von bedeutung, weil es sich dabei nicht

um einen schwan handelt, bekanntlich stimmt die beschrei-

bung der rüstung des sächsischen herzogs im Schwanritter
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(906—928) fast wörtlich zu der im Tiiriiei (398—420). sach-

lich vveiclien sie nur in einer heraldischen besonderheit ab, die

widerum im Turnei richtig ist. Turnei 406 ff : niid tcas von

röten keleii drin geleit ein halber adelar; Schwanritter 914 f:

und was von zobele rehte drin geleit ein halber adelar. der

halbe säclisische und anhaltische adler ist rot, dagegen der schle-

sische und polnische schwarz, auch den Brandenburger adler

gibt K, richtig rot im Turnei 437 f: ein glanzer adelar . . . der

was von lichten kelen röt. (vgl. vdHagen Minnesinger iv 37 f.)

Aus alledem scheint sich ein terminus ante quem für die

abfassung von Konrads Schwanritter zu ergeben, das Turnei

gilt als feste basis : kurz nach dem Aachener lurnier, welches am

17 mai 1257 stattfand, der Schwanritter bietet dreimal die unrichtige

angäbe eines Wappens, die Konrad nicht in einer französischen

vorläge gefunden haben kann; das Turnei in diesen drei fällen die

richtige, die beschreibung des sächsischen Wappens trägt hier sogar

den Stempel der besserung, beide werke gehören der ersten zeit

des dic.hlers an : die erzählung vom Schwanritter muss demnach

vor dem Turnei und vor dem Aachener turnier entstanden sein.

Anhang 2.

Die VERBINDUNG DES ScHWANRITTERS MIT DEM GrAL BEI G ERBERT.

ZU s. 26 anm. 1 und s. 36 anm. 1.

Auch bei einem der fortsetzer Crestiens, bei Gerber t

(zwischen c. 1220 und 1225), heiratet Percheval die Blanchellor,

enthält sich der gatlin in der brautnacht und hat den Schwanritter

zum nachkommen (eine analyse der 15000 verse langen dicblung

Gerberts bei ChPotvin Perceval ie Gallois vi 161—259, kürzer

nach Potvin bei ABirch-Hirscbfeld Die sage vom Gral 102— 107).

ich bedaure, dass ich in dem zusammentreffen dieser drei puncte

bei Gerbert und Wolfram nicht mit EMartin Zur Gralsage s. 18

(vgl. ders. Anz. v 87, RHeinzel Die franz. Gralromane s. 78. 67

und WSB bd 130 Wolframs vE. Parzival 80 f), der übrigens hier

nur von der Verbindung mit dem Schwanritter spricht, 'ein ganz

sicheres zeuguis' zu sehen vermag, dass Wolfram, auch wo er

über Crestien hinausgeht, in Übereinstimmung mit der verbrei-

teten sage erzähle, allerdings heilst es bei Gerbert, dass er die

arbeit Crestiens, als jeder trouv^re dieselbe liegen liefs, wider

aufgenommen und alsdann gedichtet habe seloti la vraie estoire;
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flass Gott ihm krall gewähren möge, das ende der geschichle

vom Percheval zu erreichen, welche er erzähle : si com li livres

li aprent oü Ja matiere en est escriple (Potviri s. 213). aber da

entschieden von Gerherl herrühren miiss, dass Percheval, als er

zum zweiten male auf der Gralburg war, noch nicht würdig be-

lunden wird, die Wahrheit in bezug auf Gral und lanze zu er-

fahren (denn Percheval besteht die probe mit dem gebrochenen

schwefle noch nicht), — da ferner also auch von Gerbert stammt,

dass Percheval abermals umherwandert und diesmal 7'/2 jähre

lang, da wir weiter bemerken, dass Gerbert für die ausfüllung dieser

7V2 jähre keine einheitliche quelle benutzte, sondern sein material

aus Crestien und dessen fortsetzern (Pseudo- Gautier, Gautier,

Manessier), aus der Quote, vielleicht auch aus dem Grand Saint

Graal, oder auch einzelnes aus uns unbekannter quelle schöpfte oder

selbst erfand (RHeiuzel Gralromane s. 76 fj, so ist in Gerberts angäbe,

dass er arbeite seloji la vraie estoire und erzähle, si com li livres

oü la matiere en est escripte, Wahrheit und dichtung gemischt.

Von den drei erwähnten übereinstimmenden puncten kommen

nun besonders die enlhaltung in der braulnacht und die Verbin-

dung mit dem Schwanritter in betracht, denn durch ihre eigen-

tümlichkeit wecken sie mehr als andere motive den verdacht der

entlehnung aus gemeinsamer quelle, die Vermählung aber, die

aufser bei Wolfram und Gerbert in den Graldichtungen noch im

Sir Perceval vorkommt, ist bei der freiheit, mit welcher die dichter

der Gralromane den Stoff behandelten, bei der allgemeinheit des

motivs und der notwendigkeit desselben bei Kiot-Wolfram und

Gerbert wegen der nachkommenschaft ein m. e. zu wenig ent-

scheidendes factum , als dass man daraus mit Sicherheit auf ge-

meinsamen Ursprung schliefsen könnte.

Zunächst also die euthaltung in der brautnacht. bei

Kiot-Wolfram ist Parzival ein sich entfaltender Charakter, der

in neuen lagen stets neue erfahrungen macht und neues zu lernen

hat; die enthaltung wird also eine consequente folge von Parzivals

dUmmlingsnatur, die wie in anderen dingen auch in dieser ma-

terie sich bald zurechtfindet (203, S). irgend wie mit dem Gral

oder mit folgen für die zukunit hat die enthaltung im Parz. nichts

zu schaffen, denn noch bevor Parz. von der existenz eines Gral

gehört, nimmt er die Condwiramurs zur frau. — bei Gerbert

ligt die Sache ganz anders. Percheval muss, um würdig befunden
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zu werden, aus jedem rillerliclien kämpf und jeder anfechtung

des lleisches als sieger hervurgehn, lür seine Sünden Vergebung

finden oder dieselben wider gut machen, und so sich bewähren

als den echten Gralfinder. was andern niclil niüglich, soll

Percheval leisten, so auch in der keuschheit. auch liierin

soll er sich auszeichnen, um mehr zu gellen als gewohnliche

sterbliche {et por che veil-je estre en chastee, por mieitx valoir,

I'olvin s, 187), sich beherschen sogar, wo nach golllicher und

menschlicher Satzung der Umgang erlaubt ist. dass Percheval

sich ihm darbietende trauen und den teufel in weibesgestall vor

und nach seiner ehe sich vom leibe 'hält (s. 168. 174.223), ist für

ihn, der der meinung ist, dass li hoin qiii vit saintement et

se maintient en nelee et garde hien sa chastee .... il fait

assez sen avantage (s. 187), nicht sonderlich schwer, und für

den dichter fanden sich ähnliche anfechtungen iu der Quote,

dass Feicheval in der nacht vor dem hochzeitstag (s. 198 fj, als

die Blancheflor sich zu ihm ins schlafgemach geschlichen, imi

bei dem geliebten manne zu sein, auf dem gemeinsamen lager in

sehr vertrauter Stellung die Blancheflor, nach der er sich nach

langer Irenuung sehnte, in ihrer reinen jungfräulichkeil unbe-

rührt lässl, sieht dem manne ahnlich, der sich nicht weiter ver-

sündigen mag, damit er nachher den Gral nicht wider verscherze,

wenn er aber in der brautnachl (s. 207 fl) besteht trotz der hef-

tigen anfechlung, und er und die gallin, weil mau nicht wisse,

ob sie infolge des körperlichen genusses nicht verlieren, was die

erwählten in der grofsen freude des himmels haben werden uä.,

sich zuletzt an Jesus wenden mit der bitte, dass er sie gart en

chastee sans brisier lor virginite, so hat nach des dichters Vor-

stellung Percheval damit das höchste erreicht, denn Colt sendet

nun gegen schluss der keusch verbrachten nacht seinen boten

herab, der den Percheval hiax frere nennl, ihn wegen seiner ent-

haltsamkeit und seiner gesinnung lobt, ihm verkündet, dass aus

seinem geschlechle drei brüder als eroberer Jerusalems hervor-

gehn werden, und ihn antreibt, die suche nach dem Gral nicht

aufzugeben, damit ihm das neuverkündele lieil nicht entgehe. —
und auch äufserlich zeigt Gerbert, dass für ihn die brautnachl

wie die Vermählung ein höhepunct seiner dichlung war : als Per-

cheval am nächsten tage sich widerum auf die Gralsuche macht

und Blancheflor wider verlässt, spricht der dichler sich aus über

Z. F. D. A. XLll. N. F. XXX. 4
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seinen und seiner Vorgänger (Crestiens und der fortsetzer) anteil

an dem slolTe. bei ihm, Gerbert, finde sich die Vermählung:

Et ü l'a or a ferne -prise Si com la matere descoevre Gerbers,

qui a reprise l'oevre Quant chascuns trovere le laisse; Mais

or en a faite la laisse Gerbers, sehn la vraie estoire usw. (s. 2121);

erst nach 37 versen belrachtung schreitet G. in seiner erzählung

weiter. — Kiot-Wolfram und Gerbert konnten demnach ein jeder

von seiner idee aus auf die enthaitung in der ersten nacht ver-

fallen; aus einer gemeinsamen quelle brauchten sie dies motiv,

das bei jedem so ganz verschieden geartet ist, nicht zu schöpfen.

Ähnlich die Verbindung mit dem Schwanritler. bei

Kiot-Wolfram ist der Schvvauritter das einzige beispiel, dass

ein ritter vom Grale in ein herrenloses land gesendet wird; die

geheimnisvolle aukunft und die frage sind hier bindemiltel, wie

sie zu diesem zweck kaum eine andere sage bot; der Schwan-

ritter als abgesanter des Grals ist vom ganzen aus betrachtet

hauptsache; das geschlecht, das aus ihm geboren wird, ist kaum

angedeutet; die andeutung führt bei Wolfram noch in falscher

richtung, nicht nach Bouillon sondern nach Brabaut, und für die

erhühuug Parzivals hat die Verknüpfung keinen wert, dass Kiot-

Wolfram für den ritter gerade einen söhn Parzivals wählte,

nicht einen andern diener aus der Umgebung des Grals, geschah wol

mit rücksicht auf Parz. 494, 7—30 (s. o. s. 27). — wie ganz anders

auch hier wider bei Gerbertl erinnern wir uns zuerst daran,

dass G. eine combination nicht immer so ausführt, dass der zweck

klar hervorträte; dass ferner bei Gerbert Percheval in allem als

auserwählter held erscheint, wenn wir nun einerseits sehen, dass

Gerbert den Percheval in der abstammung ganz nahe au den

Orient rückt, denn Perchevals mutler Philosophine ist eine der

zwei fraueu, die mit Joseph vArimathia und dem Gral aus dem

hl. land kamen (Potviu s. 177. 242 fl), sie als trägerin des

lellers, un tailleoir plus der que lune aporla (der dichter lässt da-

(ür die mutter 300 jähre alt werden, obgleich Percheval und

seine Schwester junge leute sind; s. 175 f. 248, dazu RHeinzel

Gralrom. 77), — und anderseits dem Percheval verkünden hören,

dass aus seinem geschlecht drei brüder hervorgehn werden, die

Jerusalem, das grab und das wahre kreuz erobern, so scheint

der gedanke zu gründe gelegen zu haben : die mutter verliefs

den Orient mit den erwählten Josephs vArimathia und den teuern
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reliquien Gral, laoze, schüssel; ihr söhn war zum verwaltet dieser

höchsten kleinodien im abendlaude bestimmt, aber nachher sollten

diese verloren gehn. für die nachkommen des sohnes nun war

etwas gröfseres aulgespart, sie sollten dereinst besitz ergreifen

von dem teuersten was die Christenheit kannte, von Jerusalem,

von dem grabe, von dem wahren kreuze, eine Steigerung der

ehren also führte den dichter zu Gottfried vBouillon, denn zweck

der Prophezeiung ist nicht, dass aus Percheval einst ein Schwan-

ritler geboren werden soll (auf einen solchen würde man bei G.

nicht einmal schliefsen, wenn die geschichte vom Schwanritter

nicht anderweitig bekannt wäre), sondern dass aus seinem ge-

schlecht Gottfried vBouillon und dessen brüder, die befreier des

hl. grabes, hervorgehn. das zeigt neben den zwei dreiheiten,

Gral lanze schüssel und Jerusalem grab kreuz, namentlich der

genealogische charakter der sage wie Gerbert sie mitteilt; was

das geschlecht erhebt, wird kurz erwähnt, für die sage an sich

wichtiges wird ausgelassen : de ta lignie venra, Ce saches-tu,

wie pucele Qui moult ert avenans et bele; Mariee ert d

riche roi; Mais, par pechie et par desroi, Sans deserte,

ert en grant peril D'ardoir ou de metre d eschil; Mais

./. fix de li naistera Qui de ce peril l'ostera; Autre en-

fant de li naisteront Qui plusors terres conquerront
', .1. en i

aura, c'est la some, Qui primes aura forme dorne, Qui moult

sera et gens et biax Et puis devenra iL oisiaus, Dont moult

ert dolans pere et mere; Et saches bien qu'd l'aisne frere Avenra

aventure bele : A femme aura uyie pucele A cui venra terre sanz

faille, Par une force de bataille; Et de celui si naistera Une

fille qui avera .1. fruit qui moult estera gi^ans Et moult plaisans

d toutes gens, Car trois fd de li naisteront Qui Jherusalem

conquerront, Le sepulcre et la vraie crois. (Potvin s. 210, Birch-

Hirschfeld 103 f). — wäre Gottfried vBouillon nicht zufälliger-

weise mit der sage vom Schwanritter verbunden gewesen , so

hätte die sage an sich für Gerbert wol keinen wert gehabt. —
Kiot-Wolfram und Gerbert konnten durch die eigenart ihrer dich-

tung auf ganz verschiedenem wege zu der Verbindung mit dem

Schwauritter geführt werden : aus gemeinsamer oder verwanter

quelle brauchen sie die Verbindung nicht geschöpft zu haben '.

' erwähnt sei hier noch, dass Geibert wie auch Pseudo-Gautier, ein

früherer dem namen nach unbekannter fortsetzer des Crestien, ein von einem

4*
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Und zu diesem ergebnis fülireD auch gründe äufseror art.

1) keine einzige rrauzüsische oder sonstige redaclion, die sich

ausschhel'shch mit der Schwanriltersage heschältigt — es sei denn

eine aus Woilram abgeleitete —
,

gibt auch nur die leiseste an-

deulung, dass ihren auloren eine Verbindung mit dem Gral be-

kannt gewesen wäre. — 2) keine Gralsage kennt — aulser Ger-

bert und Kiot-Woltram, die Percbeval-Parzival müssen heiraten

lassen ihrer sittlichen auffassung und des kündigen gescblechtes

wegen, und dem Sir Perceval, den wir aus spätrer autzeichnung

kennen, obgleich er einiges enthält, was zu Kiol-Wolfram stimmt

(vgl. RHeinzel Wollrams vE. Parzival s. 50 1. 112), — eine Ver-

mählung des Perceval (s. die Zusammenstellungen bei RHeinzel

aao. s. 81), sogar Manessier nicht, der doch den beiden bis zu

seinem lode begleitet und der zeit nach zwischen Gautier und

Gerbert, db. c. 1220 (Bircb-Hirschfeld s. 119) arbeitete. — 3) ent-

lehnte Gerbert, so muss ihm im günstigsten fall eine quelle vor-

gelegen haben, aus welcher auch Kiot-Wolfram heirat, euthallung

und Schwanritter bezog, wir hätten also hier widerum einen

merkwürdigen verlust zu constatieren , nicht nur die dichtung

Kiots, nicht nur die vorläge Kiot-Crestiens (s. Heinzel aao.

51 IT), sondern auch irgend eine quelle Kiot- Gerberts, oder

vermutlich noch ein andres glied dazwischen, wenn von den

Iranz. dichtem uur Gerbert heirat, keuschheit und Schwanritter

halte, so lässt sich verstehn, dass seine auffassung nicht in

die andern Gralromane drang oder in die bearbeitungen des

Scbwanrilters, denn Gerberts interpolierung scheint nicht sehr

verbreitet gewesen sein, nur in einer hs. (12576 BINF, Potvin

s. 161) hat sie sich soviel man weifs erhalten, aber wenn die

quelle Kiot-Gerberts dem Kiot schon um 1175 in die bände fiel,

(las werk Kiots dem Wolfram c. 1200, die quelle Kiot-Gerberts

dem Gerbert c. 1220, so ist doch wunderbar, dass in dem be-

sonders receptiven Zeitraum von der mitte des zwölften jhs. an

sonst kein dichter den Perceval heiraten liefs oder mit dem würk-

samen motiv der abstammung Gottfrieds vBouillou und seiner

brüder operierte oder, falls er Perceval wie Galaad jungfräulich

schwan an einer goldenen kelle gezogenes boot einfühil, mit einem toten

jilter darin, der lote ligl in einem verschlossenen sclirein. nur der beste

litter der well — Perchevai — kann den sclirein öffnen. Polvin 24S f,

RHeinzel Gralrom. 76, dessen Wolframs vE. Parz, s. 87.
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halten wollte, nicht irgend einen verwanten zum Stammvater Gott-

frieds machte, wie in der üherliet'erung des Moriaen. (über den

vater des M. vgl. aber JteW'inkel Nederl. letterU. i 187 IT.)

Nach alledem kann ich die Überzeugung nicht gewinnen,

dass die anknilpfung der Schwanensage bei Gerbert ein so 'ganz

sicheres zeugnis' sei, dass VVolt'ram, auch wo er über Crestien

hinausgeht, in Übereinstimmung mit der verbreiteten sage erzahle,

ebensowenig aber darf man aut grund des oben angeführten die

anknüpfung der Schwanensage bei VVollram ohne weiteres 'als

ein sicheres beispiel' einer von Wolfram vorgenommenen er-

weiterung der Gralsage bezeichnen. Kiot und anderes ist ver-

schollen, selbst wenn meine s. 33 ausgesprochene Folgerung

richtig ist, dass die Wolframsche Version der sage vom Schwan-

ritter von Wolfram herrührt, so ist damit noch nicht erwiesen,

dass Wolfram auch der Urheber der Verbindung ist, obgleich

letztere annähme an dieser folgerung immerhin eine stütze findet.

Tilburg i. Holland. J. F. D. BLÜTE.

ETYMOLOGIEN^.

Aberglaube.

In den altern auflagen seines Elym. wbs. hat Kluge aber-

glaube als ein ursprünglich nd. worl erklärt , und auf ul. over-

geloof, dän. overtro verwiesen, welche wider dem lat. superstüio

nachgebildet seien, in der 5 aull. fehlt der verweis auf over-

geloof und superstitio, und Kluge stellt jetzt aberglanbe, aberwilz,

frühnhd. abergnnst, aberwille, mhd. aberlist 'uiiklughcil' als gleich-

artige Bildungen zusammen.

Gewis mit recht, denn diesem aber- entspricht der form

und der bedeutung nach genau die au, vorsilbe aur- 'miss-' in

aurkutmask 'entarten', die aus *ai}ir (ahd. abur) entstanden ist

mit regelrechtem ausfall des b vor m, wie biörr 'biber' «< *big-

hirr (ags. beofor), niöl 'finsternis' <1 '^nehil (ahd. nebul), haukr<C

*hahikr (ahd. habnh), Gü'iki <C *Gihuki usw., s. Noreen Arkiv f.

u. fil. 6, 311, Aisl. Gr.^ 130.

Dieses aur- ist in deu isl. hss. von dem präfix er-, das dem

* ich bringe hier einige etymoiogien, weiche eine nähere begründung

verlangen, die aber in dem kurzgefassten wb., Sammlung Göschen nr 63,

nicht gegeben werden konnte.
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got. HZ-, ahd. Mr- entspricht und gleichfalls privative bedeutung

hat, schwer zu unterscheiden, da sowol mi als e mit aj bezeichnet

werden kann.

Sicher ligl aur- <C abur- (vgl. auch ags. aforfeorsian 'pro-

longare') vor in aurfair 'hoiken der omfatter den ende af spyd-

stagen, sono ikke er l'aestet i bladet', also eigtl. ^'der hintere fair,

die hintere tülle', ferner in norw. aurbenk 'den bageste beenk i

en stue' = andbenk; vgl. auch norw. aurskida 'det nederste

stykke i en plov, den del, hvorpaa plovjernet er faestet', aur^

velta 'opbryde et iordslykke til gründen, eller indlil dobbelt

plovdybde', an. aurbor^ 'the second plank from the keel of a

boat'. in diesen fällen ist die gezwungene Zusammenstellung mit

aurr 'schlämm, sand'^ zu verwerfen.

Es berührt sich hier aur- in der bedeutung mit got. afar

'hinten, nach' und mit dem gleichfalls verwanten nhd, after- in

afterrede, das ja auch die bedeutung miss- hat, vgl. aftermus.

ich stelle hierher auch das aurkonungr, wie SnE. 1,268 der

gott Henir genannt wird; es bedeutet wol 'afierkönig'.

*aiur- ist eine Weiterbildung zu *aiu- = gr. airv, und

dieses erscheint im an. als au- in auvir^ (ags. cefwyrd) 'verächt-

licher mensch', aulandi 'peregrinus', s. Noreen aao. , und vgl.

ags. Cef- in cefßonca 'misgunst', mhd. abe- in abegunst, abewitze

neben aberwitze, nhd. ab- in abgott 'misgotl', abhold 'mishold'.

Die bedeutungsentwicklung hat abgesehen von lat. ab -usus

'misbrauch' auch in miss- selbst ein seitenslück, das mit got.

missö 'gegenseitig* jetzt wol richtig nicht mehr zu meiden, missen,

lat. mittere, sondern zu ai. mithds 'gegenseitig', mithuya 'ver-

schieden' gestellt wird.

Bild.

mhd. bilde, ahd. bilidi hat Kluge kaum mit recht von dem

formell ganz gleichen un-bilde 'unbill' und wich-bilde 'weichbild'

getrennt, die bedeutungen lassen sich ganz gut vermitteln.

weichbild ist nach Kluges schöner deutung eigtl. 'stadtrechl';

nur wird ahd. wih{h), ags. wie nicht aus lat. vicus entlehnt, son-

dern wegen got. weihs n. 'dorf urverwant mit vJcus sein, und

auf ein ig. ^ueiknö- neben *ueiko- zurückgehn^. der bedeutungs-

' etwa aurfair 'beschlag, mit dem man d. speer auf d. sand aufstellt'.

- ags. wie : got. weihs, lat. vicus = ags. Iieap , ahd. Iiouf <i idg.

*koUpn6- : lit. kaupas 'häufen', ahd. scoub 'strohbund', scubil 'büschei',
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Übergang vod 'gebot' zu 'umkreis, in welchem das gebot gilt',

ligt auch in kirchspiel und in an. log *gesetz' und 'bezirk' (vgl.

prcBndalpg) vor [vor allem auch in mhd. nhd. gebiet].

In lat. aequus und dem verwanten ahd. ewa 'gesetz' wechseln

die bedeutungen 'gleich' — 'eben' — 'billig' — 'recht'; in eben,

gut. ibns 'eben, gleich' << *m-no-, an. iafn 'billig, rechtfertig',

lat. im-itUri 'nachahmen', im-ägo 'ebenbild' (s. Johannsson Beitr.

15, 229) die bedeutungen 'gleich' — 'eben' — 'billig' — 'bild',

vgl. an. likneski 'bild'.

Die grundbedeutung von bil in bil-Hch, ags. bile-wit 'aequa-

nimus', an. Bil-vlsus {'Bol-vui frater', Saxo i 343) wird 'gleich'

sein, und dieselbe ligl vielleicht noch in norw. , schwed. bilh'ng

'Zwilling' (vgl. den an. namen Billingr) vor, das sich zu *bU

'gleich' verhält wie ai. yamä- 'zwilling' zu eben und lat. im-itor.

Falter.

In lat. pä-pib'o < *pä-pelion- ligt die wurzel pel vor, die in

der form pol mit einem ir-suffix auch in ahd. vi-valtra, mhd.

vi-valter erscheint, das lat. und das d. wort verhalten sich als(t

zu einander wie ahd. speichilla zu speihhaltra, got. spai[s]knldr K

neben pel, pol steht ple, plo in mhd. vledern, vladern, nhd. fleder-

maus, flattern, die gleichfalls mit einem rr-suffix gebildet sind.

Haar.

an. här ohne Ä-umlaut zeigt, dass das wort im got. *her

heifsen müste, nicht hes, hezis. es gibt allerdings einige fülle

ohne fi-umlaut, aber daneben finden sich bei volltoniger silbe

immer auch die uragelauteten formen; so steht S7ier neben snor

'schnür', vgl. ai. snusä und das aus *schnos verschriebene krimgot.

schuos 'braut*-, deshalb ist die Zusammenstellung mit asiav. kosa

'haar', cesati 'kämmen', lat. carere 'wolle krempeln', ferner mit

an. haddr, ags. heord 'haar' nicht erlaubt, während die mit scheren,

gr. 'Asigeiv (wozu sicher an. skqr 'haar') keine Schwierigkeit macht,

got. hunsl, ags. an. hüsl.

Ich will hier nur auf eine möglichkeit hinweisen, die neben

den Zusammenstellungen mit lit. szventas, aslav. svetu 'heilig', oder

scobar ' schöbet ' = as. üp, got. iup : oben = ags. löciafi, engl, to look

'sehen' : mhd. luogen.

* das zweite s von spaiskuldr isl durch nachklang entstanden, s.

Meringer Versprechen und verlesen 44 fr.

2 zum bedeutungswechsel vgl. got. brüps, frz. bfu 'Schwiegertochter.
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mit gr. Ttäg 'ganz' immerhin bestehn kann : hnnsl kann ein ig.

*kmt-tlö- sein, also zu hundert gehören, und ursprünglich Mieka-

tomhe' bedeutet haben, wegen des nasals vgl. ahd. dinstar zu

as, thimni 'düster', ahd. demnr dämmerung', gegen got. nms

'schuller', mimz 'fleisch', sachlich kann auf die januaropter zu

Lederun hingewiesen werden , bei welchen nach Thielmar von

Merseburg (MG. SS. m 739) 99 menschen, pferde, hunde und

hähne geopfert wurden.

mhd. kegel 'uneheliches kind'.

an. kogurbarn, kogursveinn sind ausdrücke, weiche im ver-

ächtlichen sinne von riesen menschen gegenüber gebraucht wer-

den, die ihnen wie kinder vorkommen, vgl. Ymir segir, at litil

li^semd vceri at kogursveini peim (näml. t*or), par ham va>ri svd

litill, sem eit ungmenni, SnE. i 67. bei Landstad iNorske folke-

viser 24 nennt die gamle gyvre-mori den kappen Ulhiigin eit koga-

haan, vgl. auch Arwidsson Svenska folksänger i 125 {kakeharn).

auch Por bezeichnet den Harbard, welchen er früher 'bürschchen'

{sveinn) genannt hat, als einen kogursveinn, v. 13.

Die ausdrücke bedeuten otTenbar 'kleines kind', und darauf

führt auch die etymologie. das erste compositionsglied ist an.

kogurr, das 'teppich, leichenluch, bettdecke' und 'tuch' im all-

gemeinen bedeutet, vgl. kogur ok handklw^i bei Vigfusson^; es

ist also gleichbedeutend mit ripti und blcBJa, und nach Rigs{jula21,

koyia sveip ripti (näml. den kleinen Karl) wird kogurbarn wol

'Wickelkind' sein, oder ein kleines kind bedeuten, das noch keine

eigentlichen kleider trägt, sondern in ein tuch eingehüllt wird.

Mit diesem kogurr kann mhd. kegel, nhd. (kind und) kegel

zusammengestellt werden, als ein lall des suffix-wecbsels l und r,

s. Person VVurzelvariation 61 ff. 65 ff, und der einfache kegel kann

schon die bedeutung des compositums kogurbarn haben, so wie

nhd. schranze, mhd. scÄron^ zunächst 'geschlitztes kleid' und dann

'träger eines solchen, geck' bedeutet, darnach wäre kegel ur-

sprünglich 'kleines kind' und hätte dann eine bedeutungsver-

schlechterung erfahren, wie so viele andere worter.

Kralle.

Das erst nhd. kralle, mhd. krellen kann nach dem Sievers-

schen II < ö^gesetz (Idg. forsch. 4, 335 ff) zu kratzen gestellt

' das wort ist ins slav. gedrungen, vgl. russ. koverb, kiruss. koverec

'bettdecke, teppich'.
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werden : kratzen <C. *kratlön <^ *(iradhnü-, oder *gratnü-; kraUe

<C *gradhlä, oder *gratlfi. es verhalt sich kralle zu kratzen wie

knollen «< *gnutlön- zu ags. cwof/a 'knoten' << *^m(OjOH-, vgl.

ahd. knodo, knoto <C. *gnüton-. *gnntön-, und mhd. knotze 1'.

Mal.

Man hält w«/ 'zeitpunct' (got. mel, ahd. wrf/) und mal 'ma-

cula' (got. mela pl. 'schrifJzeichen, schrifl', ahd. mal) liir iden-

tisch, das Sieverssche 9/-geselz macht es eher jetzt möglich mdl

auf *metlöm zurückzuführen und mit lat. macnla <; *matlü zu

verhinden. anderseits ergibt sich auch für ahd. mdl, got. mel

'zeit' eine neue anknüpfung, nämlich an got. mapl, ags. mcB^el,

ahd. mahal 'versammhing' <C *mdtlom, vgl. latinisiert juallus. die

letztere Zusammenstellung kann durch den hinweis auf got. peihs

'zeit' und ags. an. ping 'Versammlung', deren verwantschaft fest-

steht, gestützt werden.

M u n d.

Eine eiymologie, welche mnnd und maul verbindet, wird

wol der jetzt allgemein angenommenen Zusammenstellung von

mnnd und lat. mentum 'kinn' (zu e-minere, prö-minere 'hervor-

ragen') vorzuziehen sein, diese mOglichkeit ist vorhanden, es

verhält sich mnnd zu maul, wie got. standan zu stöls. standan

ist aus der wz. sthTi- gebildet mit einem f-suffix und n-infix.

ebenso munps aus der wz. mu-. stöls kann mit gr. dor. oraXä

'Säule' verglichen, oder auf ein ^sthätlös zurückgeführt werden

(vgl. an. stallr 'gestell, altar', ahd. stall 'stelle', stadal 'stehn');

ebenso erklärt sich mnl aus mü-l-om, oder mü-tUm (vgl. ai.

mü-kham 'mund').

ahd. sahs 'messer' und lat. saxum 'fels'.

Es scheint mir sehr fraglich, ob die beliebte deutung von

sahs als 'steinmesser' richtig ist und das wort würklich auf die

Steinzeit zurückweist, das germ. wie das lat. wort gehören zur

WZ. sek- in lal. secare 'schneiden', der bedeulungsübergang von

'abtrennen' zu 'fels' ligt auch in an. sker 'klippe' (zu scheren),

nhd. riff (zu an. rifa 'zerreifsen'), lat. rüpes 'fels' (zu rumpere

'zerbrechen') vor, [vgl. noch scesso 'rupes' zu scaidan Beitr.7, 184f.]

Auch hammer, an. hamarr 'fels', asiav. kainy 'stein' können

auf eine wz. 'zerschneiden, zerreifsen' zurückgehn, die vielleicht

auch in ahd. Äa?/ia/ 'verslümmelt', mhd. Äawe/ 'klippe', uM.hamal-

scorro 'felsstück' erhalten ist, vgl. an. Miollner 'der zermalmer'.
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Schädel.

nhd. Schädel, mhd. schedel ist noch unerklärt, die got. form

des wertes müste wol *skapils gelautet haben, und die idg. grund-

form wäre als *skotelos anzusetzen ^ dazu fügen sich gr. y.orvlog

'pfanne', aotvlrj 'hühlung, becher', ai. catväla- 'höhlung' und

lat. catJnus 'napf. ig. *skotl&n- gibt an. skalli 'schädel', vgl. den

Stmbiloscalleo , Much Zs. 36, 48. ig. *skdtlö- (also mit der vo-

calisatiou des lat. catinns) gibt engl, skull 'schädel'. ig. *sketlä

gibt ahd. scdla, mhd. schäle, unser Irink-scÄafe. es ligi also hier

der bedeutungsübergang von *gefäfs' zu 'köpf vor, wie in frz.

tele <r lat. testa, oder in köpf <C mlaf. cuppa, oder in hanpt, haube

(ahd. hüba), welch letzteres genau dem lat. cüpa 'fass' entspricht,

mhd. schedel bedeutet nicht nur 'schädel', sondern auch 'ein

trockenmafs', und schott. skull bedeutet 'trinkschale'.

Sp M l e.

mhd. spuole, ahd. spuola bedeuten vor allem 'weberspule',

das Wort kann auf vorgerm. *spädhlä beruhen, und mit gr. anad^Tq

'breites, flaches holz, dessen sich die weber statt des kammes

beim alten, senkrechten Webstuhl bedienten, um den einschlag

festzuschlagen', as. spado, nhd. spaten, mhd. spatel 'schäufelchen'

verwant sein, zum bedeutungswechsel vgl. das von uns entlehnte

ital. spuola, span. espolin 'Weberschiffchen', afrz. epolet 'spindel'.

Zoll.

Bei der herleitung von zol{l), an. tollr 'abgäbe, zoll' aus lat.

tolöneum, telönium macht das II Schwierigkeit, es scheint hier

die Vermischung eines germ. wortes mit einem lehnworte vor-

zuliegen, vgl. as. tolna, ags. tolne, neben tol(l}, ahd. zolandri <^

lat. tolonarius 'Zöllner', wie neben gr. ddo/xa 'teil' ein öaa^wg

'abgäbe' steht, so neben zoll 'längenmafs' und 'cylinderlörmiges

stück, klotz' zoll 'abgäbe*, die griechischen und die deutschen

Wörter sind auch wahrscheinlich verwant. ödof-ia und öaGf-iög

gehören zu dario^ai, öalo^at 'verteile', und im germ. entspricht

dem daTiof-iai genau mhd. zetten 'ausstreuen', wozu nhd. zettel

'aufzug, oder kette eines gewebes', ferner anzetteln, verzetteln ge-

hören, vgl. auch an. tebia 'düngen', zoll kann auf *ddtlös zurück-

geführt werden, oder auf *dhiös. bei der letzteren annähme

wäre zunächst auf ai. dalas 'teil' hinzuweisen.

' oder got. *skfpls < ig. *skctlos'i

Wien, im mai 1897. F. DETTER.



ZUR VORGESCHICHTE DER GERMANISCHEN
LL- UND -Z-, -MM- UND -M-.

Durch Kluge Beitr. 8, 524 f und Sievers Idg. forsch. 4, 3350

ist das Verständnis der germ. -//- und der daraus (nach langem

vocal u. cons.) verkürzten -l- wesenthch gefördert worden, und die

voranstehnden etymologien Detlers beweisen aufs neue die frucht-

barkeit jener beobachtuugen für die wortableilung. aber noch immer

sträubt sich, wie ein bück in Kluges Etym. wb. oder in das

Kurzgefasste etym. wb. d. got. spräche von Uhlenbeck zeigt, eine

grofse anzahl von -//- und -Z-ableitungen gegen die deutung und

scheint so zu verraten, dass die quellen des geminierten l im

germ. noch nicht vollständig aufgedeckt sind.

Die zahl dieser -W-bildungen ist in der tat eine sehr grofse.

nachdem bereits Bezzeuberger die assimilation aus -In- erkannt

hatte, hat Kluge gezeigt, dass die -II- zu einem kleinen teil auf

-zl- zurückgehn, Sievers, dass sich viele assimilationen aus -5/-

darunter befinden, die lautgruppen -s/-, -pl- unterliegen der an-

gleichung nicht, und ebensowenig dem anschein nach -tl- : ein

bUck auf got, üth (ahd. &^^al) und fairweitl scheint darüber zu

beruhigen, indessen, wer die häuflgkeit der mit / anlautenden

sulfixe im germ. einerseits und die grofse zahl der auf germ. -t

ausgehnden verbalwurzeln anderseits bedenkt — das gotische

allein besitzt mehr als 20 lebendige verben auf dentale tenuis —

,

darf doch stutzig werden über die relative Seltenheit der laut-

gruppe -tl-. die paar beispiele genügen freilich, um die an

sich nicht eben wahrscheinliche annähme einer assimilation

des stimmlosen germ. t an l fernzuhalten, — aber vielleicht hat

das spärliche auftreten der gruppe -tl- im germ. seinen grund in

Vorgängen, welche der Verschiebung rf>? vorausliegen? in diesem

falle würde zur erklärung der wenigen tatsächlich vorhandenen

-tl- ein doppeller ausweg zur Verfügung stehn : entweder es

sind neubildungen auf dem boden des germanischen resp. der

einzeldialekle — oder die -tl- stammen aus paradigmen, wo ein

Suffixablaut zwischen -l- und -ol-, -el- bestand.

Die Verbindung -dl- zeigt in der mehrzahl der idg. sprachen

geringe Widerstandskraft, im lit. wie im albanesischen ist sie zu -gl-
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geworden'; im aliind. giiecli, und lateinischen erscheint sie nur

als -11-^; bewahrt ist sie im preufs. und slavischen^ sowie im

alikeltischen (gall. caneco - sedlon 'golden chair' Holder i 733.

Fick-Stokes s. 298)-*. im urgorm. oder besser im vorgermanischen

ist dieassimilationvon - dl-"^ -II- schon vor der Ver-

schiebung dermedien eingetreten, dafür sollen die nach-

folgenden etymologischen gleichungen sprechen &.

Zfi gof. bei'tan ahd. bli^mi gehören : a) ae. as. (ahd, Hild.)

bül 'ensis', vorgerm. "^bhid-lö-m. im Beowulf 'beilsl' das schwert

(1454. 2578), es heifst biter ^ and beadnscearp (2704), und der

Heliand kennt thes hüles biti 4882. 4903. die seit JGrimm beliebte

Zusammenstellung des wortes mit beil (ahd. blhal) beeinfluspt nicht

nur unsere glossare zu Beowulf und Heliand, welche grund- und

(für den Heliand) sinnlos die doppelbedeutung 'Streitaxt, schwert'

ansetzen — so übereinstimmend Heyne, Rückert, Behaghel —

,

sondern auch die elymologie : Sievers s. 339 such] es als *6j9/

mit blhal <C*blpl- zu vermitteln, gewis könnte bill, 'das beifsende,

schneidende instrument', wie es gelegentlich in ae. und ahd.

glossen die sichel, den hobel ", die steinhacke bedeutet, auch die

Streitaxt bezeichnen, aber in unserer Überlieferung tut es das

nirgends, und wenn wir die etymologie von bill gefunden haben,

» Brugmanns Gidr. i^ §§ 595, 1. 583.

2 ebda §§ 575, 8. 581, 3. 587, 4. ^ ebda § 595, 1.

* aus dem spät, irisch hat mir FNFinck fälle für dl>gl im anlaut,

ö?/ >• // im inlaut, erhaltiiiig bei svarabhakti im auslaut nachgewiesen.

5 diese etymologicii coliidieren in 4 fällen {bill, bll, sp'ile, slollo) mit den

von Sievers aufgestellten, und ich hätte die concurrenz leicht noch (^ü{ grtint-

sellön zu WZ. sed, toallön 'volutare' zu walzan 'volvere' usw.) ausdehnen

können, die nachprüfenden mögen entscheiden, wer recht hat. zu meinen

gunsten bemerk ich nur zweierlei : l) meine aufstellungcn führen die sub-

stanliva durchweg auf eine im primärt-n verbum lebendige wurzel zurück;

2) unter den von Sievers aus modernen dialekten herangezogenen Wörtern

befinden sich manche, die auf grund eben des dialekts eine anderweite deu-

tung zulassen dürften : so bezweifle ich, dass in schwäb. speidel, neben dem

speigel steht (Schmid Schwäb. wb. s. 499), das d alt und auf germ. J5

zurückzuführen ist; formen wie spittel, spettel aber sind doch gewis aus

splitlel, Splitter zu erklären, wo erst der im schwäb. so beliebte suffix-

tausch cl für -er und demnächst dissimilation stattgefunden hat.

* dies nebeneinander von bill und bitr im germ. erinnert an die

Hesychglosse illä xnd'iS^a und an sskr. bhallas 'schön' neben bhadras.

'' vgl. Graff III 95 uuidu-bil 'runcina*, vb. denom. billon 'terebrare'.
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kann niemand verlangen, dass wir von da eine brücke zu beil

di. bllial schlagen, — sowenig als etwa zu bickel. — It) billa slI.

'gesäuertes brol', aus der felilerlial'len glosse dero billon zu

Kolkers ps. 73, 4 ^dero azimorum' zu folgern, und nnkebilot di.

iüigebillot brot 'azinius panis' einer Engelberger glosse d. 13jhs.

bei Grad in 95 hat Kluge Beilr. 8, 524 richtig zu goi. beht n.

'Sauerteig' gestellt, dass beides — trotz Kluge — zur \vz. bKid

gehört, beweist die allengl. glosse bei Wright- VVulker i 354

'azyma' : andbüa vel [and\beorma. — c) mhd. b~il sttn. 'der augen-

blick wo das gehetzte wild steht und sich gegen die hunde zur

wehr setzt' — nicht ^deu angreiler erwartet', wie Sievers zu

guusteo seiner elymologie {*b~ib-la- zu got. beidan 1) die angaben

der wbb. variiert, unhaltbar ist der standpuncl des Mhd, wb.s

I 123 und des DVVb.s i 1376, insolern sie sich auf die bellenden
hunde steifen, der uralle jagdausdruck gehört ebenso wie die

beii^e zu bl^an und bezeichnet vielmehr den momeot, wo die hunde

vom bellen zum beifsen kommen.

Zu got. skreüan : nd. schrei, nhd. schrill 'schneidend scharf,

vorgerm. skrid-lö-. die einschräukung auf den gehörsinn hat

nichts auffälliges und konnte hier obendrein durch den anklang

an das vb. schreien gefordert werden.

Zu mhd. spitzen : mnd. splle f., unl. spijl f., nhd. speil m. n.

(und speilerm. zum \h. iieuom.speilcyi), ein dünner zugespitzter holz-

span zum schliefsen und aufhängen der vvUrsle, spreizen der

räucherfische usw. (s. Lübben-VValther s, 368, Weigand" ii 756).

die enlwicklungsreihe ist : *splid-lä >» *splillä > *spillü> *spilö.

Zu got. giulan ahd. gio^an : mhd. nhd. (schwäb. Schweiz.)

gUlle f. 'jauche', 'künstliche auflösung des stallmists in wasser'

(Weigand) zum begüllen der ptlanzen; vorgerm. ^äuc/-//«.

Zu got. stautan ahd. slö^an : ahd. slollo swm. 'Stützbalken',

vorgerm. s/«rf-^ön. meine ableitung bringt das siuuverwante stütze,

stützen auch etymologisch nahe, lässt aber die beziehuugen zu

ahd. sluden und andern von Sievers s, 338 angezogenen formen

einstweilen fraglich erscheinen.

Zu an. banta ahd. bö^an usw. 'stofsen, schlagen' : a) ahd.

bolla, mhd. bolle f. 'knospe', weiter hirni-poUa 'cranium'; ae.

6o//a m. 'cyathus', hedfod-bolla 'cranium'; an. bolli 'ein bauchiges

gefäfs'. ich nehme den begrilT des hervorgestofsenen, aufgetrie-

benen als ausgangspunct au (zu bolle 'knospe' vgl. unser 'dei
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bäume schlagen aus''), will aber nicht verschweigen, dass sich

aus Grafl' in 91 widarbellan 'repellere' usw. ein anderes elynion

gewinnen lässt. — b) alid. piuUa, pnilla, mhd. biule 'papula,

puslula'— denn dies, also 'ausschlag', ist die älteste bedeutung, nicht

etwa, wie man vom nhd. aus erwarten könnte, 'stofs- oder schlag-

verletzung'. grundl'orm wäre Hhüd-ljä oder *bheud-ljä. hierher

auch das got. vb. denom. uf-bauljan 'efflare' : zu bhoud-l6-.

Zu got. maitan ahd. mei^^an 'mit einem scharfen instrument

schneiden' : g. maü Qvrig, ahd. mhd. meil 'fleck', wobei das Mhd.

wb. mit recht die bedeutung 'wundmal' an die spitze stellt,

'falte', 'narbe' und 'scharte' (Bit. 1074f : durch schilt und ringe

er in sluoc, daz diu brünne meil gewan) haben den begriff des

'einschnitts' gemeinsam, der in dem vorgerm. *moid-lö-m steckte,

und wenn wir mit der doppeldeulung von meil die von mhd.

nhd. smi:; vergleichen [1) 'macula'; 2) 'cicairix, vulnus'J, ja über-

haupt die bedeutungsgeschichte von got, smeitan ahd. sm'ti^an mhd.

smi^en, so drängt sich unwillkürlich die Vermutung auf, dass got.

maitan ahd. mei^^an und got. smeitan ahd. smt^an in jenem ver-

wanlschaftsverhältnis stehn, für welches ae. meltan — got. smeitan

das bekannteste beispiel abgeben, der uralten nachbarschaft der

begriffe 'incidere' und 'illinere' entspricht es, wenn die schreib-

tätigkeit im ae. durch writan, im got. durch meljan ausgedrückt

wird und diesem wider ahd. mälön mit der bedeutung 'pingere'

gegenübersteht.

Zu vahd.smutzen 'den mund z. lachen verziehen' gehört gleich-

bedeutend mhd. smollen, das man bisher zu smielen stellte.

Zu got.smeltan: me.sme?(/)'odor',smeZ/e«'olere'; z.bedeutuugs-

waudel \gl. smecken (Bechtel Sinnl. Wahrnehmungen s. 31 IT. 56 f).

Von diesen Etymologien aus, die ich für mehr oder weniger

plausibel halte, wag ich mich noch an ein paar schwierige Wörter,

um der erwünschten discussion von vorn herein eine breitere basis

zu geben, wie mail zu maitan liefse sich hails zu haitan stellen

:

der heilbegriff stammt ozw. aus der Zauberei und wahrsagerei

(ahd. heilisön 'augurari'), und der grundwert oder die älteste an-

wendung von haitan kann recht wol derselben Sphäre angehören,

'nomen atque omen' ist mehr als ein plautinisches Scherzwort^:

* JGiimm übersetzt DWb. ii 232 das vb. bollen mit 'gemmas protrudere'!

2 vielleiclit enthält das mir nur dem tilel nacli bekannte buch von

KrNyrop Navnets magt manches in dies capitel gehörige? — an berührungen
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die namengebung, das 'heifsen', war eben auch zugleich ein 'heil-

wüoschen'I

Got. mel 'Zeitabschnitt' und gol. mela swm. 'scheffel' werden

längst mit dem begriffe des mafses zusamniengebrachl : jetzt wird

mau sie direct zur wurzel med (vgl. lal. modo und modius) steilen

dürfen : grundformen *med-lö-m und *med-lÖn. — die frühzeitige

vermengung von ahd. meil und mal ('nola, sligma, cicatrix, ma-

cula') und die fortschreitende Verdrängung des erstem durch das

letztere, welche die Wörterbücher von Graff ni 714 ff bis zum
DVVb. VI 1493 ff herab bezeugen, erklärt sich, auch ohne dass wir

eine etymologische Vermittlung suchen, nehmen wir aus der vor-

slellungswelt der urzeit einen gegenständ von so vielseitiger Verwen-

dung wie das kerbholz, so konnten die einzelnen 'notae', die ihm ein-

geritzt wurden, als meil nach der art ihrer entstehung (von me^an)

und als mal nach ihrer Stellung und bedeutung (von me^^^an) be-

zeichnet werden, dass der plur. got. mela auch 'scbriftzeicheü'

bedeutet, braucht nicht mehr erklärt zu werden, [an ein zweites

germ. mel = macula (Delter oben s. 57) glaub ich nicht.]

An got. sels ahd. säl- (in sälJg, sälida usw.) sind bisher alle

erklärer gescheitert, die centralbedeutung scheint xQtJO'^ög (Eph.

4, 32, vgl. 1 Cor. 13, 4) zu sein, aus der die ins ethische hinüber-

spielenden werte erst abgeleitet sind, stellen wir wie mel zu wz.

med so sels zu wz. sed, so würde der adjectivstamm *sed-lö- etwa

bedeuten : 'zur niederlassung geeignet', und wir erhielten einen

begriff, der mit seiner Weiterentwicklung in die Weltanschauung

unserer noch nicht sesshalt gewordenen vorfahren besonders gut

hinein passt. 'wonnig' und 'selig' hätten demnach eine ganz ähn-

liche bedeutungsentwicklung durchgemacht.

Auch der aal, 'anguilla', ist bisher den elymologeu noch

stets unter den bänden entglitten, die bezeichnung als *ed-l6-s

'der zum essen geeignete' wäre so übel nicht; man muss nur

bedenken, dass das tier dem altertum wie dem volke noch heute

als schlänge galt : der aal war eben der essbare 'wurm', und

dass er tatsächlich zu den frühesten uahrungsmilteln unserer Ur-

ahnen gehörte, beweisen die küchenüberresle der Steinzeit (s.

SMüller-Jiriczek Nord, allertumskunde i 8); berichtet doch Beda

Hist. eccl. IV 13 gar von einem keltischen stamme, welchem ^piscandi

zwischen 'heil' und 'heiCsen' fehlt es auch sonst nicht : so hat das griech.

xXT]t6s (zum vb. xaXelv) die bedeutungen 'eleclus' und 'acceplus'.
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yerüia nulla nisi ad anguillas lanlum inerat\ aber, da ich über

die bedeuluug, lichliger über den umtang der verweuduüg des

suflixalen / kein urteil gevvonneu habe, iiiuss ich es unerilschieden

lassen, ob der wegen seiner gelralsigkeil bekannte (iscb (lirehms

Tierlebeu* in 2, 32S) nicht vielmehr als 'der fresser' bezeichnel

worden ist.

Ein wort, das mich seil langem interessiert hat, ist ae.

bä'l ü., an. bdl 'ignis, llarama' — 'rogus'. ich sehe jetzt eine

müglichkeit, es ohne lautliche bedenken als *bhled-lö-ni {^*bleUom
'^ *bellotn^*belom) mit gol. »e. bldtan (ahd. bluo^an) 'saciilicare'

zu verknüpl'en und so auch diesem schwierigen worte vielleicht

begrifflich näher zu kommen, denn der begriff des opl'ers ist ein

centraler, combinierter, und die verschiedenen ausdrücke dafür

können nur imnier eine seile, einen acl der Opferhandlung zum

ausdruck bringen, geht nun germ. bcel- auf *blel- zurück und

steht im ablaut zu blötan, so wäre hier das brandopfer oder rich-

tiger der opferbraud der ausgangspunct der bezeichnung. aber

dazu stimmt freilich die bedeuluug der nächsten verwanten von

got. blölan (vor allem nfbloteins jiaQäy.kr^oig) recht schlecht, die

vielmehr in erster linie auf die opferbitte (vgl. auch \aL flamenl)

hinzuweisen scheinen, — und im gründe bedarf es doch, um für

bcel die bedeutung 'flamme' elyujologisch zu begründen, nur der

erkennlnis einer dissimilation *belo <C.*ble-lö , allenfalls auch

<C *blez-lö. so wird man von der Zusammenstellung bell— blötan

vielleicht doch absehen müssen.

Gegen die lautlich mögliche Zusammenstellung von got. gaüs

und gaüs (in gailjan SLxpQalvsiv), ahd. gei:^ und geil, ae. gut und

gäl (vorgerm. *ghoid-lö-) spricht verschiedenes, eiinual ist die

gleichung got. gaits = lat. hoedus, haedus wegen der vulgär-

sprachlichen formen ohne h {oedus, aedus, edus) recht zweifel-

haft — und die sprichwörtliche geilheit haftet doch am bock und

nicht an der geifs! und dann schallt das häutige vorkommen von

eigennamen (und gar frauennamen) mit Gail- bei verschiedenen

germ. Völkerschaften (Goten, [Wandalen,] Langobaiden, lluch- und

Miederdeutschen) ein starkes bedenken dagegen , den begriff der

geschlechtlichen petulanz an die spitze der bedeutungseulwick-

lung des adjectivums zu stellen, den weg zum etymologischen

Verständnis weist uns der frauenname Gaila, Geila, der so oder

als Gela (besonders in Annegele, neben Annegitter) bis in unsere
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tage hinein koseform zu Gerdrüd gewesen ist (Vilmar Kurhess,

idiot. s. 122). sein alter in eben dieser rolle wird uns durch

ein ausdrückliches Zeugnis wenigstens für den anlaug des 8 jlis.

bestätigt : Trad. Wizanburg. nr 261 (s. 252) Geradrude sibi (di.

siue) Gailane. aber der name ist unbedingt noch älter, denn in

jedem falle setzt er doch den bestand des später mouopbthon-

gierten ai vor r voraus, von Gairdrud könnte es immerhin eine

kindliche laliform, oder aber eine durch dissimilation (Gaüdrud) ver-

mittelte koseform sein, eine dritte müglichkeit erscliliefst uns die

beobachtung Kluges : Gaila << *Gaizlö, und eben diese dürfen wir

auch für die erklärung des adj, gails, geil heranziehen : seine

grundform *gaiz-lö ist aufs engste verwant mit gaesum— ger 'ja-

culum', ist nur durch die accentlage unterschieden von ahd.

geisla 'virga, scutica' und steht im doppelten, wurzel- und suffix-

ablaut zu ahd. gisal (gisil) 'obses'. die uamen Glsildrnd, Gaü-

drud und Gerdrüd stehn sich also etymologisch recht nahe, und

die so überaus häufige koseform Gaila kann recht wol in eine

zeit hinaufreichen, die für den Zusammenhang jener namen noch

Verständnis genug besafs, um Gaila sowol für Gaildrüd als für

Gerdrüd (resp. dessen Vorstufe) zu verwenden.

Zu gründe ligt allen diesen bildungen eine vorgerm. wz.

ghis mit der bedeutung 'surgere, efferri, erigi'. es ist das dieselbe

Wurzel, die wir in den got. verben usgeisnan und usgaisjan vor uns

haben : sie bedeuten nichts anderes als was auch 'erschrecken,

(sich) entsetzen' aussagen : 'in die höhe fahren', resp. 'zum in

die höhe fahren bringen', dass der speerschaft, die rute^ und

der vornehme Jüngling (denn bei glsal ligt der bedeutung 'obses'

die bedeutung 'adolescens liber' voraus 3) alle drei die 'empor-

geschossenen', die 'schösslinge' oder 'sprösslinge' heifsen, hat

nichts auffälliges, dass aber die grundbedeulung von *gaiz-l6

* ob Ulfila diese sinnliche bedeutung noch fühlte? usgaisips ist über-

setzt Mc. 3, 21 elfiö-Tjy, und in 5 von 8 fällen (Mc. 2, 12. 5, 42; Luc. 2, 47.

8, 56; 11 Cor. 5, 13) gibt usgeisnan das gleiche griech. wort wider.

* der starre ger (meist doch wol ein junger eschenstamm) und die

schwanke geisel scheinen nicht recht zusammen zu passen : aber da be-

achte man, dass bei uns in Hessen die doch nur dem geer vergleichbare

deichsei allgemein geisel (gischel, gissel) heifst, s. Vilmar s. 127.

^ vgl, hierzu auch die lehrreiche glosse 'pignora' chind Ahd. gll. i

228, 37 (R) — weitere perspectiven in RHildebrands inhaltreichem, wenn auch

etwas uferlosen artikel geisel DWb. iv Ib, 2608(1.

Z. F. D. A. XLU. N. F. XXX. 5
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'elatus' war, dürfen wir aus den ahd. glossen zu ^ei/ (Graff iv 1 82)

selbst schliefsen. wie sich schon in Uifilas gailjan und -gaisjan

aus der gleichen wurzel und der gleichen sinnlichen auschauung

heraus die entgegengesetzten begriffe 'erfreuen' und 'erschrecken'

entwickeln konnten, ist besonders lehrreich.

II

Die vorausgehnden bemerkungen waren — für eine be-

sprechung von Wilmanns Deutscher grammatik — längst nieder-

geschrieben und bei seite gelegt, als es mir einfiel, die probe auf

meine theorie von einer assiniilation des vorgerm. -dl- an der

ähnlich siluierten vorgerm. lautgruppe -bm- zu machen, dh. ger-

manische wurzeln mit /»-auslaut auf m-ableitungen zu untersuchen,

diese probe ist so über erwarten klar und ergebnisreich aus-

gefallen, dass ich in Versuchung geriet, sie der altern skizze über

-dl- > -II- voranzustellen, mein resultat ist also, dass auf germa-

nischem boden die lautgruppe -bm- schon vor der Ver-

schiebung der medien zu -mm- assimiliert und -mm-

nach langem vocal (und cons.) zu -m- gekürzt wurde, dafür

sprechen die folgenden Zusammenstellungen, die ich gern mit

einer recht verblüffenden beginne.

nhd. dämm [di, mhd. tam(;m)] und tapfer gehören aufs engste

zusammen : vorgerm. *dhob-m6- und *dhob-rö-. die urspr. be-

deutung des adjectivs ahd. taphar ist 'gravis, gravidus' (Graff v 394),

noch mhd. hat tapfer den sinn 'fest, gedrungen, voll', : so wird

es von armen, füfsen, brüsten gebraucht (Lexer ii 1404). wie

nahe dem die grundbedeutung des subst. vorgerm. *dhob-m6-s,

germ. *dammaz stehn muss, brauch ich nicht zu erläutern; es

kommt als hübscher beleg dieser bedeutungsnähe hinzu die glosse

[d. s.] taphere 'mole' (Graff aao.) , die ein aus dem a<)j. abgelei-

tetes stf. taphari 'moles' (das kann geradezu heifsen 'wehr, dämm')

zu erweisen scheint, auch das swv. gitapheren mit der doppel-

bedeutung 1) 'gravare', 2) 'praearmare' erläutert den Übergang der

bedeutungen von tapfer und dämm.

Zu got. greipan ahd. grifan usw. gehört das adj. ahd. ae. an.

grim{m) 'acer, acerbus'^ und vielleicht auch ae. (an.) grlma f.

'visierhelm', 'maske', eigentlich 'die umfassende' : vgl. ahd. bi-

grifaii 'complecti, comprehendere'.

* unser hess. gTip*c/i (Vilmars. 138) hat alle bedeutungen d. dM. grimm!
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Zu ae. sllpan 'labi', tö-sUpan 'dissolvi', ahd. sllfan Mabi' ge-

hört einmal ahd. s/e/far (slephar) mit der doppelbedeutung 1) 'pro-

clivus', 2) Mubricus' *, und dann mhd. sllm, ahd. gi-slimen 'glatt

machen', weiter aber möcht ich bestimmt glauben, dass auch

unser schlimm, als dessen älteste bedeutung ja 'obliquus' feststeht,

unmittelbar hierher zu stellen ist. die Schreibung slimb, slimp,

die frühzeitig auftritt, ist hier ebensowenig berechtigt, wie in

mhd. swamp gegenüber g. swamms, in stumb neben stumm usw.

wenn Wolfram widerholt swamp auf lamp reimt (Parz. 105, 21.

Will. 384,25), so beweist das nur, dass er eben schon lamm

sprach wie swamm : diese assimilation ist viel älter und viel ver-

breiteter, als es nach ihrem graphischen auftreten den anschein hat.

Zu ae. slpan mnd. sipen, mhd. sJfen (Rarlm.) 'slillare' : ahd.

seim usw., die geraeingerm. bezeichnung des ausfliefsenden honigs.

Zu ahd. hrifo stellt sich als früher seiteutrieb (*krib-mö-) ae.

hrlm 'pruina, gelu', auch dem deutschen nicht fremd, wie die

glosse 'gelu' de rime (Ahd. gll. ii 634, 7 u. 3) und bair. reim,

reimein usw. (Schmeller-Fr. \i 93) bezeugen.

Zu gut. *sweipan in midjasweipains Kataxlva/nog, ae. swlpan

'involvere', mhd. steifen usw. und ahd. mhd. sweifen, ae. sioäpan,

die alle eine rotierende bewegung ausdrücken, gehört einmal das

adj. ahd. swephar 'sollers, callidus' und dann mhd. swtmen, swi-

meln und mhd. sweim stm. und sweimen, vorzugsweise von dem

kreisenden flug der raubvögel gebraucht-, wenn man sich nun

gegenwärtig hält, dass der vorgerm. wz. swib, welche in dieser

gruppe vorligt, eine wz. swibh mit nächstverwanter bedeutung zur

seile steht (s. Persson Zur lehre von der Wurzelerweiterung und

Wurzelvariation s. 192), zu der an. svifa, ae. swlfan, ahd. su)ej6ö»

und Sweben gehören, dass ferner dies ahd. mhd. sweben in erster

linie 'nare, natare', erst in zweiter 'volare' bedeutet, so wird man

swimman aus dieser gesellschaft nicht fernhalten wollen.

Von got. hröpjan ahd. hruofan stv. und hrtiofen swv. hätte

ahd. hruom as. hröm niemals getrennt und um einer älmlichkeit

seiner spätem bedeutung willen zu got. hröpeigs an. hrödr ae.

' natürlich hat in der familie von slepfar auch mhd. slipferie nhd.

schlüpfrig unmittelbar seinen platz, das Kluge, verführt durch die 'um-

gekehrte Schreibung', hartnäckig zu schlüpfen stellt.

^ der naturbeobachlung unserer urväter mag der 'sweimende' aar oder

falke den ausgangspunct für swephar 'callidus' gebildet haben.

5*
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hred ahd. Hruod- gestellt werden solleu. dies letzlere steht mit

g. hardns im ablaut und grammat. Wechsel und hat die bedeu-

lungen : (überlegene) kralt — sieg — zuletzt : rühm, hruom da-

gegen wird in der mehrzahl der ahd, glossen mit 'clamor' über-

setzt, geht also auf ein vorgerm. *kröb-mö-s zurück und hat zu

'gloria, jactantia' hin eine ähnliche hedeulungsentwicklung durch-

gemacht, wie schon im got. höpan 'sich rühmen', Ivöftuli 'rühm'

gegenüber ahd. {h)wuof, (h)wuofen 'clamare, plorare', und wie

späterhin auf deutschem boden wider ruof.

Zu ahd. laffan Mambere' wollte JGrimm Gramm, ii n.a. 646f

das adv. seltkaluaffo 'raro' stellen : zweifellos gehört dies wort

zusammen mit dem adv. ahd. kilömo ae. gelöme 'frequenter'.

Dem ahd, stm. staphal 'basis' (Graff vi 657), ae. stapol usw.

wird man got. stöma swm. vTcöoxaoig, 'substantia' unbedenklich

zugesellen können, die bedeutung ist beidemal 'der feststehnde',

'der grundstock'. ahd. mhd, nhd. stamm stm. 'truncus', zu

dessen bedeutungen auch 'basis' gehört, heranzuholen, verbieten

die ae. und an, formen, dagegen darf immerhin angedeutet werden,

dass sich für got. Stamms "schwerredend', 'in der spräche stockend'

und seine sippe (ahd. stammen, stumm usw.) und anderseits für

ungistuomi recht wol bedeutungsübergänge finden lassen.

Die deutschen adjectiva straff und stramm würden sich ety-

mologisch bequem nahe bringen lassen, das gleiche wäre bei

klaffen 'gespalten sein' und stf. klamm 'die spalte, schluchl' der

fall, zu den vielen fragezeicheo, welche bereits die etymologie

von troum aufzuweisen hat, gesell ich den psychologisch und

mythologisch immerhin zu rechtfertigenden hinweis auf ahd.triufan

'Stillare' (also vorgerm. *dhroub-mö-s).

Zu germ. helpan gehört [gegen Hoops Reitr. 22, 436] ae. helma

an. hjdlm mnd. heim 'Steuerruder' (vorgerm. *kelb-m6-). für die

bedeutung genügt es an mhd. stiure = helfe zu erinnern.

Anderes will ich lediglich zur erwägung stellen, für slamm

stm. 'caenum' bieten sich zwei neue möglichkeiten dar : es kann

(wie stramm zu straff) zu slaff (v. slepan, slüfan') gehören und

die träge, zurückbleibende masse im gegensalz zu dem tliefsen-

den oder doch in bewegung befindlichen wasser bezeichnen, es

kann aber auch wie swamms zu swimman zu einem vb, *slimman

'gleiten' gehören, das wir aus sUfan ähnlich folgern dürfen wie

swimman aus swlfan.
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Was bedeutet das weslgerm. wort *scepo-m^ scäp 'ovis' eigent-

lich? es ist offenbar ein product aus der zeit der forlschritte,

welche die Schafzucht auf deutschem boden sehr früh gemacht

hat. aus der grundsprache übernahmen die Germanen das später

schwindende *awi-z, gemeingermanische bezeichnungen für das

männhche und das weibUche lier sind got. wiprus und lamh.

sollte wgerm. scep — scäp etwa zum adj. scamm 'brevis' in be-

ziehung stehn und demnach 'mutilus' bedeuten, also ursprünglich

eine bezeichnung des hammeis sein, wie deren ja mehrere auf-

kommen mochten ? da wir neben scamm 'brevis' ein ahd. hamm
besitzen, das an der einzigen belegstelle (Otfr. in 4, 8) als 'ge-

brechlich' übersetzt wird und als 'verstümmelt' gedeutet werden

kann^ so wäre (bei dem nebeneinander von vorgerm. wurzeln mit

sk- und fc-anlaut) selbst ein sprachlicher Zusammenhang zwi-

schen schaf und hammel (ahd. hamal) im letzten gründe nicht

unmöglich ^.

* ob nicht das spät auftauchende swv. hemmen geradezu einmal die

bedeutung 'mutilare' gehabt hat, speciell 'an der ausübung des geschlechts-

triebs hindern'?

2 dass scharf und schirm zusammengehören , ist mir bei dieser ge-

legenheit auch klar geworden, aber es bedarf dazu freilich nicht einer Ver-

mittlung durch unsere assimilationsregel, etwa *skdrb-os und *skerb-mis,

woran ich zunächst dachte, das germ. skeran hatte, ehe es (mit erfindung

der schere?) auf die engere bedeutung 'tondere' beschränkt ward, die wei-

tere 'mit einem scharfen instrumenl schneiden oder schlagen', aus ihr

stammen ua. einerseits scart (und m. wzerweiterung scaj'pfi), anderseits

ahd. scerm und scirm, die also nicht, wie es in der regel geschieht, in das

Verhältnis von li-rnen und Urnen gebracht werden dürfen, sondern von haus

aus verschiedene bildungen sind : 1) *sker-mo-z und 2) *sker-mi-z, vielleicht

anfangs auch in der bedeutung verschieden : 1) Instrument zum skeran,

2) handlung des skeran. [auch rückbildung von schirm aus schirmen

ist nicht ausgeschlossen.] noch im mhd. hat das abgeleitete vb. schirmen

die ältere bedeutung 'fechten' bewahrt, die in den ahd. belegen vor 'tueri',

'protegere' zurücktritt, dass 'fechten, hauen' würklich die ältere bedeu-

tung von schirmen und demgemäfs seinem grundwort schervi {schirm)

ist, wird aufs schönste bestätigt durch nhd. schützen und schütz, die be-

kanntlich zu seio:^an gehören : hier wird die handhabung der schiefswaffe,

dort die der hiebwaffe als das wesentliche moment der 'beschützung', 'be-

schirmung', Verteidigung betrachtet, der begriff des Schutzes ist keiner von

denen, für die die spräche von vorn herein primäre ausdrucksmittel besitzt:

er wird immer durch eine einzelaction des beschützenden ausgedrückt : das

einhüllen oder zudecken, das vorstrecken (der band oder der waffe), das ins

äuge fassen, die handhabung der schutzwaffe usw.
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Ich schliefse meine belrachtungen, ohne sie als abgeschlossen

anzusehen, tlass ich mich auf das notwendigste Sprachmaterial

beschränkt und nicht stets die belege aus allen germanischen

dialekten herangezogen habe, geschah aus rücksicht auf den räum

und auf den leser : Schades Altdeutsches Wörterbuch und andere

nützliche werke stehn natürlich auch auf meinem arbeitstisch.

Die frage, ob die sufüxbetonung, die besonders nach aualogie

des griechischen für -lö und -mö wahrscheinlich ist, für die

assimilation entscheidende bedeutung hat, hab ich nicht erörtert,

weil ich sie mit meinen kenntnissen nicht zu fördern weifs.

Eine auseinandersetzung mit den seither aufgestellten ety-

mologien hab ich vermieden und es insbesondere unterlassen, zu

PPerssons fleifsigen und vielfach fördernden Sammlungen über

wurzelerweiterung und wurzelvariation im einzelnen Stellung zu

nehmen, das thema, auf vfelches meine combinationen, mag ich

sie nun richtig oder falsch gedeutet haben, hindrängen, ist von

der Sprachwissenschaft bisher viel zu sehr vernachlässigt worden

und bleibt es auch bei Persson : die frage nach der auswahl der

Suffixe mit rücksicht auf den laulbestand der wurzel. aus meinen

Zusammenstellungen und den früher schon bekannten tatsachen

ergibt sich eine an sich durchaus verständliche bevorzugung der

Z-suffixe bei dentalem, der m-suffixe bei labialem wurzelausgang.

die assimilation dl >> //, bm "^ mm ist nicht ein späteres product,

sondern die anfügung von /-suffix an -d- wurzel, von m-suffix

an -fe-wurzel ist bereits im hinblick auf die leichtigkeit dieser

angleichung erfolgt, eine weitere rücksicht der euphonie oder

richtiger der eulalie schränkte die anfügung der Z-suffixe an

wurzeln mit l im anlaut resp. in der consonantischen anlauts-

gruppe wesentlich ein. ich habe zwar oben speü aus splii^an

{*sptid-lö-) und bcel aus einer mit bl anlautenden germ. wurzel

abgeleitet, möchte aber doch ausdrücklich betonen, wie spärlich

diese Z-ableitungen gegenüber der grofsen zahl von wurzeln und

Verben mit anlautendem germ. /, sl, pl,
fl,

hl, bl, gl (pl, kl, wl)

sind, zu /?f5 und slioi^an, zu gli:^an und flio^an suchen wir ver-

geblich nach einer solchen Weiterbildung, wol aber treffen wir

neben ahd. gli^an ahd. gtlmo und gleimo 'cicendula', as. gUmo

'nitor' und nihd. glm(m) m. 'scintilla', stvv. glimmen und glimen;

ebenso gehört zu flio^an ahd. flaum und doch wol auch mhd.
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flüm (phlüm) 'fluvius', das viel zu verbreitet ist, um als frenid-

wort (aus lat. ßumen) aufgefasst werden zu dürfen, die wurzel-

variation erklärt uns das mm in glimmen — glimm sowenig wie

das mm in swlmman — swamms, — wir werden also wol auch

eine assi mila tion dm^mm zugeben müssen, für welche

naturgemäfs die belege weit spärlicher sind, (sichere beispiele

für germ. tm sind mir nicht begegnet : in ae. glitmunian uä.

haben wir natürlich neubildungen des einzeldialekls.) und so

drängt sich denn zuletzt von selbst die frage mit dem dn auf:

ich bin allerdings der Überzeugung, dass die von Bezzenberger

(GGA. 1876, 1374) zuerst beobachtete, von Kluge weiter verfolgte

und dann von Kauffmann bereits fürs germ. beträchtlich einge-

schränkte geminierende würkung des n erst aufgetreten ist, nach-

dem dn^nn bereits assimiliert war. freilich fehlen mir

schlagende etymologien , welche diesen nach den ausführungen

über dl und hm fast selbstverständlichen Vorgang beleuchten;

immerhin will ich auf einige bisher etymologisch unerschlossene

Wörter hinweisen , die vielleicht so ihre erklärung finden, ahd.

höna ae. lean an. haun 'l'aba', also wol ein gemeingerm. wort, könnte

immerhin wie bolla 'gemma' eine ableitung von an. hauta ahd,

hö^an sein ^; ich nehme dabei an, dass 'bohne' ursprünglich eine

bezeichnung der 'schote' ist — wie etwa umgekehrt der Berliner

frische entkernte erbsen als 'schoten' bezeichnet, das nord. und

westgerm. adj. und ntr. subst. mein mit den begriffen 'unrecht,

frevel, schände, schaden, Unglück' wird doch wol zu der wurzel

gehören , die in den verschwisterten mei^an und sml^^an die

doppelbedeutungen 'incidere' und 'illinere' aufweist, s. o. s. 62.

das führt auf eine überraschende etymologie für bein 'os, crus':

sollte es würklich ursprüngliches *bhoid-n6-m sein, den sicht-

baren kuochen, den 'beifser', den tierzahn vor allem bezeichnen?

man beachte, dass ein beleg, der alle lilterarischen übersteigt, die

bildung des Wortes cZ/'eniem den zahn des elephanten meint und

dass wir ja für den 'knochen' noch andere benenoungen haben.

^ bei der gelegenheit eine frage : wäre es nicht möglich got. laun

ahd. lön ntr. (u. masc.) mit liusan, laus in Verbindung zu bringen und als

louz-nö-ni 'lösegeld' zu deuten?

Marburg, im sommer 1897. EDWARD SCHRÖDER.

Nachtrag : zu s. 68 oben verweist Roethe auf 'clamor validus' als

[freilich dilettantische] Übersetzung von Roswitha- Hrötsuit.
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Als ich vor kurzem eine kleine notiz über den dichter des

Tristrant in die niiscellen des Anzeigers einreihen wollte, erwies

sich mir eine nachprüfung der von Lichtenstein s. xlviii ff zu-

sammengestellten daten notwendig, und das resultat war derart,

dass ich mich veranlasst sehe, die gesamten urkundlichen be-

lege aufs neue in regestenform vorzuführen und durch ihre inter-

pretatioQ ein paar irrtümer zu beseitigen, welche in darstellungen

unserer älteren litteratur sich bereits festzusetzen und in der hei-

mat des dichters eine legende zu erzeugen beginnen.

Das seit dem jähre 1189 bezeugte ministerialengeschlecht von

Oberg ist erst in unsern tagen, nachdem es im j. 1803 noch in

den preufsischen grafenstand erhoben war, im mannesstamme aus-

gestorben : mit dem grafen Hilmar von Oberg im j. 1861. das

Gothaische genealog. taschenbuch der gräfl. häuser v. j. 1896

s. 792 f verzeichnet noch eine überlebende tochter, der jahrg. 1875

s. 608 ff gab einen kurzen überblick über die geschichte der

familie, der zuverlässiger ist als der artikel Oberg in Kneschkes

Adels-lexicon bd vi (1865) s. 551. denn bei Kneschke trifft man

wie so oft nur ein excerpt aus Zedlers Universal-lexicon, und so

steht denn hier auch gleich an der spitze ein Eilhard von Oberg,

der angeblich im j. 1103 (!) 'in Riltershausenschen briefschaften'

als zeuge auftreten soll : dieser doppelte fehler : '1103' statt 1203

und 'Rittershausen' statt Riddagshauseo ^ stammt aus CRRehrens

Genealog, beschreibung des hauses Steinberg (1697), wo unter

n. 241 eine nur vom 15 jh. ab brauchbare Stammtafel der familie

von Oberg gegeben ist. (gemeint ist bei Behrens unsere Urkunde

unten nr 7.) vorsichtiger war schon Harenberg Historia ecclesiae

Gandershemensis (1734), der (s. 1574) als ältesten beleg die Ur-

kunde v. j. 1191 (unten nr 1**) bezeichnete.

Nachdem in den letzten Jahrzehnten (seit Lichtensteins aus-

gäbe) die reichhaltigen, ihren Stoff für die ältere zeit erschöpfen-

den urkundenbücher der hochstifter Halberstadt (von GSchmidt)

und Hildesheim (von Janicke), der Städte Hildesheim (von Döbner)

und Goslar (von Bode), ferner das Asseburger urkundenbuch uä.

erschienen sind, ohne die belege wesentlich zu vermehren, darf

' das cislercienserkloster Riddagshausen ist erst im j. 1145 von Ludolf

von Wenden begründet worden, s. OvHeinemann Gesch. von Braunscliweig

und Hannover i 329 f.
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die hoffnung auf einen weiteren Zuwachs urkundlicher nach-

richten als eine sehr geringe bezeichnet werdend es ist somit

gestattet, ja geboten, aus den dürftigen Zeugennennungen heraus-

zulesen, was irgend herausgelesen werden kann.

nr 1. 1189juni26: bischof Adelog von Hildesheim verleiht

der von herzog Heinrich dem Löwen auf eignem grund und hoden

errichteten capella in Ohergen pfarrrechte unter lösung ihres bis-

herigen Verhältnisses zur niulterkirche in MUnstedt {Monigstide).

Orig. Guelf. ni 558 f, zuletzt im Hb. d. hochstifts Hildesheim u.

s. bischöfe i 446 f (nr 470). die Urkunde ist in Hildesheim aus-

gestellt und von 18 zeugen unterschrieben: voran gehn 7 geist-

liche der Hildesheimer kirche mit dem decan des domcapitels

Berno an der spitze; den schluss bildet der Vertrauensmann des

herzogs, propst Gerhard von Stederburg. dazwischen slehn nun

die mit 'laici' angeführten welllichen zeugen : 1—4, schliefsend

mit Ernestus dapifer, olfenbar ministerialen des bischofs, die

übrigen wahrscheinlich solche des herzogs : lohannes de Ohergen,

Eilardus filius suus, lohannes filius suus, Bemardus de Obergen,

Tidericus filius eins, Edelgerus de Smethenstide (or.) ; der letztgenannte

erscheint auch sonst in Urkunden der weltischen herzöge, zu-

weilen neben Eilard.

Das dorf Oberg ligt etwa 2'/2 meilen w. von Braunschweig,

3V2 meilen onö. von Hildesheim, offenbar war die gesamte

zeugnisfähige familie Oberg (und mit ihr der benachbarte herr

vSchmedenstedt) zu dem urkundlichen acte nach Hildesheim auf-

geboten; die eigentliche Vertretung des herzogs aber lag in den

bänden propst Gerhards, intimere beziehungen zur person Hein-

richs des Löwen verrät dieses document nicht: die Obergs er-

scheinen als grundsässige ministerialen, die sich vielleicht erst

mit Johannes sen. und Bernard, höchstens aber seit deren vater

(denn als brüder werden wir die beiden wol aufzufassen haben)

'von Oberg' nennen "^ die familie ist noch klein und bleibt es

* unter den verlorenen beständen ist, worauf mich hr oberlandes-

gerichtsrat dr Bode aufmerksam macht, der verlust der Urkunden des dicht

bei Oberg gelegenen Stiftes Oelsburg besonders zu beklagen.

^ in der gewaltigen zeugenreihe des Goslarer hoftags von lt54 (zuletzt

üb. d. st. Goslar i nr 229), wo der ganze anhang des Weifenherzogs auf-

marschiert, sucht man vergeblicii einen träger ihres namens : denn die Cune-

mannus , Bertoldus de Olhbercli haben mit ihnen nichts zu tun; sie ge-

hören wahrscheinlich nach Ottbergen, 1 meile ö. von Hildesheim.
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auf läDgere zeit hinaus, denn in den Urkunden der nächsten

15 jähre treffen wir el)en nur die namen der drei söhne an:

Eilard, Johannes — Dietrich.

nr 1*. unter den geistlichen zeugen e. urk. Heinrichs d, Löwen

vom j. 1190 (Or. Guelf. ni 560 f) erscheint am Schlüsse : lohannes

de Obergin, wol als angehöriger eines Braunschweiger Stiftes.

nr 1**. als zeuge in e. urk. bischof Bernos von Hildesheim

V. j. 1191 (üb. d. hst. Hildesheim i 461) begegnet : Dideric de

Oberch filius Bernardi. — nr 1*** desgl. in e. urk. bischof Hart-

berts V. j, 1206 (ebda 585) Thidericns de Oberge. — Dietrich ist

hier offenbar hildesheimischer ministeriale.

Haben wir es in nr 1*, 1**, 1*** würklich mit den oben

als vettern angesprochenen Johannes und Dietrich aus nr 1 zu

tun, so ergibt sich weiter mit einiger Wahrscheinlichkeit, dass

diese jüngere generation um 1190 auch noch eine jugend-

liche generation war: Dietrich vOberg, obwol gewis der einzige

träger dieses Vornamens, wird 1191 noch als söhn seines vaters

bezeichnet, sein vetter Johannes ist zwischen nr 1 und nr 1* geist-

lich geworden.

Die geburtsjahre dieser Jüngern gruppe würden also nach

meiner Vermutung jedesfalls nicht lange vor das jähr 1170 fallen,

dazu scheint mir folgendes zu stimmen, der name 'Eilard' ist

in der familie nicht eben häufig; ich habe unter mehr als

50 männlichen Obergern aus der zeit bis 1450 nur noch 2 Eilarde

gefunden^ : der eine kam im j. 1278 ums leben, den andern

kenn ich nur aus der urk. nr 334 des üb. d. st. Hannover

V. j. 1355, wo Johannes, Hetiricus, Eylhardus et Hildemarus, fratres

dicti de Oberghe, famuli erscheinen, in jenem (Eilard ii vO.) ver-

mut ich den enkel des ersten Eilard, der nach beliebter und fast

stehender sitte mit dem grofsvater gleichnamig war. Eilard ii er-

scheint in einer ganzen reihe von Urkunden aus den jj. 1276— 1278

als königlich dänischer hauplmann (capitaneus) von Reval"^; er

fand auf einem winterfeldzug gegen die heidnischen Liltauer

^ der eigentliche lieblingsname ist Hildemar, Hilmar, Hilnier : im Asse-

burger üb. II 339 (nr 1348) nennt eine urk. v. j. 1386 9 männliche (und

3 weibliche) familienglieder : davon heifsen 4 Hilmer.

^ die betr. urkk. slehn im Liv-, Esth- und Gurländ. üb. i unter nrr 448.

450. 451. 452. 457. 458 [auch im Lüb. üb. i nrr 383. 386. 387. 388. 391.

392]; vgl. ferner den Liber census Daniae, die älteste esthnische landrolle,

in der beilage zu s. 586, wo dorn. Eilardus uä. Eilard ii vOberg meint.
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(Livland. rchr. 8295 ff. 8321 ff : von Höhere er Eilart . ... er

was zu Revele houbetman. 8363 (T. 8405. 8453 fl) seinen tod : auf

mittfasten 1278 (ebda 8483 fr. 8499 0"). dieser Eilard ii könnte

immerhin identisch sein mit dem 'ritter Eilard von Oberg', der

in e. urk. des kgl. Staatsarchivs zu Hannover i v. j. 1308 als ver-

storbener (uzw. ofl'enbar längst verstorbener) bruder eines Johann

vOberg bezeichnet wird, man beachte, dass in allen generationen

(nach meiner auffassung der zweiten, vierten, sechsten des Stamm-

baums) dem Eilard ein bruder Johannes zur seite steht.

Für die zeit von 1191 bis zum j. 1216, wo im Üb. d. stadl

Halberstadt i 26 (nr 20) ein Fredericus de Oberg als zeuge in e.

bischöfl. urk. vorkommt (ein söhn Eilards oder Dietrichs?) be-

schränkt sich nun unsere gesamte künde von der familie auf die

person Eilards i von Oberg.

nr 2. 1196 pfalzgraf Heinrich [der älteste söhn Heinrichs

d. Löwen] bestätigt einen verkauf der vögte von Braunschweig,

Baldewin und Ludolf von Asbeke an kl. Riddagshausen; Orig.

Guelf. HI 606 f. unter den 9 zeugen an 8 stelle Eilardus de

Oberge (or.).

Die nrr 3—6 sind sämtlich ausgestellt auf dem hoftag zu

Paderborn 1202 (sol nicht 1203), wo die erbleilung der drei

söhne Heinrichs des Löwen 'an deme meidage' dh. am 1 mai

stattfand; s. Winkelmann, Philipp und Otto i 247 anm. 2. von

3 und 4 sind bei Leibnitz-Scheidt iii 626 facsimiles zu finden:

daraus ergibt sich, dass Otto und Heinrich in Paderborn jeder

über einen eigenen kanzleiapparat verfügten : die wechselnde

Schreibung nr 3 Oberge (in Ottos) und nr 4 Hoberge (in Hein-

richs kanzlei), die bei nr 5 und 6"^ widerkehrt, hat darin ihren

grund.

nr 3. kg Otto (iv) stellt in Übereinstimmung mit seinen

brüdern Heinrich und Wilhelm den gebietsanteil Heinrichs fest.

Orig. Guelf. m 626 f (vgl. Böhmer-Ficker Regg. imp. v nr 222).

drei gruppen von zeugen, die letzte umfasst die 'ministeriales':

11 genannte 'et alii quam plures', an 7 stelle : Eilardus de

Oberge (or.).

nr 4. pfalzgraf Heinrich stellt seinerseits den anteil Ottos

* s. R. Oldenstadt nr 23; ich verdanke ihre keniitnis meinem ver-

ehrten freunde archivrat dr Döbner.

2 die nur in copien vorliegen.



76 SCHRÖDER

fest. Orig. Guelf. iii 627— 29. zeugen in der hauptsache die

gleichen wie in nr 3 : 10 namentlich aufgeführte ministerialen,

von denen 9 auch in nr 3; an 7 stelle : Eilardus de Hoberge {or.).

nr 5. kg Otto stellt den enteil seines bruders Wilhelm fest.

Orig, Guelf. iii 853 f (vgl. Röhmer-Ficker v nr 223). die zeugen

in der hauptsache die gleichen und in wenig abweichender reihen-

folge wie in nrr 3. 4'; unter den 'minisleriales quoque nostri'

als 5 von 10 : Eylardus de Oberghe'^.

nr 6. pfalzgraf Heinrich stellt den anteil Wilhelms fest.

Orig. Guelf. ni 852 f. die zeugen genau wie in nr 5, also an

5 stelle der 10 ministerialen : Eylardus de Hoberghe'^.

nr 7. 1203 juli schenkg kg Ottos in Zustimmung s. brüder

für Riddagshausen. Orig. Guelf. in 769 f (vgl. Röhnier-Ficker v

nr 229). zeugen : 2 grafen und 12 (nicht ausdrücklich als solche

bezeichnete) ministerialen, wovon 6 (1 + 5) auch in nr 3 und

nr 4 zeugen, als 4 der ministerialen : Eilardus de Oberge (or.).

nr 8. 1206 kg Otto bestätigt eine von dem canonicus Lu-

dolf von Volkmerode dem still SRlasii zu Braunschweig gemachte

Schenkung. Winkelmann, Philipp und Otto i 558; Asseburg. üb.

I 32 (vgl. Böhmer -Ficker v nr 236). am schluss der zeugen:

Eilardus de Oberge et alii quam phires (or.).

nr 9. 1207 vor juli 12. kg Otto bestätigt der kirche SJo-

hannis zu Katlenburg die ihr vom grafen Dietrich geschenkte

kirche zu Wetlenstadt. Lüntzel Diöcese Hildesheim s. 390, Winkel-

mann aao. I 560 und Asseburg. üb. i 39 nach einem druck von

1745 (vgl. Böhmer-Ficker v nr 237). unter den zeugen als dritter

von 4 benannten ministerialen : Elardus de Oberge.

nr 10. 1207 nach juli 12 und vor sept. 24. schenkg kg

Ottos an kl. Marienwerder. Orig. Guelf. in 779 f (vgl. Bühmer-

Ficker V nr 238). unter den zeugen am Schlüsse der 7 'laici':

Eylardus de Oberghe et alii.

Von den Urkunden 2—10 hat Lichtenstein nur die nrr 8

und 9 nicht gekannt, durch welche das gesamtbild kaum eine

Veränderung erleidet, allein er hat wunderlicher weise den pfalz-

grafen Heinrich in nr 2 mit seinem vater Heinrich dem Löwen

verwechselt, obwol dieser doch schon am 6 august 1195 ge-

* Simon Aquensis steht hier und in nr 6 am Schlüsse des hohen

adels, vor den ministerialen.

^ das y und das gh fallen hier auf rechnung der copie.
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storben ist, und er gibt dann weiterhin an (s. xlix), dass Eilard

auch in nrr 3— 6 unter den minislerialen 'Heinrichs' (di. des

Vaters) erscheine, auf diese weise ist dann Eiiard von Oberg in

die unmittelbare Umgebung des grofsen Weifenherzogs gerückt

worden, und die litleralurgeschichte hat sich dieses trügerischen

fundes mit eiler bemächtigt, sehen wir von nr 1* ab, wo in be-

deutungsloser weise der geistliche Johannes vOberg, wahrschein-

lich der bruder Eilards i, den schluss einer zeugenreihe in einer

Urkunde Heinrichs d. Löwen bildet, so ergeben die Urkunden

keinerlei nähere beziehungen der familie oder gar Eilards zu

dessen person. Eilard erscheint zunächst 1196 (in nr 2) als diensl-

mann des pfalzgrafen Heinrich, bei der teilung von 1202 gehört

er noch zu der gemeinsamen ministerialität, von da ab ist er mit

der Zuteilung der brunonischen stammlande an Otto ministeriale

des weifischen köuigs geworden. Zugehörigkeit zum holdienst

der Weifen beweist seine anwesenheit bei der Paderborner tagung

(nrr 3— 6); die nrr 7— 10 sind wahrscheinlich sämtlich in Braun-

schweig ausgestellt, von wo Oberg noch nicht drei meilen ent-

fernt lag. EvO. scheint also späterhin nur dann zum hofdienst

herangezogen zu sein, wenn sich kg Otto in den stammlanden

aufhielt : aufser in Paderborn und in Braunschweig trelfen wir

ihn nie wider in der nähe des W^elfenkönigs, wie sich das ja aus

den bei Böhmer-Ficker bd v vollständig mitgeteilten zeugenlisten

der Urkunden Ottos iv bequem feststellen lässt. dass er aber in

den nächsten jähren, so oft Otto nach Braunschweig kam, zu

den 'ministerialen vom hofdiensl' gehörte, dafür spricht die ähn-

liche und vielfach identische Umgebung, in der sein name unter

den zeugen erscheint, so treffen wir, um nur ein beispiel heraus-

zuheben, den rilter Ludolf von Bortfeld (aus dem archidiaconat

Denslorf, 3 meilen no. Oberg) unmittelbar hinter EvO. in nr 3.

4. 5. 6, unmittelbar vor ihm in nr 8. 9. 10.

Mit dem jähre 1207 aber verschwindet Eilard i vOberg aus

den Urkunden kg Ottos, und er kommt auch später in dessen

auf heimatlichem boden ausgestellten documeuten für nieder-

sächsische klöster nicht wider vor, vgl. zb. bei Böhmer-Ficker v

nr 497. 499. 500. 502— 507, wo immer noch einzelne von den

ministerialen auftreten, die früher seine gesellschaft bildeten,

dazu stimmt es, dass wir ihn um diese zeit, uzw. gerade mit dem

obergischen besitz, in einem andern lehusverbande linden.
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nr 11 : zwischen 1209 und 1227 (eine genauere fixierung

scheint nicht möglich) ist das 'güterverzeichnis des grafen Sig-

frid II von Rlankenburg' aufgestellt, das Rode und Leibrock in

der Zeitschr. d. Ilarzvereins ii 3, 77 ff ediert haben ^ und in dem

es (s. 87) heifst : Eilhardus de Oberch habet in ipsa uilla Oberch

annuatim in decima ualens AI. talenta. in der Zwischenzeit ist

also der graf von Rlankenburg, wir wissen nicht, ob durch kauf,

leben oder pfandschaft, herr von Oberg und Eilard sein dienst-

mann geworden; die loslösung vom weifischen hofe hat einen

einfachen rechtlichen und wirtschaftlichen grund.

Von da ab ist jede spur von dem dichter verloren, denn

dass unser Eilard i von Oberg würklich der dichter des Tristrant

ist, kann nicht bezweifelt werden, es ist der einzige träger dieses

namens in der zeit von 1150— 1250, den wir urkundlich nach-

weisen können, und ein zweiter lässt sich in der frühen ge-

schichte der familie nur dann unterbringen, wenn wir Eilards

unbekanntem grofsvater, dem vater Johannes i und Rernards,

den namen des enkels geben und damit also einen hypothetischen

Eilard zum Stammvater des geschlechtes machen, der historisch

bezeugte Eilard i vOberg ist ferner das einzige mitglied der fa-

milie, das in dieser frühen zeit höfische luft geatmet und hier

die Vorbedingungen litterarischer tätigkeit gefunden hat.

Wenn ich also mit Lichtenstein glaube, dass der dichter eben

der in unsern obigen Urkunden für die zeit von 1189 bis min-

destens 1209 bezeugte weifische und zuletzt blankenburgische

ministeriale Eilard (i) vOberg ist, so kann ich doch eben des-

halb nicht an der datierung des Tristrant festhalten, die uns

die von Lichtenstein und Scherer (mit Lachmann) angenommene

und von mir früher eifrig verteidigte priorität vor der Eneide

aufnötigt.

Das werk Heinrichs von Veldeke muss in seiner ursprüng-

lichen form — und um diese handelt sichs wol — 1175,

wahrscheinlich schon 1174 fertig gewesen sein (VVilmanns bei

Rehaghel s. clxiv), wir kämen somit für die dichtung Eilards

auf die zeit um 1170 (Steinmeyer ADR. 24, 91f) : rund 20 jähre

vor dem ersten urkundlichen auftreten der familie Oberg. unser

autor müste spätestens um die mitte des Jahrhunderts geboren

1 es war auch LicIUenstein (s. lii) bereits bekannt.



EILARD VON OBERG 79

sein : er wäre also 40 jährig, als er zum ersten male hinter sei-

nem vater als haussohn testiert; er wäre ein 50er und den 60

nahe, als er in steter gesellschaft mit Ludolf vBortfeld in zeugen-

reiben erscheint, und dieser Ludolf vBortfeld, in dem wir einen

altersgenossen vermuten dürfen, findet sich im Üb. d. st. Goslar

I 420 (nr409). 487 (nr 498) noch 1220 und 1229 als zeuge i,

ebenso wie auch der die Urkunde nr 1 mittestierende Lupoid von

Escherde mindestens bis 1225 (Zs. d. Harzvereins n 3, 86 n. 89)

bezeugt ist. unsere annähme, dass der 1278 gefallene Eilard ii^

ein enkel Eilards i war, würde hinfällig, wenn wir dessen geburt

schon um 1150 ansetzen müsten. kurzum, es ergeben sich so-

viele uuwahrscheinlichkeiten — entscheidende beweismomente

sind es nicht — gegen die frühe datierung Eilards, dass auch

von dieser seite her eine wideraufnahme der Untersuchung über

das Verhältnis von Tristrant und Eneide gefordert wird, die aus-

gäbe des Roman d'Eneas von Salverda de Grave liefert einer

solchen jetzt die notwendige grundlage.

Man beachte auch noch folgendes : unser Vorurteil (das

meinige ganz gewis) für das höhere alter des Tristrant ward nicht

zum wenigsten begünstigt durch die vermeintlichen beziehungen

des dichters zu herzog Heinrich dem Löwen, die wir urkundlich

gesichert glaubten : in die letzten lebensjahre des herzogs, in die

zeit etwa gar nach dem tode seiner zweiten gemahlin <* passte

dieser liebesroman schlecht hinein — um so besser in jene tage,

als er (1168) die prinzessin Mathilde von dem poesieumstrahllen

hofe der Plantagenets heimführte, aber das sind, wie gesagt,

20 jähre vor dem ersten urkundlichen hervortreten Eilards; und

diese frühste Urkunde (nr 1), obendrein die einzige, wo der

jugendliche Eilard (wahrscheinlich) als dienstmann des alten her-

zogs erscheint, ist in dessen landesabvvesenheit, während seiner

zweiten Verbannung aufgenommen worden, die persönlichen be-

ziehungen des dichters zu dem mächtigen WelfenfUrsten sind in

nichts zerronnen.

• der ebda i 560 (nr 602) z. j. 1243 zugleich mit einem bruder Geve-

liardus erscheinende ist wol ein söhn.

2 und der 1308 noch lebende Johannes, wenn er dessen bru-

der war.

' Mathilde starb am 28 juni 1189 — vom 26 juni ist die erste ur-

kundliche erwähnung Eilards (nr 1).
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Und in nichts zerrinnt auch Lichtensleins anmutiges phan-

tasiegebilde : MichaelsteiD bei Blankenburg als das Tusculum,

wo der ritterliche dichter in der stille des klosters an seinem

werke arbeitete, wo er den gastlichen Cisterciensern zuerst daraus

vorgelesen habe, es tut mir leid, dieses bild zerstören zu müssen,

nachdem es erst vor kurzem die teilnehmer an der generalver-

sammlung des gesamtvereins der deutschen geschichts- und alter-

tumsvereine zu Blankenburg a. H. (1896) in alle deutschen lande

hinausgetragen haben *.

Ein Tristanroman in einem Cistercienserkloster des 12 Jahr-

hunderts? — das fragezeichen war von vorn herein berechtigt,

und Lichtenstein durfte es nicht bannen durch einen hinweis

auf Havemanns Geschichte der lande ßraunschweig u. Hannover

I 313 ff, wo von zunähme des weltlichen sinns und der genuss-

sucht unter der geistlichkeit die rede ist : denn eben um dem

zu steuern, wurden ja die klöster der Cistercienser und Prä-

monstratenser gegründet, und Michaelstein (1146 von Alten-

campen aus besiedelt) wird schwerlich im ersten menschenalter

seines bestehns gleich litteraturbestrebuugen begünstigt haben,

die gerade den Cisterciensern alle zeit weltenfern geblieben sind '^.

Die ganze annähme Lichtensteins beruht auf einem inter-

pretationsversehen

!

Die stelle, um die es sich handelt, ist nur in der hs. H
unverstümmelt (?) erhallen : die verse 7380 ff geben nach L.s an-

sieht (s. l) 'nur einen sinn, wenn der das gedieht vortragende

auch eine Stadt Michaeisstein vor äugen hatte', damit künne aber

innerhalb Deutschlands nur das kloster (und dorf) Michaelstein

im braunschweig. kreise Blankenburg gemeint sein (s. Li), zu

diesem zweiten satze würde man sich wol oder übel (denn wo

bleibt die Stadt?!) entschliefsen müssen, wenn der erste richtig

wäre, sehen wir uns den Zusammenhang einmal näher an.

Tristraut in der Verkleidung eines aussätzigen ist auf gehßifs

* vgl. die Protokolle der generalversamnilung (Berlin 1897) s. 10 ff

(bes. s. 12) : Vortrag des kreisbauinspectors Speiir beim ausflog nach Michael-

stein am 7 sept. 1896. — durch neuere ausgrabungen sind die grundmauern

einer dreischifilgen pfeilerbasilika mit querschilT und fünf apsiden, teile des

kreuzgangs und wertvolle romanische architekturteile blofsgelegt worden.

'^ ich habe allerlei über die litterarischen Interessen der Cistercienser

gesammelt und hoffe darüber einmal im Zusammenhang zu handeln.
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der Isakle mit schlagen vom hofe vertrieben worden und darob
mit der geliebten zerfallen, das hat vom mai bis gegen Michaelis

gedauert (v. 7081—7087); da entschliefst sie sich, ihm durch
den knappen Piloise eine Sühnebotschaft zukommen zu lassen

(—7187). der knappe l)egibt sich uz knrnevälischem lande, dh.

aus Cornwall, [übers meer, s. u.] bis in die nähe von Karahes,

dh. auf das normannische l'estland (—7191), und richtet seinen

auftrag gut aus (—7307). Tristrant ist zur Versöhnung geneigt,

will aber das jähr der Zurückhaltung, das er Kurvenal gelobt

hat, aushalten. Piloise wird vou ihm reichbeschenkt entlassen

und wendet sich zunächst nach einem Jahrmarkt, um einkaufe

zu machen:

7376 äö loas in deine lande

jdrmarket in einer stat.

Piloise dö Tristranden bat

daz her in dar wisen Hz.

7380 ze Knrnevdles dar oucli hiz

eine stat rehte also die:

vor war mag ich daz sagen hie,

daz sie hizen beide

zu sant Michelssteine

7385 und wären vil nach ebinriche,

imd jdrmarket was da geliche:

zu sente Michahelis misse

enwart dö niht vergezzen

gröz jdrmarket alle jdr.

das heifst doch deutlich nichts anderes als : in dem lande, der

Normandie, befand sich eine ' Stadt' mit einem Jahrmarkt, die

denselben namen führte wie eine gleichfalls durch einen grofsen

Jahrmarkt ausgezeichnete ' Stadt' in Cornwall : beide hiefseu

SMichaelsstein und hatten ihren Jahrmarkt zu Michaelis, auf

dieser einzig möglichen auslegung fufst nun aber auch das Ver-

ständnis der ganzen folgenden partie : der knappe macht sich in

gröster eile — er wünscht sich die Schnelligkeit des rehs

(v. 7396 f) — auf wedir obir se (7395) an den hof von Tinlanjol.

könig Marke fragt ihn, woher er komme, und der königin bricht

schon der angstschweifs aus. der geriebene Piloise aber, der die

not seiner herrin merkt, zieht sich und sie durch eine zweideu-

tige angäbe aus der affaire:

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 6
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7422 '2M sant Michelssteine

icas ich an desim markettage:

da gewan ich alle mine habe

daz ich nü bin so riche\

7430 dö merkete die vrauwe sän

waz he dar mete meinete.

von vroudin sie dö weinete usw.

während könig Marke und sein hofslaat natürlich nur an das

cornwallische 'Michaelsslein' denken, weifs die künigin, die den

knappen übers meer gesant hat, dass das normannische gemeint

ist, und da sie ihn so reich beschenkt sieht, erkennt sie auch,

dass ihre botschaft gut aufgenommen worden ist.

Und nun schlage man die karte der canaliandschaften nach,

in denen sich unsere geschichte abspielt, da haben wir diesseits

in der Normandie, zum d6p. de la Manche (arr. Avranches) ge-

hörig, den grofsartigen baulencomplex des inselklosters Mont-

Saint-Michel in der gleichnamigen bai, das durch einen breiten

dämm mit dem lande verbunden ist : einer der durch heiiigtümer,

befestigungen und verkehr berühmtesten kirchlichen orte des

mittelalters. (die umfangreiche litteratur verzeichnet Saint-Martin

Nouveau dictionaire de g^ographie universelle in 997.) und auf

der andern seite, in Cornwall zwischen Lizard head und Lands

end (in der Mounts-bay) ein tocliterkloster von jenem, Mount-

Saint- Michel, inselartig ganz ähnlich dem mutterkloster ge-

legen und mit dem uralten flecken Marazion (Market Jew, Forum

Jovis), einem bis ins 16 jh. sehr belebten handelsplatz, durch

einen schmalen landstreifen verbunden; vgl. Saint-Martin in 645

(Marazion). der grofse marktverkehr zur Michaelismesse wird

uns hier noch ausdrücklich bezeugt.

Von der vermeintlichen auspielung auf das Harzklosler

Michaelstein und den vermuteten beziehungen des dichters zu

den dortigen Cisterciensern bleibt also nichts übrig als das win-

zige kürnlein, dass Eilard ein Mont-Saint-Michel seiner vorläge

nicht mit *Michelsberc, sondern eben mit Michelsstein übersetzt hat:

hierzu mag immerhin der name des heimatlichen ortes den be-

wusten oder unbewusten anlass gegeben haben.

Marburg, im sommer 1897. EDWARD SCHRÖDER.



ZUR TEXTKRITIK VON STRICKERS DANIEL.
Dan. 5087 lautet in Rosenhagens text Daz er wol justen

hmde. justm bietet die von Rosenhagen zu gründe gelegte lis. h;

die beiden andern hss., k und m, lesen slriten statt justen. justen,

wie h überliefert, und nicht tjosten, ist auch die dem Stricker

eignende form , was der reim juste : gelüste Dan. 5389 klarlegt.

nun verteidigt aber Seemüller Anz. xxni 58 die la. striten, 'denn

im vorhergehnden ist vom schwerikampf die rede', würklich wird

5079 von siegen also stark gesprochen und 5084 heifst es Er

gap in uf ir hüt usw. nichtsdestoweniger ist justen aus h zu

recipieren und die inconsequenz in der hier durch verschiedene

bilder belebten Schilderung von Gaweins kämpf, jetzt als drein-

schlagen und jetzt als lanzenstechen, muss in den kauf genommen
werden, die stelle lautet nämlich im Zusammenhang : Er stilte

dd diu kint, Daz sie niemer wurden lüt : Er gap in uf ir hiit,

Daz sie ir weinen liezen sin. Er tet des tages dicke schin, Daz
er wol justen künde Und ouch niht erst begunde. die den beiden

im kampfgewühl umtosenden feinde sind also verbildlicht als

schreiende kinder, welche Gawein zur ruhe bringt, indem er

ihnen eins iif die hüt gibt. 5086 f bleibt nun aber noch bei

diesem ironisch gefärbten bilde; denn justen, resp. gusten ist

doppelsinnig und heifst sovvol 'tjostieren' als 'beschwichtigen', es

heifst hier also von Gawein, der oben die weinenden kinder

stillet, dass er an dem tage zeigte, dass er sich gut verstünde

aufs beschwichtigen (resp. tjostieren) und dies hier nicht sein

erster versuch war. das wort gusten = besänftigen ist in unsern

wbb. zwar nur durch einen beleg vertreten, aber so, dass es

weder, weil es im reime steht, seiner form nach, noch seiner

bedeutung nach zweifelhaft sein kann und das fragezeichen, mit

dem es die wbb. versehn, nicht verdient, die stelle, die uns das

wort überliefert, ist str. 25 von Heinrich Frauenlobs Minneleich

(Eltmüller s. 28); sie lautet in extenso : Wer kan nach unge-

maches bade Hz senftikeit mit blanken armen süezen twalm er-

lusten? Wer tuot iif widermuotes pfade verwunten siti mit linden

Worten minneclichen gusten? dieses gusten, durch gütliches zu-

sprechen beschwichtigen, hat an unserer stelle des Dan. auch

der Stricker im äuge, oder will es wenigstens mitverstanden

wissen.

6*
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So hat sich auch hier wider h gegenüber den auf eine ge-

meinsame quelle zurückgehnden hss. k und m als die bessere

Überlieferung bewährt, in der richtigen Würdigung dieser hs. h

liegen die Vorzüge von Rosenhagens Strickertext angelangen und

beschlossen, die laa. von km hätten freilich, besonders in den

kleineren, formworte betreffenden abweichungen, vor denen von h

noch viel öfter als es geschehen ist zurücktreten sollen, für

einzelne fälle hebt dies jetzt auch Seemüller Anz. xxni 58 u. 59

und bes. Lambel Zs. f. d. öst. gymn. 1897. heft 3 u. 4 hervor ^

dass h natürlich nicht unfehlbar ist, braucht nicht gesagt zu

werden; aber ein consequenter kritischer text des Daniel wird

mit unsern heutigen hilfsmilteln unausweichlich eine anzahl von

fehlem aus h mit herübernehmen müssen, wo eben das fehler-

hafte der la. als solches nicht erkennbar ist. nur durch eiüe

eingehende prüfung der eigenart von h und der qualität und

casuistik sämtlicher differenzen von h zu km könnte die kritik

hier die autorität der besseren hs. auf ihr annähernd richtiges

mafs beschränken.

Abgesehen davon können wir aber auch durch die belrach-

tung blofs einzelner stellen den text, den uns Rosenhagen her-

gestellt hat, teils aus h selbst, teils aus den hss. km, die im

hintertreft'en stehn, noch in vielen fällen bessern, die recen-

sionen von Ehrismaun Litteraturbl. f. germ. u. rom. phil. 1895

sp. 76, Schönbach Österr. litteraturbl. iv 13 f, Seemüller aao.

s. 56—66 und Lambel Zs. f. d. öst. gymn. aao. bieten uns, wenn

ich mich auch nicht allen beigebrachten vorschlagen bedingungs-

los anschliefsen könnte, eine lange reihe sicherer und zt. ein-

schneidender textbesserungen zur ausgäbe, rechnet man alles zu-

sammen, was davon bestand haben dürfte, so ergibt sich eine

ganz stattliche liste von 'corrigenda'. die folgenden bemerkungen

wollen diese liste um ein paar weitere nachtrage vermehren.

12 Daz man si in tiulsche vernimet, Sxoenne kurzwile ge-

zimet R(osenhagen). Swenne, dh. ihrer Orthographie gemäfs

wenne oder icenn, haben die hss. h und k. die hs. m (resp. d)

' ALeitzmanns auffas^ung der textverhältnisse im Dan. (Zs. f. d. ph.

27, 543frj scheint mir verfehlt, seine 'sicheren' und seine 'recht wahrschein-

lichen' auf lim gegründeten vorschlage dünken mich textkritischer vandalis-

mus, der auch das noch zu zerstören sucht, was bisher reinliches für den

text geleistet wurde.
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aber schreibt wem, und swen oder swem ist auch das richtige,

der fehler toemie, wenn lUr swem und swen kehrt iu jungen hss.

sehr oft wider, bes. in solchen aus alemannischer gegend, wo
die Sorglosigkeit der Schreiber gegenüber der zahl der m- und

n-striche meiner beobachtung nach am stärksten ist. Dan. 804

bietet k wann, m wetm für sioem des auf h beruhenden textes.

an unserer stelle wurde der fehler wenn für swem, iu dem h

und k natürlich blofs zufällig zusammentreffen ^ , dadurch be-

günstigt, dass die beziehung des pronomens swem auf das in-

definite man dem Sprachgebrauch des 15 jhs. nicht mehr ge-

läufig war.

17 Hie wil der Strickcere Mit worten zeigen sine kunst R.

sine steht in keiner hs. , hk geben siti, in der dritten hs. fehlt

das possessivpron.; wir werden also wol sin und nicht sine in

den text zu setzen haben, aber dies nur nebenbei, zeigen wurde

im zweiten verse recipiert; h, der der ausg. sonst zur grundlage

dienende text, bietet ziehen für zeigen, und ziehen ist auch die

richtige la. sie bietet den originelleren ausdruck, der von km

in der bekannten Schreibermanier mit möglichst genauem an-

schluss an die graphische form des ursprünglichen verflacht

wurde, der Stricker ziuhet seine kunst mit worten, er führt sie

vor, wie man den damen und ritlern die pferde ziuhet. auch

vom vorführen der pferde kann man neben einfachem ziehen auch

vür ziehen gebrauchen, und letzteres finden wir gleich ein paar

verse später mit derselben Übertragung des ritterlichen terminus

auf die erzählungskuusl des dichters : v. 54ff heifst es Ich weiz

wol, ob ich sine tugent Mit worten gar her für züge. Man sprcBche,

idt tobete alder (1. oder) lüge 'wenn ich seine tüchtigkeit mit

Worten ganz vorführte', hier hat der reim die hss. km und

mit ihnen unsere ausg. vor der vulgärisierung der echten la.

bewahrt.

21 Str. ein mit h.

111 beschehen wird hier mit dem schwäbischen Schreiber von

' Seemüllers beispiele für kreuzungen aao. s. 57, dh. also für gemein-

same fehler von hk oder hm, scheinen mir fülle allerleichlester art. ich

glaube nicht, dass sich hier 'einflüsse verlorener quellen äufsern, die das

richtige vermittelten', sondern dass zufälliges zusammentreffen unverwanter

hss. statthat, ein zusammentreffen, dessen ausbleiben bei so leicht ge-

schehenen versehen ni. e. öfter mehr verwundern müste, als sein ein-

treten.
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h gegen geschehen km geschrieben, dieses beschehen wurde auch

sonst noch öfter aus den uns das gedieht überliefernden hss.

aufgenommen, da diese hss. aber dem schwäbisch-alemannischen

Sprachgebiet angehören und dort die form beschehen für geschehen

später vielfach die herschende ist, so darf sie dem StricUer auf

grund junger alemannischer Überlieferung nicht aufgehalst wer-

den, so sind sämtliche beschehen des Danieltextes m. e. in ge-

schehen zu ändern, ebenso wie die auf grund des schwäbischen

h in die ausg. eingedrungenen aide und alder in ode und oder

zu bessern sind, was schon ALeitzmann Zs. f. d. phil. 27, 544

forderte.

168 Dei^ hörte sagen mcere, Swi'e frome ein ritter woßre,

Suohter den künec Arttis, Er funde noch tinrren dd ze hus. er

im letzten verse steht in km, h gibt ern. Rosenhagen hält ern

für unmöglich und führt unsere stelle in der anm. als beweis

an, dass die in h erhaltenen reste der alten negation, die in k

und m fast völlig verschwunden ist, zt. in archaisierender tendenz

fälschlich eingesetzt wurden, es ist aber ern, wie h schreibt,

hier nicht nur möglich, sondern muss auch, da k und m dieses

en- und ne-, wie wir gerade hörten, stets unterdrücken, in den

text gesetzt werden, aus dem Swie frome ein ritter wcere ist eben

ein Baz kein ritter also frome enwcere zu verstehu und fort-

zufahren 'er fände denn, wenn er könig Artus aufsuchte, noch

einen besseren an dessen hof.

286 Zu Seemüllers besserung gesdzens für gesaz er vgl.

die la. zu 1636.

573 Aus demselben gründe, aus dem beschehen und alder

aus den Danielhss. nicht in den Strickertext übergehn darf, ist

auch dem beidiu von h einem beide km gegenüber nicht statt zu

geben, an und für sich wäre ja beidiu an unserer stelle ganz

gut möglich; aber h hat hier gar keine stimme, da sein dialekt

die endung -tu (resp. -m) in pronominaler flexion auch dort ge-

braucht, wo das gemeine mhd. -e verlangt, s. unters, s. 8 und

laa. zu 655. 765 uö.

646 f Er hat in gelihen lehen, Daz ir dienst si baz be-

want R. baz fehlt allen drei hss. Seemüller will zim statt R.s

baz lesen, 'weil das lehen lihen ja nicht als eine gunst, sondern

als zeichen der herschaft zu verstehn ist', wir bleiben bei dieser

von Seemüller dem satze angewieseneu, gewis richtigen be-
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Ziehung, wenn wir für daz der hss. dar lesen : Dar ir dienst si

bewant. die Schreiber, welche die beziehung nicht verstanden,

änderten alle dar in daz (resp. das), es gibt wenig vertauschungen,

die in hss. häufiger wären als die von daz, dd und dar; dagegen

glaube ich nicht, dass haz oder zim von allen drei Schreibern

wäre ausgelassen worden, vielleicht könnte die hs.liche lesung

auch ganz unverändert recipiert werden, wie Lambel will, der

auf Berth. v. Regensb. i 3, 17 verweist, s. auch Greg. 1658.

655 Der muoz tegelich einiu (sc. schar) dar, Riten und tur-

nieren. Da siht man walopieren Manegen ritter wcehe; Dd xcirt

mit grözer spcBhe Beide gebäret und geriten. das unbestimmte ge-

bäret des letzten verses scheint mir unerträglich, man muss doch

in dem mit geriten gebundenen wort einen auf ritterliches kampf-

spiel bezug habenden, spezialisierten ausdruck erwarten, sowie

es drei Zeilen früher heifst Riten und turnieren und später gleich

(692) riten, Justieren unde stechen, ich halte daher gebaret in

h für einen Schreibfehler, an seiner stelle wäre ein auf turnier-

übung weisendes, ähnlich lautendes wort zu erwarten, am besten

eines, das im 15 jh. bereits zu veralten beginnt, wir finden in

k, was wir brauchen : geberet. bern scheint für das schlagen der

Schwerter gegen die helme turnierausdruck gewesen zu sein, wo-

für ich nur auf die vom wb. und hwb. beigebrachten belege zu

verweisen brauche, gleich darauf (659) heifst es Mari hoert diu

swert dd klingen, die dritte hs., m, list gewaret und stützt durch

seine abweichung die annähme, dass sie in ihrer vorläge ein ge-

baret oder gewaret graphisch ähnliches wort vorfand, das sie

nicht verstand, freilich konnte man auch an gebüret denken.

725 Der plural helfen in hm scheint mir durchaus nicht

unmöglich.

889 lis Daz sie da ruom mit h.

896 Str. an mit h.

968 schiebe ich gegen hm (k kommt nicht in betracht) er

hinter solde ein und interpungiere : Swer deheine geselleschaft

Wider im gelobet hcBte, Solde (er)> des tcesen stcete, Daz müese er

nü machen niuwe. 'wenn ihm jemand gefolgschaft versprochen

hätte, so müsle er, wenn er dies versprechen hielte, es nun neu

machen', di. natürlich nicht 'erneuern', sondern 'machen als hätte

er es eben neu gegeben', also 'wahr machen'.

1106 Wirde ich nü niht sigehaft R. : ich nu sig. km, ich nu
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mit sig. h. vielleicht Wirde ich nnsigehaftl vgl. R.s anm. zu

1030 über die Vorliebe des Strickers für diese art der negation

;

auch hier ligt das negierte ereignis in der Zukunft.

1422 Daniel und die dame vom Trüben berge reiten traurig

nebeneinander her. der grund ihrer traurigkeit wird angegeben,

dann heifst es bei R. : Sus was ir deweders muot Zuo deheinen

fröndeti guot. so wie R. ihn in den text setzt, steht aber der

zweite vers in keiner hs. k gibt zu fröden mi'it %%i fröuden gut,

m ze fröden kume gut. k sowol als m beginnen den vers also

mit Zuo fröuden ohne dazwischenstehndes deheinen. und da-

für zeugt auch h, bringt aber für das guot k, küme guot m die

zweifellos richtige lesung dehein guot. das oben citierle verspaar

ist also, wie nun auch Lambel hervorhebt, mit h zu lesen : Sus

was ir deweders muot Zuo fröuden dehein guot 'so war der ge-

mütszustand eines jeden von den beiden zu freuden nichts nutz',

auf dieses mhd. dehein guot = nichts nutz, unbrauchbar, un-

geeignet hat Hildebrand im DWb. v 497 hingewiesen bei gelegen-

heit von keinniitze, dem es ja nach bildung und bedeutung ge-

nau entspricht. Hildebrand verweist da vor allem auf Wig. 171,38

Daz die schilte goltvar Für Stiche wären dehein guot. Lambel

verweist aufser auf die Wigaloisstelle auf Rol. 54, 15 Zorn ist

nehein guot; ich eitlere noch Juliane 146 So bin ich dir dehein

guot (dh. so nützt dir der besitz meiner person nichts).

1696 ff lautete bei R. : Ir heider wille was gelich : Da was

einhalp diu State, Des was dem andern einschale; aber h list der

ander ain seh., k der andren ein seh.; m, das schate als 'detri-

mentum' versteht, ändert Das was dem andern grosser schade, aus

der la. von m das nur durch die falsche auffassung von schate=
schade und die dadurch veränderte beziehung des satzes bedingte

dem andern in den sonst nach hk hergestellten vers herüber-

zunehmen, scheint mir vollkommen unkritisch, es ist mit k, von

dessea lesung h nur ganz unwesentlich abweicht, zu lesen : Dd
was einhalp diu State, Des was der aridem (k, der ander h) ein

schate. dabei ist zu der andern aus dem einhalp der vorher-

gehnden zeile ein subst. halben zu ergänzen. — zum bilde vgl.

Dan. 6168 In der unfröuden schate Muoz min herze sitzen, an-

ders Lambel aao.

1822 mir iemer {mir fehlt km, iemer fehlt b) aus h und km

zu addieren, wie R. dies tut, ist sicher unrichtig, entweder hat
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man mit h mir zu lesen und mit R. \\m{ev komen 1823 zu inter-

pungieren, oder iemer mit km, dann aber auch 1823. 24 nach

km herzustellen und den punct hinter komen zu löschen, die

gemeinsame quelle von km bezog das ganze salzgelüge 1821—25

auf die von Daniel der dame vom Trüben berge bereits geleistete,

und nicht, wie h, auf die von der Sprecherin, di. der dame vom
Lichten brunuen, bei Daniel erhoflle hille und setzte seine auf-

fassung mittels einer radicalen änderung der verse 1823 f durch,

dann muste aber, die la. wie h sie bietet immer als die richtige

vorausgesetzt, 1822 das überlieferte mir notwendig fallen; da-

durch wurde dieser vers auf die worte Daz deheiii man beschränkt

und durch den so naheliegenden einschub von iemer wider auf

sein richtiges mal's gebracht, auch hier dürfen wir also nicht

die consequenz einer als Verderbnis aulgefassten und in den

apparat verwiesenen la. in den sich auf die entgegenstehnde Über-

lieferung stutzenden text mit aufnehmen. — R. denkt wol daran,

dass iemer in h per homoeoteleuton (mir iemir) ausgefallen sei;

diese annähme hätte aber nur dann begründung, wenn sich dassuppo-

nierte mir iemer in der andern hss.gruppe tatsächlich vorfände.

2104 Die differenz von küenen getwerge in kR. und kleine

getwerge in m beweist mir, dass das fehlen des beiworts in h

das ursprüngliche ist, und k und m, jedes selbständig, durch den

einschub eines stehnden epithelons den anscheinend zu kurzen

vers {Vor dem getwerge) verlängern wollten, str. also küenen aus

R.s text.

2234 Das daz aller hss. in die zu ändern ist wol ganz un-

nötig : 'weil sie sich so jammervoll gebärdet hatte'.

2469 st. den mit h, vgl. zu 21. 889. 896.

2609 f punct nach migemach, beistrich nach sack.

2692 ledoch gelac er dd Yil nach eine wochen Und hcete

gerne gerochen Den grdven . . . Wan daz nieman herüz reit, für

gelac in h list k laugte, m gedacht; jedesfalls ist geldgete das rich-

tige; es entspricht der Situation am besten, erregte aber bei den

jungen Schreibern anstofs und wurde von h durch das geläuögere,

aber weniger prägnante gelac, von m durch ein unsinniges ge-

ddhte ersetzt, vgl. ferner Dan. 3114 Von diu künden sie wol ge-

Idgen (: pflägen) in ähnlicher Situation. — gar keine berechtigung

hat das iedoch 2692 bei R für doch hm da k (s. auch Lambel aao);

1. also Doch geldget er dd.
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2842 lis Nil sist mit h statt Du sist kniR.

3204 IT Dö sie daz rchte erfunden, Dö fluhen sie holde Von

dem risen alle. Des wart im zorn utide gdch R. das reimpaar

3205t balde : alle, das in hm fehlt, schlügt Seemüller wol mit

recht vor zu streichen, vor dem verse 3208 Nu lief er in allez

ndch muss uns aber doch gesagt werden, dass die andern davon-

gelaufen seien, es ist daher 3207 in statt im der hss. zu lesen:

D6 sie daz rehte erfunden. Des wart in zorn unde gdch. vgl.

auch Sie hegunden von im gdhen 3222. Des wart in zorn be-

deutet : 'da wurde es ihnen zuviel'; Strickers beiden fliehen

immer, wenn ihnen zorn wirt, s. zb, Dan. 1947 f: Dö wart minem

herren zorn, Der ßöch üf den höhen torn Und beslöz sich darinne.

3480 lis mit h er für Der kR,, denn auch die auslassung

des Wortes in m weist auf er in der vorläge dieser hs., m über-

sah er hinter dem vorangehnden er (= ere 3479).

3540 lis beste mit h; bestez R. hat weder h noch km.

3605 Daz er gehiu ein pfat Durch daz her an ein stat, Daz

ez im wol tüsent werten. R. bessert gegen alle hss. Dd ez im

wol tüsent werten, aber ich glaube nicht, dass an ein stat dieser

näheren bestimmung bedarf : 'er haute sich einen pfad durchs

beer an eine (ihm genehme) stelle', der folgende das-satz bringt

dann einen begleitenden umstand (enthielte er eine negation,

wäre er mit 'ohne zu' zu übersetzen) : 'während es ihm wol

tausend streitig machten'.

3674 Str. sin mit h.

3691 Ez enwas niht wcBher zimberman R. aber ist das über-

lieferte er (hm) würklich mit R. in ez zu bessern? wcehe heifst

doch einer, der sich auf kunstreiche, zierliche arbeit versteht,

ein Zimmermann aber, der dne sunor zimmert, wird kaum zier-

liche arbeit liefern, es heifst also vom beiden im kampfgewühl:

'Er zimmerte wol ohne lot, er war kein kunstreicher Zimmer-

mann : (sondern) schlug grimmig seine axt an, wo er eben

hintraf', in der anm. zu 3691 meint R., dass der Stricker den

Zimmermann 'als Variation des Schmiedes (v. 3626) ersonnen'

hätte, aber der kämpfende held als Zimmermann stammt aus

VVolfr. Wh. 394, 13ff : Der zimmerman muoz warten Wie er mit

der harten Ndch der ackes müeze sniden . . . Poydwiz al anders

fuor (er ist also auch kein wcBher zimmerman) : Er künde wenic

ndch der snuor Houwen ndch ir marke, vgl. auch jTit. 3249.
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3989 Sir. allez mit h.

440S besser wol eines menschen.

4608 lis Daz ez niht anders vergdt mit treuerem anschluss

an die hss.; vgl. 3536, vvo mit Lamhel ebenfalls vergie (gegen

ergie R.) zu lesen ist und die laa. zur stelle.

4649 lis wol dar er für dd er hkR., do er . . . hin m.

4901 list R. mit h Dem danket daz ich sinnic bin (: sin).

km bietet daz wir sinnic sint , und m siebt sieb dadurch ver-

anlasst, den folgenden vers umzureimen {si7it : kint). und würk-

lich danken sie Daniel ja alle ihren verstand und so heifst es

auch gleich in den nächsten versen ganz richtig : Wir sin alle

dne sin Diz lange jdr gewesen, in den vorlagen von h und von

km stand also wol daz wir sinnic bin. km änderten die ihnen

unverständliche form zu gunsten des wir, h zu gunsten des hin.

wir bin steht beim Stricker aber auch sonst noch im reime, zb.

wir bin : hin Karl 11373, s. Unters, s. 40-

5119 Daz aller herteste pfat R. : daz aller heilste h, den aller

hertosten k, den aller ersten m; lis Daz aller herweste pfat.

5700 Warum nicht alles mit den hss.?

5860 Str. alle mit h.

5958 in zwei wis R. : zway wys h, in zwen weg km; str.

in mit h.

6227 Gawein sagt, Daniel sei der, welcher für das land sich

am besten zum herren, für die künigin am besten zum gatten

ziemte, 'wenn ihr der gleichen ansieht seid, So ist sie (die königin)

niene baz bewant', so liR., aber ist nieman k, ist sie nyeman m

;

lis So ist sie niender baz bewant. auch 6580 schreibt liR niene,

wo mit m niender zu lesen sein wird, k gibt dort nie; vgl. ferner

617 niemer hniR, nüder k, «fenrfer Ehrismann ; 101 niemer hkR,

nyndert m.

6272 Artus und seine ritter schenken Daniel das eroberte

land. Daniel dankt : Got selbe der löne tu allen, Daz mir einen

sol fallen Daz wir alle erfohten hdn : Daz ist gröze triuwe an

iu getan; Ich verdiene ez iemer, sol ich leben. Seemüller findet

den vorletzten vers mit recht so, wie er hier bei R. lautet und

bezogen wird, unmöglich und fordert Daz ist gröze triuwe an

mir getdn (oder von iu getdn). ich glaube, näher läge : punct

nach hdn, des für daz der hss. 6272, und doppelpunct nach ge-

tdn, also ; 'dafür wird euch grofse treue bezeugt werden (werde
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ich mich euch stets treu und dankbar erweisen), und ich werde

es, wenn ich leben bleibe, allzeit abverdienen'.

668H ist mit Seemüller und Lambel nach km herzustellen.

was R. gibt, steht weder in h noch in km und ist so vulgär, dass

es von hkm niemals misverstanden worden wäre.

6719 Str. al mit h, vgl. auch m.

6786 Wd wart ie dehein tac Also frötidenrkhe! Ich wcene

ouch sin geliche lemer öfter nfkome R. : ymer öfter h, iemer sider

m, iemer k ; lis iemer afterl

6994 f Der vater der riesen ist schneller als jedes andere

menschenkind. Swaz diu zwei ie gewan, Beidiu fleisch tinde geist.

Des was an im diu volleist, Daz es in niht mohte hdn erzogen R.,

das ist gut mhd. und gibt auch schönen sinn, den R. in der anm.

paraphrasiert : 'Er hatte die kraft, dass alles, was dies beides,

fleisch und geist, hatte, ihn nicht einholen konnte', aber es ent-

fernt sich doch allzustark von den hss. : 6994 geben alle drei hss.

daz was für des was R. und im fehlt in hm, 6995 fehlt niht wider

in allen hss. ich schlage vor : Daz was an die volleist, Daz ez

in mohte hdn erzogen 'was aus fleisch und geist sich zusammen-

setzt, dem mangelte die kraft, dass es ihn hätte einholen können'.

erziehen wird man aber besser, wie Lambel, mit bezug auf die

folgenden kraftproben als 'durch ziehen an sich reifsen' verstehn

;

7046— 50. Die Versetzung von 7049 f, welche Seemüller

vorschlägt, setzt die von R. in den text gesetzte la. h voraus, aber

schon R. selbst (s. die anm.) erkannte, dass der text hier nach

km herzustellen sei und dass h diese verse (die übrigens auch

km zu freilich schüchterneren änderungen anlass gaben) um-

dichtete, weil das echte seiner zeit und spräche vollkommen fremd

war. — so entfällt hier der zweite (s. zu 3203 ff) consonantisch

ungenaue reim des Dan. und es bleibt nur umbe : begunde 2537 f.

7116 daz R., do hkm; lis dd.

7142 Str. samet mit h und auch mit m.

7187 doch wol hinder im mit km.

7534 Str. und mit h.

7843 lis also mit h für als kmR., vgl. 8057 also hmR., als k.

8051 zu den laa. und Seemüllers verschlag lobe statt löne

vgl. 6249 und laa.

8057—62 Seemüllers gründe für die alhetese dieser Zeilen

halt ich nicht für zwingend. Daniel nimmt, um Ginovere abzuholen,
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nur die 600 ritter mit sich , die im eroberten lande keine frau

genommen haben, diese gesellen Daniels brauchen aber nicht

Junggesellen zu sein, ja sie haben sich in Cluse, wie wir an-

nehmen müssen, nur deshalb nicht beweibt, weil sie daheim be-

reits trauen hatten, von diesen Trauen, die in Artus landen

zurückgeblieben sind, ist in den von Seemüller beanstandeten

Versen die rede; sie begleiten nun ihre männer und Ginovere

zurück nach Cluse zu Artus festen, damit dort niemandem die

seine fehle.

Graz, 2 dec. 1896 [april 1897]. KONKAD ZVVIERZINA.

ZUM TEXT DER WARNUNG.
Zs. 33, 402 veröffentlichte KBorinski das ergebnis einer ver-

gleichung der hs., durch welche eine reihe von irrtümern in Haupts

abschrift richtig gestellt wurde, bei einer späteren benutzung der

hs. ergab sich mir noch folgende nachlese

:

82 schseffet 140 erweichet 148 da] dar 176 scimber

217 0. d. V. der der v. 251 entslach] enslach 282 geslende

350 bihaft 392 den] der 495 gelernet 582 unt swie

vil 590 duch 716 herre iesus Christ 770 nie niemen

850 aehte 865 manic valiiger 882 ercchent 892 riuchet

931 wol] vol 1033 hoenic 1050 daz] des 1120 von]

vor 1142 si chan si nicht h. 1221 sorgen] sunden

1256 hercem 1298 er/"eÄ/f getet] get 1306 manige 1325 den

guoten 1346 geit im wider 1358 valandas 1367 der]

des 1470 muget 1501 er] ez 1502 denne s. k. j.

1548 not] got 1569 der] des 1697 also 1703 diu die.

es fehlt also kein diu, wie Haupt anmerkt. 1729 versmahten

1775 truchsaetzzen 1783 anderm 1857 maniger vogil

hande 1906 in 1916 erwirt 1931 doeret 1976 siusen

1992 im gemach 2011 gaeb 2042 chunnet 2052 werde

2091 d. s. m. i. alles g. 2196 zuo fehlt 2368 misse-

lingen 2371 balde] bilde 2421 gar] dar 2167 oder ir

2214 unde] oder 2431 erde] rede 2550 h^re] ere

2615 thumber Borinski] chumber 2617 zergßn] zergan

2711 e. w. v. ein st. 2744 gesinde] ingesinde 2777 hast]

hat 2804 in] im 2855 tar] getar 2862 engen] gert

2895 seh. habent s. b. 2897 grozzerer 2911 umbe den der
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da veile ist 3060 ich fehlt 3246 n. sehet danne w. d.

w. g. 3345 unendelose 3429 guol] got 3442 wesent]

weseu ^{achtrag) 104 und 106 hinre] hinze N 104 strebt das

t beinahe verlöscht IN 106 chom IN 109 zwen. — die

initiale fehlt 791. 2007. 2577. 383 f ist widerholt, aber später

halb ausgelöscht das n der vorsilbe un- wird mit folgendem m
assimiliert: ummione 938. 1822. ummaere 1770. 2139. 2190.

2242. 2822. einmal begeg^iet auch umvverde 13.

Kürzung oder zusammenziehung hat Haupt an
ff.

stellen vor-

genommen: 65 die ez 72 twioget 77 ez 83 hilfet

94 swenne 101 merket 105 weinet 123 erzaeiget

164 dar in 186 ez 203 gedenket 256 ubeles 261 irret

278 chunnet 294 bezzereu 351 erfüllet 334. 394 wände

409 dinet 411 gedenchet 412 willen 413 ringet

432 phliget 464 gruzzet 466 ce allem 603 duncchet

629 er im 665 ez 832 douchte 895 stumbelen 949 stum-

belt 1171 ze einem 1268 iure 1311 gedenket wie ez

1324 si in 1337 ere 1342 hilfet 1371 heizzet 1376 ez

1413 er sein 1428 ze einem 1437 machet 1463 aber

1464 ez 1556 samfter 1635 wirserem 1652 erlischet

1714 iriu 1758 offenbare 1766 waene ez 1911 wie ez

2046 wie ez 1942 allen d. t. 2048 wellet 2354 er

in 2373 iaemerlichen 2374 ez enmac 2613 ir ez

2803 geit ez 2931 in ez.

An
ff.

stellen sind die hsl. überlieferten formen erweitert

worden: 80. 94. 1365 sei 266 wip 665 an 895. 1337.

1421 unt 1241 um 1348 mensch 1364. 1406 bret

1379 trug 1413 1er 1420 got 1435 saeilspils.

Das hsl. weitze ist aufser 2334 auch 476 und 1669 anzu-

merken. 1193 wird denne in dan gekürzt, 1265 in denn;

2444 danne in dan. durchgehends erscheint iu st. iuch: 256.

294. 512. 656. 787. 803. 813. 942. 1057. 1457. 1581. 1610.

1613. 1622. 1625. 2174. 2187. 2191. 2197. 2276. 2459. 2609.

2648. 2796. 3167. 3168. 3202. 3203. 3213. 3243. 3244. Haupt

hätte daher, da er es sonst überall getan, auch das iu 1201. 2195.

2203 ändern sollen, die kürzung im reime wird an einigen stellen

angemerkt, an andern nicht : 91. 153. 491. 579. 581. 871. 1335.

2927. 2961. 3023. 3033. 3147. 3185.

Vier der änderungen, die Steinmeyer im anschluss an Borinskis
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collatton empfahl, werden durch die hs. bestätigt: dar 148. 2421

geslende 282 chunnet 2042.

Ich möchte noch folgende änderungen der hsl. Überlieferung

und des Hauptschen textes vorschlagen:

53 die allitteration, die in der Warn, eine nicht unbedeutende

rolle spielt, legt nahe grlsen st. wisen, wodurch der rührende reim

beseitigt würde, {vgl. an juugea und an grisen Hartmann i büchl. 4;

ähnl. Stricker Kl. ged. 12, 136; grisen : wisen Greg.ZllZ) 142^0/0?»,

vgl. 19^1 146 kolon st. komma 177 bringt in über daz (zii)

niht; vgl. 639 si bringt in über daz zil niht, als im ze sterben

geschiht und 172 als scbiere kumt sin zil. 197 Steinmeyers

conjectur vindet st. midet wird durch eine predigtstelle gestützt:

vgl. Schönbach Altd. predd. i 242, 17 dar umme so sult ir nacht

und tag, vru und spate, und zu allen zilen dar an denkin daz ir

vor uch etteswaz gesendet daz ir dort vindet 446 kolon

448 kein komma 530 /rem komma 532 komma 801 ez st.

er; vgl. N 148 811 statt mit Haupt Sünde einzusetzen, möcht

ich lieber schreiben der der sele tcellich si; vgl. 758 der zorn niuoz

liden den tot; 789 (haz) von dem diu vientscbaft erspringet

diu uns den löt bringet. Schönbach i 26, 37 der zorn benimt den

menschen sich selben und machet im dikke den tot des liebes

und der sele, quia ira mortem operatur 839 das in der hs. ist

beizubehalten. 881 die st. diu, vgl. 450. 1589. 1868. 2939,

wie auch wol Iwein 4328 diu in die zu ändern ist; vgl. Iw.

13. 402. 1286. 2386. 7824. 900 kolon; vgl. das ähnliche satz-

gebilde 2Qbl—2QQl. lif)0 komma st. punct; vgl. 20M. 1178

liliter kaym auch stehn bleiben, wenn man mit minnerre sweere

nur auf klösensere bezieht. 1232 olie st. biie; vgl. Berthold i

171, 33 dii man den söt, den briet, den schaut alse ein rint, den

versteinte mit steinen; den flaht man in ein rat, den heg uz

man mit brinnendem olei; predigtbruchst. Germ. 1, 451'', 13

Sanctus Johannes ewangelista der wart geworfen in ein potige

volle welligez oles; Wackernagel Predd. xxvm 39 Die si vf den

roeschen branten, die betrouften si mit vv allendige ni

smaltz. eine marter durch begiefsen mit blei wird nirgends er-

wähnt i. 1325 komma, da wol das hsl. den guoten einzusetzen ist.

• als höllenslrafe begegnet geschmolzenes blei in den Schlund ge-

gossen : die teuffel gussen der seien da zu stunt wellich bli in eren munt,

ges] 7'äch zwischen seele und leib 235 (Germ. 3).
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vgl. 3493 1326 kolon zu tilgen 13S3 komma st. punct

1385 punct; in v. 13b5 ist das subj. pron., das sich auf spilaere

beziehen inuss, gespart. 1421 miuiiel s^ niinueri; vgl. 1422

—

1424 1569 vielleicht wäre eine Verbindung der lesart Haupts
der und des hsl. des angezeigt im hinblick auf Iw. 2196 (der wol

des lihes pflegen kan und ders ouch guote State hat. 1779 komma
zu tilgen 1811 vorwisel st. vorreisel? 1874 die einsetzung

von ze ist nicht notwendig; vgl. Kraus Deutsche ged. d. 12 jhs. xi

176 f 1916 enwerl st. euvvirt 2032 guotes st. gotes

2188 tuget st. muget; vgl. Reinmar MFr. 186, 15 f ouch ge-

schiht ein wunder Übte an ir, daz man si danue ungerne siht

und MFr 186, 10 so enloug ich ir vor alter niht {Warn. 2187
daz wip iucli ungerne siht, su tuget ir danne niht).

2284 in allen gähen muss stehn bleiben; s. Lexer i 724 2342
komma st. rufzeichen, ez zu streichen; vgl. 2274 f 2447 der

punct ist zu tilgen und 2448 anzusetzen. 2482 hetwinget braucht

nicht geändert zu werden; vgl. 2479. 2490 fl" 2586 der lecker

St. diu lüge? vgl. die Zusammenstellung War7i. 2586 f der lecker

ist al der werlde leit. boesiu wip solt ir miden und Stricker

vdHagens Germ, viii 293, 2911' leccher unt verschamptiu
wip die machent mangen guoten lip, daz er got wirt gar wilde

2846 kolon; das folgende kann sich nicht auf den habgierigen beziehen;

es führt einen andern sünder vor. 31631' der phleget unz an

iuren tot: si benimt iu die ßwegen not, vgl. 1045 3198 riwec-

lichen sf. reinicllchen? 3290 A'omma 3433 pwnc? SASA kolon

3449 oMc/t die alliteration lässt Ursachen st. hersachen erwar-

ten. N 1. 41. 222. 226 iuch st. iu N 66 der tot st. diu zit?

komma st. punct, N 67 punct; vgl. 181t' zit iciderholt vielleicht

der Schreiber aus N 65 und muss infolge dessen auch N 68 so der

jungiste tac ist komen ändern, das bild an sich wäre nicht un-

möglich; vgl. so hat die zyt herlaulfen mich. Der alte und der

junge {Altd. bll. i 29) slr. 19. N 103 ob er st. oder. N 104
ob er zu streichen. N 113 gedunke aber ez si bcese st. gedenke

aber er ez si bcese; vgl. N 97, N 131. N 136 unverwant st. un-

erkant; vgl. 2163 f der hat den schaden an der hant, daz ist

immer unverwant. N 246 in st. iu. N 249 der doppelpunct ist

zu tilgen und 250 anzusetzen; v. 250 ist relativsatz, die trist

ist acc. N 258 selben darf nicht geändert werden : nach dem
jüngsten gerichte werden leib U7id seele der strafe oder belohnung

teilhaftig: di muzent in samet llden, iz si ubil oder gut, alse der

mensche hie getut. Credo 1368; vgl. N 246 und die ähnl. stelle

Warn. 243 f N 289 das hsl. bowet ist zu belassen; vgl. Lexer i 404
büwen ül'. in 800 wesen stn.; vgl. auch Warti. 1113. 2217.

3417 und Credo 949 daz er uns bevelle hin zo der helle, da er

selbe wesen hat.

Laibach, 13 Juni 1896. ANTON WALLNER.



DAS GEDICHT
AUF KAISER LUDWIG DEN BAIERN.

Id traurig verstümmelter gestalt ist eioe an kaiser Ludwig

den Baiern gerichtete allegorie auf uns gekommen, ein buch-

binder der Dillinger Jesuiten hat im 17 jli. die schöne hs. zer-

schnitten, und nur der kleinere teil des gedichtes ligt uns vor

in den bruchslücken , die von FrPfeiffer und Englert gefunden

und veröffentlicht worden sind; s. Pfeiffer Forschung und kritik

auf d. gebiete d. deutschen altertums (Wien 1863) 45 ff (= Pf.

I—xi) 1 und Zs. 30, 71 ff (= E. i. ii).

Der Verfasser nennt sich *schriber', und er lobt Ludwig sehr,

so war Pfeiffer auf die Vermutung geführt worden, dieser Schreiber

sei ein mitglied der kaiserlichen kanzlei gewesen; nach ihm hätte

der protonotar Ludwigs, meister Ulrich von Augsburg, dem an-

sehen seines herrn mit officiösen versen zu hilfe kommen wollen,

dagegen ist einspruch erhoben worden von Riezler, der die

gründe Pfeiffers nicht ausreichend fand 2.

Seitdem blieb die frage unberührt, vielleicht aber lässt sich

die eigentliche absieht des Werkes etwas schärfer, als es bisher

geschehen ist, erfassen und damit zeigen, dass man den dichter

jedesfalls nicht unter den nächsten dienern des kaisers suchen

darf, mit dem hauptgedanken, soweit er erkennbar ist, scheint

die Pfeiffersche ansieht schwer verträglich, auf eine reconstruc-

tion der anläge im einzelnen muss man bei der dürftigkeit der

fragmente von vornherein verzichten.

Der dichter ist ausgegangen, um ein mittel gegen die not

seiner zeit, die ihn mit schwerem kummer erfüllt, ausfindig zu

machen, frau Venus, die er auf ihrer feste Solialt aufsuchte, hat

ihn an frau Ehre verwiesen, Pf. ii 55 ff. zu ihrem herlichen

» vorher WSB. philos.-hist. cl. 41 {1S63), 328 ff. die fragmente jetzt

in iMünchen cgm. 5153.

* Forschungen z. d. gesch. 14, 14 und Geschichte Baierns n 554 anm.

hier ist schon Pfeiffers angäbe, der Verfasser schreibe im auftrag des kaisers,

zurückgewiesen, anlass zu dem misverständnis war wahrscheinlich Pf. xlf
Mich keisse es danne scliriben

Der hochgelopte keiser.

dass er den kaiser seinen 'herrn' Pf. m 84. 100. x 53 und die kaiserin seine

*frau' E. n41 nennt, macht ihn natürlich nicht zum diener und hofmann.

Z. F. D. A. XLIl. N. F. XXX, 7
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schlösse kommt er nun um die festliche zeit der püngslen, Pf.

1 16. das hofgesinde tummelt sich in allerlei lustbarkeit und

karapfspiel, güste nehmen teil, frau Ehre und ihr gefolge sehen

zu. — hier setzen unsere fragmente ein, E. i, Pf. i. ii. — zur

abwechslung pflegt frau Ehre sich auf eine tribilne zurückzuziehen,

E. I 93, Pf. II 17 ff, wo sie umgeben von frau Mafse, Scham,

Keuschheit, Treue, Milde, Recht und Bescheidenheit thront, bei

einer solchen gelegenheit stellt frau Venus, die auch zugegen ist,

den dichter vor und setzt sein begehren auseinander — leider

bricht hier Pf. ii ab. — den gegenständ seiner wünsche bildet

ein Schwert für den kaiser. an einer stelle E. ii 70 ff macht er

sich gedanken,

— wie ich wurde gar entladen

Des bresten von dem swerte,

Des ich ze gäbe gerte,

Als ich ofte han geseit.

daraus geht zugleich hervor, dass ihm sein wille nicht sofort er-

füllt wird, über den inhalt seiner klagen sind wir nicht unter-

richtet; nur ist anderwärts ersichtlich, dass er dabei auch auf

bestimmte personen bezug genommen hat. Pf. vii 39 ff wird ihm

gesagt:

'(du sollst) ergeizet werden

Aller der beswerden.

Die du von dem swerte hast,

Dez der von Niffen dir gebrast,

Als wir alle han vernomen'.

bei einer der audienzen soll er über Ludwig berichten, und er

tut dies mit rühmenden werten, Pf. iii. in das lob des kaisers

stimmen zu seiner freudigen Überraschung frau Ehre, Pf. v, und

ihre damen, Pf. vi, mit vollen tönen ein. auch die kaiserin er-

hält ein reiches mafs von preisreden, Pf. iv, E. n. der Schreiber

aber vergisst darüber nicht seinen 'alten schaden' und wird von

frau Ehre vertröstet, E. uöSff. durch intervenlion anscheinend

widerum der frau Venus naht er sich endlich seinem ziel, Pf. vii.

wir erfahren, wie frau Ehre das schwert holen lässt mitsamt ßiner

kostbaren serien ^ von seide und gold. sie will es ausstatten mit

1 'rüstung' nach Pfeiffer s. 50, 'decke oder kleid' s. 81. [falsch ist

Lexers etymologie : lat. series; vielmehr ist Ducange s. v. serga heranzu-

ziehen. E. Seh.]
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gewalt, die Widersacher des kaisers zu schreckeo, schlechte Christen

und ungläubige zum rechten glauben zu bringen, Pf. viii^

Es folgt nun der zweite hauptteil des ganzen, eine lauge

reihe von ermahnungen, die der dichter als 'fron Eren lere' seinem

geschenk mitgibt, er spricht, Pf. x 1 1 ff, von dem verderblichen

kämpf der beiden Schwerter, wie das eine, mit dem nur das

päpstliche gemeint sein kann, das andere verdrängen wollte:

Da von du werde kristenheit

So grossen bresten lidet.

Das si von schulden nidet (= hasst)

Den der des swertes hat gewalt.

Da von breste manigvalt

Des riches stellen vallet zu.

Her heiser, trachtent, wie maii ti

,

Das goltes dienst uns wider kam.

dh. dass der kircheubann von ihm und seinen anhängern ge-

nommen werde —
Dast üwer ere und unser from,

damit wird das kaiserliche schwert wider anerkannt, und die

* bei der krönung in Rom nimmt der papst das reichsschwert vom

altar des h. Petrus, reicht es dem kaiser und spricht : 'Accipe gladium —
imperia liier tibi concessum nostreque benedictionis officio in defensionem.

sancte dei ecclesie divinitus ordinatum ad vindictam malefactorum, lau-

dem vero bonorum, et exto memor, de quo psalmista (44, 4) prophetaml

dicens : Accingere gladio tuo super femur iuum potentissime , ut in hoc

per eundem vim equitatis exerceas , molem iniquitatis polenter destruas

et sanctam dei ecclesiam eiusque fideles propugnes ac protegas nee minus

sub fide falsos quam christiani nomijiis hostes execres ac

disperdas, viduas ac pupillos clementer adiuves ac defendas, desolata

restaures, restaurala conserves, ulciscaris iniusta , conßrmes bejie dispo-

sita' etc. dann umgürtet er ihn mit dem Schwerte; der kaiser zieht es aus

der scheide, viriliterque illum ter vibrat und steckt es wider ein, s.

ADiemand Das ceremonieli der kaiserkrönungen von Otto i bis Friedrich u

(München 1894) 139. nach den vier himmelsgegenden soll der itaiser ver-

mutlich das schwert der frau Ehre schwingen, s. Pf. viii 7 fT (lücke)

Mit sinr materie z , . .

In vier wege strecken;

Daz mag wol ersrecken

Dez keisers widersachen,

die Übereinstimmung ist also nicht weit her, aber die stelle gibt die her-

kömmliche ideale auffassung des kaiserlichen berufs, die auch in unserm

gedieht erscheint.



100 SCHAUS

missewende. Du dem riche uffe lit Von des einen swertes nü, be-

endet, Pf. X 27 ff. er spricht, Pf. ix, von den beratern der forsten

mit der spitzen wendung, dass wol auch gute ratschlage nicht

beachtet werden, ferner von all den vielen pflichten des herschers:

er soll auf jedes unrecht merken und es abstellen, er soll schauen,

wie es um gerechtes gericht, um schütz der vvitwen und waisen,

um zoll und münze steht, er preist, Pf. xi, unter berufung auf

das wort Jesu (Joh. 14, 27) den frieden, der freilich mit herten

strengen sacken zu erkämpfen sei, auf dass man von dem un-

fride fride hat.

Der dichter also verschafft dem kaiser das schwert, das er

führen soll, das er demnach bisher nicht geführt hat, nicht führen

konnte, zum mindesten nicht in der rechten art'. für einen

panegyriker wäre der ausgangspunct seltsam, und in der tat,

es bedarf wohl keiner längeren erörterung, dass dem verf. seine

ernsten anliegen und beschwerden die hauptsache waren, die

lobsprüche, deren überschwänglichkeit er selbst gelegentlich zu

entschuldigen scheint, Pf. x 51 ff, sind nicht ohne Überzeugung

geschrieben, aber doch sicher auch nicht ohne die absieht, ein

geschicktes deckungsmittel für die vielleicht unbequemen mah-

nungen zu gewinnen, also kein reines lobgedicht, sondern gra-

vamina in panegyrischer Verbrämung.

Wichtig für die auffassung des ganzen ist die oben schon

berührte stelle Pf. vii 39 ff, wo dem Schreiber versprochen wird:

'du sollst ergetzet werden Aller der besioerden, Die du vo7i

dem swerte hast, Dez der von Niffen dir gebrast', zu dem letzten

vers merkt Pfeiffer s. 81 an : 'an dem es der von Neifen dir fehlen

liefs? ich kann diesen gebrauch von gebresten sonst nicht nach-

weisen', die lexika bieten allerdings keine beispiele dafür, allein

der Wortlaut des salzes ist von Pfeiffer doch zutreffend wider-

gegeben, nur unrichtig ausgelegt hat er ihn, wenn er darin eine

hindeutung auf den tod des von IN'eifen sehen wollte in dem sinn,

dass der dichter aus dem herzen des kaisers heraus den verlust

des treu ergebenen anhängers beklagte, s. 54. aus der prälerital-

form gebrast mag man immerhin schliefsen, dass der graf schon

tot war. notwendig ist es keineswegs, aber was da steht: 'der

von Neifeu hat es an dem schwert fehlen lassen', das heifst doch

sicher : er hat nach ansieht des Schreibers das kaiserliche schwert

' vgl. hierzu noch excurs i, s. 104.
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nicht gut oder nicht genügend geführt, wol konnte man sagen,

dass Berthold von Neifen (Hohen-NeufTen), graf vMarstetten und

Graisbach (f 1342) das schwert des kaisers führte, so eifrig und

vielseitig war seine tätigkeil im dienste Ludwigs '. ist es zu ver-

wundern, dass er Widerspruch erweckte und anlass zu beschwerden

gab? 2. es trifft sich günstig, dass ein anderes zeitgedicht uns

eine unzweideutige anklage gegen ihn erhalten hat. in den so-

genannten Wünschen, Lassberg Liedersaal iii 477 ff, heifst es:

96 Ich wölt uff du trüwe min

Für amen baren pfetiing.

Das an mir dez kaisers ding

Und des babstez sölti stan.

100 Ich wölts schier uzgericht han.

Luog ieder man zuo im selber

le krencker und scheiber

Ist du selb sach.

Wer den zeppel mach,

105 Dez frag den von Nyffen.

das ist nicht anders zu verstehn, als dass dem grafen die schuld

an dem streit zwischen kaiser und papst zugeschoben wird 3,

* s. Riezler in der ADD. 33, 400. seine Stellung in dem schwäbischen

landfrieden behandelt Schwalm Die landfrieden in Deutschland unter Ludwig

dem Baiern (Göttingen 1889) 85 fl; vgl. die in bair. Fortsetzung der Sachs,

weltchronik MG. Deutsche cbron. n 347,30 : Der konig Ludweig machte do

zu lantfogte in Swaben den grafen Perchtolde von Neiffen, der was ge-

waldiger lantfogt in Swaben di tvile er lebte.

2 nicht gerade freundlich werden auch die von Pfeiffer s. 54 schon

angeführten verse aus dem Quodlibet (Wackernagel Altdeutsches lesebuch^

s. 1157) V, 12f gemeint sein:

Ich wcene, der von Nifen

Halt sich in des keisers teil.

denn nach Lassbergs annehmbarer Vermutung (Liedersaal in 560) ist der Ver-

fasser identisch mit dem des schneidigen spottliedes auf Ludwigs ver-

unglückte Feldkircher Unternehmung; s. darüber Carteliieri Regesten der

bischöfe von Konstanz ii (Innsbruck 1896) 163 nr 4439. auf anklänge an

Meister Irregang (s. excurs i) und die Wünsche (s. das folgende im text) ist

hier nicht einzugehn. die abfassungszeit des Quodlibet bestimmt sich übrigens,

wie ESchröder bemerkt, auf 1333— 1342, dh. die zeit zwischen der v. 10 f

erwähnten Zerstörung Schwanaus, s. Deutsche städtechron. viii 98. ix 780,

und dem tode Bertholds von Neifen.

3 Berthold von Neifen war 1323 als reichsvicar nach Oberitalien ge-

gangen, und sein auftreten gegen den päpstlichen legalen , der die Guelfen
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wir wissen niclil, was der Schreiber bei Irau Ehre gegen Ber-

thold vorgebracht, ob er elwa den gleichen Vorwurf erhoben hat.

doppelt schade, dass die l'ragmente so versagen.

Es ist bemerkenswert, dass die wünsche sich auch sonst

mit der aliegorie berühren, gleich am anfaug (v. 4fF) findet sich

ein gegenstück zu der forderung des Schreibers, der kaiser solle

den kämpf mit der kirche beenden (Pf. x)

:

Idi towisch stättiklich,

Das man ob allen dingen

Sölt lesen und singen

Und gotz ampt mit recht began.

auch die allgemeineren wünsche (v. 10 ff), dass stehlen und rauben

nie erdacht wären und acht und bann strenger gehandhabt werden

sollen, lassen sich wol zusammenbringen 'mit fron Eren lere' (Pf.

IX, xi). man fühlt sich versucht, aus dieser Übereinstimmung

Schlüsse auf die engere heimat des Schreibers zu ziehn. der

wünscher gehört offenbar in die Schweiz, s. v. 109— 111

Ich wölt für harpfen und videln,

Das vom Spicher nntz zEinsideln

Gieng ain guoti slechti strasz.

man nehme dazu, dass aus der cbronik des Johann vWinterthur

genau in denselben tönen wie aus dem gedieht des Schreibers

loyale reichsgesinnung und tiefe belrübnis über die verfahrene

kirchenpolitik, ihre traurigen folgen, Störung des gottesdienstes,

Spaltung der geistlichkeit, Verwirrung der gemüter, herausklingen,

die lange Zwietracht zwischen den beiden häuptern der Christen-

heit, so klagt der miuorit (Job. Vitod. Chrou. ed GvWyss 200 ff)

hat unsägliches unbeil über die kirche gebracht, statt einig zu

sein und sich gegenseitig zu unterstützen, haben sie sich feindlich

einander gegenübergestellt und ihre aufgaben vernachlässigt, die

feinde des glaubens werden nicht bekämpft, ketzerei und gefähr-

liche irrtümer sind aufgekommen, hec insuper capita^ secundum

verbi Christi ewangelici sensum allegoricum gladii duo vocati, minus

per multa annorum tempora ecclesie suffecerunt. neuter enim

in sua iurisdictione auctoritate sibi tradita vel concessa laudabiliter

führte, halte unmittelbar den ersten process Johanns xxii gegen Ludwig im

gefolge gehabt; vgl. Ghroust Die Romfahrt Ludwigs des Bayers (Gotha 1887)

39 IT. so könnte man in ihm den anslifter des kirchenstrelts sehen, doch

es fragt sich, ob die steile dies nieinl.
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proch nsus est! fidem catholicam minime roboraverunt vel

protexerunt ; debilem curam et tiisum cultui divino adhibuerunt,

— inalos non represserunt in s\ia malicia obstinatos nee coupe-

scuerunt etc. aao. 201. der beltelmönch greift die bekannte üher-

lieferuDg auf, dass die reiche Schenkung des kaisers Constantin

an den papst Silvester das unheil verschuldet habe; damals rief

eine himmlische stimme wahr und richtig: 'heut hat sich das

gift in die weit ergossen' i. auch in versen mit scharfen aus-

fällen gegen den papst widerholt Johann seine klage.

Die annähme ist zwar nicht zwingend notwendig, jedoch recht

wahrscheinlich, dass der Schreiber auch räumlich in die nähe des

wUnschers und des Chronisten zu setzen ist, wie sein gedieht

sich diesen Zeugnissen der Unzufriedenheit mit den kirchenpoli-

tischen Verhältnissen anreiht, diese Stimmung mus in dem teil

Schwabens zwischen Rhein und Alpen und am Bodensee beson-

ders stark verbreitet gewesen sein, in einer der dort gelegenen

reichsstädle 2 darf man sich die allegorie entstanden denken, vgl.

PI. X 15 f.

Die abfassungszeit lässt sich nicht genauer ausmachen, der

vers Pf. vii 42 bietet, wie bemerkt, keinen festen anhält, nicht den

terminus a quo, den Pfeiffer darin fand, aber in die Jahre kurz

nach der heimkehr Ludwigs aus Italien (1330) zurückzugehn, etwa

weil dem dichter die teilnähme der kaiserin Margarethe an der

Romfahrt ihres gemahls noch lebhaft vor äugen steht, Pf. iv

20—24, wäre auch nicht rätlich, der kämpf der beiden Schwerter

muste schon etwas gedauert und sich mit allen seinen Übeln

länger fühlbar gemacht haben, und sehr ansprechend hat Pfeiffer

s. 53 vermutet, die erfolgreiche mission an frau Ehre werde wol

fingiert worden sein, nachdem eine reihe von gesantschaften Lud-

wigs Avignon ohne ergebnis wider verlassen hätten, jede nähere

bestimmung bleibt aber unsicher.

' über diese sage s. unten s. 104 excurs ii.

2 Lindau, Konstanz, SGailen, Zürich gehörten zum schwäbischen land-

friedensbund von 1331, dessen hauptmann Berthold von Neifen war, Schwalm

s. 88. besondere beziehungen Berlholds ergeben sich aus Urkunden , zu

Zürich s. Winkelmann Acta inip. ined. ii nr 533. 535. 561. 592, zu Konstanz

s. Ruppert Die Chroniken der Stadt K. (K. 1891) 314. 'Friderich der Schriber'

Chorherr zu Zürich wird 1325 genannt, Gall Morel Regesten der Bened.

abtei Einsiedeln nr 240; 'Ulrich der Schreiber' bürger zu Konstanz 1343,

Regg. der bischöfe von Konstanz ii nr 4655.
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EXCURSE.

1) ZU s. 100 n. 1. Es mag erwähnt werilen, dass Meister
Irregang sich erbietet (Wackernagel Aitd. leseb.' 1142, 17 ff):

Uan ich isen unde hol,

Ain gut swerl mach ich wol.

Das der kaiser Friderich

Mil eren füerli sicherlich

In zorn und och in güele.

hierin eine beziehung auf Friedrich von Österreich, den gegenkönig
Ludwigs zu sehen, wie Lassberg Liedersaal ii 310 will, ist doch sehr

bedenklich, vielleicht war es nicht zu kühn, das gedieht im 14 Jahr-

hundert zu lassen und trotzdem die stelle auf Friedrich ii zu beziehen,

nämlich auf den, der widerkehren sollte. In hiis lemporibus, schreibt

Johann vWinterlhur (ed. Wyss 249) um 1348, aput homines diversi ge-

neris immo cuncti generis muUos valde asserlissimevulgabalur, impera-

torem Fridericum secundum huius nominis ad reformandum slalum

omnino depravalum ecclesie venlurum in robore maximo poleslalis;

vgl. FKampers Die deutsche kaiseridee in prophetie und sage (München

1896) 103. der kaiser, der 1144, 2 genannt wird, niuss dann ein

anderer sein, etwa Ludwig der Baier.

2) zu s. 103 n. 1. Für die geschichte dieser sage, die bekannt-

lich bei Walther vd Vogel weid e 25, 11 ff begegnet, sei es ge-

stattet, eine von Döllinger in den Papslfabeln gewiesene spur zu ver-

folgen , dh. ein citat richtig zu stellen , da dies in der 2 aufläge des

buches (Stuttgart 1890, s, 115) nicht geschehen ist. Giraldus Cam-

brensis sagt, nicht in seiner Gosmographia, einem poetischen jugend-

werk (Opera i ed. Brewer, London 1861, p. 341, vgl. 421), sondern,

so viel ich sehe, zuerst in der um 1197 entstandenen Gemma eccle-

siastica (Opera n ed. Brewer, London 1862) p. 189 : Legilur aulem,

quia die, qua Conslanlinus imperalor Imperium occidenlale bealo

Silveslro , qui ipsum a lepra curaverat, et successoribus suis con-

tuleral, hanc vocem multis audienlibus venenosus hostis emisit

:

'Hodie ecclesie venenum infudi'. noch mehrfach ist er darauf zurück-

gekommen, Zt. in wörtlicher widerholung, s. aao. 360; dann in spä-

teren werken : De invectionibus (Opp. i 192), ferner De principis in-

structione (Opp. viii ed. Warner Lond. 1891 p. 87), Speculum ecclesiae

(Opp, IV ed. Brewer, Lond. 1873 p. 350). wertvoll wäre es, die ge-

währsmänner oder den gewährsmann zu finden , sodass man sehen

könnte, ob der fabulist Giraldus, dem trotz seiner Stiche auf die reichen

prälalen die 'Constantiniana largitio tam laudabilis' ist (Opp. iv 285),

aus dem engel den bösen feind, oder ob vielleicht Walther, was eigent-

lich wahrscheinlicher ist, in seinem zorn aus dem gefallenen einen

richtigen engel gemacht hat. die erzählung, die sehr nach ketzerei

schmeckt, drückt doch nur eine verbreitete ansieht poetisch aus, s.

Döllinger"'' 112 f. schon der hl. Hieronymus, auf den Giraldus sich be-

ruft Opp. VIII 88, hatte gemeint (Vita Malchi i, Migne 23, 55), dass
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die kirche, postquam ad chrislianos principes veneril, polenlia qui-

dem et diviliis maior sed virlulibus minor facta sit. dann aber

schrieb Wido von Osnabrück in den Zeiten des inveslituislreils, dass

der teufel die band im spiel habe, seit gerade von Constantin und

Silvester ab die kirche zum reichtuni gedieh : De conlroversia inier

Hildebrandum et Heinricum imperatorem, MG, Libelli de lite i 463.

zu den beispielen für die 'vox angeUca' aus dem 13 jh. kommt übrigens

der rhetorische brief könig Manfreds an die Römer von 1265, jetzt

gedr. MG. Constitutiones u 563.

Berlin 1896. EMIL SCHAUS.

WETZLARER WIGALOIS-FRAGMENT.

Der schon mehrfach bewährten gute des hm geh. archivrat

dr Yeltman verdank ich auch die bekanntschaft mit einem neuen

fragment des Wigalois, dem wir wol in seiner reichen geschwister-

schaar [vgl. zuletzt Zs. 37, 235) die sigle f zuweisen werden, es

handelt sich um ein pergamentdoppelblatt des 1 4 jhs. , das unter

den beständen des kgl. Staatsarchivs zu Wetzlar als ^Mscr. viii. Ex
1644

litt. B ^220 ' aufbewahrt wird und leider arg von feuchtigkeit gelitten

hat : ein schräger von innen nach aiifsen abnehmender streifen ist

vollständig vermodert, in der weise, dass auf einem eingelegten

bogen papier das abgeblätterte teilweise lesbar erhalten ist.

Es war eine recht stattliche hs. : der beschriebene räum mafs

23,5 X 16,2 cw, die blattgröfse lässt sich auf 32—33 x 23,5 cm

berechnen, auf der (7,2 cm breiten) spalte hatten 40 verszeilen

platz, die aber, eben wegen jenes moderschadens, nirgends erhalten

sind, aufserdem sind auf bl. 1 sp. a {mitte), bl. 2 sp. b (unten),

bl. 2 sp. d (mitte) je 12 zeilen ausgespart für bilder, die aber

nicht zur ausführung gelangt sind, es ist, soviel ich sehe, die ein-

zige Wigaloishs., der dieser schmuck zugedacht war : schon daraus

ergibt sich, dass das fragment mit keinem der bisher bekannt ge-

machten zusammenhängt.

Die vorderseile des 1 blattes begann nach sicherer berechnung

mit 172, 40, das blatt schliefst mit 176, 27 [also 148 di. 160 — 12

Zeilen], bl.2 reichte von 184,5—187,20 [also 136 rfi. 160—2x12
Zeilen]; es fehlen also dazwischen 297 verse, das wäre ein doppel-

blatt [räum 8X40 = 320 vv.], auf dem wir für 2 bilder 23 Zeilen

abzuziehen hätten.

Die directe vorläge der hs. war elsässischen Ursprungs : so er-

klärt sich (über strebe) der 174, 23. 26 rasch widerholte fehler
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st07,, slo7.e für stra;5e. der Schreiber selbst war icol rheinabwdrts

in Südfranken zu hause, er verfuhr äufserst gedankenlos tind

lüderlich : fehler wie enlsir^^t für eutsli^t (186,24) und gar Fut für

Liute (185, 28) belegen es hinreichend.

Ich habe die Lesarten, da uns der räum zum vollständigen

abdruck derartiger fragmente fehlt, genau verzeichnet, besonders

icichtige durch Sperrdruck hervorgehoben, andern die siglen der hss.

in Pfeiffers apparat beigefügt; für die Schreibung Gwigoleis möcht

ich außer auf Pfeiffer zu 46,34 noch auf Gwigaloys der Wien-

Gaminger brnchstücke E {Pfeiffer Quellenmatertal i oOff) hinweisen,

das hssverhältnis aufs neue zu erörtern, hat wenig zweck : möchte

sich doch Saran entschliefsen, uns die ersehnte ausgäbe zu schaffen!

173, 3—6 nur lesbar : von 3 zuhant, voji 4 dqrch die br
,

von 5 schonen s , von 6 kurtz man 8 sla^ [ga]h

10 lödes] f , also wol flages 11 zu hant 12 lul daz

ez (C) f. 13 Vber berg vnd vber tal 14 der fehlt

15 sluht (I) ward 16:17 weg : phleg 17 Do 18 Kam

19 Wie im fehlt {€) 21 Gwigoleis 22 nebil mehr-

fach 23 Als swefel vnd 24 Entsami 25 Aber (1)

26 vloch 27 Do gesigt t?. 28—31 sind gänzlich vernichtet,

von 32 : 33 nur die reimioorte in : bin eben erkennbar, von 34

ist nach engie zu lesen 35 das erste wort fehlt die sünn

irn 36 daz si] der lag v. 37 Vnd daz mos die vinsler

bedaht 38 legi 39 ie fehlt [C) 40 Diz

174, 1 wil 3 sie 4 vch e gesagt 6 wold 7 Ge-

vlohn 9 wapen (ß) 10 varbe 12 besteket 14 dann

eins mans 17 Was wie immer 18 liml er zu sammen

19 ritter stets 20 abentuer 21 dor 22 Biz (5)

23 Ein stoz 25 Dar vber sins 26 stoze (: moze)

27 eins v. 28—31 fehlen wider gänzlich, von 32 ist nur Daz

erhalten 33 siulen] das entspr. icort begann mit w 34 was

groz fehlt noch 35 Duch iul (1) 36 vm 37 nieman

immer 39 ez] er

175, 1 moht iht] wol 2 von v. 4 Wann er moht

nihl vorbaz 5 tliziclich vesucbt (!) 6 lör alvmb 7 Do

nindert 8 wann da fehlt (BC) 9 aber [BC) für

10 hüL 11 maugem 12 Dovon er (= C) hercziamer 13 ge-

dahl 16 manig 18 Voll bring 19 hosl du ez zu

ende 23 quam sorgen] vreise (BC) 25 nit
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26 Biz (ß) versümt 27 dishalp v. 28—38 fallen ganz

aus, von 38 ist nur der eingang Des, von 39 blofs Nu enmoch —
erhalten 40 Von sim orsch erbeizl

176, 1 wand sin 2 elende 3 an 4 Aller erst

5 die] der (AI) 8 oft 9 selber 10 wol werden] werden

vil gut 11 Wes 12 bi namen 14 Darvmme gehab

15 Wanne was 16 Daz enmag (AB) 17 müd begond

an 19 sin 20 ein 21 Sins röss zäum 24 hercz

25 mobt 26 weders 27 soltuj du

184, 14— 16 : mir die reimworte [spjrang, stunden : wunden

sind erhalten 19 und 22 begond er 21 moh (!) 23 sinen

schilt 24 in da fehlt (C) gern (AB) 27 Tot vil

28 flizig 29 gerech (B) 30 allez] ellich 31 : 32 vast:

glast 32 fuer 35 manig do enphie 37 eilen] man-

beit 39 iüng 40 des] der (BF) enpbunden

185, 3 Min 4 iu fehlt oberstn v. 5—9 fallen

aus 10 [lujimer an 12 begond 13 halte (Schreibfehler)

diu] sine (BC) 14 gnad er den enphie 15 küstend

17 frid 18 truwen sie 19 Zö einander reht 20 stet

21 unz fehlt irn 24 Gibt 26 habt ir on 27 immer-

mere 28 liute] Fut 29 Dor zu di mäht (1)

30 schön sagt 31 schölten 32 Kortin von v. 33—37

sind nur die reimwörter lesbar und diese in Ordnung 39 Wolt

186, 2 habt vwer 3 seligclichen 4 sag vch 5 Kein

6 durch] für burgtor 7 hie] do (= da BF) 8 bis an

die 9 er] der und] so (C) 10 Diz 11 iu fehlt (A)

12 Vch . wann 14. 15 gesigt : geligt 15 aber da

fehlt (F) 18 Süst bed 19 rü vf ein 20 Bis

21 Dis 22 Gwigoleis zu dem 24 entsirzt (!) 25 dnkt

sie zu 26 vreud end 27 Oder 1. 1.] wil ich leben

28 hellt 29 sag vch 30 Rürt 32 innerlhalp

pforte (BD) von 33—37 siiid nur einzelne Wörter und wort-

teile erhalten 38 al diu] alle (CZ)) da scheint zu fehlen

(ACF) 39 kein

187, 1 zorn 2 Gwigoleis der sach 3 hercznklichen

5 bebüt 6 wis] biz geleit 8 geziert 9 siuer]

diser 10 di müer 14 sus gleiz] Vnd daz 15 die st.

gegen] Glizze die stein 19 gezierd 20 Zu hant plik

E. S.
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Hamburger fragmente.

In den ehemals Uffenbachschen codex der Hamburger stadt-

bibliothek, nr 213 in scrinio , über welchen Lappenberg Anz. f.

kde d. d. yna.s 3 (1834), sp. 38 — 40 mindestens insofern un-

genau berichtet hat, als der rückentitel nicht Heilige Gescliiclite

in Reimen, sondern Heiligen =
(
Geschichte

|
in Reimen.

|
MS.

niemb. lautet und als die letzte läge nicht 8 blätter hat, sondern

mit 7 bll. complet ist, in diesen nach Lappenberg im 13 oder

14 Jh., nach Uffenbach um die mitte des 14 jhs. geschriebenen

codex ist gleich bei herstellung seines noch jetzigen ersten einbandes

vorn ein von Lappenberg nicht ausdrücklich erwähntes pergament-blatt-

paar miteingebunden und dessen erstes blatt auf die innenseite des

vorderdeckeis aufgeklebt, hinten ein von Lappenberg nicht er-

wähntes pg.-einzelblatt an schmalem falze ^ miteingebunden und

auf die innenseite des hinterdeckeis aufgeklebt worden, in Ham-

burg, also nach 1749-, sind jedoch die beiden aufgeklebten blätter

— durch wen ist unbekannt — von den deckein wider losgelöst

worden, auf diesen beiden blättern stehn die 3 hier abgedruckten

fragmente, die zusammen den durch zwei allem anschein nach

nur kleine liicken unterbrochenen anfang einer poetischen bearbei-

tung der Ursula-legende bilden; und zwar steht fragm. i auf der

vorder-, ii auf der rückseite des hintern, in auf der Vorderseite

des vordem deckelblattes. die rückseite des vordem deckelblattes

trägt keine spur einer fortsetzung des gedichtes, sondern aufser

einigen Hamburger bibliotheksvermerken und einer wol inhaltlosen

altern federprobe nur 1) nahe am aufsenrande beginnend 6 von

unten nach oben laufende zt. unleserliche, sicher aber weder zu

unsern fragmenten noch zu dem inhalte der eigentlichen hs. in

beziehung stehnde Zeilen in lateinischer spräche, die erst ge-

* dass damals statt des falzes ein ganzes blatt vorhaJiden gewesen,

lässt sich nicht mit entschiedenheit bestreiten, ist aber nicht wahrschein-

lich, da das letzte blatt der schlusslage des codex leer ist, ein besonderes

schutzblatt also überflüssig war.

* denn Joh. Christian fVolf hat die mit s. 261 seines exemplars des

Catalogus manuscriptorum codicum bibliothecae Uffenbachianae {Francof.

ad M. 1747) correspondierende nr '940' auf die Vorderseite des hintern

deckelblattes geschrieben, nicht auf die innenseite des hinterdeckeis selber.
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schrieben sind, nachdem das Matt seinen jetzigen zuschnitt be-

kommen hatte, lind zwar wol im 15 Jh., und 2) die im Iß jh.

geschriebene notiz Di^ buch gelioirt zo kamp
|
in die cliifen. da

von derselben band auf der sonst blofs noch ein Oia dat düs auf-

weisenden rückseite des folgenden {schutz-)blattes— dessen Vorderseite

nur einen hinweis Lappenbergs auf die erwähnte stelle des An-

zeigers enthält — ausführlicher vermerkt ist Di; buchelia ift der

fuftere ;ü Campe
|
in der clufen d; fiillent fij habn vTi

| i; nymä

vür eyge gebn, so kann nur Kamp am Rhein, schräg gegenüber

von Boppard, gemeint sein.

Die deckelblätter sind so hoch und so breit wie die übrige hs,,

ca. 12,2x9,8 cm, das mit dem vordem deckelblatte ein paar bil-

dende schutzblatt etwas schmaler; sie haben aber ursprünglich ein

gröfseres format gehabt : von allen dreien ist der äufsere teil, von

dem blattpaar überdies noch der obere, von dem hintern deckel-

blatte der untere weggeschnitten, auf beiden Seiten des hintern

deckelblattes sind eben noch die buchstabenköpfe der zweiund-

zwanzigsten Zeilen zu sehen, während von der obersten zeile auf

der Vorderseite des vordem deckelblattes gerade die buchstabenköpfe

dem messer zum opfer gefallen sind, der innenrand dieser seite

und der Vorderseite des hintern deckelblattes sitid nach rechts hin

durch eine senkrechte linie begrenzt ; jener ist ca. 3. l , dieser ca.

2,8 cm breit; der untere rand der Vorderseite des vordem deckel-

blattes misst ca. 2,7, der obere beider Seiten des hintern deckel-

blattes, bis zum fufse der obersten zeile, ca. 1,7 cm. die anfangs-

buchstaben der abgesetzt tind auf linien geschriebenen verse stehn,

aufser in den beiden ersten versen des gedichtes, zwischen der

randlinie und einem zweiten senkrechten striche, die rückseite des

vorderen deckelblattes und das auf sie folgende blatt sind un-

liniiert.

Unser fragm. i ist von einer zierlicheren hand geschrieben als

II und III ; beide, von der hand des eigentlichen codex grundver-

schiedene, hunde gehören jedoch einer und derselben zeit — etwa

dem beginne des 14 jhs. — an und sind sich bis auf wenige,

aber widerholt vorkommende, buchstaben, namentlich \, w und s,

äufserst ähnlich.

Correcturen kommen, abgesehen von dem über der zeile ein-

geflickten, vier oder fünf vor : i 1 1 steht Dar mit unterpunctiertem

r, II 12 ist im vorletzten worte z aus t verbessert oder um-
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gekehrt, ii 14 das zweite d aus a, ii 19 das d aus t, ii 7 das

dritte n vielleicht aus 1. in unserm abdruck bezeichnet cursiv-

schrift buchstaben, die ganz oder bis zur Unkenntlichkeit fort-

geschnitten oder weggefressen sind, unterputigierung anderweitige

Unsicherheit der lesung. FRITZ BURG.

I

D Er hl aa togedeo w«fef

Der wert doj ge pjifet.

Eme hat de felde uuol ge tan

E n man fal lümer dar nag ftan.

5 D az er dei' wifen lop beiage

V nde ein getruwe h^ze trage.

G ein fine euen kerften

E r fal nicht lange uerften.

E rne to mit denefte true fchin.

10 Got unde der w^de moder fin.

D a bi gedenke ich einer maget

D e was an togeden vnu'zaget.

S e was van reineme cunne

E r troft vnde al er wnne.

15 hat fe vil gar an got geleit

S e was och deneftes em bereit.

Got h^re ane aneginge

D in gude mer verhioge.

D az ich van er gefpjeche alfo

20 D az ich to iungeft w^de uro

M it den^^du ge cronet haft

II

Zu iral/er falic heit ge wert

Er uader maurus waf ge nant

Vz hntania in fzoten laut

Ev hat wer dicheit ge nog

5 Fan reicte er da de cronen drog

Er waf hoc maneger heran rieh

Def ftunt fin holh wil wuninklic

Er waf der milde en wller fcrin.

Def mollen ze ge troftet fin

10 Z>e mit hem vmme folden gan

Den wart wil dicke Hf ge tan

Dal kouiukrike un oz daz laut

Z)at ftunt wil gar anfiner haut

G hewaldighe er dat be zaz

15 hoc fcop fines feluef ghote daz

De lüde henie waren alle holt

B eide filuer ande golt
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K uü er zo reicle ileleQ uol

S io herze waf hoz ihugeiulen wol

20 Er nioder de heiz taria

D er herre fehlen anderf vva

III

I nier unde ganz

Ze lefdeu werdiklike

ver al er rike

W af en neman ge haz

5 Z e deneden mit er Ihogent das

D az man en Felde giinde wol

A Ifo man noch den^^^truen fol

Her hof der itunt nach eren gar

Van meneger wnuinkliker fca?'

10 Ritter ande wroen

D e moztemen dar fcoen

M izfcuzten bi en ande vefen

D a moizte en armer hoc gene/eu

V an finer werdigheide

15 V reide unde gut geleide

W af en allen da ge geven

D a waf hoc kertenlic daz leve7i

W il fcoler ande fpafen

ü nmaze wol ge fcafen

Anhang. Ich folge einer ausdrücklichen aufforderung meines freioides

Burg, wenn ich das wenige, was ich über die fragmenle und ihre Über-

lieferung zu sagen und ihrem finder teilweise bereits milgeteill habe,

nun auch den lesern des hübschen fündleins nicht vorenthalte. Burg
selbst hat mich durch Zusendung der hs. an die Marburger Universitäts-

bibliothek in stand gesetzt, seine lesung und alle seine angaben als pein-

lich genau zu bestätigen. insbesoJidere sichert auch das zierliche formal
und der ganze habitus der Ursula- fragmente seine annähme, dass nur
wenige zwischenverse verloren gegangen sind : wahrscheinlich fehlen

zwischen i u. ii nur die vermissten reiinverse {mit : last U7id begert : ?),

zwischen ii u. iii ein reimpuar und der reirnvers zu ganz.

f^as das alter der fragmente angeht, so hat ozw. der urheber

von I noch im 13 jh. schreiben gelernt, der von il. iii , der ihn ablöste

[vielleicht sein schüler, dem er mit i nur eine probe vorgemacht hatte),

aber schon nach 43 verseji stecken blieb, mag immerhin jutiger gewesen sein

und das ganze somit dem ersten viertel oder drittel des 14 Jhs. angehören.

Heimat der beiden war das grenzgebiet zwischen Mittel- und
Niederfranken , also etwa die Düsseldorfer, wahrscheinlicher noch die

Aachener gegend, dahin weisen neben der einmischung niederdeutscher

consonanten, die allen drei fragmenteti eignet, in \i. iii rft« nach-

schlagsvocale (besotiders die nach mhd. kurzem vocal vor ht) und das

auftreten von ande (ii 17; ni 10. 18) rieben unde, un (i 6. 10. 14; ii 12;

III 1. 15). dies ande, für das ich trotz eifrigem nachsuchen in nieder-

rheinischen quellen keine spätem belege als ff^einhold Mhd. gr.'^ § 327

{Leidener Williram, Buschs legendär, liother) aufzuweisen vermag, ist
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die bemerkenswerteste erscheinung im sprachlichen bilde der fragmente

resp. des zweiten Schreibers, der seinem dialekt weit mehr nachgibt als

der erste.

Anderes in seiner Orthographie, was auf den ersten blick verblüffend

wiirkt, erklärt sich bei näherem zusehen aus der Unsicherheit über ge-

wisse buchstabenwerte, die seine geringe Übung im deutschschreiben ver-

rät, als ich zuerst die oz für oh (== ouch), moztemen für mohte man
erblickte, glaubte ich Verlesung des altertümlichen h als geschwänztes g vor

mir zu haben, aber die sache ligt anders, der Schreiber von ii. iil hat

für mhd. ch (= germ. k) einfaches c in wnninklic ii 7, kertenlic (für

kerftenlic di. kristenlich) iii 17; in hoc (für ouch) ii 6. 15, in 13. 17
;
ferner

schrieb er et für ht in reicte ii 5. 18 (aach. reicht für mhd. reht). nun
schtvebte ihm anderseits vor : 1) der wechselnde gebrauch von c und z vor

hellem vocal, 2) die ihm selbst geläufige Schreibung voJi fz nebeii ällerm

fc für den i.-laut (fzotenlant ii 3 neben fcoler in 18), und so erschienen ihm
denn z, c, ch (h) soweit gleichwertig, dass ihm Schreibungen wie oz ii 12,

lioz u 19 (beides für ouch); moizle (aach. moichle = mhd. mohte) iii 13,

moztemen in 11; weiter Mizfcuzten (= Mit zuhten) in 12 in die feder

kamen, bei dieser letzten Schreibung könnte mancher obendrein in dem
wu7iderlichen Miz-fc. ein 'verhörtes dictat' wittern : ich möchte vor diesen

^dictalfehlem' in altdeutschen hss. einmal gründlich warnen, poetische

texte namentlich sind tV« ma. gewis sehr selten nach dictat vervielfältigt

worden, es gibt beim mechanischen abschreiben ein halblautes oder auch
schweigendes memorieren des eben gelese7ien, das oft auf ganz gleiche

fehler hinwürkt tvie das 'verhören eines dictats'.

Ziehen wir diese ganz individuellen irrungen und Unarten der

Schreibung ab, so ist das sprachbild des 2 Schreibers demjenigen nicht

unähnlich, welches die Aachener Urkunden und stadtrechnungen oder

auch die aufzeichnungen des von Nörrenberg in der Zs. d. Aachener
geschichtsvereins 11, hi) ff edierten poeten geben; man bedenke nur, dass

unsere fragmente altertümlicher sind.

Das original der dichtung war gut hochdeutsch und stammte

wahrscheinlich vom Oberrhein. Wortschatz.^ Versbau und reime enthalten

nichts, was auf mitteldeutschen Ursprung gedeutet werden könnte, man
viüsle denn darauf wert legen, dass das swv. wisen = 'weise sein od.

werden' i 1 anderweit nur im Demantin 11516 belegt (1) scheint, es sind

29 reimpaare (und 3 einzelverse) erhalten, davon 8 klingende (^ 25''/o)

:

durchweg rein und dialektfrei, was bei einem mittel- oder niederrheini-

schen gedieht dieser zeit undenkbar wäre, es findet regelmäfsiger wecluel

von hebung und Senkung statt, von 61 versen e7itbehren höchstens 6 des

auftacts (n 3; ni 1. 3. 4. 10. 16). dabei hab ich neben der selbstverständ-

lichen eiiisetzung oberdeutscher formen wie i 9 dienste, 16 dienstes, ii 15

sin st. fines nur die folgenden leisen und zt. gramjjiatisch ?iotwendigen

correcturen im sinn : i 2 wirdet, 9 Em; n 1 Zir aller, 4 hete st. hat,

14 Gewalteciiche st. Ghewaldighe; in 1 lemermere?

Das werkchen mit seiner glatten vers- und i'eimtechnik , seinem

klaren, in beiworten und metaphern etwas abgeschliffenen epigonenstil

gehört ins litterarische gefolge , wo nicht direct in die schule Konrads
vff ürzburg zind ist wahrscheinlich älter als das Passional , das bisher

für uns die älteste deutsche fassung der Vrsulalegende darbot, ein Zu-

sammenhang zwischen beiden Versionen besteht nicht. E. S.
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Koegel spricht in seioer Littgesch. (i 2, 471 f) dem ahd. stücke

(MSD' nrLxi, vgl. 2, 353 IT. Braune Ahd. leseb." nr xi s. 35f),

das wir unter dieser Überschrift kennen, ein sehr hartes urteil

er schreibt : 'die Tegernseeische arbeit, die wir ihrer grofsen un-

vollkommenheit halber in eine sehr frühe zeit setzen müssen,

wimmelt von fehlem; Scherer hält den Übersetzer für einen

lehrer, obwol er von dem sinne der lateinischen worte so gut

wie nichts verstanden hat. mit diesem verglichen, war der Ver-

fasser des SGallischen Pater noster und Credo noch ein meister*.

(er führt dann einige beispiele von fehlem an und schliefst :

)

'man sollte es kaum für möglich halten, an solchen leistungen

kann man ermessen , welche culturaufgabe Karl der Grofse zu

lösen hatte, und wie nötig es war, dass er mit aller energie ein-

griff und auf besserung drang', das ist zu streng, wie ich glaube,

und sowol um meine mildere auffassung zu begründen, als um
einiges über das merkwürdige lateinische gedieht beizubringen,

druck ich dieses zunächst mit meiner interpunction ab:

Sancte sator, suffragator,

legum lator, largus dator,

jure poUens es, qui potens

nunc in elhra firma petra;

5 a quo cröta cuncta freta,

quae aplustra verrunt flustra,

quando celox currit velox;

cujus numen crevit lumeu,

simul solum supra poluml

10 Prece posco, prout nosco,

Caeliarce Chrisle, parce

et piacla, dira jacla,

trude tetra tua cetra,

quae capesso et facesso

15 in hoc sexu sarci nexu.

Christi umbo meo lumbo

sit, ut atro cedat latro

mox sagmento fraudulento.

Pater, parma procul arma

20 arce hostis, ut e costis,

Z. F. D. A. XLII. N'. F. XXX. 8
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imo corde, sine sorde,

tunc deinceps trux et anceps

catapulta cedat multa.

Alma tulrix atque nutrix,

25 fulci manus mi, ut sanus

corde reo, prout queo,

Christo theo, qui est leo,

dicam deo grates meo.

ich lasse nun die Übersetzung folgen : Heiliger schöpfer, helfer,

Verleiher der gesetze, reicher spender, du bist durch das (ewige)

recht der gewaltige, der (auch) jetzt mächtig ist im himmel als

ein fester fels; (du bist es) von dem alle meere geschaffen sind,

deren Spiegel schiffe durchstreichen, sobald der rasche kiel da-

binläuft; (du bist es) dessen willen das licht geschaffen hat und

die erde, die über den pol sich hinstreckt. — mit einer bitte

flehe ich (dich) an, so gut ich es weifs, himmelsherr Christus,

schone meiner (schütze mich) und wehre ab mit deinem Schilde

die furchtbaren geschosse, meine schwarzen Sünden, die ich be-

geh und vollbringe in meiner (gebrechlichen) natur durch die

fessel des fleisches! möge Christi schild meine seile schirmen,

damit bald der rauher in seinem dunklen trügerischen kleide von

mir weiche I — du, vater, halt ab mit deinem schilde die waffen

des feindes, damit alsdann seine vielen geschosse, wild und ge-

fährlich, aus den rippen, dem innersten herzen, ohne mich zu

beflecken, (unschädlich) gleiten. — und du, hehre schutzfrau und

mutter, stütze mir die bände, damit ich als ein unverletzter, mit

verpflichtetem herzen, so weit ich es vermag, Christus dem herrn,

der der löwe ist, meinem gott, dank sage.

Ob ich dabei überall das richtige getroffen habe, ist mir

nicht ganz sicher, insbesondere v. 18 macht Schwierigkeiten,

dass v. 17 der teufel als latro bezeichnet wird, ist eine schon

vor Gregor d. Gr. aufgekommene und bei karolingischen Schrift-

stellern häufige Übung, auch Mone hat das schon zur stelle an-

gemerkt (Hymnen 1,366), er sucht aber durch nachweis grie-

chischer cilate, in denen der teufel ai^onöxrig, die hölle naf^i-

q)äyog genannt wird, den Übergang zu v. 18 zu finden, über den

er aber doch nur bemerkt : 'das wort sugmento von sugere hängt

mit dieser Vorstellung zusammen', das ist unklar und mir aucli

nicht glaublich, denn ein sugmentum von sugere ist nicht nach-
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gewiesen, uml wäre es, wie sollte es hier in Zusammenhang und

construclion passen? ein sugmenhim = sagmentum kennt Diefen-

bach Gloss. 507 (Nov. gioss. 324), es ist eine hildung zu sagma

oder sagmen (gr. ady/^a), das mit den vocalen a, au, o, n Du

Gange vii 268 ff (und Brinckmeier u 498 nachweist, die be-

deutung ist überall zuerst 'saumlast', dann aber auch 'decke des

lastticres, kleid', und diesen letzten sinn kann der Verfasser des

hymnus sehr wol aus einer griechischen glosse geschöpft haben,

denn aayf.ia ist zuvörderst 'kleid'. ich schreibe deshalb sagmen-

tum und meine, dass der teufel hier ähnlich gefasst werde wie

die heuchler Malth. 7, 15 (intrinsecus sunt lupi rapaces) : durch

das trügerische kleid wird der Versucher gerährlich. es soll nicht

verschwiegen bleiben, dass Forcellini für sagmen mehrfach einen

sacralen gebrauch in der bedeutung 'heilige kräuter' belegt, die

von gesanten bei kriegsanküudigungen und friedensschlüssen ge-

tragen werden : mir scheint dieser sinn (wenn man unser sag-

mentum damit zusammenbrächte), obgleich sich zur not damit

auskommen liefse, doch zu entlegen.

Das gedieht enthält zuerst in 9 Zeilen eine anrufung gott

des Vaters, dem in der trinität die Schöpfung vorzugsweise zu-

kommt und dessen machlfülle daher mit dem hinweis darauf be-

schrieben wird, an Christus den söhn richten sich die nächsten

9 Zeilen, in denen er angefleht wird, den betenden vor Ver-

suchungen zu schützen. 5 Zeilen bitten den heiligen geist (der

pater heifst, wie in vielen trinitätshymnen), das herz des dichters

rein zu erhalten und vor Sünden zu behüten : ganz vorzugsweise

eine gnade der dritten göttlichen person. und die schliefsenden

5 Zeilen wenden sich, wie schon Mone gesehen hat, an Maria

(der gedanke an ecclesia wäre abzulehnen), deren unterstützende

fürbitte bei Christus der Verfasser zu hilfe ruft. — die regel-

mäfsigkeit des baues ist nicht zu verkennen, sie ist allerdings

nur gewonnen, indem eine letzte zeile, die auch der besten Über-

lieferung, nämlich der Cambridger hs. fehlt, weggelassen wird,

sie lautet : sicque ab eo me ah eo, es fehlt ihr die allitleration;

ich halte sie für einen Schreiberzusatz und die versuche sowol

Mones als E. du M6rils (Po6s. pop. ant. au xiie si6cle, s. 156

anm. 4), ihr durch conjecturen aufzuhelfen, für ergebnislos. —
unverkennbar ist der hauptgedanke des gedichtes von der be-

kannten stelle des Epheserbriefes 6, 11 ff (vgl. 1 Thess. 5, 8)

8*
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über die armatura Bei ausgegangen, darum vgl. zu v. 14 f Ephes.

6,12; 16 f Ephes. 6, 14; 18 Ephes. 6, 12; 19 ff Ephes. 6,17 f, woraus

denn auch die Beziehung dieser partie des hymnus auf den h. geist

deutlich erhellt. 'Carmen ad trinum Deum' wäre vielleicht die

dem Inhalte am besten entsprechende Überschrift des gedichls.

Schon jetzt zeigt sich, dass der ahd. glossator keine leichte

aufgäbe vor sich hatte, v. 1 sator hat er durch fater wider-

gegeben, nicht dem sinne nach richtig, wol aber gemäfs der an-

gesprochenen ersten göttlichen person. suffragator durch helfdri

entspricht der später entwickelten bedeutung des lat. Wortes =
intercessor; auch ganz junge glossen (Diefenb. 565) geben es

durch helffer wider, altenglische durch innndhora. v. 2 legnm la-

to?' durch eöno sprehho ist eine freie Übertragung, den geschicht-

lichen Verhältnissen gemäfs. largus = milter trifft nicht ganz zu,

denn largus heifst hier 'reich', wie Vergil Aen. 11, 338 : largus

opum, wozu vgl. Servius : abundatis, dives. v. 3 pollens = uuah-

santi ist begreiflich : die formel pollens potensque (Sallust lug. 1)

war dem Übersetzer nicht geläufig, (zu dieser und den übrigen

allitterierenden bindungen vgl. Wölfflins abhandluug in den

Münch. Silzber. 1881, 2, 1 ff.) zu v. 6 bemerkt Koegel : aplau-

stra, di. aplustra 'rüder', nimmt er für a plaustra, ohne zu wissen,

dass plaustrum 'wagen' heifst und übersetzt fatia skeffe\ aber

aplustre, plur. aplustria, aplustra (gr. acplaarovl) heifst nicht

'rüder', sondern, wie Forcellini lehrt : ornamenlum in summa

puppis parte positum und wird von dichtem = navis gebraucht,

der Übersetzer hat also nur das a zweimal übertragen , das rare

wort hingegen richtig verstanden, dass er von flostra auf flos

riet, ist entschuldbar; wäre ihm wol für das richtige ßustra,

meeresstille, ein ahd. wort zugänglich gewesen? verrunt hat er

falsch für ferunt gebalten und durch förrent gegeben. 7 hat er

sinngemäfs das adj. velox durch das adv. sniumo übertragen,

weshalb 10 prece durch pettöno gegeben ist, weifs ich nicht : an

eine instrumentale Verwendung dieses genitivs (Gr. 4, 646 ff. 673)

ist gewis nicht zu denken, arce hat der glossator 11 und 20

nicht verstanden und beide male für den abl. von arx gehallen.

12 piac{u)la ist durch meintdti richtig mit der Jüngern abgelei-

teten bedeutung übertragen. 15 sexu ist ganz sinngemäfs durch

heite gegeben, es hat nämlich hier die seltene bedeutung natura,

wie es auch später mehrfach mit kunne glossiert wurde, auch
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nexu ist hier frei, aber f;ut durch kapimtan widergegeben, es

wird etwas von der bedeutung obligatio in der juristenspracho

darin stecken, wenn 17 alro auf latro bezogen wird, statt auf

sagmento, so geschieht das mit der romanischen vertauscliung von

und US, die im 9 jh. nicht selten ist, wie die indices der Poetae

aevi Carolini lehren. 18 hat der glossator ganz übergangen, weil

er sugmento nicht verstand, in 20 ist noch mehr Verwirrung da-

durch gebracht worden, dass ein falsch überliefertes wf? durch

prnhha7iy 21 ein ebenso falsches immo durch nah mer übersetzt

wurde. 23 cataprdta = allaz sper weist gleichfalls auf bekannt-

schaft mit romanischen sprachen hin, wie schon Scherers anm.

zeigte, das misverständis von cedat als caedat = snidit ist be-

greiflich, dass dem glossator 2.5 manuni und sanum vorlag, hat

bereits Braune vermutet; das falsche me der Überlieferung führte

zu mih. ob corde reo 26 von dem Übersetzer richtig verstanden

wurde, ist aus seinen scultigemo nicht zu ersehen ; es darf wegen

sanus und prout qiieo nicht bedeuten 'durch mörder schuldig',

sondern 'debitor, qui suscepto voto se numinibus obligat' Macrob.

Sat. 3, 2. in leo = leo 27 braucht der Übersetzer nicht einfach

das lat. wort herUbergenommen zu haben , vgl. Bremer Beitr.

13, 386. mit 27f hat er sich, wenn man das doppelte i^£o7 und

deo überlegt, gut genug abgefunden.

Es ist eben zu bedenken, dass die ahd. arbeit zuerst durch

glossierung des lat. textes zu stände gebracht wurde, wo die ge-

fahr nahe lag, jedes wort für sich zu nehmen ohne achtung auf

den Zusammenhang, ferner, dass in dem lat. gedieht ungewöhn-

lich viele ganz seltene worte versammelt sind, die der Übersetzer

doch oft genug erraten oder mit hilfe eines glossars ermittelt hat.

das 'Carmen ad Deum' halt ich nämlich für ein 'glossematisches'

gedieht (vgl. über die gattung die lehrreiche abhandlung von

GGoetz in den Verhandlungen d. kgl. sächs. ges. d. wiss. 48, 62 ff.

1896), das selbst einen teil seines Wortschatzes aus einem voca-

bular schöpfte, eine kurze durchmusterung der ausdrücke wird

das bald zeigen, vor allem ist die spräche Vergils für den dichter

vorbildhch gewesen, und zwar der Aeneis, die Georgica lasse ich

bei Seite, sator vgl, homiuum sator atque Deorum = Jupiter

Verg. 11, 725. largus Verg. 11, 338. dator Verg. 1, 138. ?thra

= himmel Verg. 12, 247. freta Verg. 1, 611. verrunt Verg. 1, 62.

3, 208. 6, 320. 8, 674. velox navisVerg. 5, 116. numen = vo-
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lunlas, poleulia deorum Verg. 1, 137. 2, 396. 5, 767. lumen io

diesem weitern sinne Verg. 4, 584. solum = erde Verg. 7, 111.

polus = liimmel Verg. 3, 585 (nam neque erant astrorum ignes

neque lucidus aelhra siderea polus). 5, 721. piaculum = frevel

Verg. 6, 568 (quae quis apud Superos, furto laetaliis inani, dis-

lulit in seram commissa piacula mortem), trudere Verg. 4, 405.

teter Verg. 10,727. ccfra = genus scuti brevioris ex loro Verg.

7, 732 (laevas cetra tegit). capesso von wallen Verg. 3, 234; über-

tragen vom ausfübren des befebls 1, 80. facesso (später mit übler

uebenbedeutung) Verg. 4, 295. umbo besonders häutig = schild

bei Verg. zb. 2, 544. 7, 632. 9, 810. 10, 884. ater so übertragen

Verg. 9,719. latro bei Verg. vom lowen (der das bild des teufeis

1 Petr. 5, 8). parma, Vergil besonders vom weifsen schild 9, 548.

11,711. 2,175. costae im weitern sinne Verg. 1,215. 9,431

(7, 463). imo corde Verg. 10, 464 (magnumque sub imo corde

premit gemitum). almus Verg. 2, 664 (alma parens). fulcire Verg.

4, 247. corde reo vgl. Verg. 5, 236 und Servius dazu, queo in

dieser weise Verg. 6, 463. grates dicere als verbum solemne bei

Verg. 2, 537. 11, 508. — andere worte finden sich bei Schrift-

stellern, die dem höheren unterrichte angehörten, suffragator

Hör. Juv. pollens Sali, petra Sen. Lucau. aplustre Lucan. Sil.

Lucret. Juv. verrere mare == navigare Ovid. Stat. celox (gr.

yjlrjg) Liv. Plaut, prout so bes. Hör. Ovid. jacula übertr. Ovid.

fraudulentus Cic. Plaut, sordes = Sünde Hör. Juv. trux so übertr.

Plaut. Lucan. Stat. anceps = periculosus Cic. Tac. Nep. alma

nutrix Plaut. Curcul. 2, 3, 79. Ovid, Metam, 8, 81. — einige aus-

drücke sind blofs glossenialisch. flustra plur. 'cum in mari fluctus

non moventur', gr. fi.aXay.La. Festus. — caeliarcus, ein hybrides

wort, das keines unserer Wörterbücher enthält, sexus in der be-

deutung hier Festus. sarcus = gr. oäQ/.og. sagmentum. tutrix,

'quae pupilli tutelam gerit' Justinian. Fulgent. catapulta, zuerst

die maschine, dann das geschoss selbst Pers. Plaut. beiDiefenb.:

'sagitta barbata sive armata'. merkwürdig in hinblick auf die pro-

venienz des gedichtes ist die stelle bei Du Caiige ii 221 aus der

Vita SMonani (AASS. Martii i 88), wo es bei einem kämpfe

'contra Anglos' heifst : 'sagitta ferrea et hamata, quae vulgo cata-

pulta dici solet'. — es bleibt noch übrig zu bemerken, dass eine

anzahl der in dem gedieht verwendeten worle auch in der Vulgata

mit demselben sinne öfters begegnet, uzw. : sator (Jer. 50, 16).
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largus (i Mac. 3, 30). dator (ii Cor. 9, 7). potens (überaus häufig).

petra. fretum (8 mal), solum (5 mal), piactdum (5 mal, aber nur:

sühuopfer). jaculum (übertrageu nur Psalm 54, 22; sonst 12 mal

coDcret). lumbus (sehr oft), latro (oft bildlich Prov. 23,28. Eccli.

36,28. Jerem. 3, 2. auch Evang.). sagma (Lev. 15, 9). costa (ver-

allgemeinert Job. 18, 12 : 'inedia invadat costas illius'). sordes

(17 mal), fraudulentus (4 mal Prov.). anceps (3 mal : a. gladius).

nutrix (11 mal, vgl. i Thess. 2, 7). fulcire (6 mal, aber nicht von

Moses gebraucht, welche stelle Mone anzieht), prout. queo (13 mal).

leo (auf Christus : *ecce vicit leo de tribu Juda' Apoc. 5, 5).

Aus diesen Zusammenstellungen ergibt sich , dass der wort-

vorrat des lat. gedichtes in der tat an Schwierigkeiten und dunkel-

heiten reich ist : gerade deshalb wurde das stück deutsch glossiert,

ferner aber lassen diese vocabeln auch den Ursprung des ge-

dichts deutlicher erkennen, just diese mischung von dichter-

worten , bei der Vergil unbedingt vorherseht, mit griechischen,

gräcisierenden und mit glossematischen ausdrücken, sowie mit

der spräche der Bibel (über den glossematischen dichter Osbern

von Glocester s. Goetz aao. s. 79), ist der lateinischen poesie

der Angelsachsen eigen (über die bildung der ags. dichter vgl.

noch immer Wright Biogr. brit. litt, i, bes. 37. 39 ff. 43. Ald-

helms Stil 45 IT), und zwar seit Aldhelm, im kreise des Bonifatius,

herauf bis zu den dichtungen der karolingischen zeit. Zeugnis

dafür gewähren die verse Aldhelms selbst; man vgl. zb. mit unserem

stücke die praefatio zu De laudibus virginum (Migne 89, 237 f)

und aus demselben gedichte (Ebert Gesch. d. litt. d. ma.s i 590 anm.)

die verse 28 IB : 'virtutes quoque, parmarum testudine sumpta,

saeva profanorum conluudunt tela sparorum'. 284B:'sed mode-

rata gerat cetram patientia contra'. C : 'bellator Christi sed mox

umbone relundit— genus omne mucronum, quae mentem stimu-

lare solent'. 287 B : 'o quam falsa latro spondebat frivola mendax'.

C : 'praesumplio trux — sed tiro infracta teclus testudine Christi

horrida vulnifici detrudis spicula ferri. — cumulat superbia

piacli'. es zeigt sich noch aufserdem die merkwürdigste Über-

einstimmung im Wortschatz, dasselbe ist der fall bei den rhyth-

mischen gedichten aus dem kreise Aldhelms (Migne 89, 30111=

Jaffe Mon. mog. s. 38 ff), die teils von Aedelwald, teils von namen-

losen freunden Aldhelms stammen (nur v ist von Aldhelm selbst,

vgl. Traube Karoling. dichtungen s. 130 ff, der Eberts mit unrecht



120 SCHÖNBACH ÜBER DAS CARMEN AD DEUM

zuversichtliche aufstellungea corrigiert); insbesondere stimmt nr in

(Ja(T6 s. 44 1) in der aulTälligsten weise mit dem Carmen überein,

nicht blofs in einzehien worlen, sondern auch in ganzen phrasen.

—

über den rhythmischen bau des Carmen vgl. WMeyer Münch.

sitzber. 1882, 1, 89.

Also auch von dieser seite her empfiehlt sich die annähme

Mones (aao. s. 366, vgl. MSD.^ ii 355), das lat. Carmen sei von

einem Angelsachsen verfasst (Kelle Littgesch. i 100 versteht das

irrtümUch von der Übersetzung), man ist dazu wol hauptsächhch

durch die herschaft der allitteration in dem stücke veranlasst

worden, die sich nicht blofs sonst in Aldhelms hexametern, son-

dern auch in den hymnischen dichtungeu seiner landsleute findet,

die beobachtungen , die ich hierüber und über den Zusammen-

hang dieser praxis mit dem allenglischen langvers angestellt habe,

verspare ich mir auf eine andere nahe gelegenheit. hier sei nur

zum endlichen Schlüsse noch bemerkt, dass dieses lat. Carmen,

welches wahrscheinlich durch die ags. mission (die beste hs. in

Cambridge) nach Deutschland gelangt ist und hier von einem

geistlichen glossiert wurde, dem die romanischen sprachen nicht

unbekannt waren (s. oben zu v. 17. 23), zu den deutlichen

spuren ags. einflusses auf die entwicklung der deutschen littera-

tur gehört. Koegel bekämpft im ganzen zweiten bände seines

wertvollen Werkes die durch Kauffmann wider auf die bahn ge-

brachte these von der einwürkung der ags. mission auf die

deutsche spräche, und ich gebe ihm zu, dass Kauffmauns bisher

vorgeführte gründe durchaus nicht die daran geknüpften Schlüsse

rechtfertigen : allein, dass die tätigkeit der ags. Sendboten des

evangeliums in der geschichte der deutschen sprachüberlieferuog

scharfe und wol erkennbare spuren zurückgelassen hat, das glaube

auch ich und meine, es wird sich noch durch gewichtigere Über-

legungen, als die an das hier besprochene stück sich schliefsen,

erweisen lassen.

Graz. AINTON E. SCHÖNBACH.

HAT OTFRID EIN 'LECTIONAR' VERFASST?
Da es scheint, dass die fachgenossen dem einen ergebnisse

von Sarans hübscher schrift Heber Vortragsweise und zweck des

Evangelienbuches O.s von Weifsenburg (Halle, 1896) mehr und
mehr zustimmen (vgl. eben jetzt Roedigers recension DLZ. vom
20 nov. 1897), so sei es gestattet darauf hinzuweisen, dass
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meinem ermessen nach dieser hypotliese die grundvoraussetzuug

fehlt, nämlich die praktische mögliclikeil eines solchen deutschen

lectionars. zweierlei wäre theoretisch denkhar : Verwendung des

huches im kirchendienst oder zur erbauuug der klostergenosseu

als coUatio. das erste ist von vornherein vollständig ausgeschlossen,

aber auch, wie ich glaube, nicht weniger das zweite, denn meines

Wissens ist während des ganzen miltelalters niemals ein deutsches

(oder überhaupt in einer nationalsprache verfassles) werk zum
gegenstände der Vorlesung in einem convent gemacht worden,

geschweige denn eines in deutschen versen. erst in der zweiten

hälfte des 19jhs. wird dieser brauch hie und da zeitweilig durcli-

brochen. Otfrid konnte somit sein buch nicht einem zwecke
widmen, der tatsächlich nicht bestand, er kann nur an private

lectüre und erbauung gedacht haben, und dass er sein werk
gelesen wissen wollte, hat Saran meines erachtens mit recht aus

seinen eigenen worteu erschlossen, wenn ich in meinen 'Otfrid-

studien' diese ansieht nicht nachdrücklicher vertrat, so lag das daran,

dass ich der irrigen meinung war, der glaube an die Bestimmung
von Olfrids werk für den gesang sei von der mehrheit der sach-

kundigen lang aufgegeben. Saran hat übrigens in einem briefe

an mich bereits freundlichst zugestanden, dass er jetzt wünsche,

sich über Otfrids 'lectiouar' weniger bestimmt ausgedrückt zu haben.

Graz. ANTON E. SCHÖNßACH.

ZUM RHYTmiUS VON lACOB UND lOSEPH.
— Zs. 40, 375. —

Bei meiner ausgäbe entgieng mir, obgleicli ich es früher schon

gewusl hatte (s. Poetae aevi Carol. ii 158), dass eine vormals Ful-

dische hs. des 10 jhs., deren erhaltener rest sich noch in Ein-

siedeln befindet, ebenfalls ein bruchstück des rhythmus überliefert,

wir kennen es nur durch den abdruck, den 1617 Christ. Brower

im anhange seiner 2 ausgäbe der gedichte des Venantius Forlunatus

p. 84 davon veranstaltet hat. es steht dort mitten unter versen

des Hrabanus Maurus, unter welche sich aber auch sonst manche

fremdartige stücke eingeschlichen haben, in 1, 2 steht saeculum

pulchresceret 1 , 3 prolem late 2 , 3 Ebraea aurea 2 , 4

Ebreorum. auf diese beiden Strophen, die also keine bemerkens-

werten abweichungen zeigen, folgt als schluss eine offenbar nicht

zugehörige:

Gloriam dicamus cuncti sempitenio domtno,

qui nos siia pietate fecü esse caelibes.

simul quoque hibilemns laudem unigenito

atque sancto paracleto nunc perenne saeculum.

wenn unser bruchstück hiernach für die herstellung des texles

ohne wert ist, so bietet es doch ein weiteres Zeugnis für die

grofse belieblheit gerade dieses rhythmus. E. DÜMiMLER.
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63 dö lettun se erist askim scritan

scarpen scürim : dat in dem sciltim stönt.

es handelt sich um die bedeutung von scritan. zwei sich gegen-

überstehnde erklärungen haben beide im 4 teile von Grimms

Grammatik ihren ausdruck gefunden, s. 640 : 'ausgelassen wird

liros (equos), der (instrumentale) dat. aber dabei ausgedrückt,

die beiden liefsen ihre rosse mit den schatten, lanzen, in scharfen

schauern herschreiten, vordringen', s. 641 werden dann die mhd.

elliptischen Wendungen si liezen dar, umbe gän (seil, die pferde)

zur vergleichung herangezogen, s. 709 dagegen heifst es : 'Hild.63

. . . darf scritan nicht, wie bisher geschehn, durch schreiten (pro-

gredi, currere) erklärt werden, es ist das got. skreitan (scindere) . . .

der verschwiegene acc. ist nicht etwa pferde (s. 640), sondern

etwa arme, bände, und askim, skürim passt besser zu zerreifseu

als zu schreiten'.

Die erste erklärung hat den gröfseren beifall gefunden;

scritan mit zerreifsen, spalten zu übersetzen ist ein verzweifelter

notbehelf, es genügt auf MüUenhoffs anmerkung zu verweisen ^

aber auch die andere deutung {scritan = schreiten, progredi)

scheint mir schweren bedenken zu unterliegen, zunächst ist die

Verbindung des dat. iuslr. askim mit scritan, die beziehung auf

den rosselauf seltsam und hart und hat ja auch bei JGrimms

Sprachgefühl anstofs erregt (aao. 710). die mhd. stelle, die er

s. 641 zur vergleichung heranzieht (Herb. 4r), passt nicht ganz,

sie lautet vollständig:

Hector der liez umbe gdn,

als er da vor hete getdn,

mit sper und mit Schilde. 6273.

durch den eingeschobenen satz erhält hier die Wendung eine

weit mildere und natürlichere fassung als im Hildebrandsliede.

auf diese discrepanz würde ich an sich kein grofses gewicht

legen, sie unterstüzt aber eine andere erwägung : die auwendung

von scritan für das anstürmen von rossen, überhaupt für den

lauf oder gang von menschen und tieren ist für das abd. und

* Kaulfmann iiat neuerdings die zweite der Grimnisclien erklärungen

wider aufgenommen, ohne jedoci» näiier auf MüllenhotTs spractiliclie bedenken

einzugehn : festsclirift für Sievers 152.
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as. unbezc'Ugt; der sinn, den wir in das wort an unserer stelle

hineinlegen müsten, widerspricht der spätem hedeutunssentwick-

lung des Wortes; die anwendung des verbums im alin., ags.,

altfries. , as. , ahd., zum mhd. und nhd, in scharfem gegensatze

stehend, weist darauf hin, dass wir als ursprüngliche bedeutuug

^dahingleiten, labi' anzusetzen haben (vgl. die Zusammenstellung

im DNVb. ix 1730). wir sehen es daher gebraucht vom lauf des

schifles, von der bewegung der wölken, es wird auf den gang

der gestirne, das nahen und schwinden von tag und nacht, auf

das entgleiten des lebens angewant; die schlänge schreitet : slöd

Fdfnis, pd er hann skreid tu vatns Fäfnism.; (wyrm) gewdt pd

hyrnende gebogen scridan tö Beow. 2570; der fisch schreitet

(leax sceal on wcele mid sceote scridan Grein -Wülker i 340);

das rad schreitet (scridetide fwrd hveöle gelicost Älfr. metr. 20,216)

;

vom auseinandergleiten des wassers wird es gebraucht {hwcet!

pu peem wcBttere w&tum arid cealdum foldan tö flöre fceste ge-

sellest, forpcem hü unstille CBghwider wolde wide töscridan wdc

and hnesce ebda 20, 90). der ursprünglichen bedeutung ange-

messen ist die anwendung von an. skrida für 'Schneeschuh laufen'

{Scritofinni , die schneeschuhlaufenden Finnen, DA. ii 44). das

altu. kennt skrida im sinne des gewöhnlichen gehns nicht, be-

zeichnet damit aber das kriechen auf allen vieren, die mühsame

fortbewegung von gelähmten, verstümmelten uä. wenn im Beo-

wulf die gespenster 'schreiten', so soll wol das unheimliche glei-

ten, schweben hervorgehoben werden; oder das schweifen, denn

im sinne von vagari findet sich ags. scridan, zb. Wids. 135:

swd scridetide gesceapum hweorfad

gleömen gumena geond grunda fela.

die anwendung im gewöhnlichen sinne von gehn gehört auch

hier einer spätem periode an. im Hei. erscheint skridan stets

in dem allen sinne gleitender bewegung, reflexiv 1085 : ef thu

sis godes sunu, quad he, scrld thi te erdu hinan (von der zinne

des tempels); ahd. scritan glossiert 'labi' (Graff vi 577)'; Otfr.

I 5, 1 vom gange der zeit : nuard after thiu irscritan . . ein halb

jdr; ebenso Tal. 104,4 : iu thö themo itmdlen tage halpscritanemo,

• beachtenswert ist allerdings die glossierung von 'diuaricalis' (seil,

cruribus), 'disiunclis', giscreitlen, ziscreittan, kiscranctan, zescranclen, mid

giscrancodon benon Steinmeyer-Sievers n 402, 44. 429, 13. 480, 25. 560, 3.

584, 46. vgl. Graff vi 577. 583. screiten swv. 'schreiten machen, spreizen'.
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'iani aulem die feslo meiliante'. für die im nilid. uud nhd.

herschende hedeutung ist ein frUlies Zeugnis : da ze deme chniera-

den da sitit st (die beine) gebogeri, daz si sich leidien swentie si

scjiten Wiener i Genes. (Fuudgr. ii) 15, 1. hier tritt schon die

Vorstellung der Zusammensetzung des menschlichen ganges aus

einzelnen bevvegungsmomenlen, der gedanke an die mechanik der

bewegung, den wir beim gebrauche des wortes schreiten meist

festhalten, deutlich hervor. — aus dem angeführten ergibt sich

m. e. , dass wir uns für die zeit des Hildebrandsliedes zunächst

an die altbezeugte bedeutung *labi, delabi' zu halten haben , be-

sonders, da auch für mhd, sehnten die anwendung auf scharfen

rosselauf nicht erweislich ist, für nhd. schreiten ganz unerhört

wäre, dann können wir das wort nur auf die Speere beziehen,

die beiden rennen nicht zum stofs an, sondern schleudern ihre

lanzen, mhd. ausgedrückt, sie 'schiezent den schaft'; dann würde

scritan hier eine bewegung ausdrücken, die dem begriffe des

Wortes nach dem übereinstimmenden zeugnis der germ. sprachen

für jene zeit durchaus angemessen wäre -. noch im mhd. findet

sich das verbum in fast gleicher anwendung vom dahingleiten

des pfeiles. ich habe nur eine stelle beizubringen, Heinr. vNeu-

stadt Ap. 4324, auf die sich Strobl in seinem glossar bezieht.

herr dr CKraus war so gütig, die handschriften (Strobls Signa-

turen) C, D uud die abschrift von A, die sich in Wien befinden»

einzusehen; die stelle lautet nach seiner abschrift:

C (Wiener hs. 2S86, fol. 2r)

Ich schifte wider auff den see

Und schosz in ainer weyl

Auff in wol tausent pfeil

Das loas alles gar verlorn

Er icas ausserhalben hörn

Mit Stareken schuppen spanneprait

Als der pfeil auff in schrait^

So schnellet er wider hinder sich

* JVlilst. hat schreiten.

2 erwähnt mag noch werden, dass das vielleicht verwante litt, skrindu

fliegen (dann auch 'schnell laufen') bedeutet; Kurschat ii 384»; vgl. Müllen-

hoff DA. II 44.

3 ebenso in der abschrift von A (124Ü4, suppl. 84, fol. 95); sclirayt

D (2879, fol. 130<i).
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Sei7i haut klang aineni glase glich

Er gab umb tninser schiessen nicht

Da was mein arbait gar etiwicht.

von dem nahe liegenden vorschlage, askim in aski zu ändern,

hrachle mich Roelhe ab, der mich auf seine anm. zu Reinmar

vZvveter 282, 10 verwies; für das mhd. scheint ein dativ nach

Idzen c. inf. möglich zu sein, er übergab mir noch folgenden

uachtrag : ^sine xcolte sich niht in den tagen deheinem ritter Id-

zen tragen Trist. 391, 24; dem muget im iuch bringen län

Kolocz. 136, 255 (GA. 31, 246 den), in den laa. unserer aus-

gaben steckt sicherlich noch vieles, die construclion war mhd.

offenbar nicht elegant, kann darum aber im Hild. sehr wol existiert

haben', ich füge hinzu : nach minne ich manegen (manegem G)

dienen liez Parz. 618, 17; der selben gnaden Idz ouh mir ge-

niezen Hartmaun rede vom Glauben 1910 (Germ. abh. 14, bem.

von FrVogt am Schlüsse), ähnliche erscheinungen im nhd. sind

im DWb. VI 232. 237 zusammengestellt; eine wendung, wie die

hier angeführte : liesz ihm Gott erleben (Schuppius 517) ist sehr

beachtenswert i. das material ist keineswegs einwandsfrei und

gleichbeweiseud : die möglichkeit einer solchen constructiou wird

man indes für die stelle des Hild., bevor eine genauere Unter-

suchung Sicherheit gewährt, nicht bestreiten können, das formel-

hafte skarpen scürim würde sich dann als apposition an askim

anschliefsen, geradezu die waffen selbst bezeichnen (so auch

Koegel Littg. i 1, 225).

Für die so gewonnene erklärung spricht vor allem auch eine

sachliche erwägung; der altgermanischen kampfesweise grade ist

es augemessen, dass die beiden ihre lanzen schleudern, hier

finde ich mich in völliger Übereinstimmung mit Rauflmann, wenn

er aao. sagt, dass der Sprachgebrauch des liedes nicht mit hilfe

des höfisch -ritterlichen erklärt werden dürfe; auch er nimmt

übrigens an, dass die speere geworfen vverden, aber, wie schon

oben bemerkt ist, deutet er scritan anders: 'sie (die lanzen) bohren

löcher (scritan = got. skreilan) in die schilde'. dass die beiden

wurflanzen führen, scheint mir schon v. 40 zu beweisen {xcili

mih dinu speru werpan); erst v. 65 beginnt der uahkanipf

(stöptun tö samane). der geschleuderte, sausende speer ist für die

' wie man mir erzählt, kann man in Wien hören : lassens Sie's doch

der Miezerl machen, vgl. auch Albrecht Leipz. mundart 63.
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altgermanische poesie ebenso charakteristisch , wie die im stoss

geführte, am Schilde des gegners splitternde lanze für das mhd.

epos. es genüj,'t an typische stellen zu erinnern wie: pcßr wobs

heard plega wcelgdra wrixl Genes. 1990; darodcesc flugon, hilde-

ncedran Elena 140; sumum wiges sped giefe^ cet guQe, ponne

gärgetrum ofer scildhreädan sceölend sendaS
,

ßacor ßdngeweorc

Cynew. Crist673; gares fliht Beow. 1766; ful oft of pam hedpe

hwinende ßedg gielletide gär on grome peöde Wlds. 128; meb

getri gjallanda at vekja gram Midi Atlakv. 15; vebrs ins mikla

grdra geira Helg. Hund, l, 12. der altertümliche 'ger' wird im

INib. auch noch im reiterkampfe geschleudert (211); eine besonders

interessante stelle ist Rab. 806: daz was Mörholt von Irlande . .

an den starken Berncßre er rande mit einem gtioten marke . .

Mörholt der vil starke der schöz an der selben vrist üf den

Berncere . . . mit einem scharphen gere. rechtsgebräuche spiegeln

oft ältere zustände wider : wenn noch später im mittelalter

zur feststellung der herschaft über stromesbreite oder see ein

gerüsteter in das wasser einreitet, soweit er kann, und von dort

einen speer schleudert (Grimm RA 55. 66), so erkennen wir in

ihm den altgermanischen mit dem wurfspeer bewaffneten reiter

wider i. über das allmähliche zurücktreten des Wurfspeers im franz.

epos vgl. Sternberg Die angriffswaffen im altfr. epos (Marb. 1886)

s. 36; Bach Die angriffswaffen in den altfranz. Artus- u. abenteuer-

romanen (Marb. 1887) s. 39.

Hildebrand und Hadubrand also schleudern ihre Speere, die

sie mit den Schilden auffangen {dat in dem sciltim stönt); dann

beginnt der entscheidende schvvertkampf.

Ich läugne nicht, dass auch in älterer zeit die germanische

lanze von reitern als Stosswaffe gebraucht wurde; die 'framea',

mit der die reiter 'contenti' waren (Tac. Germ. 6), eignete sich

für beide zwecke, wenn aber San Marte (VValTeukunde 170) be-

hauptet: 'beim kämpf zu ross wurde seit ältester zeit der speer

nur als stofswaffe gebraucht', so wird er den historischen Zeug-

nissen nicht gerecht, wie der reiter seine lanze brauchte, wird

sich seit ältesten zeiteu nach den umständen gerichtet haben,

vor allem auch nach der art der rüstung; der leichte reiter wird

» ein hübscher zug in Fouques Zauberring ist es, 'dass die rilter des

continents in der gewöhnlichen höfischen weise, die recken des nordens aber

auch zu ross mit dem Wurfspeere kämpfen.
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die wurfwaffe vorgezogen, der schwerer gerilstele lieber der wucht

des stosses vertraut haben; andere brauchten den speer zu beiden

zwecken.

Die kimbrische reiterei, von der Plut. Mar. 25 eine so

schöne Schilderung entwirft, trägt den wurlspeer und für den

nahkampf das germanische langschwert : ol öh luTtElg ....
B^riXaöav ka/HTtgoi, xQÖvrj /.ihv ÜY.aO(.iiva drigliov cpoßsQvüv

Xäofiaoi -Aal 7VQorof.ialg idLO(.i6qcpoig exovreg, äg i7iaiQ6(.uvot

Xöcfoig TtrsQioTolg eig vipog hpaivovxo nütovg, d-tö^iaS^i 61

Aey.oOf.irifxevoL oiöeoolg, d^vgeolg de XevKOlg OTÜ.ßovrsg. i^xov-

Tio/iia de tJv exccOTio dißo?Ua' avuneoövjeg de ^leyaXaig

exQwvTO y.al ßageiaig {.laxcciQaig. die reiter des Ariovist

schleudern lapides telaque auf Caesars begleitmannschaft (B. gall.

I 46). aus einer stelle wie der folgenden kann man nicht

folgern, dass man die lanze nur zum stofs gebraucht hätte:

norant enim (die Germanen) licet prudentem ex equo bellatorem

cum clibanario nostro (dem röm. panzerreiter) cotigressnm

frena retinentem et sculum, hasta U7ia manu vibrata, tegimini-

bus ferreis abscondito bellatori nocere non posse Amm. Marc.

XVI 12, 22. von den gotischen reitern rühmt Isidor, dass

sie mit gleicher gewautheit die wurf- und die stofslanze ge-

brauchen : non solum hastis, sed et jaculis equüando conßigunt

De reg. Got. 69. die Wandalen dagegen wissen die lanze nach

Procop. Bell. vand. i 8 nicht zu schleudern : ovre yccQ ccxorziozai

ovre ro^ötai ayaO-ol rjoav ovre Tte^ol eg /näx^^ iivac

rjjciaravTO, aXX hntelg re i]oav ärcavreg, öogaoi xe log iul

TtkelGTOv y.al ^icpeoi ixQcüvTo. ebenso finden wir bei den Ost-

goten die lange stofslanze im gebrauche, vgl. Bell. got. in 4

(Zweikampf des VViliaris und des Artabazes); das reiterspiel des

Totila (iv 31) lässt uns dagegen wider an eine kürzere, auch

zum wurf geeignete lanze denken, den fränkischen reitern war

der speer als stofswaffe vertrauter als im wurf; San Marte aao.

170 verweist auf Greg. Tur. v 26 (25 Arndt-Krusch); die Schil-

derung bei Nith. Hist. in 6, auf die er sich weiter bezieht, ergibt

nichts für den gebrauch der lanze (equis emissis , hastilia crt's-

pantes exiliunt). einige andere stellen füg ich hinzu; den

Franken, die mit den kriegerischen bewohnern der Bretagne zu-

sammeustofsen, ist die anwenduug des Wurfspeeres bei den feind-

lichen reitern etwas ungewohntes und verwirrendes (Reginon.
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Chron. a. 860). vgl. die Schilderung britannischer bewaffnuug und
kaniplesweise Lei Ernioldus Nigellus iii 375ff, besonders 44711".

der fränkische reiler Coslus längt Murmans wurfspiess mit dem
Schilde auf und sprengt selbst zum stofse auf den leind zu :

calcibus adstringens ferratis cornipedem mox
Murman in adversum concitus ire facit:

'non hoc missüibus certandum est tempore parvis!'

cuspide Francisco tempora lata forat.

Vgl. noch Richer Hisl. i 17. 46. doch war natürlich die alt-

germanische kunst, 'den schalt zu schieszen' nicht vergessen :

Ludwig der Fromme schleudert mit gewalligem würfe seineu speer

in die feindliche Stadt Erm. Nig. i 515 {brachiis fortissimis, ita

ut nullus ei in arcu vel lancea sagittando aequiperare poterat.

Thegan. Vita Hlud. imp. 19). Karl der Grofse reitet im feldzuge

gegen die Dänen in der morgenfrühe aus dem fiänkischeu lager,

bewaffnet mit schweri und wurfspiess (iaciilnm) Einh. ViiaKaroli32.

ein reiterspiel der heidu. Langobarden wird in der viia des h.

Barbalus von Benevent cap. 1 geschildert (MG. Script, rerum Lang.

557), in gestrecktem laufen jagen die reiter am ziele vorüber und
schleudern, sich im sattel zurückwendend, ihre Speere. Burkart,

herzog von Schwaben, an der mauer von Mailand entlaug reitend,

rühmt sich seines speerwurfs: fortitudinem siquidem muri huius

seu allitudinem
,
qua se mnniri confidunt , nichili pendo ; iactti

quippe lanceae meae adversarios de m,uro mortuos praecipitabo

Liudpr. Anlap. iii 14. die normannischen reiter brauchen noch

zur zeit der schlacht bei Hastings den speer als wurfwaffe

(MJähns Handb. einer gesch. d. kriegsw. 542. Köhler Kriegswesen

u. kriegsführung in der ritterzeit i 18).

Am hofe Ludwigs des Frommen zu Aachen fand 820 ein

gerichtlicher Zweikampf statt zwischen Bero und Sanilo, zwei

'Goten', auf die Schilderung bei Ermoldus Nigellus möchte ich

zum schluss noch besonders aufmerksam macheu; die Goten er-

bitten sich von Ludwig die gunst, den kämpf nach gotischer

volkssilte ausfechten zu dürfen : zu ross mit Wurfspeer und schwert

{quia uterque Gothus erat equestri proelio Vita Hlud. imp. 33), was

den zuschauenden Franken ein ganz ungewohnter anblick ist:

mox Uli bella lacessunt

arte nova Francis antea nota minus,

et iaciunt hastas, mucronibus insuper actis

proelia temptabant irrita more suo.

Erm. Nig. iii 605.

Hier haben wir genau den von uns angenommenen verlauf

des kampfes zwischen Hildebrand uud Hadubrand.

Göttingen, 13 aug. 1897. R. MEISSNER.



ZUR GESCHICHTE
DER KELTISCHEN WANDERUNGEN.

Es ist bekauut, dass im aUerlume die Kelteo, heule fast

verschwunden, eine wichtige rolle gespielt haben, sie bewohnten

einen grofsen teil des nordlichen und westlichen Europa, oichl

nur Gallien im spätem sinne, sondern noch viel mehr, es ist

sehr wahrscheinlich, dass sie im heutigen Norddeutschland we-

nigstens bis an die Weser reichten (Milllenhoff DA n 219 fl).

Süddeulschlaud, alles was sUdUch vom Main und Thüringer walde

ligt, gehörte ihnen, dazu das anstofsende Alpenland, Böhmen und

Mähren, weiterhin Panuonien und die benachbarten Donauland-

schafteu. zu der zeit, wo zuerst einige künde aus diesen gegen-

den zu uns dringt, finden wir dort Kelten oder, wie man sie

seit dem 3 jh. auch nannte, Galater >. nach Herodot entspringt

der Istros bei den Kellen, die nach den geographischen Vor-

stellungen des autors im äulsersten westen Europas aufserhalb

der Säulen des Herakles, also draufsen am Okeanos wohnen 2.

diese nachricht zeugt ja von einer sehr mangelhaften Orientierung,

die übrigens auch bei den spätem nicht besser ist; denn noch

Ephoros, ja Eratosthenes lassen die ganze Oceanküste im westen

Europas bis nahe an die säulen des Herakles heran von den

Kelten bewohnt werden ^. aber was Herodot über die quellen der

* Galater (Gallier) und Kelten sind gleichdeutend; der unterschied ist

der, dass man sie in älterer zeit nur Kelten nannte, später, seit dem 3 jh.,

Galater, wobei jedoch die ältere bezeichnung in kraft bleibt, vgl. AdSchmidt

Abhandl. zur alten geschichte 74 (F. Arbois de Jubainville Revue archeol.1875

(bd 30) s. 4 fr.

^ Herodot iv 49 otai yaQ Sr- öta naarje EvQüjnT}S 6 'laxQos äQ^a/ievoq

ix KeXtüiv, o't eaxo-tOi 7106a r^Xiov Sva/ueeov fiera KvvtjTas otxtovai tÖüv

iv TTj £!vQa7tT] und ähnlich 11 33 "laxQOS re yaQ noza/ids aQ^äfisvos ix

KeXtcüv xal IIvQrjvrjS nöXtoi öeet, /xdarjv axi^iov xr]v EiiQOtnrjv ' oi Se KeX'

ToC siaiv e^co 'HQaxXeatv arr^XBwv, vfiovQtovai Se KvvTjaioKXi. nach meiner

nieinuiig darf man aus diesen stellen nicht schliefsen, wie zuweilen ge-

schieht, dass Herodot die Dotiau auf den Pyrenäen entspringen lasse, der

autor hat an der zweiten stelle zur nähern bestimmung neben den Kelten

noch Pyrene als die bekannteste siadt des äufsersten Westens genannt, dass

es würklich eine stadt Pyrene ge;<eben hat, von der die Pyrenäen (IJvqt]-

vala OQT]) den namen haben, ist nuzweifelhaft. Herodot hatte übrigens bei

seinen beschreibungen wol ein kartenbild vor äugen.

3 Ephoros fr. 38. 43 (fragm. hist. Graec. i 243 ff) bei Strabo i 33. 34.

IV 199. Müller Geogr. Graec. min. i 201. Eratosthenes bei Strabo 11 116.

Z. F. D. A. XLll. N. F. XXX. 9
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Donau sagt, ist im wesenUicIien richtig, und man sieht, dass

etwa durch Vermittlung der Massalioten doch einige künde aus

dem binnenlande zu den Hellenen vorgedrungen war \ und nicht

lange darnach wurden die Kelten besser bekannt, zuerst durch

ihren einbruch in Italien, sie traten mit Dionysios von Sicilien

in verkehr, nahmen bei ihm dienste und erschienen als seine

kriegsknechte 368 und 367 v. Chr. auf hellenischem boden

(Justinus XX 5, 4. Xenophon Hellen, vii 1, 20. 31). im nächsten

jh. fielen sie in Thrakien und Makedonien ein (280 v, Chr.),

kamen plündernd bis nach Delphi (279 v. Chr.), liefsen sich in

Thrakien nieder und drangen bis an die Donaumündungen vor.

sie giengen nach Asien hinüber, durchzogen die vorderasiatischen

landschaften und fanden in Phrygieo und Kappadokien feste Wohn-

sitze, bei den hellenistischen königen traten sie in dienst,

kämpften in den griechischen wie in den karthagischen beeren

und erfüllten die weit mit dem rühme ihrer tapferkeit. sie

galten für verwegene krieger von ungestümer Wildheit, die es

gewagt hatten, was vorher allein dem Herakles gelungen war,

die schneebedeckten Alpen zu übersteigen (Justin xxiv 4, 4), ab-

gehärtet, kriegerisch und so unerschrocken, dass sie selbst den

wellen des Oceans bewafl'net entgegentraten \ zugleich aber hab-

süchtig und treulos, wie alle barbarischen Söldner.

Zugleich kam auch etwas nähere künde über ihr land zu den

Hellenen. Aristoteles weifs, dass die Kellen den norden bewohnen,

ein kaltes land am Okeanos^. er hat schon vom Hercynischen

Waldgebirge gehört, von dem aus die grofsen ströme gen norden

fliefsen, und scheint dasselbe ins Kellenland zu setzen *, gerade

hierbei ist zu bedenken, dass man von der liiiste über Gadeira hinaus keine

Vorstellung hatte; diese lernte man erst zurzeit des Polybios kennen, aber

noch bei diesem ist der name Iberien nur den spanischen küstenland-

schaften des Mittelmeers eigen. Polyb. in 37, 10.

• wie denn auch Herodot bekanntlich von einem grofsen ström wüste,

dem Eridanos, der sich in den nördlichen ocean ergoss. in 115.

2 Aristotel. Polit. vm 16 p. 1336a 17. viii 12 p. 1324b 12. Ethic.

JNicom. lu 10 p. 1115b 28. Elh. Eudem. iii 1 p. 1229 b 28, vgl. Ptolemäus

bei Strabo vii 301.

3 Aristot. Anim. generat, ii 8 p. 749 a 25. Polit. vm 16 p. 1336 a 17,

vgl. die soeben angeführten stellen der ethik.

* "AQxivia oQ^. Meteorol. i 13 p. 350 b 1 f. Müllenhoff i 431 f. n 240 f.

MüUenhofT meint, die Alpen seien unter den Arkynien mit inbegrilTen. dies
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wie es auch nach ihm geschah, man dachte sich die Kellen als

nachbarn der Skythen den ganzen nordwesten Europas ein-

nehmend. Hekatäos von Abdera, ein Zeitgenosse der bei-

den ersten Ptolemäer, setzte im äufsersten norden seine insel

der Hyperboreer in den Okeanos gegenüber dem Kellenlande

(Diodor ii 47, 1). noch deutlicher ist Diodor, bei dem die Kelten

oder Galater an die Skythen grenzen und mit ihnen zusammen

den ganzen norden Europas einnehmen, er erzählt von den

brittischen inseln, die mit andern inseln zusammen an der ga-

latischen küste liegen, gegenüber dem Hercynischeu walde, wah-

rend die berusteininsei Basileia an die skythische küste gesetzt

wird K nach der allgemein herschenden ansieht erstreckten sich

also die Kelten vom Weltmeer draufsen bis an die grenzen der

Mittelmeerstaaten hinab als eine grofse Völkermasse 2, aus der

sich gelegentlich einzelne teile ablösten und der schrecken der

civilisierlen well wurden.

Das dritte vorchristliche jh. ist der höhepunct der keltischen

macht, seitdem die Römer die weltherschaft angetreten halten,

sank sie herab, nach dem 2 punischen kriege wurde Norditalieu

den Kellen allmählich entrissen; dann drangen um 120 v. Chr.

die Römer ins südliche Gallien ein und unterwarfen die dortigen

Völkerschaften, bald darnach folgte die kinibrische Wanderung

und rührte in der gallischen weit von der Donau bis an die

Pyrenäen alles auf. im weitern verlauf der ereignisse geschah

es, dass die Donaukelten, freiwillig oder gezwungen, ihre Wohn-

sitze preisgaben und germanischen und andern stammen platz

ist bei der Unsicherheit der altern geographischen Vorstellungen wol möglich,

hier darf aber bemerkt werden, worauf Müllenhoff selbst aufmerksam ge-

macht hat, dass nach Aristoteles die Arkynien im norden des Istros liegen,

was ganz dem spätem begriff entspricht.

^ Diodor v 25 f. 32 f. 21. 23. ähnlich aber kurzer die pseudoaristote-

lische Schrift De mundo 3 p. 393 b 9 ff. Dionys. Halik. Arch. xiv 1. Plutarch

Marius 11. den gelegentlichen stellen des Apollonius Rhodius liegen offenbar

ähnliche anschauungen zu gründe, hier kann noch angeführt werden, dass

nach Stephanus Byz. Burchanis (Borkum) eine insel des Kellenlandes ist.

diese bestimmung kann nicht dem dabei cilierten Strabo entlehnt sein, son-

dern wird etwa aus Artemidor stammen.

* dies ist Gallia oder FaXa-tia im altern sinne , wie wir es bej

Polyb. II 22, 6 finden und etwas später bei Sempronius Asellio fr. 9 (ah

urbe Noreia quae est in Gallia).

9*
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machten, das kellisclie gebiet ward so im wesenllichen aul die

gegenden westlich vom Rheine beschränkt, zugleich erfolgte der

grofse angrirt' Cäsars aul' die linksrheinischen Völker, der mit

ihrer besiegung und gänzlichen Unterwerfung endete, so wurden

die Kelten allmählich zu Kömern. sie hörten auf eine selbstän-

dige nation zu sein; jedoch sie sind nicht spurlos verschwunden,

abgesehen von den noch vorhandenen resten ihres Volkstums haben

sie selbst da, wo sie nur kürzere zeit wohnten, deutliche spuren

ihres daseins hinterlassen, sie haben von ihrem kriegswesen,

ihren silten, ihrer religion und tracbt, von ihrer spräche der

weit zum dauernden besitze genug mitgeteilt.

Erst in der letzten zeit, als die Römer in das herz des

Keltenlandes eindrangen, lernte man sie vollständiger und besser

kennen. Poseidonios und andre Zeitgenossen der kimbrischen

kriege widmeten ihnen genauere beschreibung, und mit dem

weitern fortschreiten der römischen waffen ward von spätem

historikern, vor allem von Cäsar, die künde vermehrt und ver-

tieft, erst durch Cäsar lernte man ihre grenzen besser kennen

und sie von ihren östlichen nachbarn, den Germanen, unter-

scheiden, von denen man früher noch nichts gewust hattet, diese

verbesserte kenntnis hat man nun, wie es die art der antiken

gescbichtschreibung ist, auch auf die frühere zeit angewant und

die altern ereignisse aus den neu gewonnenen erfahrungen auf-

zuklären versucht.

Es waren, wie schon erwähnt, hauptsächlich zwei gelegen-

heiten, bei denen die Kelten in die geschichte eintraten, zwei

berühmte und viel behandelte ereignisse, einmal der einbruch in

Italien, oder besser dasjenige, was als folge eintrat, die er-

oberung Roms durch die Gallier, damals war die Stadt den barbaren

in die bände gefallen und dies war ein nach allen seilen hin un-

endlich oft behandelter stolT, der, seitdem die Römer herren der

weit waren, alle weit interessierte, zweitens war es der einfall

in Makedonien und Hellas, wobei Plolemäos Keraunos fiel und

das delphische heiligtum beinahe eine beute der Gallier geworden

wäre (280 und 279 v. Chr.).

* hierüber handelt hekanntiich MQUenhofT DA n cap. 4 s. 104 ff.

noch Diodor und selbst Dionysios von Halikarnass kennen die unterscliei-

'l'innr nicht.
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1 Die EINWÄNDERü^G ii\ Italien.

Woher kamen nuD diese Gallier, die damals so uüsanit an

die pforleü der gesitteleu well klopften? diese l'rage hat schon

das altertum beschäftigt und beschäftigt noch unsre zeit, ich

kann und will die zahlreichen behandlungen , die sie gefunden

hat, hier nicht aufführen, es geniige auf die letzte umfassende

erörtern ng MüllenholTs in seiner Deutschen altertumskunde(ii2471f)

hinzuweisen, etwas abweichend, aber im wesentlichen Überein-

stimmend hat sodann OHirschfeld ' den gegenständ behandelt,

niemand kann die unsterblichen Verdienste, die sich Müllenhoff

um die geschichte des altertums erworben hat, höher einschätzen

als ich. jedoch in dieser frage bedürfen seine ergebnisse we-

sentlicher berichtiguug, die sich besonders aus einer abweichen-

den, und wie ich glaube bessern Schätzung der quellen ergibt.

In der antiken Überlieferung wie in den moderoeu dar-

stellungen, auch in Müllenhoffs Untersuchungen, herscht die Vor-

stellung, dass die Kellen aus dem laude hervorbrachen, das später

in römischer zeit Gallien hiefs, und dass sie von hier aus, also

von Westen her, in Italien wie in die Balkanhalbinsel einrückten,

zu gründe ligt dieser anschauung als die bekannteste und aus-

führlichste erzählung der bericht des Li v ins 2, zur zeit als

Tarquinius Priscus in Rom kouig war, so erzählt dieser, herschte

bei den Biturigen (au der Loire beim heuligen Bourges) ein

mächtiger könig Ambigatus. unter ihm sei das keltische land so

reich an fruchten und menschen gewesen , dass der könig iu

seinem hohen aller eine erleichteruug wünschte, daher habe er

seine beiden schwestersöhne, Segovesus und Beliovesus, mit einem

teile des volkes auf die auswanderung geschickt, die beiden

musten das loos ziehen; dem Segovesus fiel der Hercynische

wald zu, dem andern das schönere Italien, ehe Beliovesus da-

hin übergieng, half er den Phokäern bei der gründuug Massalias

(600 V. Chr.), dann zog er über die Alpen, kam bei den Tau-

rineru in der norditalischeu ebene an , schlug die Etrusker iu

der nähe des Ticinus und liefs sich iu dem eroberten lande

' Timagenes und die gallische wandersage, Sitzungsber. der Berliner

acad. 1S94, xix ;.. 331 ff.

2 V 34. vgl. Niebuhr Rom. gesch. n 574 ff. IVlommsen Rom. gescli.

s 330 ff. Müller-Deecke Etrusker i 141 ff. iMüUenlioff DA ii 247.
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nieder; sein stamm nannte sich Insubrer und gründete die

Stadt Mediolanium. ihm folgten auf demselben wege die Ceno-

manen unter Ehtovius und gründeten Brixia und Verona, fer-

ner die Salluvier, die am Ticinus wohnung nahmen, auf einem

andern wege, über die Penninischen Alpen i, kamen die Boier und

die Lingonen und zum schluss die Senonen, die sich alle nach

Vertreibung der Etrusker und Umbrer südlich vom Po nieder-

liefsen^. Livius will mit dieser darstellung eine andre erzählung

verdrängen oder berichtigen, die er selbst (v 33) kurz erwähnt,

nach der die Gallier von Aruns, einem Etrusker aus Clusium,

der sich für erlittene schmach rächen wollte, durch wein und

andre erzeugnisse des reichen Südens über die Alpen nach Ober-

italien gelockt worden seien, das sie eroberten, worauf sie weiter

gegen Clusium zogen, bei dessen belagerung sie dann mit den

Römern zusammentrafen. Livius leugnet diese geschichte keines-

wegs, aber er will beweisen, dass die belagerer Clusiums nicht

erst damals über die Alpen gekommen seien, sondern schon zur

zeit des Tarquinius Priscus, also rund 200 jähre früher, wobei dann

freilich die vulgäre Vorstellung bei ihm im weitern verlaufe der

erzählung noch zum Vorschein kommt 3. die von Livius berichtigte

erzählung findet sich bei Plutarch^, wo es also heifst : die Gallier

seien durch Übervölkerung zur auswanderung gezwungen und

mit vielen tausenden, männern, weibern und kindern ausgezogen,

ein teil sei über die Rhipäen an den nördlichen Okeanos und

das äufsersle ende Europas gegangen , der zweite habe sich

zwischen Pyrenäen und Alpen niedergelassen ^, also im südlichen

Frankreich, und habe dort längere zeit gewohnt, hier hätten

die Gallier durch die arglist des Etruskers Aruns den wein

' dies ist der pass des grofsen SBernhard, der übrigens noch zu Strabos

zeit für fuhrwerke, wie sie ein heereszug nötig hat, nicht gangbar war.

Strabo v 205. 208.

^ Livius v 34 f. vgl. hierzu Justin xx5, 8, wonach die Gallier nach

Vertreibung der Tusker die städte Mediolanium, Conium, Brixia, Verona,

Bergomum, Tridentum und Vicetia gründen, ergknzungen zu dieser erzäh-

lung aus verschiedenen quellen bei Plinius H. n. in 115f. 123 f.

3 Liv. v 17, 8. 35, 4. 37, 2. Müllenhoff p. 251.

"* Gamillus 15. vgl. Dionysios Hai. xiii 10. ausdrücklich bemerk ich

hier, dass Gato fr. 36 (Peter) mit unrecht auf die geschichte des Aruns be-

zogen wird.

* nahe bei den Senouen und Keltoriern (iyyvs SSevojvoyv xai KbXto-

Qioav) sagt Plularch, was uns nicht ganz verständlich ist.
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kennen gelernt und seien nun durch ihn verlockt in das land

des weines, nach Italien gewandert, diese geschichte zeigt im

übrigen grofse ähnlichkeit mit der livianischen. es sind beidemale

zwei keltische häufen, der eine wendet sich nach osten, der

der andre nach Süden, die verbesserte version des Livius hat

die poetische begründung, die an die bekannte weinseligkeit der

Kelten anknüpft, abgestreift und durch eine mehr rationalistische

ersetzt, sodann ist bei Livius die gallische Wanderung mit einem

bekannten ereignis der griechischen geschichte, der grüudung

Massalias, in Verbindung gebracht, die nach römischer rechnung

zur zeit des Tarquinius Priscus stattfand '. endlich hat der rö-

mische hisloriker seine erzähluug mit einer anzahl von uamen

ausgestattet, aufser den schon erwähnten gallischen fürsten werden

die Völker namentlich aufgeführt, aus denen die leute des Bello-

vesus stammten : Biturigen, Arverner, Senonen, Aeduer, Ambarrer,

Karnuten, Aulerker, und weiterhin noch andere mehr 2.

Was nun die hilfe bei der gründung Massalias anlangt, so

ist dies, wie Müllenhoff mit Mommsen und andern gelehrten mit

recht annimmt, ohne zvveifel eine willkürliche combination ^ die

sich an die vulgäre grüudungsfabel Massalias anlehnt; denn man

erzählte, dass die griechischen ankömmlinge von den Kelten gut

aufgenommen worden seien und mit ihnen enge freuudschaft

geschlossen hätten *. ferner von den gallischen völkernamen, die in

der wanderungsage prangen, haben schon andere gelehrte bemerkt,

' so erzählt Justin xliii 3, 4, dass die Phokier zur zeit des Tarquinius,

ehe sie Messalia gründeten, in Ostia einliefen und mit den Römern freund-

schaft schlössen.

^ Liv. V 34, 5 f. hierbei besteht iasofern eine Unklarheit, als später die

Senonen nochmals besonders genannt werden.

^ MülienhofTDA II 252 erklärt sich mit recht gegen die glaubhaftigkeit

dieser zeilbestimmung und hält daran fest, dass die Gallier erst nach Hero-

dots zeit in Oberitalien eingerückt sein können, ebenso Mommsen Rom
gesch. i^ 330 anm. ich bemerke hier, dass man (zb. Müller-Deecke Elrusker

I 147) irrig aus Dionys. Hai. vii 3 herausgelesen hat, die Elrusker hätten

sclion Olymp. 64 (524 v. Chr.) Oberitalien verlassen, dort wird nur gesagt,

dass die Elrusker später (aiv xQÖvio) von den Kelten vertrieben worden

seien.

'* Plutarch Solon 2. Justin xliii 3, 6 und dazu Aristoteles fr. 508

(v 1561 der akademischen ausgäbe), vgl. Müllenhoff DA i 179. dass diese

fabel junger ist, zeigt schon die erwähnung der Kelten, die ursprünglich

nicht dahin gehören.
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dass sie aus Cäsar entlehnt sein müssen oder wenigstens die

kennlnis der cäsarischen l'eldzüge voraussetzen ; denn erst damals

wurden diese stamme bekannt ^ es leuchtet ein, dass durch

diese beobachtung auch die personennainen Anibigatus, Segovesus

und Bellovesus stark verdächtigt werden, zumal wenn man er-

wägt, wie überaus häufig bei Livius die erdichteten namen sind,

dazu kommt, dass die erzählung merkwürdige anklänge an den

Alpenübergang Hannibals enthält, die Gallier kommen hei den

Taurinern in Italien an, gerade wie nach Livius (xxi 38) Haunibal,

und erfechten wie dieser ihren ersten sieg am Ticinus, hei

näherer Untersuchung wird man endlich vielleicht noch andere

jüngere demente unterscheiden können 2. kurz, die erzählung des

Livius, die nach dem willen des Verfassers bestimmt ist, die vulgäre

fassung zu berichtigen, ist eben nichts anderes als diese vulgäre

fabel, nur in eine frühere zeit zurückversetzt, von unwahrschein-

lichkeiten gereinigt und aus verbesserter kenntnis und sonstigem

wissen mit allerlei einzelheiten ausgestattet, wobei zugleich

manche fehler mit untergelaufen sind, wie zb. Livius ofTenbar

aus Unkenntnis unter die Kelten auch Ligurer, wie die Salluvier,

mit eingemischt hat.

Bei diesem Sachverhalt ist es nicht wahrscheinlich, dass, wie

INiebuhr meinte und darnach MüUenholf und Ilirschfeld behauptet

haben ^, Livius aus gallischer und zwar insubrischer tradition ge-

schöpft habe *. ich will nicht die frage erörtern, ob überhaupt

' vgl. Arbois de Jubainville Les piemiers liabitants de l'Euiope, Paris

1877, 283 ff. Hirschfeld aao. 333 anm. 2. der französische gelehrte bemerkt

mit recht die auffallende tatsache, dass von den angeblich ausgewanderten

keltischen stammen sich keiner in Italien widerfindet.

* es kann zb. Polybios n 17 benutzt sein und vielleicht vereinzelte

notizen von der art wie man sie bei Plinius Hist. nai. iii 115f. 123 f vor-

findet, die zur erklärung einzelner livianischer eigentümlichkeiten mit nutzen

herangezogen werden können.

3 Niebuhr Rom. gesch. 11 382 f. Müllenhoff DA 11 251 f. Hirschfeld

aao. 338 ff.

* Müllenhoff vermutet für Livius als mittelsmann einen griechischen

autor, den Timagenes, Hirschfeld den Cornelius Nepos. gegen letzteren

spricht eine stelle des Plinius in 125, wonach Nepos erzählte, dass Melpum
von den Insubrern, Boiern und Senonen an demselben tage zerstört sei, wie

Veji von den l*«ömern. es scheint also, dass Is'epos sich diese stamme ver-

einigt in Italien eingedrungen dachte, Avie die übrigen berichterstatter, wah-

rend sie nach Livius hintereinander kommen und auf verschiedenen wegen.
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die existenz derartiger gallischer traditioneu angenomnien werden

dürfe, aber auch davon abgesehen ist der bericlit des Livius

offenbar das erzeugnis schriftstellerischer arbeit, der nichts

national gallisches anhaftet, man wird nicht fehigelin, wenn

man ihn für das eigene werk des Livius ansieht, und keinesfalls

kann er auf höheres alter anspruch machen.

Aber ihm ligt etwas alleres zu gründe, die erzähiung, wie

wir sie etwa bei Plutarch finden, wonach aus dem heutigen

Frankreich zwei wandernde häufen ausgezogen sind, von denen

sich der eine nach osten zog, der andere nach Süden, von welchem

letzteren die italischen Gallier abstammten, die Rom eroberten, der

ausgangspunct dieser erzähiung ist ja die eroberung Roms, und

die geschichte erklärt, woher die eroberer kamen, was aus dem

andern häufen ward, der nach osten zog, wird bei Plutarch so

wenig aufgeklärt wie bei Livius. dieser mangel wird in gewissem

sinne ergänzt von Cäsar (Bell. Gall. vi 24), der in seiner heschrei-

bung und Charakteristik Galliens und Germaniens den zug nach

Italien nicht erwähnt, wol aber die auswanderung nach osten an

den Hercynischen wald mit etwas mehr Worten bedacht hat. es gab

eine zeit, sagt er, wo anders als später die Gallier den Ger-

manen überlegen waren, sie mit krieg überzogen und aus ihrer

übervölkerten heimat colonien über den Rhein schickten, die

gegend um den Hercynischen wald besetzten die Volcae Teciosages.

sie behaupten sich am Hercynischen walde bis auf den heutigen

tag und geniefsen wegen ihrer gerechtigkeit und tapferkeit das

höchste ansehen, es wird allgemein und mit recht anerkannt,

dass Cäsar hiermit die auswanderung meint, die nach Livius von

Segovesus geführt ward und die auch Plutarch andeutet.

Zum Verständnis der höchst merkwürdigen erzähiung Cäsais

müssen wir nun auf andere traditionen zurückgreifen, die sich

ebenfalls mit den Tectosagen beschäftigen, von ihnen spricht

Strabo (iv 187) etwa so — ich habe seine worle in einigen

stücken verkürzt — : 'die Tektosageu, die nicht weit von den

Pyrenäen wohnen und auch noch die Cevennen berühren, haben

ein goldreiches land. man glaubt, dass sie einst so mächtig und

volkreich waren, dass bei gelegenheit innerer zwistigkeiten eine

überliaupt müste man erwarten, dass, wenn Livius den Nepos benutzt hätte,

dann bei ilini auch der Zerstörung von Melpum erwähnung geschehen sein

würde, was nicht der fall ist.
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grofse menge von ihnen aus dem lande getrieben wurde, mit

diesen hätten sich leute anderer stamme vereinigt, zu denen auch

diejenigen gehörten, welche ein siück Phrygiens, das spätere

Galatien, in besitz nahmen, beweis dafür sind die Tektosagen,

die neben den Trokmern und Tolistobogiern bei Ankyra wohnen,

dass diese, nämlich die Trokmer und Tolistobogier, aus dem

Reltenlande stammen, erkennt man aus ihrer stammverwantschalt

mit den Tektosagen; freilich, woher sie kamen, ist unbe-

kannt; denn es gibt keine spur von Trokmern und Tolistobogiern

weder jenseits noch diesseits der Alpen noch in den Alpen, sie

mögen, wie so viele andere, bei den häufigen Wanderungen unter-

gegangen sein, von den Tektosagen sagt man ferner, dass sie am

zuge gegen Delphi teil genommen hätten und dass die schätze,

die Cäpio in Tolosa fand, ein teil der delphischen beute ge-

wesen, wozu dann von den einheimischen Verehrern des goltes

anderes hinzugekommen sei. deshalb habe Cäpio, wie Tin)agenes

sagt, weil er heiliges gut raubte, ein schlimmes ende genommen;

er wurde verbannt und seine töchter entehrt, wahrscheinlicher

indessen ist, was Poseidonios berichtet; man habe in Tolosa an

verschiedenen orten an gold und silber zusammen etwa 15000 ta-

leute gefunden, jedoch der delphische tempel sei zu jener zeit

(279 v. Chr.) durch die plünderung der Phokier im heiligen kriege

schon leer gewesen, und was die Gallier etwa fanden, habe unter

viele verteilt werden müssen, auch sei es nicht wahrscheinlich,

dass sie ihre heimat erreicht hätten, da es ihnen nach dem ab-

zuge von Delphi schlecht ergieng und sie, in Zwietracht geraten,

sich in alle winde zerstreuten, sondern es war so, wie Posei-

donios und andere sagen : das land war goldreich, die menschen

fromm und einfach, und es gab daher solcher schätze viele, be-

sonders an Seen, in die man, wie sich später zeigte, die gold-

und Silberbarren versenkte, und in Tolosa war ein besonders

angesehenes heiligtum, so dass das edle metall sich anhäufte;

denn viele gaben und niemand wagte von dem heiligen gut zu

nehmen', soweit Strabo.

Ich habe seine erörteruug genauer widergegeben, um zu

zeigen, worauf es ihm ankommt, es ist, wie man sieht, nur ein

fragmenl, aber ein lehrreiches fragment. nach der eroberung

der provinz durch die Römer lernte man dort den stamm der

Vülcae kenneu, der in zwei Völkerschaften, Tectosagen und Are-
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comiker gespalten war. insbesondere wurde während des kimbri-

schen krieges 106 v. Chr. der ungeheure schätz des keltischen

Apollo bei den Tectosagen in Tolosa wellberilhmt, der von Ser-

vilius Cäpio entführt ward und nachher zu einem der bekanntesten

politischen processe anlass gab. wer die griechischen historiker

kennt, wird sich nicht wundern, ja es geradezu als selbstver-

ständlich ansehen, dass man die volcischen Tectosagen mit den

galatischen Tectosagen in Kleinasien zusammenbrachte, dass man
sich ferner sogleich des gallischen angriffs auf Delphi erinnerte

und den schätz von Tolosa als die gallische beute aus Delphi

ansah, die plünderer Delphis und die eroherer Kleinasiens musteu

also von Südfrankreich ausgegangen sein und nachher ihre beute

dorthin zurückgebracht haben, man sieht aus Strabo mit aller

deutlichkeit, dass man darüber nicht etwa nachrichten hatte,

sondern dass es sich nur um meinungen und Vermutungen han-

delte, die sich vor allem auf die namensähnlichkeit stützten, ein

Vertreter dieser meinung war Timagenes, aber sie war schon viel

früher aufgekommen; denn schon Poseidonios fand sich ge-

nötigt, ihre Unmöglichkeit darzutun.

Strabos erörtern ng hat den wert, dass sie die absiebten der

historiker kennen lehrt und uns einen blick in ihre werkslätte

tun lässt. das was er voraussetzt und bekämpft, findet sich voll-

ständiger bei Justinus, der uns allein eine zusammenhängende

darstellung der gallischen Wanderungen, und zwar in drei stücken,

erhalten hat (xx 5, 7. xxiv 4. xxxii 3). was er erzählt, lässt sich

etwa so widergeben :

Die Gallier wurden so zahlreich, dass ihr land sie nicht

mehr fasste, und da aufserdem unter ihnen Streitigkeiten ent-

standen i, so schickten sie 300000 menschen, gleichsam einen

heiligen lenz, aufser landes. von den auswanderern blieb ein teil

in Italien und liefs sich in der ebene des Po nieder; dies waren

die Gallier, welche Rom eroberten und verbrannten, die übrigen

zogen, geleitet von vögeln, durch Illyricuni und blieben in Pan-

nonien, von wo aus sie später Griechenland und Makedonien

verheerten, den Ptolemäos Keraunos erschlugen, Delphi angriffen

und von hier unter furchtbaren Verlusten zurückgetrieben wurden

(was Justin eingehnder erzählt), nach der niederlage entflohen

* dies nach Justin xx 5, 7.
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die Gallier teils nach Asien teils nach Thrakien und machten

sich von hier aul den heiniweg (xxxn 3). ein teil blieb am zu-

sammenfluss der Donau mit der Save sitzen und nannte sich

Scordisker. die Tectosagen jedoch kamen in die alte heimat

zurück, wurden aber hier von einer pest heimgesucht und nicht

eher befreit, als bis sie auf der seher Weisung alles gold und

Silber, was sie auf ihren Zügen durch raub und tempelschändung

gewonnen hatten, in den see bei Tolosa versenkten, von wo es

viele jähre hernach Cäpio an sich nahm, 110000 pfund silber

und 1500000 pfund gold, ein raub, der an Cäpio wie au den

Römern hart gestraft wurde, ein ansehnlicher häufe der Tecto-

sagen gieng aus beutelust nach Illyricum zurück, plünderte die

Istrer und Hess sich in Pannonien nieder.

Hier bei Juslinus wird das erzählt, was Poseidonios

widerlegte, wenn auch nicht ganz genau, so doch das wesent-

liche i. es kann keinem zweifei unterliegen, dass diese ganze

Wanderungsgeschichte dazu dient, zwischen den Tectosagen in

Südfraukreich und in Kleinasien, zwischen dem aurum Tolosa-

num und dem delphischen tempelschatze die brücke zu schlagen,

sie lässt beides, den zug gegen Rom und den angriff auf Delphi,

aus einer einzigen auswanderung entstehn und erklärt zugleich

die Ursprünge der illyrischen Galater.

In etwas anderer und erweiterter form ligl uns diese ge-

schichte noch bei Appian vor (Illyr. 4), leider stark verkürzt

und durch den eigentümlichen slil des autors verworren, aber

bei näherer betrachtung doch deutlich genug. Appian sagt, die

Autariaten in Illyrien hätten sich den zorn Apollons zugezogen,

weil sie mit den Kelten, die da Kimhern hiefsen, zusammen

gegen Delphi gezogen seien, die überlebenden und zurückge-

kehrten seien durch schwere plagen, durch pest und grofses

' ein unterschied besteht darin, dass das gold von Tolosa nicht aus

Delphi abgeleitet wird, sondern aus der auf den zügen überhaupt gemachten

beute, dies ist eine kleine Verbesserung; die sache wird festgehalten, aber

zugleich haben die einwendungen des Poseidonios berücksichtigung ge-

funden, es kommt auch sonst vor, dass die erfolgreiche kritik an einer

erfundenen geschichte insoft-rn berücksichtigt wird, dass die anstöfsigen

puncte ausgemerzt werden, ohne die geschiciite fallen zu lassen. Justins

quelle war also jünger als Poseidonios. es kann, wie man aus Strabo sieht,

sehr wol Timagenes sein, den Gutschmid bekanntlich für Justins original

ansieht.
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sterben, das sich über gauz lllyrieii verbreitete, heimgesncbl, so

dass sie zuletzt auswanderten und in entlegener gegend bei

den Gelen eine kümmerliche Unterkunft landen, den Kelten aber

schickte der golt (Apollo) erdbeben und zerstörte ihre stüdte,

und das übel hörte nicht auf, bis sie die lieinial verliefsen und

in das land der lllyrier, ihrer mitschuldigen, einfielen, die von

der pest geschwächt waren, aber sie wurden selbst von der krank-

beit befallen, entflohen und verwüsteten alles land bis au die

Pyrenäen, als sie sich von hier gegen osten wanten, fürchteten

die Römer, die sich der früheren gallischen kriege erinnerten,

sie möchten über die Alpen nach Italien kommen, sie zogen

ihnen also mit den consuln entgegen; jedoch ihr ganzes beer

gieng zu gründe, bis sie den Marius, der soeben die Numider

besiegt hatte, zum feldherrn wählten und nun die Kimberu wider-

holt schlugen.

In dieser appianischen erzäblung sind als neues element auch

die Kimbern mit hereingezogen, schon die plünderer Delphis

werden Kimbern genannt, und die, wie bei Juslinus, durch gött-

liche strafen abermals aus der heimat vertriebenen Kelten kehren

in gestalt der Kimbern dahin zurück '. die eroberung Roms

durch die Gallier wird wenigstens angedeutet, uud so scheint es,

dass der befiehl, den Appian auszog, alles : den zug gegen Rom,

die Plünderung Griechenlands und die kimbrische Wanderung als

eine zusammenhängende kette von ereignissen ansah, auch

anderswo werden diese drei Völkerstürme gleichsam aus 6iner

quelle abgeleitet, ja man gieng noch weiter in die Vergangenheit

zurück und versuchte sogar die Kimmerier, die einst Asien heim-

suchten, mit den Kimbern zu idenlificieren - und also den dunklen

erinnerungen alter zeit aus der gegenwart neues licht zu geben.

Diese erzählungen, die justinische wie die appianische und

ihre altern vorlagen können, das scheint mir klar, unter keinen

umständen älter sein als die ereignisse, aus denen sie hervor-

gegangen sind, das eindringen der Römer in Südfrankreich, die

plUnderung des tolosanischen tempelschatzes und die kimbrischen

' wobei zu bedenken ist, dass die Kimbern würklich bis zu den Scor-

diskern gelangten und von hier sich nach westen wanten; Strabo vii 293

nach Poseidonios.

"^ Diodor v 32, 4{r. schon Poseidonios vermutete, die Kimmerier seien

dieselben wie die Kimbern. Strabo vii 293. Plutarch .Mar. 11.
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kriege, sie müssen aber, da schon Poseidonios von ihnen weifs,

bald darnach aufgekommen sein.

Wenden wir uns nun zurück zu Livius mit seinen ver-

wanten und zu Cäsar, so hat schon Hirschfeld auf die mancher-

lei ähnlichkeit hingewiesen, die zwischen der livianischen und

juslinischeu darstellung besieht (aao. 339). die häufen des Sego-

vesus und Bellovesus, ebenso die beiden beere Plutarchs, ent-

sprechen den beiden gallischen schwärmen Justins, von denen der

eine nach Italien geht und Rom erobert, der andre weiter zieht,

Makedonien und Asien heimsucht und Delphi angreift. Livius

hat die geschichte zeilgeniäfs und nach seinen besondern ab-

siebten umgeändert; er verfolgt nur die Schicksale derjenigen

Gallier, die nach Italien und Rom bestimmt sind und bearbeitet

sie in der oben dargestellten weise, das wunderbare und my-

thische ist bei ihm abgestreift und einer vernünftigeren begrün-

dung gewichen, aber was seiner darstellung als kern zu gründe

ligt, ist doch nur aus der poetischen wanderungsage Justins und

seiner genossen abgeleitet, die auf nichts andres zielt, als den

einbruch der Kelten in Italien und Makedonien aus einem ge-

meinsamen Ursprung abzuleiten.

Aus Justinus findet auch Cäsars erzählung von den Volcae

Tectosages ihre erklärung; sie ist ein ziemlich achtlos heraus-

gerissenes brucnstück aus dieser wanderungssage. jenes volk,

das nach Cäsar noch zu seiner zeit am Hercynischen waide in

idyllischer gerechtigkeit und tapferkeit wohnt, entspricht den

Tectosagen, die bei Justinus (xxxii 3, 12) sich in Pannonien

niederlassen, ursprünglich soll hierdurch wol die herkunft der

pannonischen Kellen erklärt werden, ähnlich wie es mit den

Scordiskern geschehen ist. Cäsar hat dann diese notiz etwas

aufgeputzt seinen commentaren einverleibt, wie er es überhaupt

liebt, interessantere lesefrüchte zum besten zu geben, seine er-

zählung ist also ohne jeden historischen wert, wenn zu Cäsars

zeit dieses grofse, zugleich tapfere und gerechte volk i in solchem

ansehen würklich existiert hätte, so würden wir ohne zweifei

von andern, zb. bei Strabo oder Tacitus davon hören, wir

' der autor schildert sie etwa so wie man bekanntlich die Skythen,

Geten uaa. gelegentlich schilderte : gerecht, tapfer und durch die leiden der

cultur und Europ«ns übertünchte höflichkeit noch nicht verdorben. Strabo vi

p. 301 ff.
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kennen die liauplslämme der Kelten nördlich von der Donau

recht gut; aber die Volcae Teciosages sind nicht unter ihnen,

haben auch neben ihnen kaum platz, und die Vermutungen über

ihre reste entbehren jeglicher grundlage. diese Volcae am Her-

cynischeo walde sind ganz und gar der fabel zuzuweisen ^

Aus dieser Untersuchung ergibt sich, dass die berichte von

der gallischen Wanderung sehr zweifelhaften wertes sind und

alle auf den kenntnissen beruhen, die man durch die römischen

feldzüge im südlichen Gallien gewann, alle schriftsteiler gehören

einer zeit an, wo die Kelten aus grofsen gebieten, besonders aus

den Douaulandschafien fast ganz verdrängt waren und die römische

provinz Gallien im wesentlichen das ganze keltische Volkstum

(aufser den Inselkelten) umschloss. dieser zeit entspricht dann

die Vorstellung, dass dieses land der Stammsitz und der ausgangs-

punct aller übrigen Kelten sei, dass sie sich von oslen nach

Süden verbreitet hätten, sie beruht nicht auf historischen nach-

richten, sondern ist nichts als eine Vermutung, und nicht einmal

die einzige Vermutung: denn es gab andere autoren, die einen

grofsen teil der linksrheinischen Gallier von fernen inseln und

aus den rechtsrheinischen landschaften gekommen sein liefsen,

von wo sie durch kriege oder meeresfluten vertrieben seien 2.

um so weniger dürfen wir uns von den Vorstellungen des spä-

tem altertums leiten lassen, am wenigsten von Livius, der einen

stark veränderten ausläufer dieser sagenhaften tradilionen darstellt,

und schliefslich erwäge man, welche starken anforderungen alle

diese geschichten an den glauben der leser stellen, die Schwierig-

keit ja Unmöglichkeit der dargestellten Wanderungen, die leichtig-

keit, mit der sich die nur mangelhaft unterrichteten erzähler

* bekanntlich spielen diese Volcae Teciosages bei iMüllenlioir bA

II 277 ff eine bedeutende rolle, er denkt sich das grofse volk der Volcae

als einstige nachbarn der Germanen und leitet davon das germanische fValh,

weiterhin unser adj. wälsch ab. mein freund und College EdwSchröder sagt

mir, dass diese ableitung sprachlich wie sachlich unanfechtbar sei. ich füge

mich dem ohne bedenken; nur muss ich bemerken, dass die cäsarische

nachrichl, deren Wertlosigkeit icli bewiesen zu haben glaube, jener erklärung

als beweis nicht dienen kann, und dass, wer einer historischen stütze be-

darf, zur hypothese greifen muss. auch MüllenliofT hat ja die cäsarische

nachricht nur in stark veränderter gestalt benutzt.

2 Timagenes bei Ammianus xv 9, 4, der die druiden als quelle dieser

nachrichten angibt: also für die liebhaber einheimischer traditionen eine un-

verächtliche autorität.
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über rauni und zeit liinwegsetzeu, die irrtümer und fehler, die

auch dem verniinlliyslen und darum bisher aogesebenslen von

allen, dem Livius anhaften, der, ohne etwas zu merken, Kelten

und Ligurer in einen topf wirft, es sind alles nur mehr oder

weniger ausgeführte hypothesen, keine geschichle.

Eine würkliche Überlieferung können wir nach der natur

der Sache nur bei den altern Schriftstellern erwarten, freilich

dürfen wir von ihnen, gemäfs den äufsersl dürftigen kenntnissen,

die man vom norden besafs, nicht allzuviel erwarten, hätte mau

etwas sicheres gewust, so würden die eben behandelten fabel-

haften wanderungsagen schwerlich entstanden sein. Heraklides

Ponticus, ein Zeitgenosse des Aristoteles, sagte in einer philoso-

phischen Schrift, als er der eroberung Roms durch die Gallier

gedachte : 'ein beer von Hyperboreern kam von aufsen, dh. vom

Okeanos her und nahm Rom ein* i. der falsche Skylax ferner,

der in seiner periegese zuerst die Kelten in Oberitalien erwähnt,

sagt, sie seien dort von einem heereszuge zurückgeblieben 2.

Kleitarchos, der Alexanderhistoriker, der ohne zweifei den angriff

der Kelten auf Delphi schon kannte, lässt sie, wie es scheint,

vom Okeanos herkommen; wenigstens sprach er von den fluten,

vor denen sie die flucht ergreifen musten 3, nach Kallimachos,

seinem Zeitgenossen, kamen die plünderer Delphis aus dem

äufsersteu westen *. ein später Widerhall dieser nachrichten findet

sich noch bei Livius und Pausanias, wo die Gallier vom ende der

weit und vom Okeanos abgeleitet werden ^ solche äufseruugen

besagen nichts; man liefs eben die barbaren daher kommen, wo

man sie sich wohnend dachte, aus dem äufsersten westen oder

norden, weil man nichts näheres wüste.

Ohne zweifei aber giengen die bewegungen , die zur er-

oberung Oberitaliens und zur Überflutung Makedoniens führ-

ten, von den zunächst benachbarten keltischen stammen aus.

wir wissen, dass an der mittlem Donau schon lange vor

dem einbruch in Thrakien und Makedonien keltische stamme

1 Plutarch Camill. 22.

- Skylax c. 18. diese periegese ist kurz vor der zeit Alexanders ab-

gefasst, enthält aber auch ältere demente.

' fr. 20 bei Strabo vu 293. ähnlich vielleicht Ephoros; vgl. Müllen-

hoff DA II 193.

* Kallimach. hymn. in Delum (iv) 174.

* Liv. V 37, 2. Pausan. 1 4, 1.
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an den grenzen Illyrieus safsen, von wo aus sie bekanntlich im

j. 335 V. Chr. mit Alexander in berührung kamen ', und äiiolich

war es beim einbruch in Italien, wie das zeugnis des Polybios
lehrt, die Eirusker, denen ein grofser teil der oberitalischen

ebene gehörte, hatten die Kelten zu nachbarn; diese kamen mit

ihnen in verkehr; das schöne land stach den nordischen barbaren

in die äugen, und aus kleinem anlass kamen sie mit grofser macht

herangezogen, warfen die Etrusker hinaus, nahmen das land in

besitz und liefsen sich, acht stamme, an beiden seilen des Po nie-

der 2. es ist merkwürdig, dass diese nachricht bei vielen gelehrten,

auch bei MüllenhofT (DA ii 252) nicht die Würdigung gefunden

hat, die sie verdient, und dass man lieber dem Livius gefolgt ist,

der doch niemals mit Polybios in die schranken treten kann, in

Wahrheit ist der polybianische bericht der einzige, der in belracht

kommt 3, und wenn man ermitteln will, woher die Kelten kamen,

als sie in Italien einfielen, so wird man zuerst zu fragen haben,

wo die Etrusker mit den Kelten sich berühren konnten und be-

rührten, dies war nur im norden der fall, im Etschtal, wo die

spuren der Etrusker bis fast nach Bozen hinaufreichen * und wo

vielleicht die Räter, die ihnen ja stammverwant gewesen sein

sollen, ihre ehemaligen wohnsilze bezeugen, dagegen im nord-

westen, nach der französischen seite hin, waren nicht die Kelteo

nachbarn der Etrusker, sondern, wie ebenfalls allgemein aner-

kannt ist, Ligurer, die vor der ankunft der Kelten den westlichen

teil der Alpen und ihres Vorlandes bewohnten und erst von den

Kelten bei seite geschoben wurden ^ also im norden, nicht im

1 Arrian i 4, 6. Strabo vii 301.

* Polyb. II n, 3 ols ^THjuiyvifiEvot tcara Tr,v na^ä&eatv KeXroi xal

ne^l ro xaXkoe t^S ;^a()as ofd'alfiidffavTSa, ix fitxQÖs nQOfaatcoi fieyclij

atQaxü naQaSö^cüS ineXd'övxei i^kßaXov ix t^s ne^i xov JläSov x" (f<*'

IvQQTjvovS xal xaTsaxov alxoi rc nsSia.

' auch für die ethnographischen Verhältnisse Überitaliens, besonders

die Unterscheidung der Kelten und Ligurer, muss er mafsgebend sein, die

Römer, auch Gato nicht ausgenommen, können dagegen nicht aufkommen,

der nächstbeste bericht bei Diodor xiv 113 ist wider zu kurz; er sagt nur,

dass die Kelten von jenseits der Alpen mit starker macht durch die passe

nach Italien kamen und die Etrusker vertrieben, das stimmt ja mit Polybios,

erlaubt aber keine Schlüsse.

* Müller-Deecke Etrusker i 157 anm. GPauli Altitalische forschungeo

i96ff. ' einzelne funde etruskischer Inschriften auf ligurischem gebiete

(Gorssen Sprache d. Etrusker i 918) können natürlich nicht dagegen beweisen.

Z. F. D. A. XLH. N. F. XXX. 10
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nordweslen war der berührungspuncl der Etrusker und Gallier,

und daraus folgt mit nolwendigkeit, dass die italischen Kelten

nicht aus dem späteren Gallien kamen, sondern aus der Donau-

landschafl. dieser ansieht muss auch der gewährsmann Diodors

gewesen sein, also vielleicht Poseidonios. denn Diodor (v 32)

unterscheidet die Kelten im südlichen Frankreich von den nörd-

licheren Galatern , die am Okeanos und dem Hercynischen walde

wohnen, und fügt hinzu, dass diese letzteren es seien, die Rom

geplündert hätten und gegen Delphi gezogen seien, er scheint

sie sich also von norden her kommend zu denken und kann sie

keinesfalls mit Livius aus dem südlichen oder mittleren Gallien

abgeleitet haben.

Mit recht also haben schon früher einige französische ge-

lehrte, wie Alexandre Bertrand und Arbois de Jubainville, auf die

mangelhaftigkeit des livianischen berichtes hingewiesen und die

behauptUDg aufgestellt, dass der Ursprung der italischen Kelten

in den Alpen- und Donaulandschaften nördlich von Italien zu

suchen sei •. diese ansieht der französischen gelehrten wird nicht

nur durch das zeugnis unserer ältesten und besten quelle gefor-

dert, sondern auch durch andere umstände vollauf bestätigt.

Es ist bekannt, dass die italischen Kelten bald nach ihrer

ansiedlung mit ihren benachbarten stammesgenossen aus den

Alpen und besonders mit den Transalpinem zu tun hatten, die

ihren spuren folgten und ebenfalls nach Italien drängten (Polyb.

II 18,4. 19,1). die italischen Kelten ferner sahen sich später ge-

nötigt, bei ihren zurückgebliebenen stammverwanlen gegen die

Römer hilfe zu suchen, nun kann mit grofser Wahrscheinlich-

keit gezeigt werden, dass die nachzügler wie die bundesgenossen,

die Transalpiner und andere, nicht aus dem westen, sondern von

norden her kamen.

» Alex. Bertrand Revue d'archeol. 1879 bd 29, 286 ff. 294. Arbois de

Jubainville ebendaselbst s. 391 f, und in seinem werke Les preniiers habi-

tants de l'Europe, Paris 1877, s. 288 ff. die begründung dieser gelehrten

weicht von der meinigen erheblich ab. Arbois hat richtig die Unzulänglich-

keit des livianischen berichts erkannt und will ihn aus sich selbst wider-

legen, da Livius (v 34, 8) die Gallier über die Julische Alpe nach Italien

gehn lasse, so deute er damit an, dass sie von nordosten her gekommen

seien, diese beweisführung ist ungenügend, da Livius mit der Alpis Julia

ganz gewis nicht die spätem Julischen Alpen in Kärnten gemeint hat. das

über Livius bemerkte ist im übrigen durchaus zutreffend, oben s. 135 f.
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Zunächst finden wir unter den bundesgenossen der Insubrer

und Boier, die in der schlacht bei Telamon an ihrer seile fochten,

die bekannten Taurisker, die im späteren Noricum wohnten 1.

besonders aber waren es die Gaisaten, die den bedrohten Cis-

alpinern damals zur hilfe zogen, dies war, wie Polybios sagt,

keine Völkerschaft, sondern kriegsleute, Söldner, die aus den
Alpen und der gegend um die Rhone kamen 2. man pflegt dar-

nach unsern geographischen Vorstellungen gemäfs anzunehmen,

dass sie etwa aus dem oberen Rhonetal stammten; jedoch Polybios

hat eine andere geographie als wir^, und sein ausdruck weist

vielmehr darauf hin, dass diese gallischen Söldner vom norden

der Alpen her und aus den Donaulandschaften kamen, dies muss

hier kurz begründet werden.

Nach Polybios (iii 39, 10) ziehen sich die Alpen in einer

breite von 1500 Stadien (reichhch 270 kilom.) in der richtung von

etwa nordost nach Südwest, sie werden an der nordseite in ihrer

ganzen länge von der Rhone begleitet, die über dem winkel des

adriatischen meeres entspringt und dem gebirge parallel nach

Südwesten (liefst (iii 47, 2). der kämm der Alpen ist wegen seiner

höhe, vor schnee und eis unbewohnbar; an beiden seilen des-

selben, im norden wie im süden, nach der Rhone wie nach

Italien hin, wohnen keltische Völkerschaften, die nach norden

zu in dem der Rhone zugewanlen teile wohnenden heifsen Trans-

alpiner, die also zugleich noch in den Alpen wohnen, an der

Südseite wohnen die Taurisker (die also südlich von den Tauern

anzusetzen sind) und andere kellische stamme ^. Polybios drückt

sich so deutlich wie nur möglich aus; er hat seine kenntnisse,

wie er überhaupt ein geborner dogmatiker ist, in ein syslem ge-

bracht, und es ist kein zweifei, dass nach ihm die Rhone nicht

* Polyb. 1128,4. 30,6. vgl. 15,8. Zeuss (Die Deutschen und ihre

nachbarstämme s. 239) und andre gelehrte, zb. Desjardins Geographie de la

Gaule II 205, halten die polybischen Taurisker für die Tauriner, aber das ist

ein irrtum, der aus einer mangelhaften kenntnis der polybischen geographie

entspringt, die Tauriner waren keine Gallier, sondern Ligurer, und dazu

feinde der Insubrer.

2 Polyb. II 22, 1, vgl. 28,3. 34,2.

^ dieser teil ^er geographie Polybs wird von Magdeburg De Polybii

re geographica (diss. Hai. 1873) s. 37 f wenig erschöpfend und klar dar-

gestellt.

* Polyb. II 15, 8, vgl. 21, 3 f. 22, 1. 28, 3. 34, 2. in 48, 6.

10*
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in den Alpen entspringt, sondern weil im norden über dem

adriatisclien meere. die Alpen liegen ihm zwischen dem Rhonelal

und der oberitalischen ebene.

Man kann sich wol denken, wie diese irrige Vorstellung ent-

standen ist. sie ist etwa von Sildfrankreich, zb. von Massalia

aus gewonnen, wo die Rhone in der tat die Alpenkette begleitet,

und aus dem zuge Hannibals abgeleitet, der die Alpen überstieg,

nachdem er das Rhonetal verlassen hatte (Polyb. in 47, 5). I*oly-

bios war des glaubens, dass in gleicher weise gebirge und tluss

in ihrer ganzen länge nebeneinander hergiengen. dazu kam viel-

leicht die dunkle künde von einem grofsen ström im norden

der Alpen , etwa dem Inn oder der Donau, denn man halte

von diesen gegenden damals nur geringe kenntnis; der ganze

norden war noch unbekannt, und was man davon erzählte, ver-

dammt Polybios (in 37, 9 f) als fabeln, nördlich vom Rlionetal

kennt er nur einen namen, die keltischen Ardyes (ni 47, 3), von

denen wir sonst nichts wissen, noch später war die künde ganz

unsicher; sogar Diodor (v 25, 4), der wol aus Poseidonios schöpft,

weifs nicht, dass der Danuvius mit dem Istros identisch ist, und

nennt ihn neben dem Rhein unter den grofsen strömen des

Keltenlandes, man darf sich also nicht wundern, dass Polybios

sich über den lauf der Rhone eine so verkehrte Vorstellung ge-

bildet hat, und wenn er sagt 'um den Rhodanos', so heifst das in

die spräche der würklichkeit übersetzt 'nördlich von den Alpen',

und die Transalpiner und Gaisaten müssen aus dem nördlichen

teile der Alpen und den Donaulandschaften gekommen sein (vgl.

ABertrand aao. s. 287).

Für die Gaisaten wird dies noch durch eine andere erwägung

nahe gelegt, nachdem die Boier und Insubrer infolge des flami-

nischen ackergesetzes (233 v. Chr.) beschlossen hatten, ihre lands-

leute zur hilfe zu rufen, dauerte es acht jähre, ehe diese sich

gesammelt und ausgerüstet hatten ; es kam ein grofses beer, aus-

erlesene leute in kostbarer rüstiing (Polyb. n 21, 7. 22, 6. 23, 1).

diese lauge zeit und ihre ansehnliche zahl macht es ganz un-

möglich, sie aus dem beschränkten und dazu den italischen Kelten

so nahe benachbarten gebiete der oberen Rhone abzuleiten, sie

müssen aus einem entfernteren ausgedehnten wer^egebiet stammen,

das viele Völker umfasste. sämtliche Kelten Süddeutschlands an

bt'iden ufern der Donau mögen dazu beigesteuert haben, und wer
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weifs, ob nicht von jenseits des Hercynischen waldes licr auch
mancher germanische krieger herbeigekommen ist.

Aus den soeben entwickelten tatsachen ergibt sich, dass die

beziehungen der italischen Kelten durchaus nach norden weisen,

dagegen mit dem heutigen Südfrankreich kann nach allem was
wir wissen nur eine schwache Verbindung bestanden haben,

keine spur weist darauf hin, dass die Cisalpiner in den
schweren kämpfen mit den Römern von dort her zuzug oder

hilfe bekamen. im gegenteil, als Flannibal, der verbündete

der Boier und Insubrer, durch diese gegenden zog, fand er

meistens widerstand; besonders bei dem Italien zunächst ge-

legeneu grofsen stamme <ler Allobroger begegnete er feind-

seligkeiten, die ihn eine Zeitlang in ernste gefahr brachten

(Polyb. III 50 f). die Kelten am westrande der Alpen waren

also nicht freunde und bundesgenossen der Insubrer und Boier,

und wir dürfen daraus schliefsen, dass sie ihnen überhaupt ferner

standen.

Diese Verbindung der italischen Kelten mit ihren stammes-

genossen im norden der Alpen wird weiterhin bestätigt durch

ihre letzten Schicksale, bald nach dem zweiten punischen kriege

brach der krieg zwischen ihnen und den Rümern wider aus.

der ausgang dieses mehrjährigen kampfes war, dass sie teils

untergiengen , teils sich unterwarfen, teils vertrieben wurden,

dass sie auswandern musten, bezeugt Polybios ausdrückliche

während die Insubrer weniger hart betroffen wurden und wie die

Cenomanen wenigstens zum teil im lande blieben, wurden vor

allem die Boier verjagt und ihr land von Römern und Latinern

in besitz genommen, sie wohnten den Römern zunächst, sie

waren die gefährlichsten und zugleich die erbittertsten feinde; sie

hatten durch den Überfall von Tannetum, die gefangennähme der

drei römischen commissare (Polyb. in 40, 6 ff. 218 v. Chr.) und

durch die Vernichtung des Lucius Postumius mit seiner legion

* Polyb. n 35, 4 ns^l cor rfiele avv&ecoQrjaavTee fier' oXiyov xQovov

avTOve ix Twv 7t£Qi rov IläSov nsSioiv i^oiad'evxae n^.rjv oXCyov ronaiv

xüv itt' avtat ras "AXnen xeiuevcov, ovx (i^-q&rjuev Sslv usw. Müilenhoff

DA II 2t)7 anm, will mit unrecht die bedeulung dieser stelle, auf die schon

MDuncker Origines Germanicae 113 aufmerksam machte, abschwächen, es

kann doch niemand leugnen, dass hier von einer Vertreibung der italischen

Kelten die rede ist.
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(Polyb. III 118,6. 216 v.Chr.) die räche der Römer am meisten

herausgefordert, die Boier wanderten aus Italien aus und liefsen sich

an der Donau in der nachbarschaft der Taurisker nieder, wo sie

seitdem längere zeit wohnten, bis sie von den D.ikern vernichtet

wurden i. die Taurisker, die in der schlacht bei Telamon an der

Seite der Boier kämpften 2, werden ihnen durchzug und hilfe bei

der ansiedelung gewährt haben, ob der ganze grofse stamm der

Boier, den wir in Böhmen und nachbarschaft antreffen, aus den

vertriebenen oberitalisclien Boiern hervorgegangen ist, lässt sich

nicht sagen, es spricht nichts dagegen ; denkbar ist auch, dass

bei der einwanderung der Gallier in Italien ein teil der Boier

jenseits der Alpen zurückgeblieben war und dass die aus Italien

vertriebenen sich mit ihren brüdern wider vereinigten und ein

Volk bildeten, sei dem wie ihm wolle, wir haben auf keinen fall

aulass, wie oft geschieht 3, der nachricht Strabos, die mit Poly-

bius so gut übereinstimmt, den glauben zu versagen, bei Livius

allerdings in der geschichle der gallischen kriege von 198—190

v. Chr. steht nichts von der Vertreibung der Boier; er berichtet

nur, dass nach einer verlornen schlacht 191 v. Chr. die Boier

sich den Römern ergaben, geisein stellten und die hälfte ihres

landes abtreten musten 4. allein seine erzählung ist in höchstem

grade unzuverlässig, es gibt wenige stücke der historischen Über-

lieferung, deren glaubwürdigkeit so niedrig steht, wie die be-

gebenheiten des römischen Westens dieser zeit in der livianischen

darstellung, und nimmermehr dürfen wir ihr zu liebe den bericht

eines kundigen autors wie Strabo beseitigen, eines autors, der

* Strabo v 213 rovs Se Bolovs i^rjXaaav ix rcüv rÖTCcov. fiezaarav-

Tee S eis zove Tte^i xov "laxQov rönove fiexa. TavQiaxotv c^xovv noXe-

/uoivxes nQos /laxovi k'cos ancoXovxo naved'vei.

2 Polyb. n 28, 4. neben den Boiern stehn die Taurisker, neben den

Insubrern die Gaisaten, sodass es fast so aussieht, als wenn diese von den

Insubrern, die Taurisker von den Boiern geworben seien, hierzu würde

stimmen , dass später die Insubrer sich widerum an die Gaisaten wenden.

Polyb. II 34, 2.

^ nach dem vorgange von Zeuss Die Deutschen s. 244 f auch von

MüllenhofF DA u 267 anm. Zeuss beruft sich auf Livius und meint, der aus-

druck des Plinius Hist. nat. 111 116 in hoc tractu interiere Bot schlösse die

auswanderung aus. allein dieser ausdruck darf nicht gepresst werden; er

bedeutet nur, dass die Boier in Italien verschwunden waren.

"^ Liv. XXXVI 38 ff.
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sich bei tieferem eindringen immer mehr bewährt, und der diesen

bericht vermutlich dem Polybios verdankt K

Die hervorgehobene tatsache, dass die beziehungen der

Gallier Oberitaliens nicht nach v^esten, sondern nach norden

gehn, dient dem Zeugnisse des Polybios zur vollen bestätigung.

die Kelten müssen also von norden her, aus der Donauland-

schaft eingewandert sein, und darnach wird das bild, das Milllen-

hoff von der keltischen Wanderung entworfen hat, abzumindern

sein, fttr uns müssen die Kelten Süddeutschlauds, Böhmens,

Pannoniens und der benachbarten Alpenländer für ebenso alt an-

sässig gelten, wie die linksrheinischen des späteren Galliens, auf

welchem wege sie einst in jene gegenden gelangten, wissen wir

nicht; dass sie vom Rheine her dorthin kamen, wie Mullenhoff aus

der livianischen erzählung ableitet, ist ganz unbeglaubigt, eher

ist das umgekehrte wahrscheinlich, dass nämlich die Kelten von

Osten her über den Rhein vorgedrungen sind. trelTend haben

MüllenhofT und andere nachgewiesen, dass Südfrankreich erst nach

500 V. Chr. von den Kelten besetzt ward, dafür gibt es gute

Zeugnisse und andere iudicien. erst später drangen sie an

die küste vor, und man kann vermuten, dass diese bewegung

durch das vorrücken anderer stamme über den Rhein hervor-

gerufen ward.

Jedoch mit dieser bemerkung greif ich schon über die

grenzen meiner abhandlung hinaus, es bleibt mir nur noch

übrig einen punct zu erwähnen, der als stütze der von mir be-

kämpften auffassung dienen könnte, nämlich die übereinstinunung

einiger oberitalischer volksnamen mit mittelgallischen; eine stadt

Mediolanium, ein volk der Cenomanen 2, vielleicht auch Lingonen,

^ die Unrichtigkeit des livianischen berichtes lässt sich auch mit an-

dern gründen dartun. von Boiern und überhaupt von Galliern südlich des

Po fehlt nach 191 v. Chr. jede spur, das ganze land von Ariminuin bis

Placentia ist von römischen und latinischen ansiedluiigen besetzt, die alle

in den nächsten jähren nach 191 angelegt sein müssen, teils städte, teils

die markte und Versammlungsplätze der auf dem lande zerstreuten colonisten.

ein blick auf die karte genügt, um zu zeigen, dass unmöglich die hallte des

landes den Boiern verblieben sein kann; diese müssen, vielleicht bis auf

einen unbedeutenden rest, verschwunden sein, dadurch gewinnt die nach-

richt von der auswanderung neue bestätigung. vgl. Duncker Origines 113.

* die Cenomanen kommen als Aulerci Genomanni bei Cäsar B.G. vii 75,3

vor. ihr name lebt im heutigen Le Alans weiter.
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floden sich hier wie dort ^ wer einmal auf die gallischen orts-

und slammesnanien nur flüchtig geachtet hat, wird zugeben,

dass auf diese namensähnlichkeit keine Schlüsse auf die herkunft

der Stämme gegründet werden können, ebensowenig wie man die

Tectosagen in Galatien von den Tectosagen bei Tolosa, oder den

tylenischen könig Kauaros von den Kauaren an der Rhone ab-

leiten darf, wir sehen daraus nur, dass sich auch entlegen

wohnende stamme denselben namen beilegten, was bei der eigen-

tümlichen bildung und der beweglichkeit der gallischen stammes-

namen durchaus nicht zu verwundern ist.

n Der Untergang der Boier.

Polyhios hat, wie schon erwähnt, vom norden Europas nur

dunkle künde; alles was zwischen den Aussen Narbo und Tanais

nach norden zu ligt, der gröste teil Europas ist ihm unbekannt, die

nachrichten, die es etwa darüber gab, was Pytheas und Timaios

über Britannien und den norden zu erzählen wüsten , Wahrheit

mit dichtung gemischt, erregt sein unüberwindliches mistrauen;

das sind mythen und erfindungen (Polyb. m 38, 2). jedoch bald

nach ihm kam durch die römischen kriege in Südgallien bessere

künde, die uns von Poseidonios vermittelt worden ist. man

lernte nördlich von den Alpen die stamme der Helvetier kennen,

die zwischen Rhein, Main und dem Hercynischen walde einen

grofsen teil des heutigen Baden, Würtemberg und Baiern be-

wohnten 2. es war ein mächtiges volk, reich und friedlich, wie

Poseidonios sagt 5, ein volk also, das sich schon einer gewissen

gesittung erfreute, sich des raubes enthielt und den fremden kauf-

mann freundlich aufnahm, wir wissen, dass die Helvetier griechische

Schrift kannten (Caesar Bell. Gall. i 29), und es ist wol denkbar,

dass die einmal von Tacitus (Germ. c. 3) in den grenzgebieten Ger-

maniens und Räliens erwähnten griechischen Schriftdenkmäler

von ihnen herrührten.

* die Lingoncs sind nur bei Livius v 35, 2 überliefert, bei Polyb. ii 17,7

Ai'yiovse. ob die ^r^vcovee Oberitaliens mit den 2^e'vovee bei Sens denselben

namen haben, ist sehr zweifelhaft, vgl. Arbois de Jubainville Les premiers

habitants de l'Europe (Paris 1877) s. 289 f.

» mit recht hat Rud. Much Beitr. z. gesch. d. d. spr. u. litt. 17 (1893)

s. 2ff nach dem vorgange von Zeuss die stelle des Tacitus Germ. 28, die

dies bezeugt, gegen Müllenhoff wider zu ehren gebracht,

3 Strabo iv 193. vil 293 noXvxQtoovs fiev, st^r;vai(n>s Se.
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östlich an die Helvetier schlosseo sich die Boier an (Germ,

c. 28), deren name sich in 'Böhmeu' die Jahrhunderte hindurch

erhalten hat. soweit die erhaltenen uachrichten ein urteil ge-

statten, beschräukte sich ihr gebiet nicht aut Böhmen, sondern

gieng südwärts noch weit über die Donau hinaus, sie müssen

hier an die befreundeten Taurisker gegrenzt haben, die Vin-

deliker waren ihre nacbbarn (Sirabo iv 203. v 213; oben s. 150).

sie besafsen ferner einen grofsen teil Pannoniens, wo noch

lange der name der 'bojischen einöde', vielleicht auch verschie-

dene Ortsnamen an sie erinnerten i. hier scheint etwa die Drau

die grenze zwischen ihnen und den Scordiskern gebildet zu

haben, am nördlichen Donauufer besafsen sie auch Mahren und

das anliegende Ungarn; es wird unten ausgeführt werden, dass sie

zeitweilig sich bis an die Theifs erstreckt haben müssen, die sie

von den Geten oder Dakern schied, es war also ein sehr an-

sehnliches reich, das sich wahrscheinlich neben dem herschen-

den stamm der Boier aus einer gröfsern zahl von Untertanen

oder verbündeten clientelstämmen zusammensetzte 2. nach osten

über den mährischen pass hinüber werden sie den Bastarnen die

band gereicht haben, durch nichts kann ihre macht besser er-

läutert werden als durch die tatsache, dass es ihnen gelang, die

Kimbern, denen so viele andre erlagen, zurückzuschlagen 3.

In diesen Völkerverhältnissen der Donaulandschaften, wie sie

aus den Zeugnissen mit genügender klarheit sich ergeben, treten in

der ersten hälfte des 1 jhs. v. Chr. verschiedene änderungen ein.

zunächst wanderten die Helvetier aus, giengen über den Rhein

und besetzten das land zwischen Jura und Oberrhein, den west-

lichen und nördlichen teil der heutigen Schweiz 4. die Ursache

' Bottov iqrinia Slrabo vn 292. ßoiorum deserta Plinius H. n. iv 1 46.

dimensur. prov. 18 (p. 12 Riese), der name Boiodurum gegenüber Passau

und — vielleicht — das in Pannonien zweimal sich findende Bononia

(Ptolem. n 14, 4. Itiner. Antonin. 243 W.) mag an sie erinnern.

* das gleiche gilt übrigens von andern gröfsern Völkern , zb. den

Tauriskern und Helvetiern, die sich ebenso aus mehreren stammen zu-

sammensetzen.

3 vor 113 v.Chr. Poseidonios bei Strabo vii 293.

* jedesfalls vor 70 v. Chr. (s. unten), vielleicht zur zeit des sullanischen

bürgerkrieges. es ist zu beachten, dass seit dieser zeit die angriffe der

Alpenvölker auf Italien wider heftiger werden, was eine folge der stärkeren

zusammendringung der bevölkerung sein kann.
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ihrer Wanderung ist unbekannt; wahrscheinlich ist, dass sie durch

die teilnähme an der kimbrischen Wanderung stark geschwächt

(zwei ihrer stamme, die Toygener [Teutonen] und Tiguriner

waren mitgezogen und der erstere war vernichtet), nunmehr den

andrängenden Germanen nicht mehr widerstehn konnten, jedes-

falls zogen die Germanen aus ihrer entfernung nutzen; die

Sueben , zu denen die leute des Ariovistus gehörten , besetzten

ihr gebiet; wir finden diese bald darnach, seit etwa 70 v. Chr.i,

als hilfsVölker der Sequaner am linken Rheinufer im heutigen

Elsass 2.

Die zweite wichtige Veränderung ist die Verdrängung und

Vernichtung der Boier, deren stelle später bekanntlich im norden

der Donau die Marcoraannen, Quaden und ihre nachbarn ein-

nahmen, nach Tacitus (Germ. c. 42) rühmten sich die Marco-

mannen die Boier vertrieben zu haben, jedoch wird diese nach-

richt beanstandet (Müllenhoff DA ii 265) und mag daher vorläufig

aus dem spiele bleiben, wir wissen durch Strabos Zeugnis, dass

die Boier mit den Tauriskern von den Geten oder Dakern unter

Boirebistas vernichtet worden sind, dies stelltMülleuhoff(DAii265ff.

ähnlich Much aao. s. 10) so dar, dass die Boier zuerst, vielleicht

von Germanen gedrängt, auf das südufer der Donau hiuüber-

giengen und dort um 44 v. Chr. von Boirebistas vernichtet wor-

den seien, ich halte es dagegen für wahrscheinlicher, dass sie

ihre Wohnsitze in Böhmen erst durch die Daker verloren und

dass dieses ereignis erheblich früher anzusetzen ist. eine ge-

nauere belrachtung der einschlägigen berichte wird dies, wie ich

hoffe, ohne Schwierigkeit zeigen.

Dreimal berichtet Strabo von dem Schicksal der Boier. sie

wurden zusammen mit den Tauriskern , ihren verbündeten und

vermutlich auch nachbarn, unter dem fürsten Kritasiros, der ein

Boier gewesen zu sein scheint, vernichtet, und ein teil ihres

landes, die sogenannte bojische einöde (oben s. 153) ward wüst

1 Caesar Bell. Call, i 36, 7.

2 reste der Helvetier blieben noch zurück, abgesehen von den Tou-

toni der miltenbergischen inschrift kennt Ptolemäus ii 11 , 6 die helvetische

einöde (EXovtjtticov i'grjfioe). vgl. über alles dieses Much aao. s. 2 ff, wo

die Wanderung der Helvetier zum ersten mal ins rechte licht gerückt wor-

den ist. ich darf darauf hinweisen, dass ich schon in der ersten aufläge

meines Abrisses der römischen geschichte (Handbuch d. class. altertumswiss.

von Iwan Müller bd iii s. 647) das richtige kurz angedeutet habe.
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gelegt, die Scordisker, so scheint es, waren dabei bundesgenossen

des Boirebistas i. die Ursache der feindschaft zwischen den Boiern

und Boirebistas war ein streitiges stück land. die Daker be-

haupteten, es gehöre ihnen, obwol der fluss Parisos dazwischen

floss : (paoxovrsg eivai rrjv xw(>av acperigav Y.al7tiQ rcoTafxov

duigyovtog xov naQioov. daraus ergibt sich, dass der fluss

Parisos nach dem damaligen besitzstande die grenze zwischen

Dakern und Boiern bildete und dass die beanspruchte landschaft

an dem bojischen ufer des flusses lag. vielleicht verhielt sich

die Sache so, dass die Boier den Dakern jenen landstrich früher

einmal entrissen hatten, da nun aber die Boier und Daker nach

läge der dinge nur im norden der Donau sich berührt haben

können, so kann der Parisos, wie richtig CMüller gesehn hat 2,

kein andrer fluss sein als die Theifs, die Strabo anderswo

(VII 304) nach ihrem hauptzufluss, der Marosch, als Mägiaog
bezeichnet 3. für näqiGog hat man also vielleicht mit Max

Duncker (Origines 115) Mdoiaog zu schreiben, oder wie Müller

will, näd^ioog, was anderswo der name der Theifs isf*. mit

dieser annähme stimmen auch die worle Strabos vollkommen über-

ein, er hat zwar von der läge des flusses keinen klaren begriff,

wie er überhaupt nach Müllers richtiger bemerkuug das fluss-

netz dieser gegenden noch mangelhaft zeichnet, wenn er aber

sagt, dass der Parisos sich bei den Scordiskern xara rovg

2y.oQdloy.ovg in den Istros ergiefse, so ist dies ganz richtig,

denn yata bedeutet in geographischen bestimmungen bekanntlich

* Strabo vii 304 von Boirebistas: rovs xe KeXxois rois dva/ueuiy^s-

vovB rois Tß 0Qq^i xai rols 'IXXvqioXs i^eno^d'Tjae, Boiovs Ss xal a^Srjv

rjtpäviae rois vno KQiraaiQco aal Tavolaxovs usw. 313 fiegoe fiev Sri ii

11,$ ;^«Jpas ravTTjs rj^rjficoaav oi Jay.oi >caTaTioXefir,aavxei Bo'l'ove xai Tav-

^iaxove e'd'vT] KsXtixo, t« vno K^iraai^co {ixgeroaei^co codd.) (päay.ovxES

slvai TTjV ;i;(üßa»' atpsxEQav xaineQ noxufiov Sisi^yovros xov Ila^iaov

^e'ovxos and xtäv OQoJv ini xov "laxgov xari xovs .SxopSlaxovs xaXov-

fievovs PaXöxas ' xai yäg ovxoi xols 'iXXvQixoli sd'veat, xai xoTe 0QqxioiS

avaui^ coxrjaav. aXX' ixeivovs (isv ol Jaxoi xaxe'Xvaav, xovxoie Se xai

avfifit'xois e%Qriaavxo noXXäxis. iv 213 (die Boier) /uexaaxdvree 8 eis xovt

ne^i xov 'laxQov xönovs fiexa Tavoiaxcov uixovv noXe/iovvxes n^os Jaxovs

i'cos dncöXovxo naved'vei.

^ in den anmeritungen zu seiner ausgäbe des Strabo (Paris, Didot) s.984.

^ wobei ich erinnere , dass auch bei Herodot iv 49 Müqis die Theifs

bezeichnet.

'' Pathissus Plin. H. n. iv 80. Parthiscus Ammian. Marc, xvii 13, 4.
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sehr oft so viel als gegenüber •, und würklich ligt die milndung

der Theifs dem scordiskischeo üonauiifer gegenüber; denn die

Scordisker wohnleu an beiden ufern der Save, zwischen Drau

und Morawa.

Wenn also der Parisos die Theifs ist, so ist klar, dass die

Boier zu der zeit, wo sie mit den Dakern in streit gerieten, noch

am nördlichen Donauufer geherscht haben müssen, also auch

noch nicht aus Böhmen vertrieben sein können.

Dies wird bestätigt durch andere, besonders chronologische

erwägungen. das aufsteigen der dakischen macht, ihr mächtiges

ausgreifeu nach allen selten ist das werk eines grofsen fürsten,

des Boirebistas, der die geteilten, zwieträchtigen, durch unglück-

liche kriege geschwächten, auch innerlich zerfallenen stamme der

Daker zusammenschloss, im verein mit dem propheten Dekaineos

eine straffe, religiöse disciplin einführte und ein kriegerisches

gemeinwesen gründete, während vorher die Daker sich nicht

bemerklich machten und offenbar gegen ihre keltischen nachbarn

nicht aufkommen konnten 2, wagten sie sich jetzt über die Donau

und bewürkten bei den thrakisch- illyrischen und keltischen

Völkerschaften eine vollständige revohition. Boirebistas kam empor

etwa zurzeit der dictatur Sullas, wie ausdrücklich bezeugt wird 3

und nicht hätte bezweifelt werden sollen ^. er starb durch

meuchelmord kurz vor Cäsars tode (44 v. Chr.), wie widerum

Strabo in unzweifelhafter weise bezeugt, denn es ist bekannt,

dass der dictator Cäsar nach seiner rückkehr aus Spanien 45 v.Chr.

einen grofsen feldzug gegen die Daker und die Pariher rüstetet

aber Boirebistas wurde gestürzt, ehe der krieg begann, nach

seinem tode zerfiel das dakische reich in vier oder fünf teile •>.

* zb. Strabo xvn 836 f heifst es von Berenike in Afrika : xeirai xara

ra äxQa ttjB IleXoTtovv^aov, und von Barka : xelrai Se xaza Taivaoov ifjs

yiaxwvixTS.

* ihre niederlage durch die Bastarner erwähnt Justin xxxii 4, 16.

3 Jordanes Get. 67 p. 73, 15 Mommsen : Dehinc regnaiite Gotliis

Buruista Dicineus uenil in Gothia7ii, quo tempore Romanorum Syila po-

titus est principatum.

^ wie es Mommsen tut (Res gestae divi Äug. 129). aus Trogus Pom-

peius (prol. 32) lässt sich für die zeit des Boirebistas nichts schliefsen.

* Strabo vn 298. Appian Bell. civ. 11 110. iii 25. Veli. 11 59,4. Sueton

Jul. 44. Aug. 8. vgl. Drumann in 678.

^ Strabo vii 304 e'rp&r] yaraXv&eis inavaarävxwv avrt^ rtvcav n^lv

iq 'Pwfiaiove atelXat ax^aTiav in^ nvxöv. oi Se SiaSe^afxevoi rrjv a^x^i'''
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ihre fürsten, die ungleiciien naclilolger des Boirebistas, Kotiso

und Dikomes, Roles und Dapyx, gerieten miteinander in streit;

zur zeit des actischen krieges war ein teil des volkes mit An-

tonius verbündet, während der andere sich zu Octavian liin-

neigle, und ebenso wenig herschte eintracht, als MCrassus

bald darnach auf seinen thrakischen feldzügen in ihrer nahe er-

schien (29 v.Chr.); einer ilirer Fürsten verbündete sich damals

mit den angreifenden Römern und wurde von Crassus gegen

seine stammesgeuossen geschützt *. sie waren nach der leiluog

nicht mehr gefährlich , und ohne zweifei geschah es aus diesem

gründe, dass der dictator Cäsar den feldzug gegen sie aufgab;

zur zeit seiner ermordung ist immer nur noch von dem Parther-

kriege die rede 2. es ist sehr wol möglich, ja sogar recht wahr-

scheinlich, dass nach dem falle des Boirebistas die Daker, ähn-

lich wie es die lllyrier taten (Appian lllyr. 13), in Rom um
frieden baten und dadurch den drohenden angriff Cäsars ab-

wanten. durch diese nachrichlen und erwägungen wird mit

ziemlicher sicherheil erwiesen, dass der tod des Boirebistas ins j.45

V. Chr. fällt, und wenn gelegentlich behauptet worden ist, dass

dieser ein Zeitgenosse des Augustus gewesen sei, so ist das ein

offenbarer Irrtum 3.

Hiernach muss die Vernichtung der ßoier und Taurisker

durch Boirebistas vor dem j. 45 v. Chr. staltgefunden haben,

noch ein früherer zeitpunct ergibt sich aus einer andern be-

kannten nachricht. im j. 58 v. Chr. erscheint unter den bundes-

genossen der Helvetier ein bojischer häufe, mit weibern und

kindern zusammen 32000 menschen, die an der helvetischen

Wanderung teilnahmen und von Cäsar bei den Häduern ange-

siedelt wurden, diese waren, wie Cäsar sagt, nach Noricum

übergegangen (transkrant), halten Noreia belagert und dann bei

eis n^eico fieQrj SüaTrjaav. der hier erwähnte feldzug der Römer kann

nur der des dictators Cäsar sein. vgl. auch Strabo vu 305.

* Dio Cass. LI 22, 8. 23f. 26. Plutarch Anton, 63. Sueton Aug. 63.

^ Dio Cass. xxxxiii 51. das gerücht vom einfall der Geten in Make-

donien nach dem tode Cäsars, das MAnlonius verbreiten liefs, war bekannt-

lich erfunden. Appian Bell. Civ. 111 25. 37.

ä Zeuss Die Deutschen s. 244 und darnach Mlhm in Pauly-Wissowas

Realencyclopädie d. class. alt. iii 1, 631. das richtige ergibt sich schon aus

den ausführungen Müllenhoffs in Ersch und Grubers Encyclopädie 1 bd 64

(artikel Geten) s. 459.
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den Helvetiero aufnähme gefunden ^ die ja früher ihre nachbarn

gewesen waren, die Vermutung ligt nahe, dass diese Wanderung

eine folge der niederlage durch Boirebistas ist, dass also diese

Boier sich aus der katastrophe ihres Volkes gerettet und aus

Böhmen nach Norikum geflüchtet hatten, hierzu stimmt die so-

eben ermittelte tatsache, dass zu der zeit, als der krieg mit den

Dakern ausbrach, das volk noch am uordufer der Donau gewohnt

hat. also hat sich die niederlage der Boier und Taurisker einige

zeit vor dem j. 59 v. Chr. zugetragen.

Nun erzählen uns die historiker der zeit, dass der könig Mithri-

dates im j. 64 v. Chr., als die letzten Unterhandlungen an den für

ihn unannehmbaren forderungen des Pompeius gescheitert waren

und der römische feldherr nach Syrien gegangen war, den ver-

zweifelten entschluss fasste, Italien von norden her anzugreifen,

da ihn viele der seinigen verliefsen und er auch von den Skythen

keine hilfe mehr zu erwarten hatte , so wollte er an den Istros

gehn und von hier aus mit hilfe der Kelten in Italien einbrechen ^.

wir wissen ja, dass er mit den Kelten befreundet war und viele

in seinem dienste hatte; besonders die Bastarner waren seine

verbündeten, und derjenige, welcher ihm den letzten dienst er-

wies und seinem leben ein ende machte, war ein keltischer an-

führer des namens ßituitus 3. er durfte also hofl'en, wenn er

mit einem wolgefüllten schätz bei den Kelten anlange, bei ihnen

aufnähme und hilfe zu finden, nach der natur der sache konnte

er, da es sich um einen einfall in Italien handelte, nur an die

Kelten an der mittlem Donau denken, an die Boier und Tau-

risker, die zugleich vom Pontos aus am leichtesten zu erreichen

waren *. man muss also annehmen, dass damals, 64 oder 63 v.Chr.,

diese Völker noch mächtig waren, und dass ihre katastrophe

durch Boirebistas noch nicht eingetreten war. folglich muss die

Vernichtung der bojischen macht zwischen 63 und 60 v. Chr.

sich ereignet haben, und ganz richtig hat Max Duncker in den

Origines Germanicae s. 112 den Untergang der Boier etwa auf

das j. 60 v. Chr. fixiert.

» Caesar Bell. Call, i 6, 4. 28, 5 ff. vii 9, 6.

2 Appian Milhrid, 109. Dio Gassius xxxii 11.

3 Appian Mithrid. 111.

" an die Scordisker ist nicht zu denken; sie waren schwer zu er-

reichen, und grenzten auch nicht an Italien wie die Taurisker.
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Vielleicht darf der versuch gemacht werden, den hergang

dieses wichtigen ereignisses in den grundzügen kurz darzustellen.

die Daker stritten mit den Boiern um das gebiet am rechten

ufer der Theifs, und es kam bald nach 63 v. Chr. zum kriege,

in den auch die benachbarten Völker hineingezogen wurden;

denn während die Scordisker dem Boirebistas sich anschlössen,

gewannen die Boier und ihr könig Kritasiros die hilfe der Tau-

risker. aber das lockere gefüge des keltischen reichs war den

einheitlich geführten, disciplinierten , von religiöser begeisterung

erfüllten Dakern nicht gewachsen, die Boier und Taurisker er-

lagen den zahlreichen beeren der feinde '. die besiegten wurden

fast ganz vernichtet oder vertrieben und das streitige land zwi-

schen Theifs und March gieng in den besitz der Daker über 2.

ein teil Pannoniens wurde zur wüste gemacht; also gieng der

krieg auch auf das rechte Donauufer über, wo die Scordisker

dem Boirebistas gute dienste leisten konnten. Boirebistas war

jetzt herr in diesen gegenden; selbst die Bastarner mögen in

eine gewisse abhängigkeit von ihm geraten sein 3. er sanle seine

heere über die Donau und suchte Thrakien und Illyrien heim;

an der küste des Pontus eroberte er Olbia am Borysthenes und

alle übrigen griechischen Städte bis nach Apollonia hin*, diese

griechischen Städte waren früher von Mithridates geschützt wor-

den; nach seinem falle waren sie den barbaren preisgegeben,

überhaupt ist es gewis nicht zufällig, dass die grofse dakische

macht sich erst nach dem ende des poulischen königs bildete,

denn dieser war mit den Kelten verbündet, und wie sie ihm

truppen stellten , so wird er sie widerum durch geld und

Waffen unterstützt haben. Geten oder Daker, die feinde der

Kelten, werden unter seinen bundesgenossen niemals genannt;

und jedesfalls sind sie zu seinen freunden nicht zu zählen, es

ist wol möglich, dass das ende des königs dazu beitrug, die

' Strabo vii 305 beziffert das gotische aufgebet auf 200000 mann.

^ die später von den Sarmaten (Jazygen) daraus verdrängt wurden.

Plinius Bist. nat. iv 80.

' die feldzeichen, welche die Bastarner 61 v. Chr. dem CAntonius bei

Istros abgenommen hatten, waren im besitz der Daker. Dio 38, 10, 3.

51, 26, 5.

* um 60 V. Chr. Dio Chrysost. zu Anf. (vol. 11 15 Reiske), Strabo

VII 304. Sueton. Jul. 44 Dacos qui se in Puntum et in Thraciam effu-

derant.
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Widerstandskraft der Kelten zu schwächen und dem ßoirebistas

den sieg zu erleichtern.

Doch kehren wir zu den Boiern zurück, sie wurden nicht

vollständig vernichtet; trümmer ihres reiches blieben südlich und

nördlich von der Donau zurück ^ aber es sind nur trümnoer;

die grofse masse des einst herschenden volkes ward vernichtet

oder gieng in andre auf.

Ihr hauptsitz, Boiohaemum, das land im Hercynischen walde,

fiel den Marcomanneo und Quaden zu, die sich, wie bekannt,

unter Marbod vor den römischen angriffen dahin zurückzogen

(Strabo vii 290. Velleius n 108). dies geschah, wie die quellen

zeigen, unter Augustus zwischen 9 und 3 v. Chr.; denn das von

den Marcomannen geräumte land wurde um 3 v.Chr. von LDomilius

Ahenobarbus, als er an der Donau befehligte, den Hermunduren

überwiesen (Dio Cass. lv 10a). nach den berichten ferner müssen

wir annehmen, dass die Marcomannen das land ohne widerstand

besetzten; die Boier waren nicht mehr vorhanden, es war ent-

weder herrenlos oder die Marcomannen hatten schon früher rechte

daran erworben, und diese zweite möglichkeit ist vorzuziehen;

denn es bietet sich hier die Vermutung, dass die Marcomanuen

dem Boirebistas bei der Vernichtung der Boier hilfe geleistet

haben. Strabo berichtet (vii 305), dass zu seiner zeit die Daker

sich den Bömern deshalb noch nicht ganz unterworfen hätten,

weil sie auf die benachbarten Germanen hofften, später standen

also die beiden Völker zu einander in gutem Verhältnis, und die

Vermutung, dass diese freundschaft älter sei, hat keine Schwierig-

keit, im gegenteil, die vollständige Überwältigung und Vernich-

tung der Boier erklärt sich viel besser, wenn wir anzunehmen

haben, dass der angriff des Boirebistas auf der andern seite durch

einen einfali der Marcomannen unterstützt wurde, und diese an-

nähme erhält eine kräftige stütze durch die oben s. 154 bei seite

gelegte aussage des Tacitus(German.42), dass die Marcomannen ihr

land von den Boiern mit den waffen in der band gewonnen

hätten, eine nachricht des Tacilus darf man überhaupt nur not-

gedrungen aufgeben; in diesem falle ligt kein anlass dazu vor 2.

* über die reste der Boier in Pannonien vgl. Ptolemäos n 14, 2 mit

CMüllers note. Zeuss Die Deutschen usw. s. 248. im norden werden die

keltischen Cotini des Tacitus Germ. 43 zu den Untertanen der Boier ge-

hört haben.

^ mit recht hält MDuncker Origines 112 an der taciteischen nachricht fest.
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wir verbindeo sie vielmehr mit den Zeugnissen Strabos und
schliefsen daraus, dass die Marcomannen sich gegen die Boier mit

den Dakern vereinigten und dass, während Boirebistas die Kelten

am rechten ufer der Theifs und in Pannonien ausrottete, seinen

suebischen verbündeten Böhmen zuöel (63—60 v. Chr.). aber zu-

nächst ward das land nicht besiedelt, sondern blieb verlassen, er-

innern wir uns einer bekannten notiz CSsars (Bell. Call, iv 3, 2),

dass an der einen seite des Suebenlaudes auf ungefähr 600 millien

eiuöde sei : dies mag sich wol auf das jüngst verheerte Boierland

beziehen *. erst später, als die Marcomannen von den Römern vom

Rheine her gedrängt wurden, nahmen sie mit ihren suebischen

verwanten Böhmen und Mähren bis zur March tatsächlich in be-

sitz, liefsen sich hier nieder und stellten damit den spätem zu-

stand her, der dann lange zeit gedauert hat.

Marburg. BENEDICTUS NIESE.

EIN HÖFISCHES MINNELIED DES 14 JHS.

Als die Zs. 40, 206 /f publicierten gedickte aus dem rechnungs-

bttch des Johann vEisenberg ihm im ersten druckabzug zukamen,
schrieb Roethe an den rand der fahnen : 'ein erfreulicher [und.

so also dichtete Reinhard vWesterburg!' mit einer ganz ähnlichen

empfindung hatte ich die Zusendung WLipperts begrüfst und dem
glücklichen findet den titel vorgeschlagen, unter dem die beiden

stücke zum abdruck gelangt sind, eine der empfindlichsten lücken

unserer litterarischen Überlieferung ist es, dass wir von dem
adlichen minnesang des 14 jhs., welcher diesseits der grofsen

sammelhss. ligt, so gut wie nichts besitzen, und es scheint mir

angebracht, jedes uns begegnende beispiel mit nachdrücklichem

Hinweis ans licht zu ziehen, es ist verzweifelt wenig derart, was
sich bei vdHagen im dritten bände findet, anderes haben die altern

Jahrgänge der Zs. und der Germania gelegentlich gebracht, ein von

Bethmann Zs. 5, 418 aus der Schlettstädter glosserihs. veröffent-

lichtes lied {von Martin Strafsb. stud. 1, 100 [vgl. 384] widerholt)

hat mit dem unten abgedruckten aufser der dreistrophigkeit auch

den refrain gemeinsam, und wir werden diese und ähnliche stücke

zur erklärung der bekannten nadiricht des Limburger Chronisten

von den 'widersengen' {Wyss 49, 6) heranziehen müssen : denn

selbstverständlich haben diese ihren narnen nicht von der dreistrophig-

keit (wie dem Wortlaut gemdfs das glossar angibt), sondern vom
kehrreim, und was der chronist z. j. 1360 als eine allgemeine

musikalische revolution meldet, 7miss sich im höfischen minnesang

* schon Mannen (Geographie d. Griechen u. Rötner ni 483) und jüngst

auch Much aao. s. 11 haben hierauf hingewiesen.

Z. F. D. A. XLU. N. F. XXX. 11
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Oberdeutschlands früh vorbereitet haben ; die dreistrophigkeit war

hier schon lange regel, vom refrain haben wir nur einzelne beispiele.

Das nachfolgende stück war in der reichen sammelhs. cgm. 717

versteckt, die, so oft sie auch seit den tagen Aretins und Docens

von den germanisten benutzt wurde, noch lange nicht ausgeschöpft

ist {die publication einiger historisch interessanter stücke ist dem-

nächst zu erwarten), den inhalt der hs. gibt, freilich nicht aus-

reichend, Schmellers kürzeres Verzeichnis s. 119/", die richtige

datierung '1348' {nicht 1347, wie bei Schmeller und auf dem rücken

der hs. steht) holte schon Zarncke Cato s. 13 aus Docen Mus. f.

ad. kunst u. litt. 2, 265 /f hervor, brachte aber einen neuen fehler

in die beschreibung der hs., indem er sie als 'pghs.' bezeichnete, die

ausgeprägte notariatshand {ähnlich der urk. Ludwigs d. Bayern bei

Sickel und Sybel Kaiserurkk. in abb. ii 13) und die beziehungen

einzelner stücke, insbesondere der klage um Heinrich ii von

Preising-Wolnzach {f.
112'— 116"), weisen auf eine weltliche, hö-

fische atmosphäre. von lyrischen suchen enthält die Sammlung noch

die zuletzt von Zimmermann {Das schachgedicht Heinrichs vBeringen

s. 356 yf)
abgedruckten gedickte 'des von Beringen', von denen

III und IV gleichfalls dreistrophig und mit refrain ausgestattet sind,

unser liedchen, das ihnen verwant ist und allesfalls zu ihnen ge-

hören könnte, steht auf bl. 105'' als füllsel hinter dem bei Wacker-

nagel Altd. lesebuch* 1155 /f gedruckten Quodlibet und vor dem

von Zarncke aao. besprochenen Cato. E. SCH.

Si ist vin vud da bi zart,

ich wäü daz frawe ie scböuer wart,

allü dJDg ir bas anstant

denn andern iren geliehen.

5 IV Minn dv hilf mir vode rat

zu der vil minneciicheD.

Swas ich singe vnd was ich sag

vnd ich ir minen kvnimer clag,

si spricht 'du vahst uiht ainen grat'.

10 des müss min frawd entwichen.

[H] Minne dv hilf mir vude rat

zu der vil minneclichen.

Wil si also verderben mich,

si verlivret sicherliciie

15 den gelriweslen den si hat

in allen lüsclien riciien.

iV Minne dv hilfe vnde rat

zu der vil minneclichen.

3 /. all ir ding — anstat (: rat) 5 dv] div 6 minnech'en

12 DiinI 14 /. sicherlich 17 /. hilf mir yude wie in v. 5 und 11.
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Blei.

In seinem Abriss d. urgerm. lautlebre 244 führt Noreen

das Verhältnis von ahd. blio, aisl. bly 'blei' zu aisl. Mar, ahd.

bläo 'blau' als einen fall von wurzelvariation an. die auf-

fassung von blei als 'blaues metall' empfiehlt sich dabei gewis,

wie wir ja auch von den bleiernen kugeln als 'blauen höhnen'

sprechen; doch scheint mir das aufföllige der wortform am ein-

fachsten durch Voraussetzung keltischen Ursprunges erklärt zu

werden, da idg. e im keltischen zu t wird — vgl. kelt. fig-s:

lat. reg-s — , muste aus dem uuserem blau zu grund liegenden

bhteuo- im keltischen blwo- werden, wir haben es also bei blei

mit demselben kennzeichen kelt. herkunft zu tun wie bei got.

reiks und seinen germ. verwanten.

Lot.

Sicher mit dem keltischen gemein hat das germanische auch

noch ein anderes wort für den begriff 'blei', nämlich unser lot, mhd.

löt, ndl. lood, ags. lead (engl. lead). das wort ist nur im west-

germ. belegt und weist auf einen stamm lauda- zurück, dem auf

kelt. seile gleichbedeutendes ir. luaide aus loudid gegenübersteht,

die frage, ob hier urverwantschaft oder ebenfalls entlehnung an-

zunehmen ist, bleibt noch zu entscheiden, ich denke an letztere,

die grundbedeutung von lot dürfte nämlich, wie noch aus unserem

löten durchscheint, 'leicht schmelzbares metall' im allgemeinen

gewesen sein, es lässt sich aus diesem gründe mit unserem

fliefsen, beziehungsweise der idg. wz. plud, pleud, ploud zusammen-

bringen, aus ploudo- ploudio- muste im keltischen loudo- loudio-

werden, und in dieser geslalt gieng das wort ins germanische

über, da auch idg. eu im keltischen zu ou wird, liefse sich

auch eine grundform pleudo- pleudio- denken, dass die namen

des bleis im germanischen jung sind, ist nicht befremdlich:

wissen wir doch, dass dieses metall in fanden auf germanischem

boden erst in der eisenzeit auftritt.

Zink.

Bekanntlich geht eine grofse anzahl von metallnamen auf

farbadjectiva zurück, wovon uns ja in blei eben ein beispiel be-

gegnet ist. ich setze auch für zink ein germ. tinkaz 'weifs'

11*
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voraus, dieses ergibt sich aus ahd. zinko 'albugo, weifser fleck

im äuge', wobei man zum bedeutuDgsUbergang griech. d'/.q)og

'weifser fleck' neben lat. albus vergleiche, auch jelzt ist zinken

nocli in der bedeulung 'feitauge' bekannt, und Zink begegnet

uns als kuh- oder ochsenname in den deutschen Alpen, gewis

ursprünglich mit beziehung auf die färbe der liere, wenngleich

mir für ein fortdauerndes Verständnis desselben kein nachweis

zur Verfügung steht.

Eisen.

Dass die keltischen und germanischen bezeichnungen für

eisen zu einander stimmen, ist bekannt genug, da niemand be-

haupten wird, dass zu der zeit, als das eisen im norden bekannt

wurde, die keltische und germanische spräche nicht schon längst

scharf geschieden waren, so ist hierbei an ein Verhältnis der

urverwantschaft nicht zu denken, es sei denn, dass sich an ein

schon vorhandenes worl ein neuer begriff angesetzt hat, ähnlich

wie ital. argentom, gall. britt. arganton, urir. argenton 'weifs,

glänzend' im kellischen unter dem einfluss des italischen die

bedeutung 'silber' angenommen hat. die germ. worle für eisen

sind also entweder gewöhnliche entlehnungen aus dem keltischen,

oder doch entlehnungen, was ihre bedeutung anbelangt, an ein

umgekehrtes Verhältnis ist deshalb nicht zu denken, weil die

eisencultur bei den Germanen sicher nicht älter ist als bei den

Kelten.

Das germanische hat vier oder fünf formen des behandelten

Wortes erhalten: 1. got. eisarn, ahd. aisl. isarn, ags. isern, 2. ndl.

yser (gol. '^eisar), 3. ahd. tsan (got. *eisan), 4. ags. iren (got.

*eiza7i) und ahd. trän in Hiranhart, Förstemaun DNb. i 688 ==

ags. irenheard, 5. aisl. iarn idrn <i *eran <i *eRan <C *izan-, s.

Noreeo Arkiv 4, 110 n., Abriss 135. 195 (got. *izan), falls hier

nicht entlehnung aus ir. iarn vorligt. die form eisarn erklärt

Noreen Abriss 195 unter hin weis auf ahd. ähorn gegenüber lat.

acer und ähnliches aus contamination des auslautenden r und n,

eine erklärnng, die, wenn sie richtig ist, auch für das keltische

gelten kann, wo uns formen entgegentreten, die sich zunächst sämt-

lich aus einer gemeinsamen grundform isarno- ableiten lassen : s.

Thurueysen Keltorom. 36. den) ansatz von urkelt. eisarno- eiserno-

bei Slokes in Kicks Vgl. wb.* ii 25 widerspricht von anderem

abgesehen schon der name des zeilgenossen des heiligen Patricius
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Iserninus und der gall. ortsoame Isarnodori. die ältesten er-

scliliefsbaren fornieo, bei denen die etymologie einzusetzen hat,

wären danach als isaron, isanon, Isaron, Isanon (oder eisaron,

eisanon?) mit stamm- oder suffixbetonung anzusetzen.

Ich denke dabei au Zusammenhang mit griech. korkyr. iagog,

böot. usw. lagog 'regsam, frisch, kräftig, heihg', ai. isirds 'eilend,

regsam, frisch', keltisch *isaros im (lussnamen Isara, grundform

isros, umsomehr als auch die formen mit länge des stammvocales

in hom. igog, lesb. Iqoq und die n- formen im kell, flussnamen

Isana — vgl. ai. isanydti, griech. iaivio aus *iaaviu) — seiten-

stilcke besitzen, auch mit einer grundbedeutung 'das kräftige,

starke' können wir uns für die sippe von eisen zufrieden geben,

zumal auch ahd. stahal, ndl. staal, ags. style stell, aisl. stäl und

apreufs. stakla 'stahl' durch vergleich mit av. stax-ra- 'stark,

lest' sich erklärt: s. Brugmann Grdr. ii 188. 195.

Schwefel.

Kluge, der EWb.' lat. sulpur als unverwant von schwefel

fernhält, erwägt bei diesem Zugehörigkeit zu der allidg. wz. swep

'schlafen' und somit eine grundbedeutung 'erstickender, tötender,

einschläfernder stoß', aber schwefel ist weder ein Schlafmittel

noch ein gefährliches gift. meines erachtens ist auch die frage,

ob beziehung zu sulpur besteht, noch immer nicht aus der weit

geschafft.

Sie zu lösen ermöglichen die niumiarllichen formen des

Wortes, zunächst weist altwestfäl. swegel, jetzt swäggel (achensch

schwegele) auf Ursprung des labials in schwefel, got. swibls usw.

aus labialisiertem velar; oberpfälzisch scAujeZ/e^ScIimeller-Fr. n631)

aber, auf das schon Laistner Germ, völkeruamen 21 hinweist,

zeigt, dass siielqlo- als die älteste form anzusetzen ist, aus der

sich sweflaz, sweblaz, sweglaz durch dissimilalorischen ausfall des

ersten /, wie er in ftigla- aus flugla- vorligt, ergeben hat. das

l des wortstammes sowol wie der velar wird auch durch die

form schwelig (Schmeller-Fr. ii 631) bestätigt, die entweder ohne

das ?-suffix gebildet ist oder dieses durch dissiu)ilaiion verloren hat.

Dem vorgerm. suelqlo- steht aber sulpur aulserordeullich

nahe, ob es nun aus sidpul dissimiliert ist oder nicht, und ob

sulp- auf suelp zurückgeht oder eine ablaulforni hiezu <larstellt.

was das p für q, beziehungsweise lat. c, anbelangt, ist auf

tempus und lupus zu verweisen, das woil wird dem lateinischfn
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aus einer aDderen italischeD tnundart oder dem kelüscbeu zuge-

kommen sein.

Eichhorn.

Mit recht fasst Delter in s. Deutschen wb. 22 ahd. eihhorn, ags.

äcwem^ aisl. ikomi als Zusammensetzung, doch wird man -orn

-wern nicht mit ihm für verwant mit toesen halten dürfen, einem

Worte, bei dem die hier geforderte bedeutung sehr jung ist. ich denke

an verwantschaft mit slav. veverka, preufs. vevare, lit. wowere

'eichhorn', lit. waiwaras 'mäuncheu von illis und marder', lat.

viverra 'frettchen' (letzteres, nur bei Plinius belegt, wol ent-

lehnung aus einer nordeuropäischen spräche), die erste silbe

dieser worte scheint reduplication zu sein, was die verschiedenen

bedeulungen anbelangt, ist an griech. ovQog in all- aUX-ovgog

'wiesei oder sonst eine marderart' einerseits und axl-ovQog (auch

yta/mpi- %7171-ovQog) 'eichhorn' anderseits zu erinnern, bei

diesen griech. tiernamen wird an olqcc 'schwänz' augeknüpft

werden dürfen, da es sich um tiere mit buschigem oder sonst

auffallendem schwänz handelt, da ver : ur : our ein mögliches

ablautverhältnis ist, können jene nordeuropäischen worte mit

diesen griechischen sogar verwant sein.

lat. fario.

In Ausonius Mosella begegnet uns eine anzabl von fisch-

namen , die unlateinisch sind, alausa, Urica, redo, salmo und

andere sind keltisch; fario aber, deutlich eine hezeichuung für

die lachsforelle aao. 130 (vgl. Isidor Orig. 12, 6), das der laute

wegen nicht keltisch sein kann , halt ich für germanisch, es

lässt sich an ahd. faro, unser färbe, anknüpfen, nach dem seiten-

stück von griech. öe^Lcg neben got. taihswa, griech. /cohog

neben lit. pdlvas, germ. *falwaz, ir. uile aus olio- neben germ.

alwa- in alo-waldo, alo-mahtig (Kluge IF. 4, 311) ist auch ein

•porips farjaz neben poruos farwaz denkbar, fario wäre darnach

'der farbige', und das passl sehr gut auf alle arten der forelle.

ich erinnere daran, dass auch ahd. forhana, ags. förn usw. 'forelle*

auf einen stamm prkno- (bair. öslerr. förchen, ferchen [aus

*ferhana?] auf perkno-?), verwant mit griech. jcegxvog 'bunt'

ai. ;;rjnt 'gesprenkelt', zurückgehl und ein elementar (per) enthält,

das mit dem in färbe der ableitung zu grund liegenden por nach

meinem ermessen dieselbe wz. darstellt, vgl. noch ir. earc aus erc,

*(p)erkos,iür das 0'ReiIly213 auch die bedeuluug 'a salmou' angibt.
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norw. syta.

Aasen verzeichnet s. 789 norwegisches 'syta, f. en so (= sugga,

purka). Hadeland. sytegris, m. ung so', das wort ist gebildet

wie aisl. btrna 'bSrin', bikkja 'hündiii', fylja 'slute', ahd. merihha

usw. und würde got. stitjö zu lauten haben, oberpfälzisch sutz

'multerschwein' bei Schmeller-Fr. ii 350 kann ein und dasselbe

wort sein : vgl. umlautloses nutz neben nütze, auch durch norw.

syta allein ist für das germanische der fortbestand jenes su(a)d-

'schwein' nachgewiesen, aus denn ich Zs. 39, 27 ff. Sud-eta,

Sud-Jni gedeutet habe '.

bair. zdmer.

zdmer, zdmerl, ein — wie so viel österreichisches — bei

Schmeller nicht verzeichnetes wort, ist im niederöslerreichischen

Waldviertel die gewöhnliche bezeichnung für junge, noch nicht

im zug gewesene ochsen und entspricht in seiner bedeutung

dem verbreiteteren Spinner, di. spünner, eigentlich 'stierkalb, das

in den ersten 14 tagen bis 6 wochen, noch an der mutler

saugend, verschnitten worden' (Schmeller-Fr. ii 677). germ. wird

man es als tamaraz, älter als damaros ansetzen und in seiner

WZ. mit griech. dajudlrjg 'junger stier', öd/xaXig 'kalb', kelt.

damos 'rind', aind. damya 'ungezähmter stier' gleichstellen dürfen.

Gemse.

Es ist nicht in abrede zu stellen, dass gemse, mhd. gemeze,

gamz, ahd. *gamuz, gamz den eindruck eines germ. wortes macht,

zumal wenn man bildungen wie ahd. hiruz, mhd. krebez daneben

hält; doch bleiben sachliche Schwierigkeiten, die romanischen

Worte für 'gemse' nämlich, ital. camozza, franz. chamois usw.

(mit nicht ganz einstimmigem suffix), die von gemse zu trennen

noch nicht ernstlich versucht worden ist, müsten, die ursprüng-

liche deutschheit von gemse vorausgesetzt, mit Kluge EWb.^ 134

' Beitr. 17, 110 machte ich noch die bemeikung, man könne über den

namen Bareivoi nichts sagen, 'so lange HovSivoi und JSovSrjxa jedem

deulungsversuche widerstrebt'. Koegel trifft daher nicht ganz das richtige,

wenn er sagt : 'Much Beitr. 17, 110 meint, dass es — .SovSivol — jedem

deutungsversuch widerstrebe'. — meine frühere zurücithaltung wäre aber

aucli bei bekanntschaft mit Koegels deutungsversucli berechtigt gewesen,

denn seine anknüpfung an lat. südare ist schon deshalb abzulehnen , weü

lat. südor aus svoidos entstanden ist und auch im keltischen nicht anders

als svoidos lauten konnte, dazu kommen gründe der bedeutung, die aus-

einanderzusetzen aber nicht mehr nötig ist.
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als enllehnung aus dem germanischen betrachtet werden, die

Romanen waren aber in den Alpen die erbgesessene bevölkerung,

die also die gemse von alters her kannten und einer bezeichnung

für sie bedurften, und diese sollten einen namen für sie von

den Germanen entlehnen , die erst in der Völkerwanderungszeit

in die Alpen vorgedrungen sind und in ihrer älteren heimat im

deutschen mittelgebirge kaum gemsen gesehen hatten?

Völlig ausgeschlossen wird Ursprung aus der germanischeu

sippe für die romanische durch den beleg camox, nach ibix

(di. ibex) aufgeführt in einem Verzeichnis der Nomina cunctorum

spirantium atque quadrupedum in Polemii Silvii Laterculus aus

dem jähre 448, herausgegeben von Theodor Mommsen Abb. d.

königl. Sachs, ges. d. wissensch. 3 (1857), 231 fl". die schrift

enthält allerdings auch germ. tiernamen wie visons, urus, taxo,

biber (wenn dies nicht keltisch ist), ganta; aber zur zeit ihrer

abfassung waren die Alpen noch nicht von den Germanen besetzt;

und eine vorahd. form von abd. gamz müste, wenn wir vom

suffix abseben, das nicht dasselbe zu sein braucht, im anlaut

ebenfalls g zeigen, soferne wir es dabei mit einem germ. worte

zu tun hätten.

Anderseits steht der annähme von entlehnung des deutschen

Wortes aus dem romanischen, im besonderen der gruppe von

ital. camozza nichts im wege, denn romanisches c (vor dunklem

vocal) wird auch sonst im abd. durch g widergegeben im gegen-

salze zu lat. c, das ins germanische immer als k aufnähme findet i.

Was das Verhältnis von abd. gamz zu gemeze, bair. gdmps

betrifft, so glaub ich nicht, dass es mit Kluge EWb.* 134 durch

ansatz eines abd. *gamiza neben *gamuz richtig erklärt wird.

* interessant wäre es, dies an der behandlung von Ortsnamen zu ver-

folgen, man vgl. das frühzeitig aufgenommene Kempten aus *Cambiodu-

num, belegt Cambodunum, gegenüber Gcimp aus keltorom. *Ca7nbo, ort an

einer flusskrümmung der Salzach; Küchel im Salzburgischen, ahd. Cuchil,

Cucullis dat. Eugippius, Cuculle Tab. Peut., gegenüber dem namen der be-

nachbarten Gugelanalpe auf dem Schmiltenslein, Cuculana im lud. Arn. vii 8

(a. 788); s. Zillner Gulturgesch. Salzburgs 151, vGrienberger Die Ortsnamen

d. Ind. Arn. 29. offenbar ist hier der name des bedeutenderen ortes im Zu-

sammenhang mit dessen germanisierung früher dem bair. Wortschatz ein-

verleibt worden, als namen von abgelegenen und unbedeutenden örllichkeiten.

vgl. die ähnliche aufeinanderfolge der widergabe von lat. rom. v erst durch

germ. deutsch w , später durch f, auf die Kossinna Beitr. 20, 299 f, Anz.

XXIII 236 aufmerksam gemacht hat.
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eher denke ich, dass wir io gemeze eine iieubiMung zu *gamuz

vor uns haben nach analojjie von merihha neben marh, tcütpe

oebeo wolf und anderen mit jö- und jön-suffix movierten lier-

namen.

ahd. horo.

Ahd. horo horwes, mhd. hör hortoes 'sumptboden, kol, schmutz',

as. horu horo 'kot', afries. höre 'Schlammboden, schlämm', ags.

horh korg gen. auch horwes 'phlegma, pituila, schleim', aisl. horr

^schleim, rotz' weisen auf germ. *hurgwa-, vorgerm., falls hier ur

nicht aus r entsprungen ist, *kurqo- oder *curqo- zurück, vermutlich

aus derselben grundform abgeleitet sind ir. corcach und corcas 'moor,

raarsb, swamp', werte, mit denen zahlreiche irische Ortsnamen

gebildet sind (s. Joyce Irish names of places i 462) wie deutsche

mit horo (s. Förstemann DNb. ii^ 827 f). innerhalb des bereiches

der möglichkeit ligt es übrigens, dass das deutsche wort ein

krqo-, das keltische ein ablautendes korqo- voraussetzt.

Ein anderes ir. wort verwanter bedeutung, caonach 'mofs'

aus coin-ac-, gehört offenbar zu lat. coenum.

ahd. swerban.

Zu ahd. swerban 'schwirbeln, wirbeln, abwischen, abtrocknen',

as. swerian 'abtrocknen', aisl. sverfa 'feilen, abfeilen', gol. swairban

in Zusammensetzungen 'wischen' stellt sich cymr, chwerfu 'to

whirl, to turn round' aus kelt. sverb-, vorkelt. suerbh-, über

zugehöriges im halt. s. Schade 913.

Steiß.

Die Zusammenstellung von steiß, mhd. stiuz, ndl. stuü mit

lat. stiva 'pflugsterz' unter Voraussetzung einer germ. grund-

form sf7 loof- bei Kluge EWb.*361 scheint mir nicht die einfachste

erklcirung zu sein, die sich für dieses wort bietet, ich zieh es

vor, von einer grundform steuti- auszugehn, die ich noch immer

mit Schade zu stoßen und stutzen stellen möchte, steiß ist der

abgestutzte körperteil.

Zur stütze dieser etymologie führ ich an, dass ndl. stnit

auch 'das aufprallen', stuit-wind 'stofswind' bedeutet, ferner bei-

steht ein deutsches stoss, für das Kluges ansalz stlwot- unmöglich

ist, mit ähnlicher bedeutung wie steiss. es li^'t vor in stoß

'die Schwanzfedern des vogels in der Jägersprache' und stoß der

kanone, di. 'endslück derselben', das auch hrook der kanone,

ndl. broek, engl, breech, also 'sleils der kanone' heifst. vgl.
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auch stoss (di. der untere rand, das untere stück) der frauen-

kleider.

gall. brdca.

Wenn steiß und stofs zunächst 'das abgestutzte, abgestofsene'

und danach den körperteil bedeuten, so ligt die etymologie von

ags. brec (engl, breech), ndl. broek 'steifs' auf der band; es ist

'der brucb, das abgebrochene', die pluralform in brec erklärt

sich wie die in lat. nates. ahd. bruoh, aisl. brök, ags. bröc usw.

'hose' aber verhält sich zum namen des körperteiles so wie

mieder, mhd. müeder, afries. möther 'brustbinde der frauen' zu

fxi'jTQa 'gebärmutter' oder leihchen zu leib, diese folgerungen

scheinen mir deshalb von wert, weil sie zeigen, dass das gall.

bräca, bracca, das ja im keltischen sonst sich nirgends Qndet,

ein lehnwort aus dem germanischen ist, nicht umgekehrt, be-

kanntlich tragen ja die schottischen hochländer in ihrer national-

tracht auch jetzt noch keine hosen.

Halten wir dazu, dass auch camisia germanischen Ursprunges

ist — s. Thurneysen Keltorom. 52 — so ist nicht zu verkennen,

dass die Germanen auf dem gebiete der tracht für den westen

mafsgebend gewesen sind, und wie das zunächst jedesfalls aus

dem germ. ins kelt. aufgenommene säpo 'seife' zeigt, im gegensatz

zu neuerer zeit auch auf dem der toilette.

aisl. Ijöri.

Mit aisl. Ijöri schw. m., schwed, dial. Huri (Rietz 407), norw.

Ijore (Aasen 453) wird ein rauch- oder lichtloch im dach eines

hauses bezeichnet, dazu gehört noch norw. Ijor n. 'hui eller

aabning i skyerne, hui eller rift i et trae'. die belieble Zusammen-

stellung des Wortes Ijöri mit aisl. Ijös scheint mir weniger an-

sprechend als die mit griech, Xevqoq 'weit offen stehend', das

an Ijöri anklingende und damit gleichbedeutende engl, louver

loover, meugl. lover ist etymologisch unverwant, bedeutet aber,

da es aus franz. louverty l'ouvert stammt, ebenfalls von haus aus

'das offene'.

anorw. lundr.

Für anorw. lundr 'lucus, silva', aschw. lunder, neunord. lund

'hain, Waldung' hat Lid6n Beitr. 15, 521 f eine etymologie ver-

sucht durch Zusammenstellung mit griech. Idaiog 'dicht behaart',

er setzt dabei für lundr wegen des gen. lundar neben lunds

einen ursprünglichen i-stamm voraus und führt diesen durch
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u>lun-di- auf ieur. uln-ti- zurück, woraus anderseits griech. kaai-

geworden wäre, die bedeutuügsenlwickluiig bewegt sich auch

in griech. tot Xdaia 'waldige gegenden', Xaoiutv 'ort mit dichtem

gebüsch' in der richtung von 'hehaartheil' zu 'wald'.

Zur stütze dieser erklärung könute man vielleicht noch auf

kelt. valtos (ir. folt, cymr. gwallt usw.) Miaupthaar' verweisen,

womit sich das deutsche wald, germ. *walpuz zusammenstellen

liefse. der vergleich zwischen wald und haar ligt nahe; man
erinnere sich an die Grimnismöl 40 begegnende Vorstellung, dass

der wald aus dem haare des urriesen Ymi erschaffen worden sei,

und an aisl. kenningar für haar wie skögr hauss, hofuds, hjarna.

mit wald stellt man aber sonst griech. akaog (für ßakzfogf)

'hain' und aind. vdti (aus *valti) 'baunigarten' zusammen, und

mit jenem kelt. valtos 'haar' wird auch — s. Slokes bei Fick Vgl.

wb.* II 263 — russ. volotx 'faden, faser', lit. waltis 'garn, fischer-

netz' zusammengebracht, und mit rücksicht auf diese worte scheint

mir auch griech. läoiog eher aus eiuem mit ihnen ablautenden

ulti- als aus ulnti-, für das jede bestäligung fehlt, weitergebildet

zu sein.

Für lundr aber findet sich anderswo besseres unterkommen,

als es der ansatz einer hypothetischen grundform ulnti- gewährt.

ich stell es zu germ. land 'land', schwed. dial. linda 'brachleld',

asiov. l^dina 'heideland, uncultiviertes land'. man kann dabei,

was das Verhältnis der bedeutungen anbelangt, an lat. lücns 'hain*,

kelt. *loukos, wie ich denke, erhalten in den Ortsnamen Sido-

loucum, Sege-locum, ^oxo- (statt ylcoxo-jgiTov , Perme-lucus

(latinisiert), germ. *lauhaz 'niedriges gehölz, hain', lit. laükas

'freies leid' erinnern, die bedeutung 'hain' im besonderen wird

bei lundr durch die von 'freier platz, eingefriedigtes land' ver-

mittelt, darauf führen die verwanten worte im keltischen, wo

ir. land, lann f. 'freier platz', cymr. llan, com. lan 'eingehegtes

land, hof, bes. kirchhof, ja auch kirche überhaupt' bedeutet, was

auch, nach Ortsnamen zu schliefsen, einmal im bretonischen der

fall war, wo lann, lan m. im übrigen für 'haide, haidekraut' ge-

braucht wird; vgl. Thurneysen Kellorom. 65. ungezählte cymr.

Ortsnamen wie Lianfair, Llanbedr, Llangadog, Llangadwaladr, aber

auch bretonische wie Lampaul sind aus llan, lan und dem genitiv

des namens des betreöenden kirchenheiligen zusammengesetzt

und entsprechen genau nordischen wie Pörs-, Freys-lundr.
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Darnach wird man eine entsprechung zu lu7idr für die Vor-

zeit auch den Sildgermanen zugestehn müssen, da nur diese

unmittelbare beziehungen zu den Kelten hatten und es sich hier

um kellogermanisches handelt.

Fraghch bleibt noch der ursprüngliche vocalismus der be-

handelten Worte, schwed. lijida neben asiov. l^dina geht ja gewis

auf lendh- zurück; bei land aber kann man zwischen landh- und

londh- schwanken, wird sich aber um so eher für letzteres ent-

scheiden, als der ablaut e : o häufiger ist als der e : a. es ligt also

vom standpunct des germanischen aus am nächsten, hier einen

fall anzunehmen wie bei rand, rinde, hess. ninde. durch das

keltische freilich, für das man urkelt. landä ansetzt, würde für

vorgerm. landh- der ausschlag gegeben, wie aber steht es mit

dem Ortsnamen Londinmm, 'London', der doch auch hierher ge-

hört und ganz wie das ablautende asIov. l^dina, dem gegenüber

er um ein collectivsuftix vermehrt ist, 'haideland' bedeuten wird?

ferner ist zu beachten, dass aus Indh-, woraus wir lundr ableiten

müssen, wenigstens im gallischen und briltischen ebenfalls land-

werden muste, im uririschen allerdings lend-, möglicherweise

gab es also vier ablautformen lendh-, Indh-, londh-, landh-. im

germ. wären londh- landh-, im gall. brilt. landh- Indh- untrenn-

bar zusammengeflossen, eine andere möglichkeit ist die, dass der

ansatz landh- zu streichen und ir. lann als lehnwort aus gall. britt.

landä, aus Indhd- zu betrachten ist. RUDOLF MÜCH.

DIE COMPOSITION DES MUSPILLI.

Von den neueren forschern, die sich zum Muspilli geäufsert

haben, vertritt nur Steinmeyer die ansieht Müllenhoffs, dass die

mit V. 63 beginnende partie sich ursprünglich unmittelbar an

V. 36 angeschlossen habe, man hat als hauptgrund hiergegen

eingewant, dass mahal dann doch gar zu nah und sinnverwirrend

in der bedeutung 'irdisches gericht' an mahal v. 34 und 31

rücken würde, wo damit 'jüngstes gericht' verstanden sei. Müllen-

hoff selber fand früher (Zs. 11, 391 f) dies bedenken gewichtig

genug, um die aufeinanderfolge 36 -{-63 abzulehnen, warum es

ihm in den Denkmälern nicht mehr galt, hat er nicht ausge-

sprochen, ich gehöre zu denen, die sich über den bemerkten

puuct nicht hinwegzusetzen vermögen; und dies um so weniger,
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als gleich nachher wider im gedieht immer Dur vom jüngsten

gericht die rede bleibt.

Aber darf man sich nun mit Wilmanns, Kelle, Koegel ^ bei

der überlieferten orduung beruhigen? bleibt nicht, auch wenn

wir w. 37—62 au ihrer stelle belassen, noch immer das Verhältnis

beslehu, dass mahal nur mittendrin einmal vom irdischen gericht

gebraucht wird? ich glaube also, soweit müssen wir Müllenhoff

entgegenkommen : eine frage der Überlieferung besteht hier,

und wer das verhalten der eben genannten kritiker beobachtet,

die so unbeirrt der Ordnung der hs. zuschwören, wird sich in

dieser meinung nur bestärkt fühlen, denn einig zeigen sie sich

blofs in der negative, wo es sich um positive erklärung handelt,

da geht jeder seinen weg.

Koegel neigt einem compromiss zu. er meint (Litteratur-

gesch. I 322), mit v. 31 beginne zwar ein neuer teil : die dar-

stellung des jüngsten gerichts. mit dem v. 37 aber unterbreche

der dichter seine erzählung, um vorerst den Weltuntergang zu

schildern, mit v. 63 dann würde das verlassene thema wider-

aufgeuommen — nun als gegenständ des dritten teils. Koegel

gibt also zu, dass 37— 62 eine abschweifung enthalten, statt

aber 63—72 als unmittelbare fortsetzung von 31— 36 anzusehen,

betrachtet er jenes stück wie eine zweite einleitung des wider-

aufgenommeneu ihemas. er erklärt dieses darstellungsverfahren

aus dem geringen künstlerischen vermögen des dichters,

Kelle (Litleraturg. i 144) berührt sich insofern mit Koegel,

als auch er in 31—36 die einleitung zu einem neuen teil sieht,

er erkennt aber in 37—62 keine abschweifung, sondern behauptet

dass diese versa mit 63— 103 'eine zusammenhängende Schilde-

rung der auferstehung des tleisches und der sie begleitenden

ereignisse am jüngsten tage' enthielten, die verse 31—36 bilden

nach ihm die gemeinschaftliche einleitung zu diesem zweiten teil

des gedichls.

Wilmanns (GGA. 1883, s. 532f) huldigt der allgemeinen

anschauuug, die ja auch Koegel vertrat, dass das gedieht in drei

teile zerfalle, aber er unterscheidet sich von Koegel, beziehenl-

* auch Kraus in seiner eingehnden kiitik Koegels (Zs. f. öst. gymn.

1896, s. 343 vertritt die meiaung, dass wir es im Muspilli mit einem ein-

heitlichen gedieht zu tun hatten, dessen teile in richtiger Ordnung über-

liefert seien.
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lieh von Kelle auch noch darin, dass er die stücke 31—36 und

63—72 nicht als einleitungen neuer teile betrachtet, sondern er

zählt sie vielmehr zu Schlussgliedern : 31—36 beschliefse den

ersten teil, 63 — 72 beschliefse den zweiten teil, der dichter

lenke deswegen am ende jedes teils zum jüngsten gericht über,

weil er von vornherein den blick auf dieses hauptthema seines

gedichts gerichtet hallen wolle, nach Wilmanns umfassen also

den zweiten teil die verse 37—72, und mithin sieht er in dem

stück 37—62 keine abschweifung, sondern er findet 'vielmehr

in dem ganzen gedieht fortschreitende und planmSfsige, wenn

auch vielleicht nicht überall gute gedankenentwicklung'.

In diesem schwanken der positiven meinuogen tritt die Ver-

legenheit bemerkenswert hervor, die die einordnung der stücke

31—36 einerseits und 63—72 anderseits verursacht, so belehren

uns also gerade die Verfechter der Überlieferung nicht blofs, dass hier

eine frage der Überlieferung besteht, sondern zugleich welche!

es handelt sich, sehen wir, zunächst gar nicht darum, die

verse 37—62 zu rechtfertigen, wie man seit Müllenhoff immer

und schon vor ihm meinte^, sondern vielmehr die beiden stücke

31—36 und 63—72 richtig zu placieren^, dies aber sind nun

gerade jene partien, in denen das wort mahal zuerst und zwar

so auftritt, dass es an zweiter stelle eine andere bedeutung be-

ansprucht als an erster, und als dem inhalt des übrigen gedichts

entspricht.

Um die überlieferte Ordnung zu erhärten, beruft man sich

gern auf ein moment, das zuerst Zarncke geltend gemacht hat

> schon Feifalik (WSB. 26, 354 ff) legte eine ansieht dar, der die Hypo-

these Müllenhoffs sehr nahe sieht, auch er verband die vv. 36 und 63 un-

milleibar. nur hielt er das ausgeschiedene stück 37—62 nicht für das werk

eines spätem dichlers, sondern für ein uralt heidnisches religiöses lied, das

mit einigen christlichen Veränderungen und mit hinzufügung der beiden über-

leitenden vv. 61. 62 in das eigentliche lied eingeschoben wurde.

^ auch bei den meisten frühern forschern macht sich eine Unsicher-

heit in der placierung dieser beiden partien geltend. Bartsch (Germ. 3, 55,

vgl. auch Germ. 9, 57 '"üc'^t 31—36 unmittelbar vor 63, indem er 37—62

vor 31 stellt, ihm folgt Vetler (Zum Muspilii s. 79 f. 94 f), nur dass er

gleichzeitig 58—62 ausscheidet. Wilken (Germ. 17,334) rückt 31—36 unmittel-

bar vor 63, indem er 37—62 unter noch andern umordnungen vorausgehn

lässt. Piper (Zs. f. d. phil. 15, 102 f) belässt zwar die beiden partien an

ihren überlieferten stellen, nimmt aber vor und nach beiden lücken an.
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(Ber. der sächs. ges. d. wiss. 1866, s. 266f) : nämlich, dass die

vv. 60 ff mit 63 ff schon dadurch verbunden seien, dass beide

stellen mabnreden enthielten (vergl. auch Kraus aao. s. 344).

dies letztere wird niemand leugnen, aber wenn Zarncke meint,

die eine stelle gehe auf die streitenden parteien, die andere auf

den richter, der über den streit zu entscheiden hat, so verleitet

ihn sein bestreben, enge inhaltliche beziehungen zwischen den

beiden mahnungen aufzuweisen, zu einer unhaltbaren inter-

pretation. denn es ist in den ersten versen nicht von pro-

cessualischem streit die rede, sondern, wie der gebrauch des

Wortes pdgan in w. 5 und 38 beweist, von einem solchen, der im

kämpf entschieden wird, der also ganz aufserhalb des richter-

lichen bereichs steht, auch Wijmanns list zwischen den beiden

stellen beziehungen heraus, die objectiver beurteiluog nicht

stand halten, da die ermabnung sich an leute vornehmen Standes

richte, so fasse, meint er, der redner die beiden dinge ins äuge,

die für den stand des edelings eigentümlich sind : kämpf und

gericht, v. 60. 64 f. diese beiden dinge bildeten demnach hier

eine natürliche, untrennbare Verbindung, aber die ersten verse

sprechen nicht von kämpf im allgemeinen, sondern sie betreffen

den ganz bestimmten kämpf biutsverwanter um landbesilz, also

sie haben den erbstreit im äuge, diesen neben dem richterlum

als Charakteristika des edelings herauszuwählen, konnte natürlich

keinem dichter einfallen.

Also nur die ganz allgemeine beziehung bleibt zwischen den

beiden stellen bestehn, dass sie beide mahnungen darstellen,

daraus geht an sich doch sicherlich noch nichts für ihre aufein-

anderfolge hervor, in unserm speciellen fall aber lässt sich

gerade daraus, dass beide stellen mahnungen bedeuten, ein ent-

scheidendes moment gegen ihre Zusammengehörigkeit anführen:

nämlich die causalparlikel pidiu, mit der die zweite mahnung

eingeleitet ist. vergegenwärtigen wir uns doch nur, was damit

ausgedrückt wäre! 'weil die seelen kriegführender blutsverwanlen

die strafe des jüngsten tages fürchten müssen, ist den richtern

auf erden zu empfehlen, dass sie ihr anit unbestechlich ausüben',

will man hierin einen ursprünglichen gedankeu sehen, so müsle

man seinem autor schon statt künstlerischen Unvermögens gei-

stiges imputieren.

Und prüf ich nun weiter, welchen anschluss die zweite
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mahnung zur folge hin bietet, so steh ich vor einem neuen

rätsei. ich suche mich vergeblich in den sinn eines dichlers zu

versetzen , der nach allem vorherbehandelten sich gerade diesen

breit ausgemalten einzelfall auservvählte, um mit ihm zu dem

majestätisch anhebenden dritten teil überzuleiten, und als ob er

ordentlich gesucht hätte, sich den Übergang zu verderben, noch

dieser anhängselvers 72 ni scolta sid manno nohhein miatun in-

fdhanl^ nein, das stück 63— 72 schwebt an seinem jetzigen

orte völlig in der luft.

Aber sollte sich in unserm gedieht keine offene stelle finden,

in die sich die verse einfügten? wir brauchen nicht lange zu

suchen, denn wir denken sofort an jene andre versgruppe,

deren einordnung unsern kritikern Schwierigkeiten machte : an

die partie 31—36.

Zum folgestück hin lässt sie nichts vermissen, aber wie

steht es mit ihrem anschluss nach vorn? scheint es bei näherem

zusehen nicht, als ob die fäden des Zusammenhangs zwischen

v. 30 und 31 wie mit der schere durchschnitten seien? in den

Versen 25—30 wird die arme seele beklagt, die in der hölle ihres

irdischen Sündenlebens wegen vergeblich zu Gott um erhörung

schreit, die verse 31 ff schliefsen sich hieran mit der partikel denne,

die deutlich auf eine innere beziehung der gedanken hinweist, wo

steckt aber eine solche zwischen den Sätzen : 'Gott lässt die sündige

seele in der hölle unerhört, so flehentlich sie nach ihm ruft', und

'kein mensch darf beim jüngsten gericht fehlen'? klärlich hat das

eindringliche, nachdrucksvolle, in den drei versen 32—34 dreimal

hintereinander variierte betonen, dass zu diesem termin des jüngsten

gerichts alle menschen erscheinen müsten, dass kein einziger

sich ihm entziehen könne, damit jeder ohne ausnähme da sei,

nur dann sinn und verstand, wenn vorher von menschen ge-

sprochen war, die meinen könnten, sie beträfe das jüngste ge-

richt nicht, nun wird jedermann zugeben, dass die insinuation

eines solchen gedankens niemandem gegenüber näher lag, als

jener classe von menschen, die mit dem richteramt auf erden

betraut sind, ihr richter, urleilt gerecht, weil ihr einst vor dem

höhern richter rechenschaft ablegen müst. glaubt nicht, weil ihr

• nach 72 auf grund der hs. eine lücke anzunehmen, hat wenig Wahr-

scheinlichkeit für sich, vgl. Steinmeyers fufsnole zu diesem verse in

MSD.» 1 12.
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hier selber richter wart, dass ihr dort keioeo richter über euch

ßiüdei : denn alle menschen ohne unterschied müssen dort er-

scheinen, dieser gedanke ergibt sich, sobald wir das stück 63—72

in die klaffende spalte zwischen v. 30 und 31 einrücken, wir

sehen : was vorher in der luft schwebte, hier findet es seinen

platz.

Und wie die abgerissenen fäden des verses 30 nun wider

angeknüpft sind, bekommt auch der dritte teil des gedichls (73f0

durch die neue Verbindung, in die er nach Umstellung von

63—72 tritt, die passende Überleitung, die ihm vorher gefehlt

hatte, wir hören in den versen 61. 62, wie die seele in angstvoller

erwartuug der strafe dasteht, die über sie ergehn soll : da er-

tönt die posaune des ewigen, das fürchterliche gericht anzu-

kündigen, konnte der dichter eindrucksvoller seinem hauptteil

zuschreiten?

Was aber den letzten ausschlag geben mag : mit dem 6iueD

ruck sehen wir den gesamtmechanismus in Ordnung gesetzt,

was sich nämlich noch an fragen des Zusammenhangs an unser

gedieht knüpft oder geknüpft hat, klärt sich nunmehr.

mahal heifst nicht mehr mittendrin einmal irdisches ge-

richt, sondern es tritt jetzt an erster stelle in dieser dem hörer

gewohntesten bedeutung auf : und mit würksamer Steigerung geht

der dichter von hier aus dazu über, es auf jenes höhere gericht

anzuwenden, das der eigentliche gegenständ seines poems ist.

Warum v. 30 von toerkön im präteritum und v. 36 von dem-

selben begriff im plusquamperfectum die rede ist, sah man bis-

her nicht recht ein. man glaubte daher vielfach zu änderungen

des giwerköt hapeta schreiten zu müssen, die verse, die jetzt da-

zwischen treten, enthalten bestimmte taten, auf die sich das plus-

quamperfectum zurückbezieht, der dichter will sagen : über

solche dinge wie die erwähnten, die der mensch damals begangen

und der teufel gebucht hatte, muss er sich vor dem himmlischen

richter verantworten.

Vor allem aber leuchtet jetzt die grofse gliederung ein. die

verse 37 und 73, die, wie Wilmanns schon hervorhob, sich formell

als anfange neuer teile charakterisieren, beginnen nunmehr teile,

die auch inhaltlich aufs deutlichste in sich abgegrenzt sind.

Ebenfalls sah Wilmanns richtig, dass der dichter von vorn-

herein auf sein hauptthema den blick gerichtet halte und daher

Z. F. D. A. XLIl. N. F. XXX. 12
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sowol den ersten wie dtii zweiten teil mit mahuungen beschliefse,

die auf das jüngste gerichl weisen, aber erst jetzt tritt die plan-

volle Symmetrie der Ordnung hervor, an den teil, der von liinmiel

und hölle oder von der rangordnung der menschen im jenseilij^en

leben handelt, knüpft sich eine Standesbetrachtung, die sich auf

das diesseitige leben bezieht, an den teil, der. von dem unter-

gang der gesamten weit handelt, knüpft sich eine beirachtung

über den besitz des einzelnen.

Damit wird auch gleichzeitig die tendenz klar, die den dichter

bei seinen mahnungen leitet : er will die iiichtigkeit alles irdischen

predigen, am tage des jüngsten gerichts, da gilt kein rang, da

gilt kein gut. nur nach den taten des menschen wird gefrajit.

das ist die lehre, die er den herzen seiner hörer einprägen will,

das ist der gedankengang, der seine phantasie zu poetischer ge-

staltung treibt, sicherlich werden es Verhältnisse der eigenen

zeit sein, die ihm den sloff zu seineu mahnungen gegeben haben,

und kreise der edlen, die er dabei im äuge hat. ob einer be-

stimmten hohen adress'e ins gewissen geredet werden sollte? wer

will es entscheiden! wir können nur sagen, dass mit der zwei-

ten mahnung, mit dem vers

uudr ist denne diu marha, dar man ddr eo mit

sinen mdyon piehc?

auf die traurigen zwisligkeiten angespielt werden konnte, die

unter den sühnen Ludwigs des Fronmien ausbrachen, und wir

dürfen weiter vermuten, dass in Ludwigs des Deutschen gewissen,

wenn er das gedieht hörte oder las, reuig wehmutvolle er-

inuerungen wach geworden sein werden : ein umstand, der zu-

gleich ahnen lässt, was die aufzeichuung in dieses köuigs buch

veranlasste 1

Wie die Verwirrung der Überlieferung entstand, ist leicht

einzusehen, es dürfte ihr ein fehler zu gründe liegen, wie wir

ihn so sehr häufig beohachten können, das ange des Schreibers

glitt von dem mahal v. 63 auf das mahal v. 31 und übersprang

infolgedessen die verse 31— 36. diese wurden dann — vielleicht

zu ende der seite — naihgeiragen und blieben bei einer spätem

copie hier slehn , anstatt in die richtige stelle eingerückt zu

werden.

Straf.sbur'' i. E. EUGEN JOSEPH.



S, MARGARETA UND DANIEL.
Bruchstücke aus einem ünbekamsten passional in versen.

I.

Unter alten pergamentblättern, die schon vor längerer zeit

von acten, zu deren einbände sie dienten, losgelöst worden sind,

fand ich kürzlich im herzogl. landeshauptarchive zu Wolfenbüttel

zwei zusammengehörige stücke, die den obern teil eines bluttes aus-

machten und mit altdeutschen versen beschrieben sind, die hand-

schrift, der das blatt angehörte, muss von stattlicher gröfse ge-

wesen sein, denn ihre breite beträgt 22,5 cm, während für die

genauere berechnung ihrer höhe anhaltspxincte fehlen, das blatt ist

in zwei spalten beschrieben, die je 8,2—8,5 cm breit sind und

einen Zwischenraum von 0,9 cm breite zxoischen sich lassen, die

Schrift, die man noch sehr gut einer hand des Vi jhs. zuschreiben

kann, steht zwischen linien, die in einer entfernuug von Ü,5 cm

mit tinte gezogen sind, auch die seilen der beiden spalten sind

durch feine linien begrenzt, die verse sind fortlatifend wie prosa

geschrieben, doch sind die versenden durch puncte deutlich bezeichnet.

Es sind uns auf diese weise vier einzelne poetische bruch-

stücke, die je 16— 18 verse überliefern, erhalten worden, drei

davon gehören offenbar zusammen; sie behandeln die legende der

heiligen Margarete, während das vierte den propheten Daniel in

der löwengrube zum gegenstände hat. der dichter ist offeiibar ein

Mitteldeutscher gewesen, für den md. dialekt der hs. sprechen die

endungen -iu, -il und -int (i 9. 11. ii 9. 16. 17. iii 2. 5 iv 5;

vgl. Whld Mhd. gramm. § 41), die formen lier für er (i 1. ii 5.

IV 6. 11. 13. Whld § 225), lii für der (ii 11. Whld § 464), der

gebrauch von griiul als femininum (ii 10. vgl. Lexer i 1101), für

md. Heimat des dichters, und zwar teilweise für Thüringen die

reime porte : liörle (i 11), gehört : wort (in 2. Whld § 79), loufe:

verkoufen (ii 2), bende : liendea (ii 12), vorware : bi den liare (iv 2),

tage : clagen (iv 14. Whld § 199), gewis : is (in 10. Whld § 347).

Da die verse auf die heilige Margarete mit den bislang

veröffentlichten gedickten ' , so weit ich es habe verfolgen könnten,

keine gemeinschaft zeigen, somit ein neues zeugnis für die grofse

Verbreitung und beliebtheit abgeben, deren sich jener legendensloff

' für die sehr reiche lilteralur verweis ich nur auf FVügt Beitr.

1,263/f,- IVegener im Magdeburger programm VLFr. 1878, s. 30/",- Strauch

Zs. 37, \\f; dazu Graffunder Nd. jahrb. 19, 131/:

12*
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während des mo.s in Deutschland erfreute, so wird ein abdruck

der brnchstücke wol nicht unberechtigt erscheinen, nach den la-

teinischen icorten, die der dichter seinen versen einflicht, scheint er

bei seiner arbeit eine lateinische vorläge benutzt zu haben, doch

ist es mir nicht gelungen, eine solche ausfindig zu machen, der

text der legende, den die Ada Sanctorum {lulii \ s. 24 ff) enthalten,

bietet nur an einer stelle einige anklänge^.

Im nachfolgenden abdruck hab ich vü als vud widergegeben,

die eigennamen durchgehends mit grofsen anfangsbuchstaben ge-

schrieben und die interpunction eingeführt, sonst aber das bild der

hs. treu gewahrt, ergdnzungen sind cursiv gegeben.

Das I bruchstück schildert, wie Margarete im kerker in innigem

gebet durch die erscheinung Christi, der die kreuzeswunden trägt,

und seine warte : 'le exspectanl iauue regni celorum' zu neuem

ausharren gestärkt wird, den lockungen und drohungen des Olibrius

mannhaften widerstand zu leisten, dann holen sie die boten des

letzteren zur richtstätte ab.

I alse her gemarteret wart,

sine hende au daz cruce gespart

vnd mit deo negelen durch slagen,

ich wil uch daz vor war sageu,

5 vnd durch 2 sine vuze,

ob ich iz vch sagen müze,

sine Site stvnden offen.

Margareta mochte wol hoffen,

do si horte sprechin Jesum:

10 Te exspectant ianue regni celorum,

Daz sprichit 3 : din wartent des himelriches porle.

Margareta daz gerne horte

vnd dankete vnseme herren san.

do quameu Olihrius boten gan

15 vnd zügen si hin an daz richte

zu alle der lute

in der Lücke hier werden neue versuche, den glaubensstarken sinn

der Margarete zu beugen, erzählt worden sein, dicht vor dem

II bruchstücke muss dann die drohung mit dem wassertode gestanden

haben, die sie in den ersten versen dieses Stückes als taufe fröh-

* s. u. zu II 15; doch vgl. nunmehr Zwierzina unten s. 183 f.

* durchboret? ^ hs. sprichint.
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lieh willkommen heifst. Olibrins Idsst sie gefesselt ins wasser

werfen, aber Gott löst ihre bände nnd rettet sie.

II ich woldiz seine eisclie.

diz wazer si min loule.

gol liez sich verkouleii

vor alle di tcerll gemeine;

5 UV wil her mich machen reine

vou allen miuen svnden

iD des wazers vndeü.

Olihrius sprach aiier do:

nemil si vi" vnd wertet si ho,

10 daz si valle an di grünt.

gol di lozte an der sinnt

Margareten beude i

von vüzen vnd von henden.

lute rief do Margarela:

15 Disrupisti, domine, vincula mea 2,

Daz sprichit : got hat raine bende zu brochin,

noch bliuel vngerochin.

Olihrius groz leit sprach

die hier fehlenden verse werden den befehl des Olihrius, Margarete

SM töten, ihr gebet zu Gott usw. enthalten haben, im dritten

bruchstücke tröstet die heilige eine himmlische stimme und verheifst

ihr das himmelreich. sie fordert Malchus auf, den todesstreich zu

führen, der ihr himmlischen lohn einbringen werde.

in Audita est oracio Ina,

Daz sprichit : ich haue din gebet gebort

vnd danke dir al sulche vvort,

daz du au diner ^ wetage

5 berfacht hast des menschin cJage

vnd nicht ne yorchles den tot.

du soll noch hüte dine not

üorwinnen vnd sehn daz ewige licht,

dar ne machtu von scheiden nicht.

» hs. benden. ' Acta Snnctorum Juli v *. 39 : [Margarela] oraliat

Dominum dicens : Disrumpe, Domine, viiiiiila isla, ul sacrilicem tibi sacri-

ficium laudis et videntes popiili credant, quia tu es Deus soius et gloriosus

quem mundus iste miser ignorat.

[' wedage als fem. verzeichnet nur das Mnd. wb. E. SCH.]
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10 des wes sicher vnd gewis,

de wile iu liimelriclie is

got geweldich vode her,

du DB soll Dv nicht beiten mer.

vnd rief Margareta alsus:

15 war bislu nv, Malchus?

kvm, sla den siach vroliche,

ob du will teil bauen in h\me\rkhe

Bald hieranf muss das gedieht geschlossen haben, denn das

IV bruchstück gehört schon einem andern gedickte an, das offenbar

den Propheten Daniel behandelt.

IV jBoltylone ich ne negesach,

der leuweo grüwen ne weiz ich nicht vorware.

der engel nam in bi den bare

vnd vorten, dar Daniel vor den leuwen saz.

5 nv vornemit di rede vorbaz.

her sprach : disse spise bat dir {goty gesant.

do dankede Daniel alzü bant

gote innicbliche

vnde sprach vroliche:

10 got de ne vergaz nie der sinen,

daz lezet her nv wol an mir schinen.

der propbele wart vf genomen

vnd vort danne her was gekomen.

der koninch an deme sevenden tage

15 wolde Daniele clagen

vnd beweine ....
Wolfenbüttel.

'

PAUL ZIMMERMANN.

II 1.

Das nebeneinander von Margarela und Daniel hat nichts

auffallendes: der festlag des prophelen ist nämlich der 21 juli,

der der notbelferin der 20 juli (wenigstens in einem grolseu teil

der calendarien, andere feiern ihn am 13 juli). das blatt dieser

hs. grösten formals slammt also aus einem passional, das die

heiligen nach der Ordnung des kircbenjabrs bebandelte, wobei

1 ich halte die fragmente Konrad Zwierzina, den ich mit umfassenden

Studien über die Margardenlegende beschäfiigt wüste, vorgelegt, und was

hier folgt, ist seinem biief entnommen, der litel, unter dem wir die frag-

mente pubiicieren, geht bereits auf seine auskünfte zurück. E. SCH.
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(lanu auf SMargarela notwendig SDaniel propli. folgen inusle.

ol) in der hs. das ganze kiichenjalir oder nur etwa der sommer-
teil abgehandelt war, ist natürlich nicht mehr auszumachen.

IV 1. 2 spricht Hahacuc, in v. 3, der prophele v. 12 gehn eben-

falls auf ihn. die legendarisclie erzählung wurde in Marg. und

Daniel ziemlich stark gekürzt, wie sich aus dem fragn). mit

Sicherheit ergibt, ein beweis mehr, dass wir es mit einem ganzen

passional, das für jeden einzelnen heiligen nicht allzuviel räum

ül)rig hatte, zu tun haben, die kürzungen künnlen recht wo!

schon in der latein. vorläge stallgefunden haben, wie denn knappere

fassuugen der Margaretenlegende widerholt begegnen und die

viia ganz ungekürzt kaum je vorkommt : die gleichen auslassungeo

freilich hab ich in keiner latein. hs. der quelle gefunden.

Die quelle der Marg. ist die im Sancluariutn des Mombritius

gedruckte viia, die schon Vogt als vorläge der meisten Margareten-

legeuden in der vernacula, soweit sie älter sind als das compen-

dium bei Jacobus de Voragine, nachgewiesen hat. diese viia steht

freilich nicht in den AASS. gedruckt, aber sie ist anderweit mehr-

fach zugäugig gemacht worden, in neuerer zeit wurde der text

aus Mombritius selbst zum abdruck gebracht bei Wiese Eine all-

loml)ar(i. Margaretenlegeude (Halle 1890) s. vi— xviii; eine andere,

sehr alte hs. (Harl. 5327, saec. 11), deren Überlieferung der im

Sanciuarium weit vorzuziehen ist, druckte Assmann, Bibl. der

ags. prosa begr. v. Grein in (Kassel 1889) 20811", eine Prager hs.

des 13 jhs. Palera in Casopis öeskeho museo (Zs. des Cech.museums)

1878, endlich druckte neuerdings PPiper in Kürschners DINL 162,

s. 334—346 den text dieser vita aus der hs. von Muri (12 jh.), die

auch die Mariensequeuz (Üenkm.XLiii) enthält, umlaugliche proben

von zum teil aus dem 9 und 10 jh. stammenden Pariser (resp.

Londoner, Berliner u. Hannoveraner) hss. slehn bei Joly La vie

de Sie Margueriie (Paris 1870) 131— 141, Spencer La vie de

Sie Margueriie (Leipziger diss.) s. 48—53, Stern Zeilsch. f. cell,

pbil. 1, 12211 (unter dem texte), die latein. verse, die in den

Zimmermannscheu fragmeuten eingestreut sind, finden sich sämt-

lich an den correspondierenden stellen der quelle, uzw. i 10

Te expectant ianue regni celorum bei Assmanu aao. 215, 243

te sanclae expectant portae paradisi [sandae fehlt in allen übrigen

mir zur stelle vorliegenden 14 hs. u. bei Mombr.), an einer

späteren stelle, aber auch dort, wie hier, als anspräche einer
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himmlischen erscheinung AssmaDD 219, 384: aperiam tibi regiam

eaelorum (Mombr. sowie d. hss. Jolys u. Spencers : ianuam regni

celorum). ferner ii 15 : Disrupisti, domine, uincula mea bei

Assmann 217, 323 im unmittelbar vorangehenden gebele der

heiligen (hier bitte, dort dank) : dirumpe uincula mea •, endlich ni 1

[Audita, eig. besser Exaudita] est oratio tua bei Assmann 219, 374

an genau correspondierender stelle : exauditae sunt deprecationes

tuae (exaudita est igitur oratio tua Jolys hs. , exauditae sunt

orationes tuae Pateras Prager hs.). auch sonst stimmt vieles

wort für wort u. widerspricht nichts, die einzige bedeutendere ab-

weichung der Wolfenbüttler fragmente von der bei Mombritius zuerst

gedruckten latein. vita findet sich gleich zu anfang i 1 ff. während

in der vita Margareten nur das kreuz Christi erscheint und darüber

eine taube, die dann das i 10 citierte wort an sie richtet, er-

scheint hier Jesus am kreuz und spricht sie selbst an. es ist

das wol auch einer jener häufigen fälle, wo die bearbeiter von

legenden sich durch bildliche darstellungen, die sie in eriunerung

haben, beeinflussen lassen, in einer solchen war jedesfalls das

kreuz durch das crucifix ersetzt, dh. anschaulicher gemacht, und

der deutsche verf. erinnert sich ihrer, bekanntlich wird die

heilige immer in der Situation dargestellt, die an dieser stelle

geschildert ist : Margareta den fufs auf dem drachen zur er-

scheinung des kreuzes oder einem gewöhnlichen holzkreuz auf-

blickend, auf das kreuz war hier nun auch der gekreuzigte

gemalt oder geschnitzt, sehr häufig haben die bilder in bilderhss.

der legende auf diese selbst eingewürkt, so dass der text mit dem

dazu gehörigen bild der hs. in einklang gebracht, resp. die be-

treffende Situation über die knappere angäbe der quelle hinaus

ausgemalt wurde, ein beispiel davon bietet die von Wiese edierte

altlombard. Margaretenlegende, was ihr herausgeber nicht bemerkt

hat. dabei brauchen die bilder in den erhaltenen hss. nicht

mehr genau zu stimmen, da der text auf die bilder des Originals

* diese divergenz zwischen dem lat. citat in den fragm. und der stelle

in der vita ist folgendermafsen zu erklären, in der vila, bei Assmann

217, 323 f klingt das gebet Margarelas dirumpe uincula mea et tibi sacri-

ficabo kostiam laudis an Ps. cxv 17 an, dieser aber heifst Dirupisti uin-

cula mea, tibi sacrificabo hostiam laudis. mit absieht oder auch unwill-

kürlich bringt also der deutsche bearbeiter das citat in die genauere form

der ihm zu gründe liegenden bibelslelle; ein Vorgang, der sich auch bei den

Schreibern latein. vitae und passiones oft und oft beobachten lässt.
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zurückgieng, diese aber später aus teclinischeD oder anderen

gründen verändert wurden, resp. wejjbleihen konnten, als eine

bilderhs. oder abschrift einer solchen ist damit das Woifenbüttler

passionai noch nicht erwiesen, da hier die erinnerung an ein

bild oder eine statue in der kirche oä. vorliegen kann.

I 16 ist zweifellos zu ergänzen : zu alle der lute gestellte, resp.

(mitteldeutsch) sichte, s. Assmann 217,306 et uenerunt ceteri citiitalum

uidere, quae patiebalur etc. — li 2 diz wazer si min loufe Assm. 211, 32b:

fiat mihi haec aqua fons baptismi indeficiens. — ii 5 nv wil er mich

machen reine von allen minen sunden in des wazers unden : Assm.217,328

et abluai me aqua isla in uitam aetemam. derselbe reim auch bei

Wetze! 933 : Daz disez wazzer mache mir ein touf nach nnnes herzen

gir also daz mich des ünden erwaschen gar von siinden. — ii 10 f grünt:

zestunt, ganz ähnl. Wetzel 139 f : und werfen in des wazzers grünt, dö

kam geflogen iesä zestunt etc. — ii 11 ff got di loste . . . Margareten

bende von väzen vnd von hende ^ Tunc solutae sunt manus et pedes

eins Assm. 217, 334. — ll 17 i. nicht f. nochl — ii 4f Daz du an diner

wetage bedacht hast des menschin clage = Assm. 219, 375 Beata es tu,

quae in poenis tuis memorasti omiies peccatores. — in 7 f Du solt noch

hüte dine not vorwinnen und sehn daz ewige licht usw. ^ Assm. 219, 383

f^eni celerius in locum tibi praeparatum. — iii 13 gehört sicher zur rede

Margaretens, mit der sie den henker selbst herbeiruft, also wird iii 14 vnd

zu streichen sein. — iii 15 ff war bis tu nv, Malchus? kom, sla den slach

vroliche, ob du wilt teil haueri in himelriche : lebhafter als Assm.

219, 395ff : Frater (218, 345 wird er Malchus genannt), tolle nunc gla-

dium tuum et percute me si hoc non feceris, non habebis partem

mecum in paradiso.

Fragm. I erzählt was bei Assmann 215,242—217,397 steht, nur die

ganze, so vielen (auch latein.) bearbeitern anstöfsige beichte des teufeis

215, 245—216 schluss ist fortgelassen.

fragm. ii = Assm. 217, 323—218, 345, aber die reden Margaretens

sind gekürzt, die rede der taube und die bekehrung der umstehenden ist

fortgelassen, zwischen fragm. i und ii war das zweite verhör und die feuer-

marter erzählt (Assm. 217, 307—321).

fragm. in = Assm. 219, 374—400, aber die anspräche der himmlischen

stimme ist gekürzt, die predigt Margaretens an die umstehnden (.\ssm

.

219, 385—394) fehlt ganz, ebenso des Malchus Weigerung, sein henkeramt

zu tun. den räum zwischen fragm. ii und in füllte der hinrichtuiigsbefehl

(Assm. 218, 343 f), die einführung der erscheinung vom himniel (Assm.

218, 367 ff), vor allem aber das bekannte fürbittengebet der nothelferin

(Assm. 218, 348—366).

Graz. KONRAD ZWIERZINA.



DER ALTDEUTSCHE HEILSPRUCH GEGEN
DIE FALLENDE SUCHT.

Lilteratur bei Steinmeyer Denkm.* ii 3üü ff und Kögel Gesch. d. d. litt.

I i, 265 ff, dazu GKraus Zs. f. öst. gymn. 1896, s. 338 ff.

Ich stelle im folgenden, wie schon Scherer getan hat, die

heiden fassungen neben einander, die Münchener hs. cod. lat.

14763 hab ich selbst verglichen, dem deutschen heilsprucli auf

bl. 88 b gehn daselbst zwei latein. anweisungen voraus p fluxu

fanguinif. \
Opilau fnp fronte in utraq,

\
aure facta cruce. de fan-

3 j

gui\ne ipß^ holf ^ f febrib; \
Comaf V damiau fuhueniat

\
t . N

.

dicto priS hef febre/ . circa
|
dextrü pede fulcatido ter

|
cü pat . nr.

dann folgt auf derselben zeile, die in die zweite spalte hiuiiber-

gezogeu ist, durch einen verticalslrich vom ende des zweiten

Segens geschieden Doner dutiger; p cadente mof und auf weitern

14 Zeilen der text des deutschen Spruches.

Pariser hs. (P) Münchener hs. (M)

Überschrift.

contra caducum morbum. Pro cadente morbo.

anweisung für den heilarzt.

Accede ad infirmum iacentem et a

sinistro usque ad dextrum spacians

sicque super eum stans die ter:

1 beispiel.

Doner dutigo, dietewigo, Doner dutiger, dietmahtiger ^

dö quam des tiufeles sun stuont üf der Addmez '^ prucdie ^

uf Addmes bruggon

unde sciteta schitöte* den stein zemo wite^.

einen stein ce wite.

Do quam der Addmes sun Stuont ^ des Addmez '' zun

unde shiog des tiufeles sun unt sloc ^ den tieueles zun

zuo z'einero stiidon. zu der stüde in^.

2 beispiel.

Petrus gesanta Sant Peter •« saute

Paulum sinen bruoder zinen prüder Paulen^^

daz er aderuna dderon ferbunde. daz er arome ddren ferbunte,

Pontum, patum frepunte, den paten,

fersliez er den Satanan. frigeze den Satndth '2.
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anweDduDg.

Also tuon ih dih unreiner äthmo Friwize ' 3 dih unreiner dtem ' <

fon disemo christenen lichamen also sciero, fon disemo meneschen^^ zö sciero,

werde buoz disemo christenen lichamen s6 sciero,

s6 ih mit den handon die erdon beruere! z6 diu hant wetitet^^ zer erden!

anweisung für den heilarzt.

Et fange terram utraque manu et Ter cum spater noster.

die pater noster. Post hqc transilias

ad dexlram et dextro pede dextrum

latus eins lange et die:

eotlassuDg.

Stant iifl waz was dir?

got der gebot dir ez.

anweisung.

Hoc ter fac et mox tiidebis infirmum

surgere sanum.

Interpunction und circumflexe rühren von mir her. die

durchweg langen / der hs. schreib ich s, auflösungen, grol's- oder

kleinschreibung von anf'angsbuchstaben, zweifelhafte lesuugen geh

ich besonders an

:

1 diet mahtiger 2 adamez 3 pucche das erste c aus r corri-

giert 4 feitote 5 Wite 6 in Stuont das auslautende t wie r

7 adamez 8 in floc das / aus o coirigiert 9 fiudein 10 pet

11 paulen 12 fatnatk wie l'amath 13 friwize 14 ale

15 menefche 16 ff^entet wie ff^emet

Die orthographischen besonderheiten der Münchener fassung

sind : 8 z für s und zwar anlautend zun (bis), zinen, zo (bis),

inlautend friwize und auslautend adamez (l>is), niemals aber in

consouantischer bindung, gegen 14 s : sant, sante, satnath, disemo,

des, tieueles, stuont (bis), stein, sloc, slüde, schilöte, meneschen,

sciero, ferner 3 r-metaiheseu : frepunte, frigeze, friwize gegen

1 gewöhnliches ferbunte, endlich 2 anscheinend nid. ü : zu, prüder

gegen 2 uo in stuont und 1 wol gleichfalls als 6 di. uo ge-

meintes in sloc.

Das adjecliv dutigo, dutiger stell ich gleich fiühnhd. duttig

'niammosus', auch in den con)püsitis groszdultig und schlappduttig,

DWb. II 1772, zu ahd. tutto swm., tuta, tutta swf. 'manima, naa-

milla', pl. 'ubera', dim. duttelin und tutlili, Graff in 381 ; diete-

wigo ist uneigentliches compositum mit dem gen. sing, des stf.



188 GRIENBERGER

diet und *wigo gleich ags. wiga, ahd. in uuidaruuigun 'rebelies',

Graft' I 707. diehlmahtiger dagegeu ist echtes compositum und

gehört in die kalegorie von un-mahtig 'invalidus', d-mahtig 'eflelus',

ala-mahtig 'omnipotens', Gratl' ii 618, andd. mer-mahtigaro 'ly-

raunorum', wogegen chunnemaht-ig 'scibile', habemdht-ig 'habilis,

susceptibiiis', Graff aao., die Kraus vergleichen wollte, eine ganz

andere kategorie darstellen, in der nicht das fertige adjecliv de-

terminiert, sondern aus dem fertigen compositum ein adj. ab-

geleitet wird, dietmahtig verhält sich also wie as. thiodscado,

mhd. dietzage und hier, wie in dem nur etwas anders gebildeten

dietewigo der Pariser fassung wird durch das vorausgesetzte wort

lediglich eine Steigerung des begrifTs bewürkl, sodass wir das eine

mit 'valde robustus' das andre mit 'archipugil' übersetzen dürfen.

Was aber 'mammosus' in diesem zusammenhange zu bedeuten

habe, ist nicht schwer zu erraten, der Doner wird persönlich

und zwar im besonderu riesisch vorgestellt, als ein beleibter

mann mit grofsen brüsten, eine Vorstellung, deren anatomische

richtigkeit man leicht an musculösen männern mit reichlichem

fettpolster, alhleten zb. oder fleischern, nachprüfen kann, dass

nicht *luttigo entsprechend ahd. tutto steht, hat seinen grund in

der bei diesem worte schon früh auftretenden consonantischeu

erleichterung des aulauts.

Während nun in der fassung M, die dem ursprünglichen

texte des Spruches wol näher stehn mag, der eingang 'Doner

mammosus valde robustus stabat in ponte Adam' grammatisch

vollkommen glatt ist, hat die fassung P eine temporale construc-

tion 'tunc venit filius diaboli in pontem Adam', bei welcher die

erste zeile 'Doner mammosus archipugil' wie der rest eines ver-

stümmelten Vordersatzes aussieht und eigentlich ganz in der luft

steht, aber ich glaube doch nicht, dass hier würklich eine Ver-

stümmelung vorligt, die auf rechuung des vergessens wichtiger

Satzbestandteile zurückzuführen wäre, sondern eher eine er-

weiterung in form eines temporalsatzes, die den unverständlich

gewordenen eingang erläutern soll, des tiufeles sun ist demnach

apposition zum subject Doner und die eiuleilung mit dö ein

formelhafter eingang der erzählung.

Was die 'AdamsbrUcke' sei, hab ich nicht ausfindig machen

können, und ich bin nicht sicher, ob die folgende aus Zedlers

grofsem Universallexicon i 453 (1732) stammende notiz etwas
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zur erklärung leistet : 'Adatusbrück, also werdeu die sandliänke

an der insul Ceylan von deüen einvvolinern beneonet, dieweil

sie glauben, Adam habe auf dieser insul gewöhnet', ebendaselbst

auch : 'Adams-pic oder Adams-hOle, ein sehr hoher und rauher

berg auf der iusul Ceylan in Asien', geographische mit Adams-

zusammengesetzte nanieu gibt es ja mehrfach, man erwartet aber

in dem termiuus Adames pruccha wol eher ein appellalivum.

Jedesfalls aber ist die 'Adamsbrücke' das Jocal, in welchem

der Doner auftritt und von wo er dann von dem Adames sun,

di. ja doch wol Christus, in den wald, ahd. stüda Silva', GrafT

VII 651, vertrieben wird.

Rein zweifei herscht über die bedeutung des zweiten satzes

unde sciteta einen stein ce wite P, schitöte den stein zemo wite,

da sich ja über den sinn des verbums nicht streiten lässl, es

bedeutet nach andd. farschiton (sal) 'concidet', gl. Lips. 300; ge-

sciton 'caedere' (laedas), Diutiska ii 349, nihd. zerschiten 'zer-

spalten' (di. mit einer zur faser des holzes parallel laufenden

kraftwürkung gegen zerschroten 'zersägen' mit solcher senkrecht

auf die faser, Mhd. wb. ii 2, 165), nhd. holz scheiten, Voc.1618,

Schmeller-Fr. ii 484 selbstverständlich nichts anders als 'zer-

trümmern, zerschlagen' und der beisalz ce wite, oder zemo wite

enthält ein blofses bild, bei dem es lediglich auf die form der

bruchstücke, die gleich holzscheitern und spähnen unter dem

Werkzeug des steinspaltenden riesen wegfliegen, ankommt, das

bedenken Mülleuhuffs gegen die zulässigkeit des ausdrucks 'holz'

war unbegründet, da es keinem unbefangenen einfallen wird zu

glauben, dass aus zertrümmertem steine würkliches holz entstehe,

man vgl. doch unsre redensart 'zu scherben hauen', die ein be-

kanntes lied von Arndt ebenso metaphorisch auf menschen, nicht

etwa auf topfe, anwendet, nihd. wite, wit, auch ahd. witu stmn.

ist aber in der tat vorzugsweise, bair. der wit (Salzburg, wld)

ausschliefslich 'kleioholz zum uuterzünden'. auch an dem be-

stimmten artikel in M den stein zemo wite 'den stein zum holze'

darf man sich nicht stofsen, da derselbe nichts anderes als die

gatlungsbezeichnung enthält, die geschilderte scene ist wie ein

dramatischer aultrilt anzusehen, in welchem das zertrümmern des

Steines als eine art kraftprobe oder eine charakteristische hand-

lung des starken und gefährlichen unboldes erscheint. die

Schilderung in M ist überhaupt lebhafter und anschaulicher, wes-
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halb sie auch in dem folgenden zu der stüde In den bestimmten

artikel setzt gegen das allgemeinere zuo z'einero stüdon von P.

der sinn der kleinen scene ist aber doch gewis der, dass der

heidnische dämon, der hier als tiufeles sun schon ganz in den

vorslellungskreis des christlichen teufeis hineingezogen ist, durch

Christus überwunden und abgewendet wird, die beziehung des

Doner zum epileptischen anfall muss, wie schon Müllenhoff be-

merkte, in der form des leidens ihren grund haben, die epi-

leptiker werden von ihren anfallen plötzlich heimgesucht, sodass

sie oft ganz ohne vorhergehude anzeichen, nicht selten auch mit

einem gellenden schrei, zusammenstürzen, wo sie sich eben be-

finden, es lässt sich demnach leicht die Vorstellung erkennen,

dass der tatsächlich wie vom blitz getroffen zusammenbrechende

epileptiker einem, nur eben nicht sinnfälligen donnerstreiche zum

opfer falle, das zweite beispiel des segens nennt blofs christliche

namen und stellt eine art präcedenzfall dar, dessen bedeutung für

den gegebenen fall durch das also tuon ih dih der folgenden an-

wendung in P ganz klar wird. 'Petrus entsendete seinen bruder

Paul, dass er ädern verbinde', wobei nur das verbum des floal-

satzes nicht etwa im sinue von 'einen verband anlegen', sondern

als 'mit einander verbinden, vereinigen' aufzufassen ist, denn von

aus einer wunde blutenden adero ist hier nicht die rede, sondern

von einer inoern Störung, die als unsichtbare locale trennung des

Zusammenhanges gefasst ist. in P steht nicht eigentlich daz er,

sondern da zer, was man als graphischen fehler leicht richtig

stellt, aber das in beiden fassungen zwischen daz er . . . dderon

ferbunde gestellte worl aderuna P und arome M kann kein fehler

der graphischen, sondern nur ein solcher der gediiclitnismäfsigen

reproduction sein, denn was hier das ursprüngliche ist, duldet

für mich keinen zweifei, es kann nur ein casus von ddera sein

und die aus Merseb. 2 bekannte formel ben zi bena, bluot zi

bluoda, lid zi geltden gebildet haben, für die fassung in P wäre

es noch möglich, mit der annähme blofs graphischen versebens

auszukommen, wenn man *daz er aderun aaderon ferbunde läse,

nicht al)er in M, wo doch entschieden aus unverständlich ge-

wordenem *d{d)r6m ein nicht existenter name Arome umgedeutet

wurde, das ursprüngliche ist also für P gewis *daz er dderün

dderön ferbunde 'ut venas venis culligaret', für M *daz er d{d)röin

ddren ferbunte 'ut venis venas colligaret*.
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Nuo ist in M die von daz abhängige construcliou mit zwei

weitern Sätzen fortgefillirt, von denen der letzte völlig klar ist,

er kann nur heifsen *firgetze den Satndlh 'curet Satanani'. 5a-

tändt ist eine bekannte nebenform zu Sathdti, Satdn und frigeze

erkläre ich als 3 sing. präs. opt. von inlul. vergeizen swv. 'ent-

schädigen, gut machen', synonym mit ahd. irgezzen, mlid. er-

getzen. wenn es möglich ist zu sagen du hdst ergetzet mUies

libes pldge mit dinem heilawdge, Mhd. wb. i 544, so ist auch die

Verbindung den Salndt ßrgezzen möglich, wobei man sich nur

vor äugen zu halten hat, dass eben der Satan hier als das krank-

maciiende übel an sich gefasst ist. schwieriger ist der zvvischen-

geslellte satz frepunle den paten, der jedesfalls das 'colligarei*

widerholt mit einem anscheinend neuen objecie den paten. es

ist mir durchaus unerlindlich, ob und wie der letzte gewährsmanu

des Segens M den salz verstanden habe, doch glaub ich, dass

in den oder den pdten ursprünglich ein auf ddren zu beziehen-

der relalivsatz 'pro quibus oravimus' oder 'pro quo oravimus'

stecke, anders entwickelt sich der entsprechende texi in P, hier

wird gesagt, dass der zum verbinden der ädern ausgesante Paulus

seiner mission würklich nachgekommen sei und den satan tat-

sächlich vertrieben habe.

Pontum patum erinnert ein wenig an eine geheimnisvolle

Zauberformel, und ich bin nicbl sicher, ob nicht der letzte Uber-

lieferer die Wörter in der tat als solche verstanden, dh. mis-

verstanden hat. der ursprüngliche sinn von *panlum patum, so

kann mau herstellen, ist vielleicht noch erreichbar, etwa 'colligavit

circa (venas) , oravit circa (venas/, woran sich denn 'expulil Sa-

tanam' als ein aus den heilenden handlungen sich ergebender

schluss vollkomnien siuugemäfs angliedert, wir haben es mit

der 3 sing. perf. ind. von binlan und bitten zu tun, an die sich

ein enklitisch zu um gekürztes abd. umbi^, wol mit präposilio-

nalem werte wie das dübön umbi in Mers. 1, anschliefst 2,

Im vierten absatze folgt die für den gegebenen krankheils-

fall berechnete nulzanwendung. friwize in M steht grammalisch

unvermittelt, entsprechend der kürzern, knappern ausdrucksweise

1 für enklitisches uy/iöe hab ich Deutsche munilarteii 1,11 ein nhd.

beispiel nachgewiesen.

2 oder ist *//w/i<MWi /^a^MOT 'colligavimus, oravimus', eine erstarrte ahH.

formel, anzunehmen?
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des ganzen Stückes gegenüber der geschwätzigeren von P. die

bedeulung von firwize, di. 1 sing- präs. ind. , ergibt sich aus

mhd. verwizen 'wegweisen', so vom lichte gesagt, das den schalten

vertreibt (Mhd. wb. iii 761) und aus unserm nhd. jemandm des

landes verweisen di. 'verbannen', dthmo ist swm. nebenform zu

dtum, gleich fries. ddema, ethma und hat hier die bedeutung

'geist', wie in Diut. in 49 der übel dtem fuor in die ndteren. das

reimwort dazu war sicher einmal dräto adv. 'schnell, eilig', mhd.

also dräte 'alsbald' und nicht sciero, das aus der 3 zeile des ab-

satzes herübergenommen ist, das reimwort zu sciero aber gewis

ursprünglich *beruero mit auslautendem o.

Auch die schlussformel in P hat, wie sie vorligt, eine Um-

stellung erfahren, sie war offenbar einmal gereimt und muss ge-

lautet haben stant ufl waz was dir? | Got der gebö't ez dir.

Der Schlusssatz in M zö diu hant wentet zer erden muss ge-

nau dasselbe bedeuten wie der in P so lA .. . beruere und sich

demnach gleichfalls auf ein würkliches liturgisches berühren des

erdbodens beziehen, nicht blofs ein bild der Schnelligkeit zu zö

sciero enthalten, der sinn des intrans. mhd. swv. wenden 'rich-

tung nehmen', zb. in war sol ih vil arme wenden, gestattet ohne

weiteres diese auffassung.

Die lateinischen anweisungen in P verdienen einige worte

der erläuterung. der hilfebringende tritt an die linke seile des

am boden liegenden kranken und stellt sein hnkes bein über den

körper an dessen rechte seite. in dieser Stellung mit gespreizten

beinen — nur so kann ich das spacians verstehn — das gesiebt

dem leidenden zugewendet, spricht der arzt den segen, berührt

dann die erde mit beiden bänden und lässt ein pater noster

folgen, dann tritt er ganz an die rechte seite des kranken hin-

über, belippt dessen rechte seite mit seinem (rechten) fulse und

spricht die schlussformel.

Der ganze Vorgang ist voll dramatischer Symbolik, das über-

schreiten muss die ergreifung der gewalt über den kranken, be-

ziehungsweise den in ihm tobenden bösen geist bezeichnen und

das berühren der erde entweder das herbeiholen der heilenden

kraft, oder das ableiten der krankheit.

Wie sich die anweisungen in P die ter zu beginn und hoc

ter fac zum Schlüsse auf die einzelnen teile des gesprochenen

lextes und der vorzunehmenden symbolischen handlungen ver-
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teilen, ob sie etwa den gesamten complex von Dojier dutigo bis

got der gebot dir ez umfassen oder nicht, ist nicht ganz klar,

aber die Vorschrift in M ter mm pater noster dürfte wol eher als

3 segen mehr je einem pater noster, denn als 3 segen mehr

einem pater noster zu ende zu verstehn sein.

Wien, 13 sept. 1897. THEODOR VON GRIENRERGER.

DIE ALAISIAGEN.
Über die Alaisiagen ist schon eine kleine litteratur vorhanden,

ein zeichen, dass wir die rechte erklärung immer noch suchen.

Scherers 'All-ehre habende', Weinholds 'Allgesetzsagerinnen' (Zs.

f. d. phil. 21, If), Jaeckels 'Allgesetzseherinnen' (ebda 23,266),

Siebs 'Allstürmende' (ebda 24, 442), Kauffmanns 'Allschonende'

oder 'Allhülfreiche' (Beitr. 16, 203), endlich, wenn ich nichts

übersehen. Heinzeis 'Erlenerschreckerinnen' (Ostgot. heldens. 51)

bieten schwerlich die lösung, die vielleicht in einer andern rich-

tung ligt.

Es wird nicht al-aisia-, sondern a-laisia- abzutrennen sein.

Das a- wäre die vorsetzpartikel, aber nicht jenes ags. und

altsäcbs. ä-, welches meist in der bedeutung des got. ms-, abd.

ar- mit verben componiert wird, wie ags. abiddan 'erbitten',

alceran 'unterweisen'. dies a- scheint durchaus an den ver-

bis zu haften, in den ältesten ags. Sprachdenkmälern tritt es

bei nominibus nur dort auf, wo die verbalform noch durchschau-

bar geblieben, wie in un-a-secgendlic, wceter unarcefnendlic 'aqua in-

tolerabilis' (Sweet OET. s. 584f), und in der ags. poesie ist dies

mit vereinzelten ausnahmen ebenso der fall (Joh. Schmidt KZs.

26, 41 f). da ein verbum in unserm worte nicht enthalten ist,

kann das a- nur jenes westgermanische a- sein, das sich im

ags. als CB- darstellt, dieses haftet, wie JSchmidt darlegte, an

den nominibus, indem es, von der bedeutung 'von — her' aus-

gehend, dem grundworte entweder eine privative bedeutung ver-

leiht (wie abd. ä-teilig 'expers' usw.) oder, dem sinne nach mit

dem got. US-, ar-, lat. a-, ex- zusammentreffend auf die richtung,

den Ursprung der tätigkeit hinweist, oder überhaupt ein 'von

grund aus' bezeichnet, solche worte sind : abd. abulgi, ags.

cebylg 'iracundia', abulgic 'iracundus'; abd. adanc und adaht *argu-

mentatio'; abd. osi/tÄ, ags. (Bswjc 'scandalum' (neben aswtca/i 'scan-

dalizare); mhd. asanc 'versengung' (Wolfr. Tit. 90, 2). aus der

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 13
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ags. poesie, wo die privative bedeutung noch zurückzutreten

scheint, gehören aufser cebylg und cBsvic noch cerist 'auferstehung',

CBspringe, CBwelm 'Ursprung, quelle', aus der prosa cebcer 'olTenbar'

(vgl. ahd. arbäron 'aufdecken'), wblec 'bleich' neben ceblecnys,

(Bhlyp 'auflaul', celeng 'longus' und wol noch andre hierher, da

bei ßosworih-ToUer einiges verwirrt ist.

In -laisia- müste sodann der stamm von got. laisian 'unter-

weisen', laiseins 'lehre', westgerm. *laisa, lern vorliegen, nach

der analogie der angeführten noraina dürfte ein germanisches

älaisl, alaisa 'Unterweisung, belehrung' angesetzt werden, und

die Vorsetzpartikel brächte zu dem simplex nur diejenige nuance

hinzu, welche das lat. e-docere von docere unterscheidet.

Aber mit Alaisia ist das germanische nomen noch nicht voll-

ständig, wenn sich ein nomen agentis 'die unterweiserin' auch

sprachlich rechtfertigen liefse, müste sich dieses doch, wie die

beiden nachfolgenden nomina Bedae et Fimmüenae lehren, in der

inschrift als Alaisiis darstellen, die endung weist auf ein ad-

jectivum hin, das, latinisiert wie der ausgang ist, wol nicht mehr

mit voller Sicherheit zu reconstruieren ist. das nächstliegende

bliebe das got. laiseigs öidaxtixöq 'ad docendum idoneus', das

in dieser activen, persönlichen bedeutung zwei mal belegt ist

(i Tim. 3,2. II Tim. 2, 24). ob als germanische Vorstufe des-

selben in dieser zeit noch ein deverbatives laisiags möglich

wäre (Sievers Beitr. 16, 257), bleibt fraglich.

So erhielten die Alaisiagen als *ad edocendum idoneae', als

'die zum rechten unterweisen befähigten' einen zufriedenstellen-

den sinn, was sie weisen sollen , wäre nicht zweifelhaft : da sie

dem Mars Thingsus zur seile stehn, ist es das recht oder, my-

thologisch gesprochen, der wille der gottheit. als die ver-

künderin des göttlichen ist die priesterin auch die berufene ver-

künderin und ausdeuterin des menschlichen rechtes, vielleicht aber

darf man, an die alte grundbedeutung von laisian (vgl. ahd. leisa

'spur', foraleiso 'antecedens') anknüpfend, die göltinnen direct als

die 'ausspürenden' oder besser noch als die 'exsequentes', die

vollstreckenden und rächenden gehilfinnen des gottes fassen,

jedesfalls sind es gestalten der Dike oder den Moeren (Preller-

Rob. 533) vergleichbar, für deren speciellen sinn Heinzeis glück-

licher hinvveis den weg gezeigt hat.

Sprachlich würden die älaisiagae insofern von belang sein,
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als sie einen urkundlichen beleg dafür erbrächten, dass das nord-

westgerm. e (i'ries. e, ags. cb) nicht die directe fortsetzung des

urgerm. e, sondern aus dem westgerm. ä erst durch rilckbildung

neu entstanden ist.

Strafsburg, 21 Januar 1898. R. HENNING.

KATZENGEBET (zu Zs. 36, 36S).

In Sachsenheims Murin 4764 hat Uhl mit unrecht kaczen-
bett in Kayns gebett verbessern wollen, die von mir belassene

lesart findet sich auch im Schweiz, idioticon ir 17 : Mati möchte
Vatter- und Mutterflüch für Katzenbett [unfruchtbares gerede]

halten; das DWb. v 284 belegt Katzeng{e)bet aus Fischarls Flüh-

halz, Weidners fortsetzung des Zinkgref und Stieler ('malediclum

frustra prolatuni'), und Daniel Martin (s. Jahrbuch des Vogesen-
clubs bd 13) sagt im Parlament nouveau 1637 p. 807 : 'jc/j aber

[spricht ein von der schaarwacht aus versehen geschlagener] gienge

still meinen xoeg fort mit meinem anffgeloffenen Backen, und
wackelnden Zähnen, das Katzengebett verrichtend, und ihm dess-

gleichen wünschend', im franzosischen texte steht dafür : ^disant

la patetiostre du singe', gemeint ist das versteckte murren, was
man jetzt oberrheinisch 'maunzen' nennt. E. MARTIN.

LÜCKENBÜSSER.
1. Über Eilard von Oberg und seine familie hat mir PZimmer-

raann einige notizen zugehn lassen, welche das oben s. 72 fl' zu-

sammengestellte urkundliche material in erwünschter weise ver-

mehren, da das Rraunschweigische magazin (1898 nr 4, beil. zu

nr 43 der Rraunschweig. anzeigen), in dem Z. inzwischen seine

zugaben teilweise veröffentlicht hat, schwerlich vielen germanisten

erreichbar sein wird, benutz ich diese freie seite, um meinen
kleinen aufsatz dadurch zu ergänzen.

Zwischen meinen nrr 2 und 3 (s. 75) ist eine wichtige Ur-

kunde einzuschalten:

nr 2 a. 1197 pfalzgraf Heinrich schlichtet competenzstreitig-

keiten zwischen dem propst von SBlasii zu Braunschweig und

den canonikern. Zs. d. bist. ver. f. Niedersachsen 1868 s. lölf

(nach copie d. 13 jhs. in einem missale von SBlasii). als dritter

der geistlichen zeugen, hinter propst und decan des Stifts : Jo-

hannes de Oberghe — am Schlüsse der weltlichen Eylardus de

Oberghe et Johannes frater smis et alii quam plures (s. 18).

Die Urkunde ist ein weiteres Zeugnis für die beziehungen

Eilards zu pfalzgraf Heinrich, sie widerlegt aber gleichzeitig meine

annähme, dass der in nr 1 erscheinende bruder Eilards, Johannes,

mit dem geistlichen Johannes von Oberg in nr 1* 6ine person sei.

dieser geistliche, in dem ich den angehörigen eines Braunschweiger

13*
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Stiftes vermutet habe (s. 74), tritt uns hier in der tat als canouicus

SBlasii entgegen : in derselben zeugeulisle, in der wir am schluss

auch seinen 'genau neu' und wahrscheinlichen vetter, den bruder
Eilards, antrefTen. es ist zweifellos der lohannes custos [SBlasii],

der im j. 1204 (Orig. Guelf. iii 774) unter einer Urkunde kg Ottos

erscheint, denn Zimmermann kennt eine Originalurkunde von
SBlasii vom j. 1203, die ihn als lohannes de Hoberge custos auf-

führt, und das von Dürre (Zs. d. his(. ver. f. Niedersachsen 1886,
1 ff) herausgegebene memorienbuch des Stiftes verzeichnet (s. 17)
zwischen dem 4 u. 9 märz seinen todestag : lohannes de Oberghe
canonicus et custos noster sacerdos ohiit (folgen die legate).

Zmimerniann betont, dass bei den grofsen lücken der ur-

kundlichen Überlieferung meine Wahrscheinlichkeitsgründe zur

bestimmung von Eilards lebensalter immerhin trügerisch sein

können , und ich will gern nochmals widerholeu, was ich oben
s. 79 schon mit andern worten ausgesprochen habe, dass die

Unmöglichkeit einer abfassung des Tristrant um 1170 durch
mich weder behauptet noch nachgewiesen worden ist.

Eilard ii vOberg, der mutmafsliche enkel des dichters (s. 74f),

war, eh er in dänische dienste und nach Reval kam, dienstmann
herzog Albrechts d. Gr. : als solcher erscheint er 1269 (Orig.

Guelf. IV praef. s. 13); vielleicht ist er gerade durch diese Ver-

bindung in die ferne gezogen worden, dass er mit dem 1308
als verstorben erwähnten EvO. (vgl. zu s. 75 Zs. d. bist. ver. f.

Niedersachsen 1852 s. 38 f) identisch sei, was ich s, 75 als immer-
hin möglich bezeichnet hatte, erscheint nach Zimmermanns brief-

lichen mitteilungeu unhaltbar : der überlebende bruder Johannes
dieses Eilard (ni) war 1308 noch 'famulus' und erscheint noch
1332 in Urkunden.

Das Wolfenbüttler archiv besitzt ein Oberger copialbuch, das

aber leider erst 1296 beginnt und bis 1399 reicht.

Am 15 Januar d, j. ist mit der wittwe des braunschweig,

oberjägermeisters vKalm, Anna geb. vOberg, die letzte heim-
gegangen, die den namen des geschlechts geführt hat.

2. Eine illustrierte Wigalois-hs., wie ich sie oben s.l05 durch-

aus vermisste, hat mir, freilich erst aus später zeit, FBurg nach-

gewiesen : dieDonaueschinger hs. nr71 (Baracks Verzeichnis s.44fr),

welche neuerdings RKautzsch in seine schone Studie über Diebolt

Lauber u. s. Werkstatt in Hagenau (Leipz. 1895) s. 53f einbezogen

hat; vgl. dazu die bücheranzeigen s. 84. 85, die uns unter Laubers

Verlagsartikeln auch 'den Ritter her Wigoleis gemoW nennen, schon

Kautzsch hat es als auffällig hervorgehoben, dass dieser codex

allen unbekannt scheint, die sich mit der kritik des Wigalois be-

schäftigt haben, so ist er denn auch bei der siglenverteilung leer

ausgegangen. E. SCH.
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DE HEINRICO.

Das gedieht will, wie seine erste Strophe sagt, das andenken

eines frühern Baiernherzogs Heinrich ehren, es herichtet von einer

feierHchen scene zwischen kaiser Otto und Ileioricli , in deren

folge sich das Verhältnis dieser beiden fUrsten so gestaltet, dass

Otto imnner nur eben das tut, was Heinrich rät. an welchen

der Heinriche, die unter den Ottonen Haiernherzöge waren, haben

wir zu denken? und von welcher feierlichen scene handelt unser

gedieht? so viel man sich um diese beiden fragen beniUht hat,

so gilt bis heute das non liquet, mit dem Steinmeyer in WSÜ^
II 106 die Sachlage kennzeichnet.

Die beiden Heinriche, die in belracht kommen, Heinrich i

von Baiern und sein nachfolger Heinrich ii, vater und söhn,

ähneln sich darin, dass beide in ihrer Jugend widerholt blutigen

und tückischen aufruhr gegen das reichsoberhaupt stifteten, in

späterer zeit ihm aber warme und zuverlässige freundschafl be-

tätigten, in einem puncte nun deutet man das gedieht überein-

stimmend, man glaubt, dass mit den worten vv. 23. 24

quicquid Otdo fecit, al geried iz Heinrih:

quicquid ac omisit, ouch geried iz Heinrihc

das innige Verhältnis einer solchen spätem zeit zum ausdruck

gebracht werden solle : und man neigt demgemäfs dazu, die

voraufgehnde feierliche scene so zu verstehn, als ob darin ein

feierlicher act der Versöhnung zwischen den beiden fürsten dar-

gestellt werde.

Diejenigen, die in dem beiden des lieds die person Heinrichs i

erblicken, beziehen den Vorgang gewühnlich auf die berühmte

weihnachtsscene 941 zu Frankfurt. Heinrichs i versuch, die

kröne des reichs an sich zu reifsen, endete 939 damit, dass er

sich seinem königlichen bruder Otto dem Grofsen unterwerfen

muste. die widerholung seines Unternehmens büfste er 941 mit

einer haft auf der bürg Ingelheim, zur Weihnachtszeit 941 aber

entwich er mit hilfe eines geistlichen nach Frankfurt, und als er

sich hier vor den könig, der eben die kirche zur frühmesse be-

treten hatte, barfüfsig und im bUfsergewand zu bodou warf, er-

hielt er noch einmal grofsherzige Verzeihung, seitdem bewahrte

er frieden, man sieht, die Situationen des lebens und des ge-

dichtes stimmen so wenig wie möglich überein. aber man setzt
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sich über tliese Widersprüche hinweg, indem man einesteils meint,

es seien die Vorgänge der jähre 939 und 941 vermengt, ander-

seits, es sei die Wahrheit in höfisch tendenziöser weise auf den

köpf gestellt, um die bufsscene zu einer triuraphscene zu ge-

stalten.

Zu so gewagten erklärungen also auch diese hypothese führt,

so geht sie doch schon auf Lachmann zurück, ward von Köpke

näher ausgeführt, von Schade, Mülleuhoff und Scherer wider auf-

genommen, von Wilmanns 'immer noch als die annehmbarste'

erklärt, und jüngst hat sich Kögei von neuem mit ihr abzufinden

gesucht 1.

Die übrigen hypothesen aber, die die person Heinrichs i

zum mittelpunct haben, konnten keinen boden neben ihr ge-

winnen, da ein würklich nahes Verhältnis zwischen Otto und

Heinrich erst seit dem jähre 948 zu constatieren ist, wo Heinrich

das herzogtum Baiern erhielt, so setzte Winter das begebnis

unseres gedichtes erst nach dieser zeit : er blieb aber ganz un-

beachtet. Seelmanns meinung, das» das lied auf die Zusammen-

kunft gehe, die Otto mit Heinrich auf dem reichstag zu Regens-

burg 952 hatte, fand beifall bei Bresslau und anfangs auch bei

Kögel : ward aber von Steinmeyer endgiltig abgetan 2.

Steinmeyer selber meinte den blick wider auf den zweiten

Heinrich eröffnen zu sollen, dieser musle den ruhelosen ehrgeiz,

den er vom vater ererbt hatte, 976 mit seinem herzogtum Baiern

bezahlen, das nun Liudolfs söhn Otto noch zu seinem schwä-

bischen erhielt, in folge eines neuen aufstandes, zu dem er sich

durch den succurs der beiden Heinriche, Heinrichs von Kärnten

und des Augsburger bischofs Heinrich, ermutigt fand, ward er

978 in Utrecht festgesetzt, erst der tod kaiser Ottos n im de-

cember 983 befreite ihn aus seiner haft. dass nun das reich

unter einem dreijährigen könig und dessen griechischer mutter

stand , war seinen noch immer hochstrebenden planen eine gar

» Lachmann Über die leiclie anm. 23 (1829), Kl. schrift. i335; Köpke

Jahrb. d. deutsch, reichs unter d. hersch. könig- Ottos (1838), s. 96 ff

;

Schade Veter. mon. theot. decas (1860), s. 5; Wilmanns GGA 1893, s. 434;

Kögel Litteraturgesch. (1897) i 2, 132 ff.

* Winter Heinrich vBayern, bruder Ottos des Gr. (1872), s. 77f; Seel-

mann Jahrb. d. ver. f. ndd. sprachf. 12 (1886), 81 ff; Bresslau Allg. d. Biogr.

XXIV 583. 596; Kögel Pauls Grundriss 11 1, 192; Steinmeyer MSD^ 11 105f.
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i\i günstige gelegenheit. er bemächtigte sich des jungen königs

unter dein vorwande, dass ihm die Vormundschaft gebühre,

hieran schlössen sich wechselvolle blutige kämpfe, die ihn zwar
zur auslieferung des königs und zum vorzieht auf die Vormund-
schaft zwangen, aber ihm schliefslich doch sein altes herzogtum

wider einbrachten, denn herzog Ottos nachfolger, Heinrich der

Jüngere, dem er erfolgreich entgegen getreten war, verstand sich

985 dazu, auf Baiern zu verzichten. Heinrich aber demütigte

sich in Frankfurt vor dem jungen Otto iii und seiner mutter und
wurde darauf von neuem mit Baiern belehnt, seitdem stand auch

er bis bis zu seinem tode 995 treu zum kaiser.

In Heinrich ii vermutete zuerst ühland (Schriften vn 578—81)
den Heinrich unsers gedichts : er bezog dieses auf seine aus-

söhnung mit Otto iii 985. Steinmeyer aber denkt an ein spä-

teres begebnis. er meint, das gedieht könne auf den zug nach

Brandenburg gehn, den Heinrich 992 Otto zu hilfe unternahm.

Priebsch Deutsche handschriften in England i (1896), 26 f ver-

folgt diese anregung Steinmeyers weiter und Martin Anz. xxiv 58

betrachtet hiernach die hypothese als erwiesen.

Um in diesem widerstreit der meinungen einen standpunct

zu gewinnen, ist es vor allem nötig, der verschiedenen Schwierig-

keiten herr zu werden, die der Überlieferung des textes

anhaften, die versuche, die man in dieser richtung gemacht hat,

leiden nicht selten an einem methodischen fehler, man deutelte

und modelte an dem text herum je nach dem Inhalt, den man

in ihm suchte, die philologische kritik weist uns auf einen an-

dern weg. sie ist immer zunächst bemüht, sich durch tieferes

eindringen in die form eines denkmals kriterien objectiver ge-

währ zu erschliefsen. diesen sinn suche ich mir auch für unser

lied nutzbar zu machen und behandle nun seine unsicbern stellen

der reihe nach.

V. 1. die Überlieferung lautet:

Nunc almus thero ewigero assis thiernun filius.

man list diesen vers jetzt gewöhnlich so, wie ihn schon Wacker-

nagel Fundgr. i 340 schrieb:

Nunc almus assis filius thero ewigero thiernun.

man sondert also durch doppelumstellung den deutschen teil vom

lateinischen ab. gegen die berechtigung dieses Verfahrens spricht

14*
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aber zweierlei : erstens finden wir noch in der anfangszeile einer

andern Strophe die mengung lateinischer und deutscher worte

innerhalb der halbverse : in v. 22 ^ zweitens : wie erklärt man

sich, dass die deutschen worte zwiefach so in die lateinischen ver-

stückelt sein sollten, wie es der jetzt übliche text vorauszusetzen

zwänge? dass nun aber anderseits in der Überlieferung würklich

ein fehler steckt, geht daraus hervor, dass ewigero keinen reim

bietet, verwandeln wir indessen die starke form dieses epithe-

tons in die schwache, so erhalten wir mit ihm ein wort, zu dem

das an vorletzter stelle des verses überlieferte thiernun einen reim

abgeben würde, schon Wackernagel conjicierte demgemäfs in

seinem Lesebuch:

Nunc almus thero ewigün assis filius thiernun.

Müllenboff aber wies die Umstellung, die Wackernagel vornahm,

zurück, indem er bemerkte : 'glaubt man eine so zerhackte Wort-

stellung wie die überlieferte zugeben zu dürfen, so genügt es,

ewigün zu schreiben', er beruft sich nämlich für den reim

ewigün : filius auf die bindungen dixit : Heinrich 12, fecit

:

Heinrih 23, omisit : Heinrihc 24. es bleibe dahingestellt, wie weit

man die beiderartigen reime würklich auf eine stufe stellen darf,

aber welche laune müste den dichter getrieben haben, dass er

das gute reimwort aus der band gab, indem er es an die vor-

letzte stelle des verses rückte, obwol es hier auch stilistisch

offenbar weniger gefällig steht als zum schluss? was nun aber

vollends Wackernagels Umstellung bestätigt, ist die analogie eben

jenes verses 22. hier wechselt die folge lateinisch deutsch —
lateinisch deutsch : und die genau entsprechende folge haben wir

jetzt V. 1. die Verderbnis ewigero erklärt sich sehr einfach aus

der würkung des vorhergehnden Wortes 2, wie wir umgekehrt

anticipation der endung v. 26 haben, wo die hs. bietet nobilis

(statt nohilihus) ac liberis, und v, 6, wo o nach unsar und viel-

leicht auch nach kaisar radiert ist. der eine fehler zog vielleicht

den andern nach sich : man stellte filius ans ende, indem man,

durch almus verleitet, nun in ihm das reimwort sah.

• überliefert ist hier zwar Heinricho, aber die deutsche namensform,

die auch Wackernagel in den Fundgruben wie im Lesebuch und Uhland

Schrift. VII 579 setzte, ward von Seelmann s. 78 und von Steinmeyer s. 102

erwiesen. ^ der Schreibfehler konnte auch bei einem mittelfränkischen

copisten dadurch gefördert werden, dass seinem obre hier die starke form

vertrauter klang als die schwache (s. Braune Beitr. 1, 14f).
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VV. 7. 8 der Überlieferung lauten:

hie adest Heinrich br . . . her hera kuniglich

dignum tibi fore thir selve moze sine.

für br . . . her las der erste Herausgeber des liedes Eccard bruother

und auf dieser grundlage suchte man sich früher mit dem vers

zurechtzuünden. auf eine andeulung Breuls aber, der eine neue

copie der hs. nahm, vermutete Steinmeyer in den Denkmälern

bringit her und Priebsch, der die erloschene stelle durch ein

reagens wider hervorzubringen suchte, fand seine Vermutung be-

stätigt. Kögel indessen will — übrigens mit einer unmöglichen

interpretation (Litteraturgesch. i 2, 133) — die alte lesung halten,

das von Priebsch herausgebrachte bringt ist nach ihm 'nichts*,

*es ist eine unform, die in keiner ahd. hs. überliefert ist', frei-

lich möchte auch ich die synkopierte form keineswegs zu recht

erkennen, aber wie oft lassen, wenigstens in späterer zeit (s.

meine beobachlung zu Haupts Engelh. 3072), die Schreiber ein

tausl und hier bedürfte es nicht einmal solcher annähme, denn

trotz den bemerkungen von Priebsch s. 25 scheint es nicht aus-

geschlossen, dass das i würklich dagestanden hatte : nämlich über-

geschrieben wie in mih'lon \l,imHlicumo 14. nun aber erklärt Breul,

der die hs. unmittelbar nach F'riebsch noch einmal untersucht hat,

bringt, ja auch bringit wol für möglich, doch für gesichert nach wie

vor nur brt (Anz. xxiv 59). ich hoffe durch herstellung des folgen-

den Verses die lesung von Priebsch aufser allem zweifei zu heben.

Dieser vers ist von jeher das opfer der seltsamsten emen-

dationseiufäUe gewesen, und doch dürfte heule nur darin einig-

keit bestehn, dass mo zu selve zu ziehen ist '. betreffs der bei-

den reimwörter aber speciell schwanken die ansichten noch

immer hin und her. die einen nehmen sine = sehenne, die an-

dern = wesenne, die einen fore = futurum esse, die andern

conjicieren dafür fare, Priebsch foret. in eine neue richtung

weist der gedanke Steinmeyers, er äufsert zu dieser stelle MSD'

n 106 : 'die nächste zeile 8 vermag ich nicht sicher zu bessern,

doch scheint mir Wackernagels fare wenig glaublich, Schades

gleichsetzung von ze sine mit ze wesenne wol möglich, vielleicht

ist fore deutsch (zweisilbiger auflact auch 21) und dignum tibi

^ streng genommen darf man das nicht einmal sagen, da Priebsch

s. 26 noch Seelmanns lesung des deutschen halbverses 7 t/tu selvo mölies

ine in ernste erwägung nimmt.
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verstümmelt', und demgemäfs finden wir in der jüngsten aufläge

von Braunes ahd. lesebuch geschrieben:

dignum tibi .... fore thir selvemo ze sine.

aber wie will man bei dieser einteilung tibi in den sinn bringen?

auch scheint fore durch seine reimbietende letzte silbe an bis-

heriger stelle gewährleistet, ich denke, man darf es auch als

deutsches wort hier belassen, da die reime fore : sine in Otfrids

gote : himile i 5, 3, uuini : uuoroltmenigi ii 9, 31, quena : zeizero

I 4, 9 (vgl. Wilmanns Altd, reimv. § 22) analogien fänden, fore

stünde dann adverbialisch : und somit wäre jetzt der vielbehandelte

vers ohne jegliche emendationshilfe in schönster Ordnung und be-

stätigt in der tat den vorhergehenden vers neuer lesung, weil er

sich allein zu dieser fügt : 'Heinrich ist da, ein königliches beer

bringt er, würdig, dass du, du selber an die spitze trittst'.

Die Stellung des deutschen wortes aber und damit der ganze

vers, wie er sich uns ergab, wird widerum gesichert durch die

beobachlung der form, die eigeotümlichkeit nämlich der eben

behandelten endzeile, dass beide reimworte deutsch sind, kehrt

nur noch in einer der endzeilen wider : in der letzten Strophe:

cui non fecisset Heinrich allero rehto gilich.

nun aber scheint ein system in diesen künsteleien zu erhellen, wir

bemerken, wie sich jetzt anfangszeile der ersten Strophe und end-

zeile der zweiten in derselben art herausheben, wie dies anfangszeile

der vorletzten Strophe und endzeile der letzten tun. es tritt also

hiermit eine genaue entsprechung der beiden anfangsstrophen

einerseits und der beiden schlussstrophen des liedes anderseits

zu tage, für die absieht des dichters ligt ein interessantes in-

dicium in dem vorletzten vers der zweiten Strophe vor, auf den

sich allein noch die kUnstelei unsrer endzeilen erstreckt hat.

der dichter setzte in der zweiten Strophe deswegen schon bei

dem vorletzten vers mit seiner künstelei ein, weil die zweite

Strophe um eine zeile länger ist als die letzte, die ihr entspricht.

Dass sich die strophenpaare des anfangs und des Schlusses

in bewuster architektonik gegenüberstehn, bekundet sich noch in

einer weitern künstelei, durch die sich diese strophenpaare vor

dem übrigen gedieht auszeichnen : Strophe 1 schliefst mit vier-

fachem reim und der endreim der ersten Strophe kehrt im endreim

der zweiten wider, so schliefst auch die vorletzte Strophe mit vier-

fachem reim und ihr endreim kehrt in der letzten Strophe wider.
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V. 13: ambo vos aequivoci belhiu goda endi mi.

dieser vers hat am meisten koptzerbrechen verursaclit. auf vier

verschiedene personen hat man für den aequivocus geraten : auf

Giselbert von Lothringen (Lachmann; vgl. auch Küpke s. 98),

Heinrich den Jüngeren, den söhn Bertholds von liaiern (Uhland

;

vgl. auch Dümmler s. 160), Heinrich ii von Baiern (Seelmann

S.83), Heinrich III, den spätem kaiser Heinrich ii (Priehsch s.26).

ich meine, jeder müsse die logik Müllenholfs unterschreiben:

«es ist aber durchaus unglaublich, dass ein verständiger dichter,

der doch versländlich sein will, eine person, deren anwesenheit

weder er vorher oder nachher erwähnt noch ein sachlicher grund

vorauszusetzen zwingt, plötzlich angeredet und begrüfst werden

lasse, überdies geht hier der [durch den reim gesicherte) Sin-

gular Heinrich voraus' (s. 101). soviel scheint also sicher : der

vers, wie er dasteht, ist nach der ganzen anläge des gedichts

nicht zu hallen (vgl. auch Dümmler s. 120). wie steht es nun

mit dem besserungsvorschlag, den MüUenhofl' macht, aequivoci

als genitiv zu nehmen und ambo vos, indem man es als hörfehler

fasst, durch apogonos oder ein diesem begriil' synonymes wort

zu ersetzen? hiergegen erhebe ich folgende einwände : 1) sieht

ambo vos viel zu beabsichtigt aus, als dass man es überhaupt

für die lesart eines Zufalls hallen möchte; 2) würde, selbst wenn

apogonos, was recht unwahrscheinlich ist, das ursprüngliche sein

sollte, noch immer die angenommene Verderbnis ambo vos schwer

erklärbar sein; 3) und hierauf lege ich den grösten nachdruck:

das genitivische aequivoci ist eine speciüsch prosaische aus-

drucksweise, die in Urkunden wol am platz ist, aber in einem

gedieht und nun gerade an pathetischster slelle nimmermehr!

Ich komme also zu dem resultat : auch jeder besserungs-

versuch lässt uns bei diesem verse ratlos, aber die sache ist

begreiflich, denn gehn wir widerum an die betrachtung der

form, so zeigt sich, dass dieser vers in keiner gestait platz hat

in unserm gedichte : er muss das einschiebsei einer spätem zeit

und gelegenheit sein, die Strophenpaare des anfangs und des

Schlusses, in denen sich ja schon mehrfache analogien feststellen

liefsen, entsprechen sich des ferneren auch darin, dass jegliches

paar unter sich gleichzeilige Strophen enthält : das erste paar

vierzeilige, das andre paar dreizeilige. die mittleren Strophen

nun, die ebenfalls gerade zwei paare bilden, charakterisieren sich
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dadurch, dass sie die bisher besprochenen eigenheilen der um-

gebenden Strophen nicht besitzen, dass sie also in einem formalen

contrastverhaltnis zu ihnen stehn. befreien wir aber die vierte

Strophe von dem verzweifelten vers 13, so erstreckt sich dieser

contrast zwischen mittleren und umgebenden Strophen auch auf

die dritte eigenheit : der gleichzeiligkeit der umgebenden Strophen-

paare würde ungleichzeiligkeit der mittleren gegenüberstehn:

denn das erste mittlere paar würde nun drei und zwei Zeilen,

das zweite mittlere drei und vier Zeilen enthalten, zu gleicher

zeit würde sich aber noch eine Übereinstimmung ganz neuer art

ergeben : nämlich eine doppelt symmetrische Zweiteilung des

ganzen, beide hälften des gedichts würden jetzt sowol aus der

gleichen Strophenanzahl, wie aus der gleichen Zeilenanzahl be-

stehen : wir hätten jedesmal vier Strophen mit dreizehn zeilen

!

Ich nehme also keinen anstand mehr, die lästige zeile 13

auszuscheiden : um so weniger als sich das motiv ihrer einschie-

bung leicht genug ergeben wird.

Es sei noch bemerkt, dass Scherer für die 'eigentliche er-

zählung', also für den teil, der nach abzug der ersten Strophe

und der beiden letzten Strophen bleibt, die Strophenreihe fand:

4. 3. 3. 3. 4 langzeilen. dieses system würde sich jetzt so ge-

stalten : 4. 3. 2. 3. 4 langzeilen, also sowol in seiner gliederung

wie in der hinsieht gewinnen, dass die zeilensumme der

innern Strophen der der äufsern gleich ist (3 + 2 -f- 3 =^ 4 -|- 4).

es könnte als nebenprincip unbeschadete geltung behalten.

V. 20. überliefert ist:

et amisit Uli so waz her thar hafode.

i\iiV amisit setzt man seit Lachmann allgemein omisit. man ver-

steht dann die erste halbzeile = 'und er übertrug ihm' und

fasst die zweite halbzeile als sachobject. nun ist mir ganz rätsel-

haft, wie omiltere 'übertragen' bedeuten soll, und ebenso, wie

es mit einem object der person construiert werden kann, wir

finden es wenige verse nachher (v. 24) in der gewöhnlichen

bedeutung und construction. auch das macht Lachmanns con-

jectur bedenklich, denn wir dürfen unserm mit sorgsamer und

berechnender kunst arbeitenden dichter solche stümperhaft irre-

führende redeweise nicht in den text setzen. Lachmann liefs

sich doch wol auch nur dadurch etwas schnellfertig zu seinem

omisit verleiten, weil für das ganz sichere omisit an der zweiten
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stelle in der lis. ebenfalls ein amisit sieht, die einzi«; passende

lesung ist hier comrnisit, ein wort, das schon Wackernagel in

Hoffmanns Fundgruben — freilich beidemal für amisit — ein-

setzte, aber im Lesebuch zu guuslen von Lachmanns omisit wider

aufgab, mein College Hermann Bloch macht mich noch darauf

aufmerksam, dass für et das in hss. häufig damit wechselnde ac

gestanden haben werde, diese Vermutung, die die Verderbnis

graphisch aufs einfachste erklärt •, verdient auch deswegen an-

nähme, weil sie widerum formale bekräftigung findet, dass sich

nämlich zum schluss unsrer Strophe commisit und gerade und

zum schluss der nächsten omisit und geiied gegenUbertreten,

wird man bei dem dichter, wie wir ihn nunmehr kennen, für

keinen zufall halten, sondern für bewuste wortspielerei, da nun

vor 07nisit nicht et, sondern ac steht, so würde die entsprechuug

der beiden stellen aufs glücklichste gewinnen , wenn auch dem
commisit ein ac vorangienge.

Für die zweite halbzeile steht zunächst soviel fest, dass man

her nicht mit Seelmann auf Heinrich beziehen darf : denn das

folgt doch schon logischer weise aus dem satz des folgenden

Verses thes thir Heinrih ni gerade, thdr umschreibt Steinmeyer

s. 105 mit 'dort, dh. au dem orte der Zusammenkunft'. Kögel

aber meint Litteraturgesch. i 2, 135 anm. 'sollte es nicht ein-

fach eine Verstärkung des verallgemeinernden s6 waz so sein, wie

es in der spätem spräche üblich ist?' darauf ist zu erwidern,

dass thdr dann mindestens dem so unmittelbar folgen müste. es

bleibt demnach nur noch hafode zu erörtern, das man bald be-

lässt, bald mechanisch in hafodi wandelt (Schade, Wackernagel

im Lesebuch, Seelmann), mir ist die überlieferte form deswegen

auffällig, weil sie in diesem gedieht den einzigen fall bieten

würde, wo notwendig vocalisch unreiner reim vorläge, in allen

andern fällen vocalischer reimungenauigkeit steht nämlich die an-

nähme frei, sie auf die lautgebung eines Schreibers zurückzu-

führen : man setze für eron 11. 19 ertm ein, für fulleist 25

fullust (Graff ii 254), so bleibt nur Heinriche 22. hierfür steht

aber in der hs. Heinricho, wie wir wissen, und auf gruud von

1 auf eine andre möglichkeit, diese Verderbnis zu erklären, weist mich

Schröder hin, nämlich auf das häufige und doch so oft misverstandene tiro-

niscbe zeichen o für co{n); vgl. NVatlenbach Anleitung z. lat. paläographie^ 61

und Zeitschr. f. kirchengeschichte 17, 103 : agnovit für cognovü.
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hera usw. (vgl. Sleinraeyer s. 106) ligt es nahe, io dieser la.

vielmehr Heinricha zu vermuten, wenn auch daneben v. 3 Hem-

riche gesichert ist. Verwechslung von o und o haben wir ja

noch in derselben Strophe, und dass es der Schreiber mit dem

reim überhaupt nicht so genau nahm, ersehen wir aus seiner

form scone v. 15. es bleibt also dabei : der reim Uli : hafode

stünde in seiner art ganz vereinzelt da. es kommt noch eins

hinzu, erkennen wir hafode an, so ergibt sich ein strophen-

schluss mit vierfachem reim, einen solchen fall hatten wir schon

in der ersten und in der vorletzten Strophe des gedichts, hier

aber trat diese eigenheit in Verbindung mit einer andern zu be-

absichtigter kUnslelei auf. die andre eigenheit, dass zwei auf-

einanderfolgende Strophen auf denselben reim enden, bleibt auf

jene beiden äufsern strophenpaare beschränkt, sollte sich der

dichter den effect seiner künstelei nicht rein bewahrt haben, in-

dem er beide eigenheiten auf jene Strophen beschränkt hielt?

sprechen so allerhand gewichtige formale gründe für die ein-

setzuug von hafodi, so kann der sinn der stelle durch den con-

junctiv in jedem fall nur gefördert werden : 'er übertrug ihm, was

er da, dh. im gebiet ihrer Zusammenkunft, nur irgend hätte, ab-

gesehen von dem, was regale, worauf Heinrich auch keinen an-

spruch erhob'.

Zum schluss möcht ich noch beiläufig bemerken , dass mir

der Quedlinburger Vorschlag (Jahrb. f. uiedd. sprachforsch. 12, 87),

das überschüssige iz v. 2 in tu zu verwandeln, billigung zu ver-

dienen scheint, auch hier tritt dem sachlichen grund ein for-

maler zur seile, der dichter würde nun seinen gesang ebenso

damit anheben, dass er sich an sein publicum wendet, wie er

ihn damit beschliefst.

Nachdem ich nunmehr die textesfragen sämtlich erledigt zu

haben glaube, geh ich zur historischen deutung des ge-

dichtes über.

Ihr sind jetzt nach zwei richtungen die schranken gehoben,

nachdem die lesung bniother v. 7 endgiltig beseitigt ist und da-

für bringü her bestäligung erfahren hat, würde der kaiservetter

Heinrich n von Baiern ^ mit demselben recht in den gesichtskreis

^ Uhland sah sich veranlasst für bruotlier hcra zu gunsten seiner deutung

bruotherro zu schreiben, um dies dann zu faterro patruus zu stellen.
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unsrer erwägung treten wie der kaiserbruder Ileiurich i. ferner

ist auch für die wähl des begebuisses jetzt räum geschaflt. denn

nachdem v. 13 wegfällt, hat man nicht mehr ängstlich in be-

tracht zu ziehen, ob auch der aequivocus Unterkunft findet,

dieser aequivocus hat gelegentlich so seinen spuk getrieben, dass

er die forschung nach dem begebnis bestimmte, so verfiel

ühland nur ihm zu liebe auf das jähr 985, und auch für Seel-

manns entscheidung dürfte die frage nach seiner persönlichkeit

nicht den letzten grund abgegeben haben.

Ich geh bei meiner deutung nicht von der Strophe v. 22—24

aus, wie immer geschieht, sondern vielmehr von den beiden

vorhergehnden Strophen, deren kernpuuct ich in den versen

20 f sehe:

ac commisit Uli so waz so her thdr hafodi

praeter quod regale, thes thir Heinrich ni gerade.

Es handelt sich hier um eine Übertragung, bei der sich Otto

ausdrücklich das, was zum regale gehört, vorbehält, 'regale' kann

also nicht anders als in dem bekannten technischen sinn der

regalien genommen werden ^ : und somit ist es zweifellos ein act

der belehnung, der in den versen dargestellt wird.

Halten wir das fest, so werden wir auch das coniunxere

mamis v. 16 in einem andern sinn verstehn, als dies bisher ge-

schehen ist 2. wir werden darin nicht mehr eine einfache be-

grüfsungshandlung sehen, sondern einen act erkennen, der eben-

falls in die belehnungsceremonie gehört : nämlich die handreiche,

mit der die mannscbaft begründet wurde (VYaitz Verfassungsg.

VI 65 ff).

Diese huldigung bildet den ersten act der feier und ge-

* denn v^as Kögel neuestens in den werten findet (Litleralurgesch.

12,1350 'der dichter nimmt den mund nun allerdings sehr voll, wenn er

sagt, dass Otto dem bruder alles überlassen habe, was er hatte, aufser

der königswürde', war ebenso seitsam dem Inhalt, wie unmöglich dem

texte nacli.

- Uhland übersetzte 'fassen sie einander bei der band', Seeimann 'reichten

sie einander die band', Kögel (s. 131) 'fassen sich bei den bänden', indem

er hinwies auf Nibel. 1186C : Gernot do niht enlie, ern enpfie?ige in auch

mit eren und alle sine man. der kiinec Riiedegere fuorte bx der hende

dan. Uhland, der auch schon die episch volksmäfsige ausdrucksweise in

unserm lied mit einigen beispielen belegte (Schrift, i 474), führte hier

Roth. 1756 an.
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schiebt im angesichte von Heinrichs heer, woraus sich auch die

auffällige arl erklärt, in der das ielzlere erwähnt wird, daran

schliefst sich dann der kirchgang und hiernach erst folgt die

eigentliche belehnung vor dem 'concüium'.

Die ganze ceremonie verläuft also in drei acten. war etwa

mit der kirclilichen feier die eidesleistung verbunden i, so würden

die drei acte der reibe nach denen entsprechen, die VVaitz

Verfassungsgesch. vi 65—73 gemäfs den vorhandenen berichten

als wesentlich beim belehnungshergang hervorbebt, in jedem

fall trifft unser gedieht darin mit der üblichkeit überein, dass es

die 'mannschaft' als den ersten act der handlung und die eigent-

liche lehenserteilung als den schlussact schildert.

Die beiden Strophen, die den letzten teil des gedichts aus-

machen, betrachten die läge, die sich auf grund der belehnung

ergibt. Heinrich tritt an die spitze der sprdkha, und es wird

nun einerseits sein Verhältnis zu Otto in dieser eigenschaft

rühmend hervorgehoben (v. 22—24) und anderseits, wie er sich

in seiner Stellung allgemein bewährt (v. 25—27).

Nach alledem kann es nicht zweifelhaft sein, dass es sich

in dem lied um Heinrichs belehnung mit Baiern selbst handelt,

denn wenn der dichter eine andre belehnung und ihre folgen

hätte feiern wollen, wie hätte er dies thema mit der ankündigung

eingeleitet, dass er jenen herzog besingen wolle, qui cum digni-

tate thero Beiaro riche bewarode!^

Für die frage nun, ob der erste oder der zweite Heinrich

held des gedichts ist, sind wir zunächst auf den weg indirecten

beweises angewiesen.

Heinrich ii kann es nicht sein, die ausdrucksweise der

verse 20 f würde doch zu wenig die Verhältnisse berücksichtigen,

die bei seiner belehnung walteten : die worte commtsit Uli lassen

nicht ahnen, dass es eine widerbelehnung war, und der salz

^ 'der eid wird mit aufgerichteten bänden oder auf reliquien geleistet'

Waitz Verfassungsgesch, vi^ 71.

^ schon Uhland hat bei seiner ersten besprechung des lieds, in der

er im übrigen auf Lachmanns standpunct steht, die verse 2Üf speciell auf

die Verleihung Baierns gedeutet, er sagt Schrift, i 474 f
: 'das geschichtliche

ereignis, worauf das lied sich bezieht, ist die Versöhnung Ottos i mit seinem

meuterischen bruder, herzog Heinrich, dessen anhänger dem kaiser sogar

nach dem leben getrachtet, und die Verleihung Baierns an denselben,

nach 939',
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s6 waz s6 her (seil. Otto) thdr hafodi nicht, dass Heinrich der

Jüngere zu gunsten Heinrichs ii verzichtete, hedenkt man aufser-

dem, dass Otto in hei jenem act iilnf jähr zählte, so wird man

auch die hervortretend persönlich active rolle, die ihm hier zu-

erteilt würde, nicht verständlich finden.

Es bleibt also nur Heinrich i. gegen ihn spricht denn

auch kein zug. ja es lässt sich ein positives moment zu seinen

gunsten beibringen.

In den Annal. SEmmerammi (Mon. Germ. SS. i 94; vgl. auch

Dümmler Kaiser Otto s. 160 anm. 2) findet sich unter dem j. 948

bemerkt: Heinricus dux effectus est. Et Otto rex Radasponam venu.

es ligt nahe genug, diese beiden nachrichten zu combinieren : nach-

dem Heinrich zum herzog gemacht war, kam Otto nach Regeos-

burg, um ihn feierlich zu bestätigen, diesem Verhältnis entspricht

deutlich die Situation unsers gedichts. indem Heinrich schon an

der spitze des heeres seinem herrn entgegentritt, um ihm zu

huldigen, sehen wir, dass es nur noch der äufsern ceremonie

bedarf 1. mit dem satz thes thir Heinrich ni gerade scheint aus-

drücklich auf ein vorhergegangenes abkommen hingewiesen zu

werden, dass wir uns endlich in unserm gedieht Otto würklich

in Baiern anwesend zu denken haben, geht aus dem adverbium

thdr V. 20 hervor.

Das endergebnis unsrer deutung lässt sich also dahin zu-

sammenfassen : das gedieht stellt die feierliche königliche be-

släligung Heinrichs i als herzog von Baiern zu Regensburg im

j. 948 dar und preist die guten folgen des ereignisses.

Diese zweite aufgäbe erfüllt der dichter in den beiden

letzten Strophen, über die ich mich vorher absichtlich nur all-

gemein geäufsert habe, denn erst jetzt, nachdem der gegen-

ständ der belehnung und die handelnden personen feststehn,

sind die Voraussetzungen für das nähere Verständnis dieses teils

gegeben.

Es kommt vor allem darauf an, den begriff von spräkha

V. 22 zu bestimmen, aus diesem wort hat man gar verschiedent-

liche dinge herausgelesen : 'volk' di. al thiu sprdkha = al thiu

zunga (Köpke nach Lachmann? und Wackernagel), 'Vereinbarung'

^ auch der söhn Heinrichs ii von Baiern empfängt erst als erwählter

herzog die belehnung des königs, vgl. Giesebrechl Gesch. d. deutsch, kaiser-

zeit i5 668.
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(Schade 1 und Kögel in Pauls Gruudriss), 'regelmäfsige beratung

JD regierungsaugelegenheiten' (Mülleuhon), 'reichslag' (Seelmann,

ßresslau), einen sinn wie heutige 'slaatsralssitzung' (Kögel in

seiner Litleralurgeschichte). aber niemand hat seine meinung

aus der sache und dem Zusammenhang des gedichts gebührend

begründet.

Vorauszunehmen ist, dass das wort seinem begriffe nach

identisch mit dem vorher gebrauchten concüium sein muss : das

wird vom gesetz der darstellung erfordert, es kann aber nicht

mit diesem concüium auch zeitlich identisch sein 2 : das verbietet

der inhalt des letzten teils, der sich nicht auf einen einzelfall,

sondern auf die ganze herzogszeit Heinrichs bezieht.

Hiernach kommen meines erachtens überhaupt nur noch

zwei bedeutungen in frage.

Die eine ist 'reichstag'. danu würden also unter al thm

sprdkha die wichtigeren reichstage zu verstehn sein , die zur

regierungszeit Heinrichs staltfanden, man dürfte das al thiu nicht

gerade pressen, ebensowenig wie stellt siib und die ausdrucks-

weise der beiden folgenden verse. der sinn und Zusammenhang

wäre dieser : Heinrich wird vor dem versammelten reichstag be-

stätigt, er gewinnt damit in diesen Versammlungen überhaupt

eine leitende Stellung und wird so in allen wichtigeren au-

gelegenheiten des reichs der erste berater Ottos, der dichter

ruft die nohiles ac liberi, di. sein publicum, zu zeugen auf, dass

Heinrich seine macht nur benutzte, um jeden in seinem recht

zu schützen.

Diese deutung würde sich also ganz mit der auffassung ver-

einigen, die ich zu anfang (s. 197) als die allgemeine der verse

hinstellte, mehr noch : man wird sich jetzt zum zeugnis dieses

Sinnes auf den bekannten bericht Widukinds (Res gestae Saxou.

II, cap. 36) berufen wollen 3 : . . . , prefecitque eum regno Boioari-

orum, .... pacem atque concordiam cum eo faciens, qua usque

in finem fideliter perduravit .... fratrum vero pax atque con-

cordia, Deo acceptabilis homitiibusque amabilis, toto orbe fit iam

^ indem er ändert Tzmc stetit firma al thiu sprdkha.

2 über die mehrtägige dauer solciier Versammlungen vgl. Waitz Ver-

fassungsgesch. vi^ 441.

2 schon Uhland {Schriften i 475) und Winter s. 78 wurden durch die

verse 22—24 an Widukinds Schilderung erinnert.
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celebris, dum unanimes res pnblicas augent, hostes debellant, civi-

bus paterna potestate presunt. man wird die aussage unseres ge-

dichles, nur allgemeiner ausgedrückt, in den Worten unanimes res

publicas augent widerfinden wollen.

So plausibel denn diese meinung erscheint, so dürfen doch

nicht einige bedenken verschwiegen werden, die ihr entgegen-

zustehn scheinen.

Eine Stellung, wie sie hier Heinrich Otto gegenüber ge-

niefsen soll, könnte man für seinen bruder Bruno, den Kölner

erzbischof, ohne weiteres zugeben, aber von Heinrich wird dieses

specielle Verhältnis nirgends berichtet, obwol man doch meinen

sollte, dass die autoren, die so beflissen sind, das versöhuungs-

bild farbensatt auszumalen, sich die eingehnde darlegung eines

derartigen moments nicht versagt hätten, auch die Stellung, die

dem Baiernherzog dem reichstage gegenüber zuerteilt würde, ist

immerhin befremdlich, wie auch das collectivische al thiu sprdkha

für die einzelnen reichstage auffällig erscheint, da letztere doch

bald an diesem, bald an jenem orte zu willkürlichen Zeiten und

mit wechselnden teilnehmern stattfanden, also zu wenig den

Charakter einer festen, verfassungsmäfsigen instilulion nach dem

begriff späterer zeit besafsen.

Ich möchte daher noch die andre bedeutung zur erwägung

stellen, die in concüium — sprdkha liegen könnte : der ver-

sammelte landesrat oder landtag. bei diesem begriff der worte

wäre die ganze stelle in genauer wörtlichkeit zu nehmen, es würde

im landtag das rechtliche Verhältnis des neuen herzogs festgestellt

und seine eigentliche bestätigung vollzogen (v. 19—21): und da-

mit unterstünde ihm nun der landtag dauernd, dh. er führt die re-

gierung (v. 22). die verse 23 f aber würden jetzt besagen, dass Otto

im lande nichts tut, als was Heinrich als regent rät. letzterer

erfüllt dieses amt so, dass nur 6ine stimme darüber besteht,

jedem sei von ihm sein volles recht widerfahren (v. 25—27).

Welches nun, wenn die zuletzt vorgetragene deulung die

richtige ist, die dinge sind, bei denen Otto die vollziehende ge-

walt besitzt und Heinrich nur die beratende zusteht, das wird

nicht ausdrücklich gesagt, aber es wäre anzunehmen, dass sie

in die rubrik dessen gehörten, was vorher quod regale genannt

wurde, und aus der Zufriedenheit der bei dem gesang anwesen-

den Stammesangehörigen, die constatiert wird, dürfte mau wol
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schliefseo, dass es sich dabei nicht iu letzter reihe um liesetzuog

von ämtern und sonstige Verleihungen gehandelt haben wird.

Man sielit, wie auch bei dieser auffassung alle momenle der

darslellung in engster folge und gegenseitiger beziehung stünden:

der letzte teil des liedes enthielte im gründe weiter nichts, als

die bekundung, dass Heinrich sein amt im lande loyal in dem

sinn erfüllt habe, wie es ihm in jenem 'concil' übertragen ward.

Und auch diese zweite deutung liefse sich durch einen be-

leg aus der zeit stützen, in Hrotsvithas Ottolied (ed. Barack)

wird die belehnung Heinrichs vv. 445 ff (s. 321) mit diesen Worten

geschildert:

Necnon post aliquot spatii tempusctila parvi

Ipsius juri proceres subjunxerat omnes

Famosae nimium gentis Bajoariorum,

Ipsum nempe diicem merüo faciendo potentem.

Da sich durchaus wahrscheinlich machen lässt, dass der

Gandesheimer nonne das Heinrichslied bekannt geworden war

(vgl. die fufsnote s. 216), so mochte man in dem zweiten der an-

geführten verse geradezu eine Übertragung unsers verses 22 er-

blicken, heifst es im Heinrichslied stetit snb firmo Heinricha,

so im Oltolied ipsius juri subjunxerat; heifst es im ersteren al

thiu sprdkha, so im letzteren omnes proceres. damit wäre also

erwiesen, dass die zeitgenössische auffassung unter al thiu sprdkha

ebenfalls den adel des landes und nicht des reiches begriff.

Gleichwol muss die entscheidung über den letzten punct

noch offen bleiben, sollte der zweite sinn zutreffen, so würde

das kleine preislied nicht nur wegen seiner dichterischen lechnik,

sondern zugleich nach zwei selten wegen seines historischen in-

halls unsre beachtung fordern, einmal weil es die ceremonie

einer landesbelehnung mit einer lebendigkeit und ausführlichkeit

berichtet, wie meines wisseus kein zweites denkmal der zeit,

dann weil es in die neuen bairischen Verhältnisse einen blick

verstatten würde, wie er ebenfalls sonst nirgends geboten ist.

Widukind erzählt, wie Otto sich durch mütterliche bitten er-

weichen liefs, dem bruder das herzogtum zu übertragen, unser

gedieht würde uns sagen, dass bei dieser gefühlshandlung die

Interessen der politik nicht zu kurz kamen. Baiern war ver-

möge seines angestammten herscherhauses das einzige laud, das

noch eine selbständige Stellung im reich bewahrt hatte. Heinrich

I
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nun, sieht man, wird auf die lieereslolge verpflichtet, er erkennt

das recht des köuigs auf die regalieu an, und mit den vv. 23. 24

würde nun in diesem sinn auf die schranken seiner machtbefugnis

angespielt werden, damit erschiene also auch Baieru jener politik

Ottos fügbar gemacht, die die herzogtümer dem orgauismus des

reichs einzugliedern wüste.

Entstanden ist das Heinrichslied noch zu lebzeiten Ottos,

zwar bemerkte Steinmeyer ganz recht (s. 106), dass der ausdruck

ther unsar kaisar guodo v. 9 nicht notwendig Otto i noch als

lebend voraussetze, aber da das gedieht nach dem Inhalt, wie

er jetzt feststeht, in jedem fall noch unter einem Ottonen ver-

fasst sein müste, so darf man wol sagen, der dichter hätte den

toten vom lebenden in seiner ausdrucksweise unterschieden.

Ja die peinliche art, in der der Oltonische standpunct ge-

wahrt ist, lässt vermuten, dass das gedieht in gegenwart des

reichsoberhauptes und ihm zu ehren zuerst gesungen wurde,

an Ottos hof selber aber kann dies nicht geschehen sein, dem

widerspricht die spräche, denn man darf nach den anführungen

Kögels (Lilteraturgesch. i 2, 128 f) den beweis für erbracht halten,

dass das gedieht mittelfränkischeu Ursprungs ist.

Und in der tat bietet sich gerade im mittelfränkischen be-

zirk ein platz, der wie geschaffen für unser lied erscheint, ich

meine den brüderlichen hof des erzbischofs zu Köln.

Dreimal nahm Otto in Köln quartier : 956 und 958 hielt er

dort hoflag, 965 reichsversammlung. niemand wird mit Sicher-

heit ausmachen wollen, bei welcher dieser gelegenheiteu gerade

unser lied zuerst erscholl, das aber mOcht ich doch festgehalten

wissen, dass das prädical kaisar, das Otto in den versen 5. 6

und 9 geniefst, nicht zwingt, das gedieht erst nach seiner kaiser-

krönung anzusetzen, so dass also nur die reichsversammlung von

965 in betracht käme, es ist vielmehr gar nicht unwahrschein-

lich, dass kaisar erst ein späterer aufputz für ursprüngliches

kunig ist. denn nachdem sich gezeigt hat, wie sorgsam der

dichter die tatsächlichkeit in seinem lied zu wahren bemüht ist,

muss es doch einigermafsen auffallen , dass er Otto im j. 948

als kaiser anreden lässt. man möchte daher in dem mittendrin

auftretenden kuniglich v. 7 eine übrig gebliebene spur der echten

redeweise erkennen.

Z. F. D. A. XLll. N. F. XXX. 15
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Ist denn also für die verse 5. 6 und 9 wUrklich kunig an

stelle von kaisar vorauszusetzen, so wäre zu vermuleD, dass

unser lied jenen ersten hoftag von 956 weihte, damals war es

gerade ein halbes jähr, dass Heinrich das zeitliche gesegnet hatte,

und das erste mal seit diesem schmerzlichen tage, dass Bruno

den königlichen bruder in seinem haus empfieng. da wird es

beiden brüdern ums herz gewesen sein, das andenken des dahin-

gegangenen dritten zu ehren, und eine wie zarte aufmerksam-

keit wars, dass Bruno zu diesem zweck eine tat Ottos selber in der

erinuerung aufleben liefs : jene tat, die dem sturnibewegten leben

Heinrichs einen versöhnenden abschluss verliehen hatte! schöner

liefs sich des hohen gastes ehrung mit des toten nicht verbinden.

Im juli 962 brach Otto zu seinem ruhmeszug nach Italieu

auf, von dem er mit der kaiserkrone heimkehrte, erst im

Januar 965 setzte er seinen fufs wider auf deutschen boden und

im juui hielt er jene reichsversammlung zu Köln ab, von der

ein zeitgenössischer berichterstatter sagte (Dümmler s. 373) : 'es

steht fest, dass kein ort jemals durch solchen glänz, durch solchen

rühm au ihm versammelter menschen jeglichen geschlechts, alters

und rangs verherlicht worden', der reichsversammlung unmittel-

bar voraus aber gieng ein familientag, der alle glieder des

königlichen hauses nach langer zeit wider und zum letzten

mal zusammenführte : mit der greisen mutter Malhilde die brUder

Otto und Bruno, die schwester Gerberga, ja selbst die enkel-

kinder, unter denen auch der damals fünfzehnjährige baiernherzog

Heinrich nicht fehlte, als der alte bischof Baldrich von Utrecht

Brunos einstiger lehrer, in die erlauchte Versammlung trat, da

redete er, nach allen Seiten seinen segen spendend, die fromme

Mathilde mit diesen Worten au : 'freue dich, ehrwürdige königin,

die gott mit solchen gaben begnadet hat, nun siehst du deine

kinder und deren kinder. wahrlich erfüllt ist an dir des psalmisten

Spruch, der da sagt : und du sollst sehen deiner kinder kin-

der!' (Vita Mahthildis post. cap. 22). aber in der freude der le-

benden war Mathilden nicht der tote vergessen, ihr lieblingssohn,

um den sie für immer das königliche gewand mit dem trauer-

kleid vertauscht hatte, eben hatte sie seinem Seelenheil ein

nonnenkloster in Nordhausen, seiner geburtsstadt, gestiftet und

mit der sorge auf dem herzen, dieses heilige werk für alle Zeiten

zu sichern , war sie hier in Köln zum familienfest erschienen.

1
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ich meine, das waren tage, wo das alte lied auferstanden sein

wird, wie muste es dem sinn der muller woltun, wenn sie in

diesem kreis auch aus Sängers mund des teuren gedächlnis ge-

ehrt fand, in diesem kreis aber sah man auch Otto das erste

mal in der kaiserwürde, war es nicht begreiflich, dass mau sich

und ihm die stolze freude des jungen ereignisses zu kosten gab,

indem man die kaiseranrede, wie frischen blumenschmuck in einen

alten ehrenkranz, in das lied verQochl? so also hiefs es nun

kaisar statt kunig^. und auch die aufmerksamkeit mochte man
besitzen, dass man die anwesenheit des jungen Heinrich, des

sohnes des gefeierten toten, berücksichtigte, ihm zu ehren fügte

man jenen vers 13 ein, der früher ganz unerklärlich bliebt.

* bezeichnend dafür, welchen wert man auf die kaiseranrede legte,

ist die entschuldigung, mit der Hrotsvitha die Widmung an Otto i in ihrem

Ottoiied beschlieCst : Et licet imperii ieneas dectu Octaviani, i\on de-

dignerit vocitari nomine regis , Donec perscripto vitae regalis honore,

Ordine digesto necnon sermone decore Dicatur sceptri decus imperiale

secundi (Barack s. 306). Seelmann, der ebenfalls den kaisertitel des Heinrich-

lieds für unursprünglich hält, erklärt ihn daraus, dass ihn ein späterer ab-

Schreiber anachronistisch nachträglich eingefügt habe (s. 84).

^ zur illustrierung solcher nachträglichen rollenbedenkung sei an das

verfahren der jüngeren Vita .Mahthildis erinnert, in der gemäfs dem neuen

aaftraggeber der ottonische gesichtspunct der ursprünglichen bearbeitung

mit dem heinricianischen gewechselt ist, und nun die directen vorfahren

könig Heinrichs, wo es nur angeht, in die action gezogen werden, ich führe

die beispiele an, die gerade die Schilderungen des Kölner familientags und

der voraufgehenden klosterstiftung bieten. — Vita anliquior cap. 14 : Con-

siruxit etiam in jSorlhusen coenobium, congregans sororum catervam

pro sua suorumque salute animarum et corporum, sui quoque nepotit

Ottonis lunioris consensu. Vita posterior cap. 21 : Tunc etiam construxit

monatterium in civitate Northusunensi consensu sui parvuli nepotis

Ottonis, pro anima regis Heinrici et sui carissimi filii, cui

patris nomen imp osuerat, et quem in praefata civitate pro-

creaverat. — Vita antiquior : ... matrem illuc cum rege filio pariter et

pulchra virgine obviam sibi vocari praecepit (seil. Otto). Fenit et regina

Gerburg, soror eius , et tota regalis utriusque sexus progenies. Vita

posterior : Illie sancta venerabilis regina filio obviam venit cum nepote

parvulo, quem Romavi petens sibi commendaverat, secum etiam comi-

tante herili puero Heinrico, quem in loco filii dilexit, post-

quam idem dux Baiowariae, filius scilicet eius, ex hac vita

discessit. venit et regina Gerbirc, sanctae üei filia. — Vita antiquior:

exposuit (seil, maier), vel quali angeretur timure, opus inceptum non posse

perficere. Vita posterior cap. 22 : quapropter commendamus vobis omnibuSy

15*
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zwar kam der junge herr erst einige jähre nach dem ereignis

des gedichts zur weit, aber die historische untreue dieser Chro-

nologie ist nicht gröfser als die einführung des kaiserprädicats:

ja sie steht so recht auf einer stufe mit ihr.

Man darf also wol sagen, dass sich alles auf nahe liegende

weise erklärt, wenn wir die entstehung des gedichts mit dem

Kölner hoftag des Jahres 956, wenn wir den angenommenen auf-

putz des gedichts mit dem Kölner familientag des Jahres 965 in

Zusammenhang bringen i.

Zum schluss wird es willkommen sein, dass ich das gedieht,

von den zügen gereinigt, die sich uns als unursprüuglich er-

gaben, folgen lasse:

1. Nunc almus thero 6wigun assis filius Ihiernun-

benignus fautor mihi, Ihaz ig iu cösan muozi

de quodam duce, themo h6ron Heinriche,

qui cum dignitate thero Beiaro riebe bewarode.

2. Intrans nempe nuntius, then kunig manoda her thus:

^cur sedes" infit 'Otdo ther unsar kunig guodo?

hie adest Heinrich, bringit her hera kuniglich,

dignum tibi lore thir selvemo ze sine'.

3. Tunc surrexit Otdo, ther unsar kunig guodo,

perrexit Uli obviam inde vilo manig man

et excepit illum mid mihilun 6run.

4. Primitus quoque dixit 'willicumo Heinrich,

nee non et sotii, willicumo sid gi mi'.

5. Dato responso fane Heinriche so scöno

coniunxere manus. her leida ina in thaz godes hüs:

petierunt ambo thero godes genälheno.

ut ineptum opus perficiatis; quia inchoavimus pro anima jiostri

domini, et carissimi filii Heinrici (Mon. Germ. SS x 580. iv 297 f).

* selbstverständlich nahm an dem Kölner familientag auch Ottos söhn

Wilhelm, der erzbischof von Mainz, teil, dieser aber regte gerade zu jener

zeit die Gandersheimer nonne zu ihrem Ottolied an und informierte sie für

diesen zweck, wird er versäumt haben, ihr das frisch vernommene ehren-

lied des Kölner tages mitzuteilen? die niöglichkeit ligt also würklich nicht

fern, dass der vorher besprochene vers der Ottodichtung in beziehung zum

Heinrichslied steht. — [correcturnole : zu dem was ich über entstehung und

widerauffrischung des gedichtes in Köln vortrage, halte man auch die

sonstigen rheinischen beziehungen der Cambridger Sammlung Anz. xxiii 203.]
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6. Oramine facto intfieg ioa aver Oldo,

duxü m concilium mit michelun 6run

ac commisit Uli so waz so her ihür hafodi,

'praeter quod regale, thes thir Heiorih ni gerade.

7. Tunc stetit al thiu sprükha siib firmo Ileinrlcha:

quicqtiid Otdo fecit, al geried iz Heuirih:

quicquid ac omisit, ouch geried iz Heinrihc.

8. Hie non fuit ullus (thes hafou ig guoda fullusl

nobüibus ac liberis, ihaz ihid allaz war is),

cui non fecisset Heinrich allero rehto gillch.

Strafsburg i. E. EUGEN JOSEPH.

EIN UNBEKANNTES GEDICHT SEB. BRANTS.
Die hier veröffentlichten lateinischen distichen Sebastian Brants

für das grabmal des am 26 august 1486 gestorbenen kurfürsten

Ernst von Sachsen sind durch zwei Codices überliefert:

1) D, tnscr. R 94 der kgl. öffentl. bibliothek zu Dresden, eine

hs. vom ausgang des 15 jhs. der als Ännales Veterocellenses ma-

iores bekannten geschickte des wettinischen färstenhauses, welche

hier bis 1493, uzw. wahrscheinlich eigenhändig von dem in der

gegend von Reinhardsbrunn lebenderi Verfasser bald nach diesem

jähre weitergeführt worden ist und aus der ich eben diese fort-

setzung in der Zs. f. thür. gesch. u. altertumskunde 18 (1897),

s. 469 /f unter weglassung der verse veröffentlicht habe; diese selbst

stehn dort am ende der biographie jenes kurfürsten, vgl. s. 484,

und sind mit den worteii eingeleitet : cuius hoc exstat epithaphium.

2) L, die hs. nr 1270 der Leipziger Universitätsbibliothek,

ein aus dem kloster Ältzelle stammender sammelband {vgl. meine

Beiträge zur geschickte der wissenschaftlichen Studien in sächsischen

klöstern i, Dresden 1897, s. 30), in dem die betr. stelle (fol. l&O
ff,

Überschrift : Epilhavium illuslrissimi principis Ernesti sacri Ro-

raani imperii archimarschalh atque electoris ducis Saxoiiie lanl-

gravii Thuringie atque marchionis iMifsnensis vita luncti xxvi.

augustia. d.MccccLXxxvi) von der harid des Altzeller priors Michael

Smelczer im j. 1500 geschrieben ist. — dieser codex bietet den

bei weitem besten und vollständigsten text und ist daher dem nach-

folgenden abdruck zu gründe gelegt worden, auch enthält er allein

am Schlüsse die notiz, dass Sebastian Brant der autor ist und die

verse im auftrag des durch gelehrte bildung ausgezeichneten Meifsner
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domherm Thamnio Löfser (urkundlich bekannt seit 1489; ge-

storben 1514) verfasst hat. von interesse sind diese — obwol me-

trisch recht mangelhaft — hauptsächlich aus dem gründe, weil wir

sonst von beziehungen des berühmten poeten zu Sachsen nichts wissen

und weil sie zu den ältesten bekannten litterarischen leistungen

Brants gehören {vgl. ChSchmidt Histoire litteraire de VAlsace

II SAOff). denn wie sich aus dem alter der hs. D ergibt, fällt die

abfassungszeit des gedichtes zwischen 1486 und ca. 1493, wahr-

scheinlich aber bald nach 1486; Brant lebte damals in Basel und

war dort seit 1484 an der Universität als rechtslehrer tätig, er muss

also schon damals einen ruf als dichter genossen haben, vermut-

lich waren die distichen auf einer an der wand neben dem grab-

mal aufgehängten tafel, die später verloren gegangen ist, auf-

gezeichnet {analoge beispiele bei Ursinus Die geschickte der dom-

kirche zu Meifsen aus ihren grabmälern, Dresden 1782, s. 36. 38.

41 uö.); denn die auf der grabplatte selbst eingegrabene und noch

erhaltene inschrift {Ursinus s. 36) ist abweichenden inhalts.

Ouisquis es aggressus nostrum modo visere Carmen,

Falleris : ex oostro carmine luctus erit.

Nam si forie voles quis sim cognoscere leclor;

lam cinis et modici corporis umbra cubo,

5 At si quis fuerim venias ut querere malis.

Hoc triste elogium perlege, siste pedem:
Namque Ernestus ego : magnum et memorabile nomen
Turrigere malri priocipibusque soli,

nie ego, qui multis dominabar gentibus olim,

10 Saxones o fortes, dux ego vesler eram,

Sub dicione mea Thuringia, Misna fuere;

ielix patria lunera nostra gemasl

Me pietate quidem uon quisquam maior et armis,

lusiior haud alius pace togaque fuit;

15 Addo, quod insignes tilulos, preconia nactus

Plurima pontificis oscula summa tuli,

Virtutisque rosam Sixtus michi contulit ille

Quartus et insigni me cruce donat item ^;

Tuque puer, cui nunc Romana potencia cessit,

20 Maximiliane : meo lectus es officio 2.

Nempe sacri imperii elector fui et ensifer huius

Muneris : id post nos filius alter habet 3,

Qui maior natu maiorque polentibus armis

Bellorumque usu consilioque ducis

25 Artibus hie palriis non degener : ipse rebelles

Sub iuga Victor ageus ampla trophea feret.
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Tum pius Ernestus presul primatis honorem
Magdehurge sanctam melropolimqiie lenel,

Cui natura dedit mirandum et principe dignum
30 Ingenium, doctas qui colit ipse deas*.

Tercius in teneris vidit sua fata diebus,

Altamen elector Cesaree ille domus,
Quem Moguntine sedisque archiinfula lexit,

Ante diem rapuit sed fera Parca virum s,

35 Ordine qui comitatur eos dux deinde Johannes 6

Cretus ab egregio sanguine et ille meo,
Hunc iuvenem aspiciunt voitu pia lata sereno,

Partus ab hoc olim sydera tanget bonos.
Muneribus fecit hys me Fortuna potentem,

40 Quatuor his natis certe beatus eram,

Invida sed Lacbesis vivacia rumpere fila

Accelerans fregit stamina nostra cito,

Pensaque ducta manu Clotbo tollerare negavit

Abiecitque colum. Tum moribundus ego

45 Debita nature persolvi, corpus humatum
Defletum et lachrymis exequiisque iacet.

Cum patribus proavisque uno teger ipse sepulchro,

Mifsnensi recubant qui simul ede sacra.

Nobilis ecce caro sanguis generosior omni
50 Terrigene preslat vermibus exuvias.

Hunc tumulum nostris insignibus armaque celte

Sculpta leges igilur marmore sarcophagi,

Quisquis ades lector, nobisque novissima verba

Die age vel spargas flumina viva. Vale.

55 quicunque leges presens in marmore Carmen,

Ut deus ipse velit parcere, funde preces.

Sebastiauus Brandt hec edidit procuran-

te domino doctore Thammone Löfser

canonico Mifsnensi.

[50 terrigena? R.]

Anmerkungen.
* Kurfürst Ernst war 1480 in Rom und erhielt vom papst Sixtus iv

die geweihte goldene rose, die er der Meifsner domkirche vermachte.

- er war bei der wähl Maximilians zum römischen könige in Frank-

furt (16 febr. 14S6) besonders tätig. ^ kurf. Friedrich der If^'eise, geb.

1463, 1 1525. das älteste kind war Christine, später kiinigin von Dänemark.
* Ernst geb. 1466, erzbischof von Magdeburg 1476, f 1513.

'' Albert geb. 1464, administrator des erzbistums Mainz 1482, f 1484.

^ kurf. Johann der Beständige geb. 1467, f 1532,

Dresden, neujahr 1898. LUDWIG SCHMIDT.
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1. Bruchstücke EI^ER iMERLhNEABVEitsiOM.

Cod. ms. 6 (perg., \i\'jh., 136 bll., s. Xenia Bernardina ii 2,485)

des Cistercienserstiftes Schlierbach in Österreich üb der Ens enthält

Gregors homilien; auf die innenseite der holzdeckel sind zwei

doppelblätter einer interlinearversion geklebt., von denen eines am
untern rande im falz des codex haftet, das andre in der richtung der

schriftaxe auseinander geschnitten und so getretint aufgeklebt wurde.

Der inhalt der bruchslücke stellt sich als teil eines chor-offi-

ciums dar, welches wahrscheinlich von nonnen recitiert oder ge-

sungen, daher zu ihrem bessern Verständnisse mit einer deutschen

interlinearversion versehen wurde.

Das doppelblatt A, bl. \ enthält den schluss einer oration

{rnöglicherweise commemoration) und die commemorationen des hl.

Martinus Trevirensis ep. et conf. und der hl. Margaretha virg,

et mart., letztere nicht mehr ganz {es fehlen die worte, bezw. silben

sione virtutis).

Bl. 1 derselben läge beginnt im vers 1 1 des canticum Zachariae

(Beüedictus) und setzt es fort bis zum Schlüsse, hierauf folgt eine anti-

phona (alma redemploris etc.), Pater, Ave und wider eine antiphona

(sie myrra etc.), die auf seile b fortgesetzt wird, daran schliefst sich

(seite b) versikel, responsorium und die oration, welche im heutigen

breviarium Romanum zur non des officium parvum BMV. gehülst.

Doppelblatt B, blatt 1 beginnt auf seite a mit den schluss-

worten von vers 8 des ps. 148, worauf die nächsten bis u. 13 folgen,

der auf seite b fortgesetzt wird, mit dem folgenden verse 14 schliefst

der ps. 148, an den sich ps. 149, v. 1 bis zum vorletzten worte

von V. 3 reiht.

Bl. 2 des doppelbl. B beginnt mit den Schlussworten wahr-

scheinlich eines hymnus, setzt fort mit versikel^ responsorium und

antiphona ad benediclus, auf die das canticum Zachariae vers 1

bis zur ersten silbe des verses 4 folgt, seite b setzt mit vers 4 fort

bis zum vorletzten worte des verses 8.

Wie aus dem inhalte der blätter hervorgeht, steht auf bl. A 2"

der schluss zu dem auf bl. B 2" begonnenen cant. Zachariae. es

fehlt zwischen beiden folgender tat. text samt der dazu gehörigen

deutschen interlinearversion : . . . iioslris. Et tu puer, Propbela

* den hinweis darauf datike ich dem hm stiftsbibliothekaj' G^iel-

haber in Schläue!.
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Akissimi vocaberis : piaeibis enini ante faciem Domini parare

vias eius : Ad dandam scienliam salulis plebi eins : in reniissio-

iiem peccatorum eorum : Per viscera niisericordiae Dei noslri : in

qiiibus vi-, dieser fehlende teil füllt nach analogie der sonst in

den hruchstücken eingehaltenen ranmausnützung gerade ein blatt

ans. somit fehlt auch zwischen hl. 1 der läge A und hl. 1 der

läge B tiur ein blatt. da nun hl. 1 der läge B mit schluss von

vers 8 des ps. 148 beginnt, so muss auf dem vorhergehnden fehlen-

den blatte mindestens der schluss der commemoration auf A \^,

sowie vers 1 — 8 des ps. 148 gestanden haben, ferner konnte

hl. B 2' dem inhalte nach nicht unmittelbar auf B \^ folgen; der

schluss von B V" verlangt nämlich die fortsetzung des ps. 149. also

schluss von vers 3 und vers 4— 9 (schbiss) desselben psalmes. da-

mit wäre bl. 1 eines vierten doppelbl. ausgefüllt.

Auf dem dazii gehörigen bl. 2 derselben läge stand, wie ich

nach der Zusammenstellung im breviarium Bomanum vermute, viel-

leicht der ps. 150, der fünf verse zählt, sicher aber der hymnus,

wenn die ersten worte auf B 2^ der schluss eines hymnus sind,

wir haben also in unsern doppelblättern AB die erste und dritte

läge eines quaternio zu sehen, der inhalt der verlornen zweiten und

vierten läge kann zum grasten teile mit Sicherheit erschlossen werden.

Auffallend ist, dass die quatern-signatur auf der zweiten
Seite von bl. 1 der läge A {am untern rande) steht.

Die Schrift der bruchslücke gehört einer hand aus der ersten

hälfte des 12 jhs. an und ist sehr sorgfältig, grofse initialen, so-

wie ganz und teilweise rubricierte uncialbuchstaben dienen zum
schmucke der hs. ich hebe sie durch fetten druck hervor, da ein

bogen, wie oben erwähnt wurde, im falz haftet, so ist die unterste

zeile von bl. 2 der läge B nicht mehr lesbar, aber' leicht zu er-

gänzen, liturgisch untergeordnete texte sind kleiner geschrieben und

ebenfalls im druck gekennzeichnet.

Der lateinische text ist schwarz, die interlinearversion rot ge-

schrieben, auf hl. 2 der läge A begegnen inlautend mehrmals B

für r, eine eigentümlichkeit , die auf eine andere hand weist, da

tind dort fehlen im texte die grofsen anfangsbuchstaben.

Die ersten insassitineri des im j. 1355 von Eberhard iii aus

dem schwäbischen geschlechte der Wallseer gegründeten, 1620 von

Cisterciensern aus Beun besetzten (s. LJanauschek Origines Cister-

ciensium i 2S1) Cistercienser nonnenklosters Schlierbach {Mariasaal)
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kamen, wie ans mehreren gründen hervorgeht (s. meinen anfsatz in

Stud. und Mitt. aus dem Bened.- «nrf dem Cist.-orden, 1898 xix,

heft \,91ff), sehr wahrscheinlich aus einem der jurisdictionsgewalt

des abtes von Salem (nördlich vom Bode7isee) unlerstehnden stifte.

Vielleicht brachten die nonnen aus dem mutterkloster auch den

codex Q oder den mit, zudemunsrehruchstilcke früher gehörten, die Cist.

nonnenklöster, die dem abte von Salem unterstanden, waren folgende

(s. Brunner Cistercienserbuch6{)9ff) : Baindt beiWeingarten inWürttem-

herg, gegr. 1227; Feldbach beiSteckbornam Bodensee, gegr. 1252; Guten-

zell bei Ochsenhausen in Schwaben, gegr. 1 240 ; Heppach (Heckenbach,

Heggbach) zwischen Biberach tmd Ochsenhausen, gegr. 1233 ; Kalchrain

bei Frauenfeld im Thurgau, ^e^r. 1230 (?); Neydingen bei Donau-

eschingen ; Rothmünster (Mariental) beiRottweil am Neckar, gegr. 1221.

Die spräche der bruchstücke weist auf niederalemannischen

boden : von der bairischen diphthongierung ist, abgesehen von zwei

V für ü, die neben sechs fällen von altem ü yiichts beweisen, in

dem denkmal keine spur; für den umlaut von ä ist fast durch-

gängig se festgehalten, für die alemannische mda. sprechen die v

für u, iu; ie für i, i; ow für ouw; w für g im inlaut (19 al-

zowes), lind es können daher auch die im anlaut ausnahmslos er-

scheinenden k (= mhd. k) dafür in anspruch genommen werden,

doppelbl. A.

hl. 1 , seile a. V7i zvvsiht vnser bite wucher

& fidei nostre pbeal iucremenla

tvgende vn manecvaltige vns vnddigvn- 1

uirtulu & multiplici nos suffra-

ge werden getröstet. Brister gotes mer-

gio consoletur. P^.a Sacerdos dei niar-

tin hirte erweiter bit fvr vns got. Bete

tine pastor egregie ora pro nobis dm. Ora

5 fvr VHS swliger martine. Baz tuirdee wir werden

pro nobis beate martine. Vt digni efficia-

gemachet der geheize cristes.

mur promisslone xpi. Daz ist das gebet

[G]ot der bescowest wand' von decheine

Ds qui conspicis quia exnul-

vnser tvgende ensten mvgen Ver-

la nostra uirtute subsistimus con-
' die abteilungsstriche sind auch in der hs. vorhanden.

^ P bedeutet hier und z. 12 Paler, ti hier und z. 43 Antipliona.
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lieh gncediger daz der vnd^kvmvnge des

cede propilius ui iulercessioue

10 sceligen mertines des bihtcBgcers dines vh

beati niartioi coniessoris lui alq

Seite b. rihtaeis wider alle wi^woBrlige

pontificis contra omnia aduersa

gemant werden. [K]vm vzenoeUiv mine vfl ^ sezze

muniam. P . Veni electa mea & ponä

an dich stvl minen wand'' gerle

inte thronum meum quia concupiuit

kvnech bild^ dinez. vhilfet si got

rex speciem tuam. Adiuuabit eam deus

15 antlvzze sine. [G]ot in mittevi ni/it- beweget wirt

uultu suo. D? in medio n conmouebit.

[E]ntlaz VHS

XNilulgeutiani nobis gebet Oremus.

herre^ geren wir sceligiv Margarete

düe quetsunius beata margare-

martirrlne maget div anweine.

ta martir uirgoque inploret.

div dir Hey alzowes vzstvnt

que tibi grata seiuper extilit

20 vn von garnender kvse vfi diner beten

& merito casltitaiis^ & tue profes-

doppelbl. B'\

bl.\, Seite a. wort si7i. [B]erge vli alle

uerbum eius. Moules & omnes

bvhele. [H]olz berhaft vTt alle

colies. ligna fructifera & omnes

zederb'ome. [T]ier vn alle vike

cedri^. Bestie & uniuersa peccora.

slangen vn vögele geviderte. [K]vne-

serpentes & uolucres pennale. Re-

25 ge erden vn alle Ivte fvrs-

ges lerre & omnes populi. prin-

* vQ steht unter mine, welch letzteres über das et hinausgeschrieben ist.

^ niht steht unter mittem, welches über das ü hinaus geschrieben ist.

3 li fast unlesbar. ^ die sitbe ti übergeschrieben. * längs des

linken textrandes ist von späterer hand geschrieben Salve ave Ave margen

Stern d' maid ein lucii . .
® ce und der obere teil des d radiert.
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ten vn alle rihtcBre erden. [I]vnge-

cipes & Ollis iudices lerre. Ivue-

linge vn magde alte mit ivnge-

nes & ilirgines sencs cum iunio-

ren loben namen herren wand'^

ribus laudent oom domiui. q^a

gehohet ist name sin eines

exaltatum est nomen eius soli-

30 [B]iehte sin vber himel

US. Confessio eius sup celum

Seite b. vn erden, vn erhöhet hörn

& terram. & exaUauit cornu

Ivtes sines. gesanc allen heilige

populi sui. Tmuus omnibus scis

sin svnen Ivte ncBhen

eius. filiis israhel populo adpro-

de im. Singet herren

pinquaoti sibi. Caniate dUo

35 gesanc nvwez. lop si)i in

canticum nouum. laus eius in

kierchen heiligen. Frowet sich

ecclia sanclorum, Letelur isra-

atiim der machete in vn tohter

hei in eo qui lecit eum. & filie

scherzent inkvnege sinem. Lo-

syon exultent inrege suo. Lau-

jen namen sin inchore in

dent nomen eius inchoro. in

40 tympan vü saltern singent

tympano & psalterio psallant

doppelbl. B.

bl. 2, seile a. <^ werlle. [S]egenenwir vater vn svn

re secli aiiT. Benedicamus patrem & fili-

mit heilige geiste. [L]oben wir vn vber

um cum SCO spiritu. Laudemus & sup

hohen wir in indiew^lt.

exaltemus eum inscla. ä Bened sit creat'x.

Gesegenet herre

BeNEDICTVS dominus
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45 got watid' erwisete

ds israhel quia uisita-

vn tet erlosvnge volckes

uit & fecil redemplione plebis

sines. Un vf rihte hörn heiles

sue. £t erexit corou salutis

vns in hvse. kindes sin.

nobis iDdomo dauid piieri sui.

Älse koset ist dvrch mvnt heiligen die^

Sicut loculus est per os sco2j. qui

50 von werlte sint wissagen sin.

[a saeculo sunt prophetarum eius. Sa-]

Seite b. Heil von vienden vnsern vn von hant

lutem ex inimicis nris & demaou

aller die hazzeten vns. Zetvnne

omnium qui oderunt nos. Ad facie-

barmherze mit vceteren vnsern

dam miscdiam cum patribus nris.

v7t gehigen vrkvndes sines heilige,

& memorari lestamenti sui sei.

55 Reht gesworn daz swur ze

Ivs iuraudum quod iurauit ad

vater vnserm zegebene

abraham patrem nrm. dalurum

sich vns. Daz ane vorhte von hant

se nobis. Ut sine timore^ dema-

vienden vnsern erloset die

nu inimico2|. nforü liberati ser-

nen im. Inheilecheite vn reh

uiamus ipsi. INsanclitate & iusti-

6() te vor im allen tagen

[tia coram ipso omnibus diebus]

doppelbl. A.

bL% Seite a. wisete^ vns vfgende hohe. [E\rlvhte

sitauit nos oRiens exalto. [Ijllumina-

* die steht unier heiligen, das übe?' qui reicht. - zwischeri n

und r ist ein buchstabe ausradiert. ^ vom w nur ein rest sichtbar.
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den die tnder vinster vn inm sca[te] . . n

Re bis qui intenebris & inumb*

des todes sizzent zeberihtene

Ra moRtis sedent. ad dirigeudos

fvze vnser an wec des frides.

pedes nostros inuiam pacis.

G5 [0]berste erlosers merie dv gebcBre cristen

Alma redemptoris MaRia que geouisti xpm

vnd^kvm fvr vns.

intercede pro nobis. Pater nr. Et ne nos in-

ducas JD temptatioDe. S; lil^a dos amalo am.

[H]eil Merie gnade vol herre mit dir. Gesege-

Ave maRia gratift plena dus tecum. Renedic-

net dv vnd toiben. vn gesegenet frvht

ta tu in mulieribiis. Et beuedictus friictus

hvches dines. Also mirre vzerwelte smac

uentRisi tui. Sic myrra electa odorem

Seite b. Tu gebe semfte. [ü]erre erhöre gebet

dedisti suauitatis. [D]ne exaudi orationem

minez. [V]nd'^ rvf miner zv dir kvme. biten wir.

meam. Et clamor meus adte ueniat. ORem^.

[S]alcke dietier geren wir

FaMVLORVM TVORVM quesumS

herre misselat begip daz die dir

domine delictis ignosce. ut qui ti-

gevallen von getaten niht tvgen wir

bi placeRe de actibus non ualemus.

75 mvter svns dines Herren vnser

genitRicis filii tui dni dei nostRi

vnderkvmegvnge werden geheilet. [D]vrch herre

intercessione saluemuß. PeR dum

vnseren iesvm cristen svn dinen der

nvm ihm xpm filium tuum qui

mit dir lebet vn richeset got dvrch

tecum uiuit ii regnat d«s peR

alle werlt der icerlte

omnia scta sctorum. ameN.

^ uemiRis.
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ir. Ein Bruchstück des Ecreisliedes.

Cod. 25 iyap., xv /Ä., 128 hll, 40, s. Xenia Bernard. u 2, 490)

der Schlierbacher stiftsbiblioihek enthält Heinrichs von Mügeln Über-

setzung des Valerius Maximus. auf dem blatte, das die innenseite

des vorderdeckeis überkleidet, steht die bemerkung : Ex bibliotheca

Job Harlmann Enenkel Lib. Bar. 1600., auf jenem, das über die

innenseite des hintern deckeis geklebt ist, stehn vier Strophen der

zweiten bearbeitung des Jüngern textes vom Eckenliede, geschrieben

von einer hand des ausgehnden 15 jhs. die textzeilen sind nicht

nach versen abgesetzt, die Strophen aber sind von einander ge-

schieden und füllen den räum, welchen das blatt bot, symmetrisch aus.

Ein vergleich des bruchstilckes mit dem Augsburger druck vom

jähre 1491 {Schorbach Seltene drucke in nachbild. in), dem Strafs-

burger von 1559 (hg. von Schade; str. 44—47) und der papierhs.

des 15 jhs.'(Zs. f. d. phil. ix 416) aus der freiherr von Harden-

bergischen Sammlung zeigt, dass der Schlierbacher text sich

mehrmals in fehlern zum Hardenbergischen bruchstück stellt, im

nachfolgenden textahdruck geben die verticalstriche die zeilenenden

der hs. an.

Schade, sfr. 44. Da straich er herda straicb er
|
hin

in dem gepirg da suechtt
| er in

er kuodt sein nindertt vinden

piss sich der abentt ane
|
veng

5 ainen smallen steig er da
|
geng ^

der drueg - in vnder
|
ain linden

da vant her
|
Eck ain Ross gepünden

an ainer linden astte
|

da lag ain ritter der
|
was wundt

10 durch sein
|

prin so vaslte

der schilt
|
den er da het gelragen

|

der was zu klainen stujcken

von seiner seilen
|

geschlagen.

Str. 45. Durch den heim was er
|
verschert

sein swais er
|
da schier verrert

da nider
|
auff dij greune

von pluet
I

da was ain michel pach
|

5 von grassen wunder das
|
gesach

' genig. ^ von hier ab andre tinte und feder.
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vnd da sprach her
|
eck der keune

von wan|en pist dw kumen her
|

JD disse greune aue

nü
I

sag dw mir ritler mer
|

10 schufF dir den slreilt
|
ain frawe

oder kanst
|
dw mir nitt gesagen

|

wer dir dij lielTen
|
wunden

in deinen
|
hat geschlagen.

Str. 46. Der wunde riller da nicz sprach
|

her eck sein wunden anesach
|

vnd mass jms mit der hende
|

vill laut er oh jm waffen rufft
|

5 nun gesach ich wunden nie
|
so lüeff

geslagen in kainem
]
lande i

vnd hab doch stre . tes
|

vill gelriben

am pergen
|
vnd in geuilden ^

held
I
an dir ist nicz gancz weli|wen

10 vnder heim vnd vnder
[
Schilde i

kain swert das uit
|
voll enden mag ^

es hat
I

getan von himell

ain wilder daner slag.

Str. 47. Des anttbratt jm der wunde
|
man

der daner slag hat
|
mir nicz getan

schaden
|
an meinem leibe

selb
I

vierde2 ich von
|
dem Rein außs raitt

|

5 da schueff ich dise
|
arbait

durch willen
|
schener weibe

ich wolt
I

auch preis

des ich vill
|
schier engilte

mich bid
|
er strait ain

|
held^ gemaitt

10 der fürt
|
in seinem siltte

ain 4 leben der ist |
von golt

der westün|dt mich selb virde

dj
j
drej schlueg er zu

[
ladt.

^ hierauf liegende kreuze. - zwischeyi selb und virde ist selb

ver durchstrichen. ^ vorher held durchstrichen. ^ ain zweimal.

Innsbruck. KONRAD SCHIFFMANN.



DIE DIOSKUREN IM BEOWULF.

Es ist autfallend, dass die seltsame episode von Herebeald

und Hädcyn im ßeowulf von keinem der grofsen kriliker des ge-

dichts einer Würdigung auf ihren mythischen Ursprung hin unter-

zogen worden ist(Müllenhofl' Beowulfs.l7; tenBrinkBeowulfs.HOf;

Möller Altengl.volksepos s. 113f). noch merkwürdiger scheint, dass

auch die drei gröfsern darstellungen germanischer mythologie aus

letzter zeit, die doch dem Baldrmythus sonst eingehnde er-

örterung widmen, die Zugehörigkeit der Beowulfpartie zu diesem

nicht einmal als möglichkeit verzeichnen (Mogk in Pauls Grundr.

I 1062 ff; EHMeyer Germ. myth. s. 259 ff; Golther Handbuch

s. 366 ff), und doch haben nicht nur gelehrte wie Bugge (Studier

I 252) und Heinzel (Anz. xv 183. xvi 269) diesen bekanntlich zu-

erst von Gisle Brynjulfsson vermuteten mythischen hintergrund

für durchaus discutabel erklärt, sondern es liegen auch schon

von drei Seiten eingehnde versuche vor, von allgemeinern mytho-

logischen gesichtspunclen aus tiefer in das interessante problem

vorzudringen : Rydberg ündersökningar i germanisk mythologi

II 347 ff. vgl. 247.263; Sarrazin Beowulfstudien s. 44; Detter

Beitr. 18, 82 ff. 19, 499 f.

Auch wenn wir von Rydbergs mythologischer Voraussetzung

einstweilen absehen, dass in dem b rüderpaar Baldr und Höd

sich die den indischen und hellenischen Dioskuren entsprechen-

den germanischen goltheiten bergen, ist seine Zusammenstellung

der Hredelsöhue Herebeald und Hädcyn mit dem nordischen götler-

paar durchaus glaubhaft, da nicht nur die namen unverkennbar

anklingen, sondern auch das motiv, dass einer den andern tötet,

widerkehrt, aber auch für das Tichtige Verständnis der episode

in ihrem zusammenhange mit dem gedieht hat Rydberg bahn ge-

brochen, indem er die identität des haupthelden Beowulf mit dem

Saxoschen Bous, dem radier Baldrs, die dem namen nach schon

Jacob Grimm (Myth.4 i 305) und Müllenhoff (Zs. 7, 411) zugaben,

auch auf die gleichheit der personen ausdehnte, die auch von

Müllenhoff vor seiner endgiltigen annähme eines Freyshelden im

Beowulf erwogene wesensgleichheil mit Bous (Zs. 7, 418) gewinnt

nach Rydbergs ausführungen, wenigstens für den umfang und

Z. F. D. A. XLll. N. F. XXX. 16
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inhall unsrer episode, erneute bedeutung. die dreifache namens-

und wesensgleichheit Herebeald-Baldr, Hädcyn-Höd, Beawa-Bous,

rückt aber die tölung des mörders Hädcyn durch den Schweden-

könig OngenJ)eow von vornherein in eine eigentUmhclie beleuch-

tung. schon der name dictierl dem Beowulf dieser episode, der

ohnehin mit dem Beowulf des gedichls wenig gemein zu haben

scheint, und nicht dem historischen könige, die ursprüngliche

function des rächers.

Von andern mythologischen grundanschauungen ausgehend

hat Sarrazin den dioskurischen charakter der episode betont und sie

als besondere stütze für seine hypothese verwertet, dass in dem haupt-

helden des gedichts selbst Baldr stecke, ist diese ansieht auch, wie

mir scheint, mit recht zurückgewiesen und ligt kein grund vor,

die Müllenhoffsche auffassung Beowulfs als eines Freyshelden, die

jüngst wider von Kögel (Zs. 37, 268 IT) so vortrefflich verteidigt

wurde, zu gunsten des lichten gotles zu bezweifeln, so hat doch

Sarrazin richtig beobachtet, dass zum mindesten 6ine episode,

nämlich die rätselhafte wettschwimmfahrt Beowulfs und Brecas,

einem agrarischen gölte ursprünglich unmöglich eignen konnte

(Beowulfstudien s. 67). dadurch wird nun aber die frage nahe-

gelegt, ob nicht in jener wie in der Hredelepisode eine dem

namen nach gleiche oder ähnliche dioskurische gottheit nach-

träglich mit dem ingväonischen heros verschmolzen ist. in

diesem falle behielte Sarrazins hypothese auch ohne ihre weit-

gehnden folgerungen einen besondern wert, jene von ihm in

der Brecaepisode beobachteten charakteristischen dioskurischen

Züge würden nämlich ebenso gut wie für Herebeald-Baldr auch für

seinen ihm ursprünglich wesensverwanten bruder Bous sprechen.

Sarrazin selbst hat dies empfunden, wenn er ihn wenigstens mit

dem dänischen Beowulf zusammenstellt (Engl. stud. 16, 76 f).

aber diese beschränkung führt — ganz abgesehen von Müllenhoffs

begründeten zweifeln an der ursprünglichkeit des Dänenkönigs—
eine zwiefach lästige doppelheit der Überlieferung herbei, da nicht

nur ein dioskur Beowulf-Baldr neben einem dioskuren Beowulf-

Bous aufträte, sondern auch , die einheitlichkeit der episode von

vornherein zerstörend, neben Herebeald-Baldr ein Baldr-Beowulf.

schwerlich dürfte dieses misverhältnis durch ein so spätes ana-

logon wie das gleichzeitige vorkommen von Bildr und Voli sowie

der Haddingjar und des Helgi Haddingjaskati in dem verworrenen
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bericht der Hromundarsaga Greipssonar eine geoügende rechl-

fertigung fioden.

Am eingeheiidsteo hat Datier in seinem aufsatz über den
Baldrmythus die episode behandelt, indem er hauptsächHch zwei
puncte als auffallende Übereinstimmung mit der nordischen form
des mythus hervorhob, zunächst die Vorgänge bei der tötung.

dass diese nämlich bei einer kurzweil stattfindet, dass sie ohne
absieht des täters erfolgt, dass endlich die todeswalTe ein pfeiJ,

ja, wenn Deiters kühne conjectur zutrifft, sogar der mistelzweig

selbst ist. sodann, dass Herebeald und Hädcyn ein brüderpaar

darstellen, beide momente bestärken ihn in seiner auffassung

von der ursprünglichen gestalt des mythus, nach der einst Odin,

der einäugige golt, den Baldr töten liefs und Vali in seiner

eigenschaft als rächer erst späte erßndung wäre.

Ich bin auf diese abhandlung in meinem aufsatze über 'Baldrs

tod' (Zs. 41, 305 ff) nicht näher eingegangen, da bei der grund-

verschiedenheit unsrer ansichten eine fortlaufende unfruchtbare

polemik unerlässlich gewesen wäre; ich habe auch hier nicht die

absieht, ihr im einzelnen entgegenzutreten; ich begnüge mich

nur kurz hervorzuheben, dass ich eine beziehung des Baldrmythus

auf Odin aus drei gründen nicht für richtig halten kann, sie

stützt sich auf die junge und secundäre Vorstellung von Höds

blindheit, sie gewinnt erst durch combination mit dem von Bugge

bereits angezogenen, aber als parallele zum mindesten sehr zweifel-

haften bericht der Gautrekssaga von Vikars tötung durch Starkad

Odins Speer als todeswaffe, sie widerstreitet den angaben aller äl-

teren quellen, die gerade die räche des von Odin erzeugten Bous-

Vali betonen, wie ja dies alte motiv auch in unsrer Beowulfepisode

noch deutlich durchschimmert.

Dagegen hab ich noch einen besondern grund, auf unsero

abschnitt näher einzugehn, da er auf den ersten blick seltsam

gerade mit dem jüngsten bericht der Baldrsage, der späten is-

ländischen darslellung Snorris in der Gylfaginning, zu stimmen

scheint, auch dort nämlich wird Baldr bei einer kurzweil un-

absichtlich von Höd mit dem als wurfgeschoss dienenden mislel-

zweig getötet, auch dort sind — der älteren eddischen Über-

lieferung scheinbar entgegen — die gegner brüder. ich habe

versucht, jene angaben Snorris als misverständnisse oder bewuste

combinationen aus altern quellen zu erweisen und zu zeigen»

16*
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dass die grundform des allen, um 900 noch in Norwegen und

später dann hei Saxo bewahrten niylhus die war, dass Höd Bakir

ursprünglich ohne zeugen tötete, dass dieser mord nicht unab-

sichtUch erfolgte, dass endlich die todeswaffe ein schwert, namens

Mistiltein, war. ferner, dass die in den altern quellen nicht

direct bezeugte brüderschaft Baldrs und Höds der Baldrs und

und Valis kaum gleichwertig sein kann, da nur in diesen sich

das eigentliche Dioskurenpaar verkörpert (Zs. 41 , 317fF. 325f).

Lassen diese ergebnisse eine würklich innere, auf parallele

Sagenentwicklung oder auf irgendwelche lilterarische entlehnung

gegründete Übereinstimmung der Gylfaginning mit unsrer episode

sehr unwahrscheinlich, ja ausgeschlossen erscheinen, so drängen

sie unwillkürlich zu der frage nach der realität und dem wert

jener von Detter hervorgehobenen angeblichen berührungspuncte.

Dafür scheint es nun aber in erster linie erforderlich — im

hinblick auf die oben genannten fruchtbaren gedanken Rydbergs

und Sarrazins — die auch von der höhern kritik mit besondrer

Vorliebe behandelte episode auf grund der bisherigen ergebnisse

nach umfang, Inhalt und Zusammenhang mit ihrer Um-

gebung im gedichte des näheren zu beleuchten.

II

Was zunächst den umfang der episode anlangt, so scheint

der einheitliche rahmen, der sie umspannt, so sicher wie bei

keinem andern einschub des gedichts gegeben, da anfang und ende

genau dem beginn und schluss der partie 2511— 2537, dessen

parallele erweiterung sie anerkanntermafsen darstellen sollen, ent-

sprechen, vgl. V. 2426f : '/e/a ic on giogo^e gu^rcesa gences, or-

leghwila' mit v. 2511f: 'JC geneMe fela gfiQa on geogohe' und

V. 2508 f : 'nu sceall billes ecg, hond and heard sweord ymb hord

toigan' mit 2535 f : 'ic mi^ eine sceall gold gegangan (Müllenhoff

Beowulf s. 147 ff; Rönning Beovulfskvadet s. 70f).

Auch eine inhaltsanalyse ergibt zunächst gegen die einheit-

lichkeit der episode innerhalb dieses rahmens keine erheblichen

bedenken. Beowulf wächst bei Hredel und seinen söhnen Here-

beald, Hädcyn und Hygelac auf (2428—2434). Herebeald wird

getötet, sein tod erheischte eigentlich räche (2435—2443). der

vater verzehrt sich in schmerz, da er eigentlich räche nehmen

müste, aber es nicht kann, und stirbt vor kummer (2444—2471).

darauf fällt auch der mörder Hädcyn im kämpfe mit Ongen|)eow,
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wird aber ebenfalls gerächt (doch wol auf einem kriegszug

Hygelacs, an dem Beowulf beteiligt war, 2472—2489). Beowulf

zeigt sich dem überlebenden Hygelac dankbar für seine gaben

(2490— 2500). er tötet auf dem Friesenzuge (wo Hygelac

fällt) den Hugenkönig Däghrefn (2501—2509).

Die stilistischen Unebenheiten sind gleichfalls nicht von

solchem belang, dass sie eine ausscheidung einzelner teile recht-

fertigten: das bedenkliche /redüme (24 3 8) erhält durch die Buggesche

besserung einen gerade für die Situation ganz besonders präg-

nanten sinn (Beitr. 12, 103); die von Müllenhoff gerügte zwei-

malige ungeschicktheit in der anknüpfung (2725. 2498) schwindet

nach Homburgs bemerkungen (Herrigs Archiv 72, 395); die aus-

scheidung der vv. 2444—2462% die Müller (aao. s. 113) für not-

wendig hält, hat wenigstens im Wechsel des tempus keine stütze,

auch die fehlende beziehung von him (v. 2490), das, wie man all-

seitig gesehen hat, nur auf den seit 2434 nicht erwähnten Hygelac

gehn kann, widerstreitet an sich der eiuheillichkeit nicht, da wir

es mit einer kurzen lücke zu tun haben könnten (ten Brink aao.

s. 140) : ja für eine solche könnte sprechen, dass ein späterer,

allerdings jüngerer zusatz einen kriegszug des Hygelac gegen die

Schweden direct auf die erzählung von Hädcyns tod durch Ongen-

l)eow folgen lässt (vv. 2924. 2951).

Somit erscheint die episode in dem oben erwähnten rahmen

als iragödie im hause Hredels an sich nach inhalt und form vor-

trefflich componiert, und sie erschiene es um so mehr, wenn das

ganze, wie sonst im gedieht (vv. 1205. 2355. 2918) mit dem tode

von Hygelac, dem lieblingskönige Beowulfs, dramatisch abschlösse.

Aber ernste bedenken erheben sich doch gegen die einheit-

lichkeit, wenn wir nach dem gründe fragen, warum gerade an

dieser stelle, wo es doch nach der einleitenden ankündigung

(2426) lediglich auf taten Beowulfs ankommt, so breit auf jene

tragödie zurückgegriffen wird, sodass seihst in der schUisspartie,

die das richtige thema, wie die nichterwähnung von Hygelacs tode

zeigt, sonst noch treu bewahrt, die besiegung Däghrefns nicht

wie die hauptsache, sondern als ein zufälliges anhängsei erscheint.

Somit drängt schon die kritische berrachtung des Zusammen-

hangs auf eine tat Beowulfs, die sich an Herebealds ermordung

anschlösse, und dies mUste eben die räche für den getöteten

pflegebruder sein, war nun, wie oben (s. 22911) erwähnt, Beowulf
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hier mit Bous identisch, so würde sie auch mythologisch wol ver-

ständlich, sie würde die vorhergehnde ausführlichkeit der darstellung

nicht nur erklären, sondern geradezu fordern, das unselige des

brudermordes, die dankbarkeit, die Beowulf Hredel schuldete, der

schmerz des armen, vor zorn und kumraer dahinsterbenden vaters

waren die notwendige folie, auf der sich seine räche, die nun

um so kühner und mutiger erschien, abhob, die erinnerung an

jene tat aber, wo Beowulf-Bous seinen bruder Herebeald -Baldr

rächte, war denkbar passend in dem augenblick, wo er selbst

zum todeskampfe sich anschickte, in diesem falle hätte also die

episode ursprünglich mit Beowulfs räche, an deren stelle Ongen-

J)eows tat und tod getreten wären , abgeschlossen und jene spä-

tere, ausführlichere erzählung von Hädcyns tod und Hygelacs

rachezug würde dann, wie das bei ihrem anerkannt jungen Cha-

rakter durchaus denkbar ist, die eben erwähnte Übertragung und

vermutlich unsre episode selbst ohne die oben erkannte lücke

voraussetzen.

Dass die tötung Hädcyns durch Ongenpeow unursprünglich

und jene spätere ausmalung des Vorgangs in Verbindung mit

Hygelacs rachezug spätere erfindung ist oder wenigstens erst

auf Hädcyn übertragen wurde, dafür spricht nicht nur, dass, wo

sonst Hygelac mit Beowulf zusammen als kämpfer genannt wird, nur

von dem verhängnisvollen Friesenzuge die rede ist, sondern auch

die eigenartige Stellung, die Hygelac in unsrer episode einnimmt,

schon der ausdruck ^min Hygeldc' (2434) darf wunder nehmen,

da er, obgleich dieser könig auch sonst im gedieht als Bredels söhn

genannt wird, doch wol noch auf ein andres Sonderverhältnis zu

Beowulf als das seines lieblingsherrn deutet, höchst auffällig aber

ist es, dass dieser angebliche Hredelsohn an dem morde seines äl-

testen bruders Herebeald nicht den allergeringsten anteil noch

irgend welche Stellung zu ihm nimmt, betrachtet man von diesem

gesichtspunct aus die obengenannte lücke in der Überlieferung, so

kommt man in der tat auf den verdacht, dass das o89e Hygeldc

min (v. 2434) im gegenwärtigen Zusammenhang unursprünglich

ist und der Gaute Hygelac, wie Kögel (Gesch. d. deutsch, litt.

I 168 f) vermutet, mit den anglischen Hredelsöhnen anfänglich

überhaupt nichts zu tun hatte.

Auf jeden fall wird es nach diesen erwägungen notwendig,

nicht mit ten Brink (aao. s. 141) und Möller (aao. s. lxii f) an
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V. 2434 die Hygelacepisode anzuschliefseii, sondern nach tilgung

des später zur anknüpfuug zugefügten o9öe Hygeldc min au

V. 2427, und die nähere beziehuüg des him 2490 in einer lücke

unmittelbar nach diesem verse zu suchen; denn w. 2428—2434
müssen, da sie Beowulfs dankbarkeit motivieren, wie oben ge-

zeigt, integrierender bestandteil der episode sein.

Unterstützt wird diese anordnung aucii dadurch, dass dann

gerade die hinter der lücke folgende partie (2490— 2509), für

sich genommen, ganz besonders gut dem parallelen abschnitt

2511—2537 entsprechen würde, formell, da nicht nur, wie oben

gezeigt, beide teile gleich ausklängeu, sondern auch in den ein-

gangswendungen sich berührten, falls man nur v. 2425 ff vor

2490 stellte, wodurch sie ohnehin den, wie schon Müllenhoff

(aao. s. 147) hervorhob, dem gedanken nach eng verwanten

vv. 2498 ff näher rücken, inhaltlich aber, indem beidemal eine

haupttat des beiden Beowulf, hier sein kämpf mit Däghrefn für

Hygelac, dort sein streit gegen Grendel für Hrodgar, hervor-

gehoben würde und als legitimation für den bevorstehnden

kämpf gölte.

So in den ursprünglich für das ganze angenommenen rahmen

(s. 232) noch weit passender eingefügt stünde also diese Hygelac-

partie in keinem organischen Zusammenhang mit der Hredel-

episode, bildete ursprünglich auch zu dieser nur eine Variante

und wurde vielleicht durch das o89e m Sviörice (v. 2495) ganz

äufserlich angeknüpft.

Den umfang unsrer episode aber dürfen wir durch die

vv. 2428— 2489 bestimmen und annehmen, dass auch der in der

überlieferten form unorganische schluss (v. 2472 ff) den einheit-

lichen Charakter der partie wol zu verdunkeln, aber nicht zu

zerstören vermocht hat.

Kaum stellt aber unsre episode einen Jüngern zusatz als die

Hygelacvariante dar, sie scheint mir vielmehr zu jenen reslen

älterer epischer Überlieferung zu gehören, von denen ten ßrink

(Beowulf s. 107f) so schön handelt, ihre einfügung setzt das

bewustsein von Beowulfs tätiger rolle noch sicher voraus, und für

das eindringen OngenJDeows gibt die von Rydberg herbeigezogene

V. 9 der Hyndloljöjj — da das Vdla malmr als *Valis schwerl' keines-

wegs eine uuwahrscheinlichkeit birgt (vgl. auch Sievers ßeitr.

18, 582) — einen immerhin beherzigenswerten wink.
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III

War so die ursprüngliche auffassung Beowulfs als Bous die

einzige brücke, die von der episode aus zur handlang des liedes

leitete, so weist auch der ganze Charakter der vv. 2428—2489

ebenso gebieterisch auf den gleichen mythischen hintergrund.

Seltsam in doppelter hinsieht im zusammenhange des ge-

dichts ist die angäbe, dass Beowulf als siebenjähriger von Hredel

an kindesstatt angenommen sei, sowie dass der dem knaben-

alter noch nicht entwachsene Herebeald beim bogenwettschiefsen

sein leben durch den bruder verloren habe, schon MüllenhoIY

hat hervorgehoben, zu welchen chronologischen Sonderbarkeiten

es führt, wenn eben dieser Beowulf später an den Schwedeu-

und Gautenkämpfen teilgenommen und dann noch fünfzig jähre

später einen dracheu getötet haben sollte, und wie wenig es

ferner zu Herebealds alter stimmt, dass er schon in seinem eignen

haus hof hielte (Beowulf s. 148 f. 154). die Seltsamkeiten

schwinden aber sofort, wenn man mythische gestalten in beiden

sieht : man vergleiche nur, was in der Edda ganz jungen göttern

wie dem dreitägigen Thorssohn Magni oder gar dem rächer

Baldrs, dem einnächtigen Vali, für taten zugemutet werden, sieht

man in dem Wettspiel, an dem doch auch der pflegebruder

Beowulf wol teilgenommen, ursprünglich den Wettstreit der

Dioskuren, so sind jene scheinbaren Widersprüche wol verständ-

lich : denn gröste Jugend haftet diesen naturgemäfs mythisch an.

und unwillkürlich bietet sich als parallele die schon oben (s. 230)

erwähnte wettschwimmfahrt Beowulfs mit Breca, dort kehren

dieselben motive wider, in gröster Jugend {cnihtwesende .... on

geogo^feore v. 535 ff) rüsten sie sich zum Wettspiel, diesmal ein

schwimmen : dies endet aber, als höht edstan com, beorht bedcen

godes (v. 569 f). dies meerabeuteuer lässt sich auf einen agra-

rischen gott gar nicht oder doch nur sehr gezwungen mit Kögel

(aao. s. 110) als spätere secundäre Übertragung deuten : wol

aber passt es auf das göttliche brüderpaar, dessen function als

seebeschwichtigende gottheiten besonders im hellenischen mythus

hervortritt (Röscher Myth. lex. s. 1163). die jugendlichen schwert-

undgoldpanzerbewaffneten knaben,die durch die wogen schwimmen,

bis das licht im osten erscheint, sind im gründe die lichten

Zwillinge, die ebenso das luflmeer durcheilen, bis die liebliche

Ushas auftaucht (Myrianiheus Die Afvins s. 36 ff; vgl. auch
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Sarrazin BeovvulfstudieD s. 65 f). die namen des nehenbuhlers

Breca ('Wogenbrecher') und seines volkes, der Brondingas

('Schäumer') dürfen nicht irren : sie werden erst später für die

Situation oder vielmehr aus dieser heraus erfunden sein, entspricht

aber das Wettspiel an unsrer stelle jenem Wettschwimmen,
dann ist auch das interesse Hredels an ßeowulf {näs ic htm tö

life Id^ra öwihte beorti in bnrgum ponne his bearna hwylc v. 2432 f)

von gleicher mythischer bedeutung wie der schmerz um den ge-

töteten liebling Herebeald, und in dem greisen könige kann sich

nur der alte himmels- oder tagesgott selbst bergen, selbst sein

tod hat wol noch in der Vorstellung des nach dem abendzwie-

licht sterbenden tages mythische grundlage.

Können wir nunmehr in Herebealds besitz einer bürg nichts

auffallendes mehr finden, so dass schon ein wichtiges sachliches kri-

terium für die von Möller behauptete unechlheit der vv.2444—2462"

(s. 113) wegfällt, so tritt auch in der Schilderung des beiden

selbst und seines heimes noch weitere alte Vorstellung uns ent-

gegen, und zwar eben in jener beanstandeten partie, auf deren

höchst originelle darstellungsart übrigens schon Heinzel (Stil d.

allgerm. poesie s. 1 1) aufmerksam gemacht hat.

Vv. 2455 ff heifst es : 'Es sieht der bekümmerte in seines

Sohnes behausung wüst den weinsaal . . . der reiter schlummert,

der held, im hügel . . . dort ist nicht harfenklang, wie er zuvor

da war . . . ihm deuchte alles zu weit, wohnstalt und Auren',

an einen geräumigen palast mit gehöft also ist gedacht, drin

frohe lust einst waltete, man denkt an die halle Heorot zurück,

die ursprünglich mit dem gott ebensowenig wie der hofhält des

Hredelsohnes zu tun gehabt haben mag, deren Charakteristik aber

in gegenwärtiger Überlieferung sich, wie Sarrazin mit recht

hervorhebt, aufs engste mit der Schilderung von Baldrs palast in

den Grimnismal berührt : denn auch wer in den worten lixte se

leöma ofer landa fela (v. 311) die von Sarrazin vermutete para-

phrase für Brei^ablik oder nach unsrer auffassung vielmehr für

einen ähnlichen dem zweiten Dioskurcn ßous eignenden licbipalast

nicht findet, wird doch den auffälligen gleichklang von 1018 und

Grimn. 12, insbesondere das fdcenstafas neben feiknstafi kaum

für Zufall erklären können (Anglia 19, 373). so hat auch hier

Herebealds palast in dem eddischen 'Breidablik' oder in dem

'Glitni' des Baldrabkömrnlings Forseti , der dem dioskurischen
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wesen des goltes entsprechend auf goldsäulen ruht, sein gegen-

stUck (Grimn. 14). auch dass der jugendliche Herebeald schlecht-

weg 'der reiter' genannt wird, gewinnt nun tiefere mythische be-

grUudung; denn als reiter wird ja auch Baldr Lokas. 28 auf-

geführt, und ebenso erscheint er im Merseburger spruch. wenn

aber im norden später Frey als der beste der reiter figuriert, so

konnte dies, wie Rydberg mit recht hervorhebt (aao. ii 213), erst

geschehen nach Baldrs tode. dieser zug wurde vielleicht erst

später ebenso wie der besitz des ringes Draupni auf den in-

gväonischen gott übertragen, ist doch das rossebändigen uraltes

erbteil der Dioskuren und haftet nicht nur, wie schon der in-

dische name Agvindii lehrt, fest in ihrem wesen, sondern war,

wofür auch der KdoTtog lu7i6daf.iog der griechischen sage zeugt,

gerade dem ersten der brüder eigentümlich.

Nach alledem haben wir in der verödeten halle des toten

Herebeald im wesentlichen die nämliche Vorstellung, nur negativ

gewant, wie in dem bilde, das Vegtamskvida 6f von der zukunfts-

wohnstätte des goltes entwirft, der hügel, in dem der tote

schlummert (v. 2475), ist, wie die verwante Situation Helgakv.

Huudb. II 40 fl" zeigt, das reich der Hei. und sicher auch der,

aus dem Odin die Vala emporzaubert, er sieht ja 'bänke mit

ringen bestreut und glänzende dielen mit golde geschmückt',

entsprechend dem winsele (v. 2456) wird auch dort dem Baldr

'der met gebraut', aber das gomen in geardnm (v. 2459), dem

Baldr wie dem Bous eigentümlich (s. 237), ist dahin.

Haben wir so die breite detailmalerei in Hredels klage schon

mythisch berechtigt gefunden, so wird auch das sentimentale in

ihr weniger auffällig erscheinen, wenn wir uns vergegenwärtigen,

welche rolle die klage um Baldrs tod in allen Versionen der

sage spielt, schon in der Völuspa und dem gedieht von Ivar

Vidfadmes tod klagen alle götter um den ermordeten : an Friggs

schmerz wurde auch schon Detter an unsrer stelle erinnert, aber

der anteil dieser göttin ist secundärer natur (Zs. 41, 331). so-

weit wir die quellen verfolgen können, ist Odins interesse an den

Vorgängen bei Baldrs ermorduug ursprünglicher, und das ergibt

sich ja auch schon aus reinmythischen erwägungen. bei dem

mütterlichen Charakter, den Friggs klage um Baldr trägt, wird

man an einen nachklang ihrer einstigen buhlschaft mit dem

Zeussohn schwerlich denken wollen : erst, als sie, die sonnen-
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göttin, durch eigentümliche Verschiebung zur mutier des ältesten

Dioskuren an stelle der nacht wurde (MüllenholY Zs. 30, 224),

tritt ihre klage in den Vordergrund, dagegen haltet das rührende

motiv der klage des alten himmelsgottes, an dessen stelle Odin

getreten, tief im mylhus und kehrt hier in dem schmerze des

gamol ceorl — man denkt bei dem ausdruck unwillkürlich an

ähnliche bezeichnungen Odins in der Edda— in schönster lyrischer

ausführung wider.

So rückt diese wunderbare elegie auch an bedeutung eher

neben verwante der altern lyrik wie Deors klagen, die auf den

wunderbaren schmied und den grofsen Golenkünig exemplificieren,

als neben jene allgemein und phrasenhaft gehaltenen Sentimen-

talitäten, mit denen man sie bisher verglichen hat. wie vortrefl-

lich ist die verzweifelte Stimmung geschildert. *jeden morgen

denkt er an des sohnes tod . . . keinen andern darf als ersatz

er hoffen ... an dem mörder darf er keine räche nehmen (wie

er es müste) ... er darf ihn nicht töten (weil er sein söhn ist).

... er kann ihn aber doch nicht lieben (wie er als vater möchte)'.

wie matt und eintönig, unklar und sinnlos dagegen, immer das-

selbe thema variierend , zb. die rede des verlassenen alten

(vv. 2247 £f).

Wie sehr das klagemotiv im mythus wurzelt und erst durch

seine Übertragung auf die Hredelepisode dieser den eigentümlich

ergreifenden Charakter aufgedrückt hat, zeigt auch ein vergleich

mit der von MüUenhoff (Beowulf s. 17) als parallele betonten er-

zählung I*idrekss. c. 231 f. die verwantschaft mit unsrer stelle

springt in die äugen, auch dort ein vater mit drei söhnen, auch

dort ein wettkampf, diesmal mit schwerlern, auch dort tötung

des altern bruders durch den jungem, auch dort wehruf des

Vaters : ek hefi 7iu tynt tveim sonum minum. aber wie viel roher

ist die ausführung im einzelnen, der jüngste schuldige bruder

enlQieht. der vater macht Herbort, den ältesten, am morde un-

beteiligten bruder, der am wettkampf ebenfalls teilgenommen hat,

für alles uuheil verantwortlich und zwar mit recht bequemer und

banaler molivierung : /)essu ollu veldr pü einn saman, fyrir pvi

at pü ert yhvar elztr ok skyldir heizt hafa peim rdM . . . ok

aldrigi ver^r pü dugandi ma6r siban (c. 232). und dann entweicht

auch der älteste bruder dem zorn des vaters.

Inwieweit dieser bericht den eigentlichen kern jenes denk-
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würdigen historischen ereignisses im anglischen königshause, der

unserer episode zu gründe ligt, noch widerspiegelt, ist selbstver-

ständlich kaum mehr zu sagen : nur spricht die ähnlichkeit in

den grundlinien und der einheitliche stil der darstellung in der

I*idrekssaga eher für eine einheitlich übernommene erzählung, als

für spätere Umbildung und ausschmückung. nirgend aber ist dort

von einem starken seelischen conflict die rede, wie er in unsrer

episode so ergreifend zu tage tritt, erst die anknüpfung an den

Baldrmythus hat diesem in der Pidrekssaga wol noch ziemlich

getreu bewahrten historischen rohsloff jenen eigenartig dichte-

rischen Zauber eingehaucht, der sich in würksamer accentuierung

der seelischen Vorgänge kundgibt : 'des zehrenden kummers und

der gebieterisch geforderten räche'.

Denn auch dies letzte alte motiv der Baldrsage — wie wir

oben (s. 233) sahen, die einzig mögliche innere motivierung der

episode im Zusammenhang des gedichts — fehlt in ihr keineswegs,

wenn es auch durch die einflechtung des kampfes von Gauten

und Schweden verdunkelt wurde.

Wol konnte, ja muste der dichter 2442 f von Herebeald

sagen : sceolde hvoebre swd peak ce^eling unwrecen ealdres linnan;

denn die räche erfolgt nicht sofort; sie lässt erst den betagten

Hredel ins grab sinken, ehe sie vollzogen wird, und sie wird

auch, wenigstens im gegenwärtigen zusammenhange der episode,

nicht von dem dazu befugten Beowulf — da Hygelac, wie wir

oben sahen, unursprüuglich ist— , sondern von dem persönlich und

innerlich daran unbeteiligten OngenJ)eow vollzogen, pcet WCBS

feohleds gefeoht, fyrenum gesyngad heifst es aber 2441 von

Hädcyns tat, zum besten beweis, dass sie auch einmal im jetzigen

Zusammenhang vom nächstbeteiligten gefordert wurde, und so

schimmert das kategorische gebot der sühne weiterhin überall

durch die zuständige stelle hindurch, die allgemeine ausführung:

'so ist es gramvoll einem greisen manne, wenn er erleben

muss, dass sein geliebter söhn jung am galgen reitet; dann er-

giefst er sich in klagen, erhebt gesang voll trauer, wenn sein

söhn so hängt dem raben zur freude und er ihm reitung kann,

alt und hochbetagt, nicht verschaffen' — kann doch nur auf die

an Hädcyn zu vollziehende räche gehn und mit dem folgenden

zusammengenommen nur den doppel schmerz des vaters schildern

wollen, der den lod des mörders nicht hindern darf, auch wenn
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er sein ganzes geschlecht verlöre, der aber, wenn jener leben

bleibt, immer die pflicht der räche empfindet und der in diesem

unlösbarsten aller conflicle zu gründe geht, wird hier aber an-

gedeutet, dass Hädcyn 'die mit wergeld nicht zu sühnende tat,

den sündhaften frevel' (v. 2441) mit dem tode am galgen als

speise der raben hätte büfsen müssen, so klingt dies auch in der

Schilderung der kämpfe mit OngenJ)eow noch deutlich nach : es

ist nämlich sicher kein zufall, dass Hädcyn bei den fehden um
Hrefna beorh (die rabenburg) — wie Bugge (Beitr. 12, 11) mit

recht für das hsl. Hreosnabeorh vermutet — den töllichen streich

empfängt, und dieselben mythischen erinnerungen finden sich —
seltsam genug — in jenem spätem bericht der kämpfe Hädcyns

und Ongenjjeows, der, wie wir- oben zeigten (s. 234), unsre epi-

sode bereits voraussetzt (vv. 29240"). noch bezeichnender heifst

hier der ort, wo Hädcyn fällt, vielleicht mit unwillkürlicher

änigmalik, 'raben holz' (Hrefnawudu 2925, Hrefnesholt 2935). dass

es sich bei diesen bezeichnungen nicht, wie Sarrazin (Beowulf-

studien s. 31f) meint, um bestimmte geographische orte handelt,

sondern dass sie ebenso wie Earna ncBs (3031) und Hrones nces

(2805. 3136) und soviele verwante benennungen in der Edda nur

als allgemeine mythische fictionen zu fassen sind, hat schon

Bugge mit recht hervorgehoben, so blickt das alte moliv also

selbst noch durch die jüngsten Weiterbildungen der episode deut-

lich hindurch.

Der ganze Charakter unsers abschnittes setzt, wie wir sahen,

eine ältere und unsern ältesten nordischen quellen mindestens

ebenbürtige form des Baldrmythus voraus, nicht nur erinnerte

die Schilderung Herebealds und seiner bürg an den Baldr der

altern eddischen gedichte, auch in der starken accentuierung des

klage- und rachemotivs sind gerade charakteristisch alte

mythenzüge überliefert, in eine noch ältere form des Dioskuren-

mythus aber schien uns das Wettspiel der brUder einblick zu

gestatten (s. 2361) : dies wie die parallele Brecaepisode legt uns

die frage nahe, ob noch weitere spuren des Baldrmythus sich im

Beowulf finden.

IV

Durch auffeillendere namensidentitäl als die bisher be-

sprochnen scheint hier zunächst der an zwei stellen des gedichts

episodenhaft erwähnte Heremod (vv. 898—913 und 1709— 1722)
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auf den myllius des lichten goiles zurückzuweisen, obwol er

weder zur Hredel- noch zur ßrecaepisode noch sonst irgendwie

zu Beowulf in beziehung steht.

Aber es erheben sich wegen des secundären Charakters so-

wol des nordischen gottes wie des angeblich dänischen königs

ernsthafte bedenken gegen einen nähern Zusammenhang.

Dass Hermod in seiner function als Unterhändler der gölter

bei der Hei nicht tief im mythus wurzelt, wenngleich sein ritt

in die unterweit schon in liedern vor Snorri vorausgesetzt wird,

ist längst beobachtet, überall tritt Hermod im engsten Verhältnis

zu Odin auf : er führt bei diesem die gefallenen beiden in Val-

hüll ein, ihm hat der göttervater selbst brünne und heim ge-

schenkt (Hakonarra. 14. Hyndl. 2). und so ist sicher auch nicht

nur sein ritt auf dem Odinsrosse, wie ihn die Gylfaginning

schildert, dem des höchsten gottes zur Vala nachgebildet, sondern

er ist überhaupt nur als hypostase Odins aufzufassen, da sich

auch sein name mit sinnverwanten beinamen Odins wie Herteit

(Grimn. 47) eng berührt (Zs. 41, 333). als typus kriegerischen

mutes verherlicht ihn daher das lied von Iver Vidfadmes tod

(Cpb. I 124). und als gleiche mythische Charakterfigur ist auch

der angelsächsische Heremod zu fassen , der — weder in der

reihe dänischer könige jemals heimisch, noch einem gröfsern

alten mythencomplex angehörend — vielmehr als dichterische

personificalion kriegerischsten mutes bei den Angeln seine popu-

läre Stellung errang (MüUenhoff Beowulf s. 50 f. Kögel Litteratur-

gesch. I 167 f).

Noch weniger deutet aber die beiderseitige Charakteristik auf

eine wesensgleichheit von Heremod und Hermod. wird auch im

Beowulf Heremod als vortrefflicher held geschildert, so ligt doch

der nachdruck immer auf seinem harten gemüt, auf seinen grau-

samen taten, auf seiner kläglichen Verlassenheit infolge seiner

greuel. auch wenn man mit MüUenhoff diesen auffälligen Zwie-

spalt seiner natur aus dem namen herleitet, so fehlt doch im

norden für die Schattenseiten in Heremods charakter jedes ana-

logon. der versuch Möllers aber, diese fehler des anglischen

beiden auf ungünstige beurteilung vom gegnerischen standpunct

zurückzuführen, wird niemand überzeugt haben : denn nur durch

willkürliche athetesen gewinnt er in der ersten episode ein dem

Heremod angeblich sympathisches lied. im gegenteil scheinen
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gerade die deD Heremod preisenden worte (898 IT) : se wces

toreccena tclde mcerost ofer werpeöde wlgendra hleö eilen dcedum,

he pces wr onpdh stark verdächtig und kommen höchst wahrschein-

lich, da man heremödes (v. 901) besser als appellativum fasst, dem

Sigmund zu (Heinzel Anz, x 228). in diesem falle fällt aber auch

der letzte anhält einer wesensgleichheit beider gestalten.

Dagegen ist sicher ein dioskurischer zug erhalten in der

erzählung von Beowulfs kühner schwimmfahrt nach dem unglück-

lichen Friesenzuge, wenn hier von ihm berichtet wird (vv. 236111),

dass er, als er ans land gestiegen, dreifsig erbeutete rüstungen

im arme gehabt habe, so ist dieses kunstschwimmen mit hinder-

nissen gewis weder dem agrarischen gotte noch dem Gauten-

köoige ursprünglich eigen, es deutet in Verbindung mit der

sonst im gedieht nirgend bestätigten angäbe, dass Beowulf die

stärke von dreifsig männern gehabt habe (v. 379fj, und dem be-

richt der von Bugge mit recht als parallele zur Brecaepisode

herbeigezogenen nordischen sagenüberlieferung (Beitr. 12, 51 ff),

wonach dreifsig mann an dem Wettschwimmen sich beteiligt

hätten, auch auf den alten dioskurischen wettlauf mit sämtlichen

göttern zurück (Myriantheus aao. s. 40). aber ebenso sicher ist

dieser zug dem alten Hygelacliede, das Möller (aao. s. 109) mit

grofsem Scharfsinn zu reconstruieren versucht hat, einst ebenso-

wenig eigen gewesen, wie jene oben (s. 237) erwähnten attribute

der halle Heorot : denn gerade die andre und wichtigere my-

thische tat, die von Beowulf auf dem Friesenzuge berichtet wird,

die tötung des Däghrefn mit blofser faust, ist ganz im stil der

Grendelkämpfe und atmet durchaus ingväonischen Charakter,

nach einfUgung der Breca- und Hredelepisode mögen jene dios-

kurischen Züge ebenso in das gedieht übergewuchert sein, wie

umgekehrt aus dem Grendelmythus in die Brecapartie die schon

von der höhern kritik ausgeschiedenen, hier durchaus unorganischen

kämpfe mit den meerungetümen eindrangen (vv. 550—577.

MüUenhofl" aao. s. 117).

Derartige unorganische Übertragungen mögen im einzelnen

noch öfter stattgefunden haben, besonders im zweiten teil des

gedichtes, der, wie Sarrazin mit recht hervorhebt, in der ganzen

anläge eine gewisse ähnlichkeit mit der in der Ortnitsage be-

wahrten form des Dioskurenmythus verrät (Anglia 19, 377).

Vielleicht darf man hier in dem seh wert kämpf Beowulfs —
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im gegeusalz zu dem schvverllosen Grendel- und Friesen-

kampte — dioskurischeo einQuss sehen, und noch mehr drängen

die von MüllenhotT (aao. s. 139f) aufgedeckten Widersprüche bei

der molivierung des dracheukampfes, die mir weder durch Hom-
burgs (aao. s. 392) noch durch Rönnings (aao. s. 19) noch durch

Jellineks (Zs. 35, 275f) ausführungen gehoben scheinen, auf die

annähme einer mischung mythischer molive : in dem seinem be-

drohten Volke helfenden beiden steckt der agrarische golt; der

ruhmbegierige, am erbeuteten goldhort sich weidende fürst aber

konnte dioskurischen einfluss verraten, aber selbst in diesem

falle könnte höchstens eine nachträgliche Übertragung stattgefun-

den haben, da der dracheukampf als notwendiges gegenstück zu

den Grendelkämpfen fest im Freysmylhus wurzelt.

Nirgend, wie wir sahen, aufser in der Brecapartie finden

sich im gedieht organische, unsrer Hredelepisode verwante ansätze

der Baldrsage, die uns veranlassen könnten, an Müllenhoffs geist-

voller reconstruction des Sceaf-Beawa-mythus zu zweifeln, welche

ja auch neuerdings in Kögel (Zs. 37, 274 ff) einen so feinsinnigen

interpreten und noch jüngst in Henning (Zs. 41, 156 ff) gegenüber

der Möller-Sieversschen ansieht einen so vortrefflichen Verteidiger

gefunden hat.

Es lohnt nun aber, auf die aus dem prachtvollen total-

gemälde, wie es MüUenhoff von dem mythus entwirft (aao. s. 9),

endgiltig auszuscheidende Brecaepisode noch einen zusammen-

fassenden blick zu werfen.

Dass sie einmal in einem oder mehreren selbständigen lie-

dern besungen wurde, dafür spricht aufser dem zeugnis des Wid-

sid (Kögel 1 109) die oben erwähnte isländische Variante der epi-

sode, die sicher auf eine gleiche vorläge wie die Beowulfpartie

zurückgeht (Bugge Beitr. 12, 51 ff), gerade wo sie abweicht aber

hat diese jüngere quelle mehrfach ältere züge besser gewahrt als

das anglische epos. nicht nur steht sie in der nichtkenntnis der

kämpfe ihres beiden Egil mit seeungeheuern dem altern Breca-

liede entschieden näher als der Beowulf, auch die oben be-

sprochene dreifsigmännerschwimmfahrt geht auf älteste my-

thische Vorstellung zurück (s. 243), und besser als die angaben

von einem mehrtägigen schwimmen (Beow. 517. 545) spiegelt der

bericht der sage, dass das sieghafte Wettspiel Egils einen tag und

eine nacht gewährt habe, den alten nacht- und tagesmythus wider.
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Die möglichkeit einer scheinbar organischen einflechtuug des

Brecaliedes in den ersten teil des epos — äufserlich durch das

moliv von Hunferds eifersucht, innerlich, da sich BeovvuH' hier

durch keine andern taten für den bevorslehnden kämpf legi-

timiert — hat diese schöne episode, der auch ten Brink (äao.

s. 242 IT) ein höheres aller zuschreibt, vor jener Verdunklung be-

wahrt, der der schluss der Hredelepisode anheimfiel, ward dort

der anklang des historischen namens OugenJ)eow an einen bei-

namen des Beawa-Bous — man denke nur an Völ. cod. Reg. 5r—
der anlass, dass Beowulf seiue durch den niylhus geforderte tat

an den schwedischen könig verlor (vgl. Rydberg aao. ii 348), so

ist hier der alte Charakter des liedes, da die unorganischen

meereskämpfe (s. 243) ganz äufserlich eingefügt sind, noch getreu

gewahrt.

Beide Baldrepisodeo aber hat vor allem der gleichklang in

dem namen des Jüngern Dioskuren mit dem des ingväonischen

heros so eng in das gedieht verflochten : beidemal aus der alten

Wurzel bhü quellend rückte er die beiden gottheiten in ihrer

segenbringenden tätigkeit auch begrifflich näher und erklärt sehr

wol die doppelübertragung auf den gautischen könig.

V

Haben wir so den umfang dioskurischen einflusses im Beo-

wulf auf die Breca- und Hredelepisode beschränkt, in jenen aber

schon bei flüchtiger betrachtung altes sagengut erkennen müssen

(s. 235. 241. 2431), so erscheint die ursprüuglichkeit des gött-

lichen brüderpaares Baldr und Beawa bei den Angeln an sich wahr-

scheinlich, sie findet aber auch in andern erwägungen und

parallelen ihre bestätigung, während eine einwürkung fremder

sagen, sei es isländisch- norwegischen oder dänischen oder gau-

tischen Ursprungs, für keine der beiden episoden zu erweisen ist.

Dass der bericht der oben erwähnten Egilssaga ok Asmundar

auf die nämliche vorläge zurückgeht, wie die Schilderung des

Beowulf, hat Bugge unzweifelhaft dargetan, auch dass INord-

england für die isländische sage den anknüpfungspunct geboten hat

und aus dänischer Vermittlung dort vielleicht die uns nicht mehr

verständliche Übertragung der taten Beowulfs auf den Egil der

saga sich erklärt, mag zugestanden werden, aber unerfindlich

bleibt, weshalb die gemeinsame alle vorläge nicht eins jener eng-

lischen lieder gewesen sein soll, die von dem auch im VVidsid

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 17
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unter den sageuberühmlesten küuigen aufgeführten Broudingeu-

herscher Breoca umgiengeu.

Ebensowenig lässt sich aber für die Hredelepisode nordischer

einfluss nachweisen, wo ja ohnehin eine ähnliche Variante wie

für die Brecaparlie in isländischen sögur nicht vorligt : denn die

von Detter (ßeitr. 18,S2— S6. 19,501) herbeigezogene, in mehreren

Versionen überheferte sage von den brUdern Alrik und Eirik

kann als solche nicht gelten, nicht nur sind die angeblichen

ähnlichkeiten recht allgemeiner natur und die hauptüberein-

stimmung, dass nämlich nur der eine der brüder den andern

tötet und darauf könig wird , ist durch einseitige bevorzugung

gerade der jüngsten quelle gewonnen — denn bei fiodolf heifst

es Ynglingatal 18 : ok hnakkmars meö hofubfetlum Dags friendr

of drepask kvd^u — , sondern auch die behauptete identitäl des

Hugleik mit dem englischen Hygelac ist zum mindesten sehr

zweifelhaft (Müllenhoff aao. s. 18), kann aber auf jeden fall, da

der Gautenkönig im zusammenhange der Hredelpartie sicher un-

organisch ist (s. 234), nichts für die verwantschaft beider sagen-

episoden beweisen, ja es ist überhaupt fraglich, ob der 6ine,

allerdings sehr charakteristische zug des rossebändigens genügt,

um den dioskurischen Charakter der Alrik -Eirik- sage wahr-

scheinlich zu machen.

Und so setzen auch die früher (s. 237. 239) hervorgehobenen

auffälligen sprachlichen gleichklänge keineswegs norwegisch-

isländischen Ursprung voraus, fand hier, was aber durchaus nicht

notwendig, entlehnung statt, so ist sie eher auf nordischer seile

zu suchen, falls man nicht gemeinsamen Ursprung annimmt, was

nicht nur die oben (s. 239f) erwähnte niedersächsische Variante

zur Hredelepisode nahelegt, sondern wofür wir auch in der tra-

dition der Wielandsage eine so gute parallele haben (Zs. 33, 37).

Aber auch der beweis dänischen einflusses auf den Dioskuren-

mythus des Beowulf scheint mir in keiner weise erbracht, ge-

vvis sprechen gewichtige indicien dafür, dass die Baldrsage ge-

rade in Dänemark ganz besonders heimisch war, gewis war ferner

bei der nachbarschaft und der nahen berührung beider Völker

hier eine Übertragung am leichtesten möglich : aber die von

Rydberg (aao. ii348f) beobachteten Übereinstimmungen hinsicht-

lich des zweiten Dioskuren bei Saxo sind doch nicht so eclatanter

natur, dass sie eine entlehnung aus dem dänischen rechtfertigten.
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Die namensidentilät Bous-Beawa gegenüber dem Vali aller

nordischen quellen ist auffallend, indes, wenn Sievers elymologie

von Vali das richtige trifft (Beitr. 18, 583), doch ohne not zu

erklären, wie Kydberg aus der dürl'tigen notiz bei Saxo : aiius

corpus magnißco fumris apparatu Rtiteyms tumulavü exercitus

eine ähnlichkeit mit der prachtvollen bestallungsscene des Beowulf

herleiten will, da es hier doch gerade auf einzelheiten an-

kommt, bleibt mir unverständlich, und ebensowenig charakte-

ristisch ist, dass Beowulf wie Bous einen nach ihnen be-

nannten grabhügel erhallen, was vielen germanischen beiden

passiert sein wird.

Überdies ist Saxos ganze darstellung «erade hier wenig

durchsichtig und es bleibt zweifelhaft, ob er würklich auf dä-

nischer localsage fufst; vielleicht hat er aus dieser nichts weiter

geschöpft als die angäbe, 'dass im Boushügel künig Bous be-

stattet war', und alles übrige beruht auf combinationen (Axel

Olrik Sakses oldhistorie s. 43).

Am seltsamsten aber muss die Zuversicht berühren, mit der

Sarrazin auch neuerdings wider für den gautischen Ursprung des

Baldrmythus im Beowulf eintritt (Anglia 19, 375) : ist doch diese

frage, so lange nicht eine feste entscheidung über die heimat

des Gautenvolkes getroffen ist — und trotz allem auf beiden

Seiten von bedeutenden gelehrten aufgewanten Scharfsinn ist dies

problem noch völlig ungelöst — , überhaupt kaum discutierbar.

jedesfalls ist die berufung auf Mogk (Gruudr. i 1062. 1065) von

Sarrazins standpunct aus einigermafsen befremdend, da dieser, wie

der nähere Zusammenhang zeigt, seine Vermutung auf jütiändische

Ortsnamen gründet, während S. doch für Südschweden als die

heimat des Gautenvolkes eintritt.

Aber auch im fall letzteres als richtig erwiesen wäre, sind

die von Sarrazin dort gefundenen geographischen ankuüpfungs-

puncte sehr zweifelhaft : 'Earnanäs' und 'Hrefnesbolt' gehören

vielmehr, wie schon oben bemerkt, zum urallen apparat für die

Situation fingierter poetischer bezeichnungen (s. 241).

Auch die notwendigkeit, das Wettschwimmen Beowulfs und

Brecas an die gautische küste zu verlegen (Beowullsludien

s. 32. 66), leuchtet nicht ein : selbst wer die sinnvolle deulung

auf den polarstrom (Müllenhoff aao. s. 2; Möller aao. s. 22) be-

streitet, wird — schon in rücksicht auf die gröfse und be-

17*
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deulsamkeil des uulernehmens — in dem 'Finnaland' (v. 580)

am ualürlichslen Finnmarken erblicken (Bugge aao. s. 54 ff).

Ebensowenig überzeugend sind für micli die versucbe von

Binz (Beitr. 20, 164 fij, aus den nanien der Uredelfamilie gautiscbe

abslamniung zu folgern : Herebeald zum mindesten hat, wenn

auch sonst nicht überliefert, doch vom standpuuct des anglischen

keine sprachlichen bedenken, und auch Hredel, wie er selbst zu-

gibt, ist als anglischer name nicht unmöglich, der entscheidende

uame Hädcyn aber ist, wie man ihn deuten möge, doch auch

aus dem nordischen von Binz wenig glaubhaft gemacht : schon

Sievers (aao. s. 165) verteidigt, falls man ihn nach der bisherigen

auffassung als 'kleiner Höd' fasst, wofür bekanntlich mehrfach

parallelen vorliegen, die möglichkeit seines anglischen Ursprungs:

aber auch die bedenken, die Binz für den fall der langen quan-

tität der ersten silbe erhebt, sind vielleicht zu weitgehend, wenn

man an den mythischen hintergrund der episode denkt : barg sich

darin vielleicht ein aller beiname des Dioskurenfeindes mit bezug

auf die aus der Ortnitsage bekannte version des mylhus, wonach

des gottes mörder ein drache ist? Hw^cyn 'gezücht der beide'

{\g\. hw^stapa 'cervus' Beov. 1368) wäre dann eine ähnliche poe-

tische Umschreibung wie etwa hei^ingi 'heidebewohner' für 'wolf

(Allakv. 8) oder lyngfiskr 'fisch des heidekrautes' für 'schlänge'

(Gudrkv. II 22).

Ebensowenig wie die namen der drei fürsten sind sie selbst

im norden irgendwie nachzuweisen, und alle ausätze im Beowulf,

sie mit dem Gaulenkönig Hygelac in Verbindung zu bringen, wie

wir oben sahen (s. 234j, sind durchaus secundärer natur.

zwar wird der Sverlingsneffe (v. 1203) auch sonst wie Hädcyn

(v. 2925) Hredling genannt — der ausdruck Hredlmgas 2960

scheint beide einzubegreifen — , aber wenn im ersten teil

(v. 375) Beowulf als söhn des Ecgjjeow und der einzigen

tochter llredels eingeführt wird, so berührt seine jugendfreund-

schaft mit Hygelac daneben immerhin eigentümlich, offenbar war

sowol dieses verwantschaftsverhällnis — Beowulfs mutler wird

nicht einmal mit namen genannt — wie später sein Verhältnis

als pflegebruder zu den Hredelsöhnen erst eine folge seiner an-

knüpfung an Hygelac. in würklichkeit aber hat dieser ihn in

seiner Stellung als jüngsten der brüder verdrängt, und wir müssen

annehmen, dass er aus dem mylhus schon in das historische
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Hredelgeschlecht verflochten war, als jenes hislorische eieignis

im Friesenlande stalll'and , das die gestall des ingväonischen

Grendellüters mit dem gautischen könige verschmolz, dadurch

dass der infolge der namensgleichheit mit dem Freysheros ver-

wechselte Dioskur (Milllenhofl" Zs. 7, 418; Bugge Stud. i 127;

Kögel Zs. 37, 268 0") gleichfalls mit dem historischen Beowulf ver-

schmolz, trat Hygelac auch zur Ilredelsippe in heziehung und

führte dann, als er zu einem bruder Hädcyns geworden, auch die

oben besprochene anknüpfung an die historischen Schweden-

kämpfe herbei, wobei Ongenl)eow Beawa als rächer verdrängte : die

letzte Weiterbildung im Beowulf aber, die lange botenrede, brachte

dann alles in einen neuen pragmatischen Zusammenhang (s. 234).

Die annähme eines anglischen Dioskuren Beawa neben dem

Freysheros würde aber auch vielleicht am einfachsten den eigen-

tümlichen Vorgang erklären, dass auch in England noch nach

der anknüpfung des agrarischen mylhus an die historische ge-

stalt des Gaulenkönigs die localen Zeugnisse nur von einem

'Bedw' oder 'Beäwa', nicht von einem 'Beowulf wissen, durch

namensverwechsluug an zwei stellen des gedichts, wie wir sahen,

die einfilgung alter dioskurischer episoden verschuldend, gieng

dieser Beawa doch nicht, wie der ingväonische gott in dem

beiden des epos völlig auf, sondern haftete in der volkstradition

als göttliches wesen weiter : von den bei Binz (Beitr. 20, 155)

cilierten Ortsnamen dürfte keiner der heziehung auf den lichten

gott widerstreiten : insbesondere aber sprechen Beuelei ('feld des

Beawa') und Beuentreu ('bäum des Beawa') neben Balderesleg

und Polesleah (feld des Baldr) für gemeinsamen cult der brüder

in England, wenn der erste Dioskur in der Ilredelepisode mit

leiser namensäuderung zu Herebeald geworden ist, so erklärt

sich das natürlich durch die anknüpfung an das englische königs-

haus — man denke auch an den Herpegn und Herbort der

fidrekssaga — , und ebenso ist der Breca des Beowulf und der

Breoca des Widsid, dessen tat in besondern liedern besungen

wurde, wol nur ein für die Situation erfundener beiname des

lichtgottes : dass dieser auch in der anglischen königsgeschichte

unter dem für sein wesen charakteristischen beinamen bekannt

war, beweist der in den einheimischen genealogien aufgeführte

frühzeitig als Baldr glossierte und von ESchröder ungezwungen

als 'Glanztag' gedeutete Odinssohn 'Bäldäg' (Zs. 35, 242).
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Auch die myllieu der den Angelsachsen nächstverwanten

Völker, der Friesen und Langobarden, zeigen ja deutliche spuren

der Dioskurensage : wird für diese das gülllichc brüderpaar noch

unabhängig von der specifischen geslalt des Baldrniylhus bezeugt,

so deutet doch der friesische Fosite mit Sicherheit auf den in

engster beziehung zu Baldr stehenden Forseti der Edda (Jacob

Grimm Mylh." 190 ff), denn wenn dieser in seiner Wesenheit sich

völlig mit dem lichten Baldr deckt (Grimn. 15), so wird er ur-

sprünglich weniger ein söhn als eine hypostase, vielleicht gar

nur ein beiname Baldrs gewesen sein : wie bedeutsam aber der

cult dieses friesischen Baldr -Fosite auf Helgoland war, ist be-

kannt (Mogk Gruudr. i 1066).

ISachdem wir somit in unsrer Hredelepisode einen alten, von

der nordischen tradition unabhängigen , aber in allen wichtigen

puncten mit deren ältester form stimmenden anglischen Baldr-

Beawa-mythus erkannt haben, ist nun aber ein erhöhter stand-

punct gewonnen, von wo aus die nichtigkeit oder belanglosigkeit

jener oben (s. 232) erwähnten vermeintlichen Übereinstimmungen

mit dem jungen bericht Snorris klar wird.

VI

Zunächst erweist sich die angeblich verwante Situation bei

Baldrs tötung als eine täuschung; keine der drei behaupteten auf-

fälligen Übereinstimmungen hält einer nähern prüfung stand.

Gewis findet der mord im Beowulf wie in der Gylfaginning

beidemal bei einer kurzweil statt, aber die 'skemtun' Snorris hat

mit der des gedichtes nichts zu tun. dort ist Baldr völlig passiv,

nur das object der erlustigung anderer, hier ist er bei dem Wett-

spiel in erster liuie beteiligt, dort ist der ganze Vorgang eine

übermütige probe auf Baldrs unverwundbarkeit, hier ligt auf dem

wetlschiefsen aller nachdruck, wie das Wettschwimmen der

Brecaepisode bestätigte, dort endlich erklärt sich die ganze scene

vortrefflich aus einem misverständnisse Snorris (Zs. 41, 316), hier

ist, wie der parallele, mythisch noch nicht beeinflusste bericht der

Pidrekssaga zeigt, die anknüpfung an die tragödie im hause des

anglischen königs nicht ohne einfluss gewesen, bei der neigung,

bedeutsam tragische ereignisse an derartige heitere scenen con-

trastierend anzuschliefsen, die ja so oft in germanischer sage

widerkehrt, ist die doppelte 'skemtun' schon an sich etwas ganz

begreifliches.
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Ebenso folgt die uuabsichllichkeil der löluog unabhängig aus

der jedesmaligen Situation heraus, bei Snorri ist sie das natur-

gemäfse ergebnis von Lokis eindringen als anstifter zum morde,

in der Beowulfepisode ist sie offenbar durch die Wandlung, dass

die beiden götter zu irdischen königssühnen wurden, bedingt, dort

ist sie mit allem detail, um ja keinen zweifei über sie zu lassen,

motiviert, hier wird sie zwar auch, um die Iragödie desto

gröfser erscheinen zu lassen, vorausgesetzt, doch deutet die

ganze ausdrucksweise — denn die worte miste mercelses schliefsen

nicht notwendig eine absichtlichkeit aus — auf ihren secundären

Charakter, dort zeigt die ältere form des mythus, die in der

Vegtamskvida und bei Saxo erwiesen wurde (Zs. 41, 323), klar das

unorganische in der uuabsichllichkeit des mordes, hier deutet der

uraltmythische hintergrund des dioskurischen Wettspiels auf ein

gleiches Verhältnis.

Auch die dritte angebliche Übereinstimmung, nämlich in der

todeswaffe, will, ob man Deiters kühner conjectur beipflichte oder

nicht, wenig besagen.

Nimmt man mit Detter an, dass das miste mercelses aus einem

miste tdne und dies widerum aus Misteltdne entstanden wäre, so

dass es also einst geheifsen hätte, 'mit dem Misleltan tötete er

seinen bruder' (Beitr. 19, 499), so wäre es doch vollkommen er-

klärlich, dass der Angelsachse, dem die im norden ganz übliche

Verwendung des tän als zweites compositionsglied von schwert-

namen nicht geläufig war, aus dem ihm rätselhaften worte einen

fldn (2438) oder gdr (2440) machte und folglich das ganze als

bogenschuss (2437) darstellte, noch leichler als das Suorrische

misverständnis und sehr wol unabhängig von diesem liefse sich

gerade unter Voraussetzung der Detterschen conjectur diese än-

derung begreifen.

Freilich steht der auf den ersten blick sehr bestechenden

besserung, die nicht nur die im englischen Volksglauben beson-

ders häufige Verehrung der mistel, sondern auch die latsache,

dass in dem parallelen bericht dert*idrekssaga von einem seh Wert-

kampf die rede ist, nahelegt, doch ein entscheidendes bedenken

gegenüber, der schwertname 'Mistiltein' könnte nämlich nur aus

dem norden gekommen sein, was nach dem durchaus anglischen

Charakter unsrer episode nicht anzunehmen ist : aufserhalb des

nordens findet sich sonst keine spur von der Verwendung des
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Mislilleiu im myllius, selbst wenn man, was aher kaum denkbar

(Zs. 41,321), au die wundersame pflanze selbst denken wollte.

Indes erklärt sich die annähme eines bogen- oder armbrust-

schiefsens in der Hredelepisode auch ohne jene besserung wol

am nächsten aus dem knabenhaften alter der königssöhne —
ein zug, der der ^idrekssaga bekanntlich fehlt : welchem weltspiel

als dem bogeuschiefsen hätten aber die königlichen kiuder wol

naturgemäfser obliegen sollen?

Wir müssen demnach alle Übereinstimmungen in der mord-

SQene als unerheblich bezeichnen und nähern Zusammenhang

der episode mit der Gylfaginniug entschieden in abrede stellen.

Etwas anders zu beurteilen ist nun freilich die zweite oben

erwähnte Übereinstimmung, nämlich hinsichtlich der brilderschaft

Baldrs und Hüds. nicht etwa, dass nicht auch hier zufälliges

zusammentreffen gedacht werden könnte, denn wie leicht Höd

Odins und Baldrs bruder, auch wenn er es ursprünglich

nicht war, hätte werden können, hat schon Bugge (Studier i 252)

dargetan ; die brüderschaft Herebealds und Hädcyns aber wurzelt,

wie die l*idrekssaga zeigt, schon in der anglischen königssage.

aber drei momente legen doch den verdacht nahe, dass die brüder-

schaft Baldrs und Höds auch den altern eddischen quellen, die

ja überaus sparsam fliefseu, nicht fremd war, und ihr schweigen

in diesem puncte nur auf zufall beruht.

Sicher kann auf das zeugnis der Völuspa hier kein allzu-

grofses gewicht gelegt werden : dass sie Baldr als Opens harn

(v. 32) und Vali als Baldrs bröpr und Opens sonr (v. 33) neben-

einander aufführt, zeigt nur, dass sie Höd gegenüber beide als

näher zusammengehörig betrachtet, und ein schweigen über dessen

abkunfl beweist bei dem skizzenhaften der beiden visur nichts,

sodann haben wir gerade in dem für die ältere mythenform

besonders charakteristischen gedichte von Ivar Vidfadmis tod durch

eine einleuchtende conjectur Bugges (Studier i 35) die brüder-

schaft Höds und Baldrs höchst wahrscheinlich zu schliefsen. vor

allem aber deuten einige mythische parallelen, die Bydberg

(Undersökningar ii211ff) aufgedeckt hat, darauf hin und legen

die frage nahe, ob seine ansieht nicht neben der Müllenhoffs, die

nur in Baldr und Vali die göttlichen brüder sieht, bestehn kann,

mit einen) wort, ob nicht auch Höd ursprünglich neben Vali

dioskurischer Charakter und damit auch gleiche abkunft zukommt.
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VII

Durch Myriantheus treffliche arheit (Die Afvins s. 36ff) siud

wir io die läge versetzt, von der grundform des arischen

Dioskureumylhus uns eine annähernd richtige Vorstellung zu

machen.

Nach der vedischen iilteratur stellt das jugendliche, licht-

spendende, kriegerische, rossehäudigende hrüderpaar der Divona-

pälä ursprünglich das morgenzwielicht dar. vom tagesgolt mit

der nacht erzeugt steht es in engster beziehung zur gottin der

morgeorüle, Ushas oder Süryä. ihr erscheinen ward aber nicht

nur als brautvverbuug gedacht, in der sie die lichte göttin ihrem

vater, dem himmelsgott, als gemahlin zuführten, sondern auch als

directe Werbung für ihre eigene person. in einem mit allen

götlern veranstalteten welllauf um die göttin führen sie diese,

die sich die brüder zu buhlen erkoren, als glückliche freier heim,

obwol sie aber ihrer nalur und geburt nach gleichmäfsig teil an

licht und finsternis hatten, wird ihr unvergänglicher göttlicher

Charakter in den Vedeu noch durchaus festgehalten, von völliger

oder auch nur teilweiser Sterblichkeit ist nicht die rede, gerade,

weil sie nur als gölter des morgen Zwielichts galten, gieng die

kehrseile ihrer würksamkeil, ihr verschwinden, in dem pracht-

vollen aufgange des jungen tages wol für das bewustsein des

beobachtenden unter.

Sclion Müllenhoir hat aber angedeutet, dass die Dioskuren,

da sich ja in der abenddämmerung genau derselbe Vorgang wie

beim morgengrauen widerholt, ursprünglich auch mit den diesen

naiurprocess darstellenden gotlheiten identisch sein müssen : ja

die Identität der Morgen- und Abenddioskuren , die an sich auf

der band ligt, bildet eine der notwendigen Voraussetzungen sei--

ner glänzenden und überzeugenden darlegung des Härtungen-

Dioskurenmylhus (Zs. 30, 224. 241). aber die spuren dieser

einstigen identitäl sind nach Myriantheus ergebnissen auch in

der vedischen dichtung, wie mir scheint, noch deutlich genug zu

erkennen.

Zunächst entspricht dem Zwillingspaar der Apvins ein zweites

geschwisterpaar, das analog jenem ersten gleichfalls am licht und

an der finsternis teil hat. auch diese sind kinder des himmels-

gottes und des dunkeis; wie jenes erste mit der schnell ent-

weichenden, so ist dies zweite mit der schnell einbrechenden
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Dacht (Saranyu) erzeugt : ja dies letztere gilt sogar im engern zu-

sammenhange der vedischen mythen als das ältere (Myriantheus

aao. s. 62). sodann : hat dieses andre Zwillingspaar auch im

gegensatz zum ersten einen fast ausschliefslich dem dunkel zu-

neigenden Charakter bekommen, so zeigt doch die tatsache, dass

nicht nur Yama und Yami, sondern auch die Dioskuren zuweilen

am abend angerufen werden, selbst für den fall, dass nur eine

nachträgliche Übertragung vorliegen sollte, wie fest man diese

verwantschaft empfand (aao. s. 54). endlich scheint auch schon

der name dieses zweiten Zwillingspaares auf Identität mit dem

ersten zu deuten : denn nicht nur fällt die eintönigkeit in der

benennung auf, da bruder und Schwester denselben namen führen,

sondern auch dieser name selbst, der weit entfernt von der

schönen Charakteristik des Afvinsnamens nur den allgemeinen

begriir 'zwilling' enthält (aao. s. 58).

Klarer scheint die ursprüngliche Wesenheit und natur des

doppelgeschwisterpaares im hellenischen mythus zu tage zu

treten, auch dort steht nämlich neben den brüdern Kastor und

Polydeukes, die ebenso wie die A?vins dem himmelsgott und

der nacht entstammen, — denn Tyndareus ist ursprünglich nur

ein beiname des Zeus und Leda längst von griechischen mytho-

logen auf die nacht gedeutet — ein zweites brüderpaar, des

Aphareus söhne Idas und Lynkeus.

Dass auch diese dioskurischen Ursprungs sind, zeigen schon

die namen 'der Sehende' und 'der Luchsäugige' sowie die an-

gäbe, dass Lynkeus mit seinem alldurchdringenden blick die in

einer hohlen eiche verborgenen Dioskuren erspäht {y.eivov yccQ

iTtix^ovuov navTtüv yev€T' o^vtcctov o(.if.ia Find. Nem. x 115 f).

dies hebt sie aber weit hinaus über den Charakter blofser messe-

nischer concurrenzüguren, wie solche in andern hellenischen

landschaften gegenüber den alten lakonischen Dioskuren er-

scheinen, mit recht betont Furtwängler, dass das doppelbrüder-

paar in älterer naturanschauung wurzelt und ihr mythus über

die zeit des beginnenden antagonismus zwischen Messenien und

Lakonien hinaufreicht (Röscher Lexicon s. 1260).

Rückt aber die Charakteristik der brüder Kastor und Poly-

deukes sie im einzelnen aufs engste neben die Acvins, so deutet

anderseits das paar der weniger scharf gezeichneten Aphareussöhne

naturgemäfs auf jenes zweite, das abendzwielicht darstellende ge-
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schwisterpaar der Veden : ja auch der rinderraub, bei Pindar noch

die einzige quelle ihres Streites mit den üioskuren — *'ldag af.icpl

ßovaiv Tt(jüg xoliod^eig — stellt sie in engste beziehung zu

Yama und erinnert an den auf die gleiche gotlheit zurückgehen-

den raub und widerraub der rinder durch Hermes und Apollon

(Myriantheus s. 67).

Noch klarer aber tritt die ursprüngliche wesensgleichheit

und doch der gegensatz beider paare hervor in ihrem Verhältnis

zu den Leukippostöchtern Hilaeira und Phoibe. dass diese licht-

wesen sind, zeigen nicht nur ihre namen, die 'strahlendes licht

und heiteren glänz verkünden' (Preller Griech. mylh. ii^ 98), son-

dern vor allem die bezeichnung ihres vaters als ^evKiTcnog, die

in vielen benennungen von lichtgöttern widerkehrt und unmittel-

bar auf den himmelsgott zurückweist, mit recht sieht Myrian-

theus in dem Schwesternpaar eine spätere Spaltung derselben

göttin, nämlich der Ushas oder Süryä, die dem bestreben einer

angleichung an die doppelheit der Dioskuren entsprang, und in

dem doppelverhältnis beider Dioskurenpaare zu den Leukippiden

mag sich wjder jene parallele uaturerscheinung am morgen und

am abend bergen, die beidemal zu der lichten göttin in engster

beziehung steht (aao. s. 49 f).

Dachte man aber beide brüderpaare in so nahem Verhältnis

zur sonnengöttin, so lag darin die auffassung der nebenbuhler-

schaft schon im keime, freilich haben wir den raub der göttin

als quelle des Streites erst in den Jüngern hellenischen quellen,

während die altern, insbesondere Pindar, lediglich den rinderraub

als solchen kennen, aber gerade der umstand, dass die jungem

quellen ziemlich ungeschickt diesen mit dem raube der göltin

verquicken, macht eine contamination zweier alter Überlieferungen

wahrscheinlich, und jene nebenbuhlerschaft wegen der Leukippiden

oder nach einer Variante auch der wesensverwanten Helena

(Röscher s. 1161) kann — mythisch ja im letzten gründe mit

dem rinderraub identisch — sehr wol schon in der altern helle-

nischen sage haften.

Nach drei richtungen aber nimmt nun die hellenische Dios-

kurensage in ihrer gesamtentwicklung eine miltelstellung ein

zwischen der ältesten form der Veden und den durch Müllenhoff

für das germanische erschlossenen beiden hauptformen des

Dioskurenmythus.
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Zunächst in der angäbe der allem griechischen quellen,

dass Zeus den einen der Aphariden, Idas, mit dem blitze gelötet

habe, worauf dieser mit dem eben von Polydeukes erstochenen

Lynkeus zusammen verbrannt sei. es ist das abendzwielichl, das

durch den himmelsgott am abend vernichtet wird; denn seit dem

erlöschen des tages sinkt es wider in die nacht zurück : hier

haben wir, zumal auch der rinderraub mythisch dem schatzraub

entspricht, die genauste parallele zur Verurteilung und tölung

der goldgierigen Harlunge durch den höchsten gott des himmels

(MüUenhoff aao. s. 243).

Wichtiger noch und beiden hauptCormen des germanischen

Dioskurenmythus gemeinsam aber ist die Vorstellung von der

Sterblichkeit auch der Morgendioskuren Kastor und Polydeukes,

ein thema, das, aus eben jener beobachtung des naturvorganges

quellend — denn des Zwielichts tod wird auch früh bei Sonnen-

aufgang vollzogen (MüUenhoff aao. s. 224) — hellenische phan-

tasie bekanntlich in verschwenderischer fülle variiert hat, indem

sie bald, wie bei Homer, beide Dioskuren sterblich sein lässt,

bald nur den einen, während der andre im Olymp waltet, bald

einen um den andern abwechselnd dem Hades zuweist, bald end-

lich beide wechselnd einen tag im Hades und einen im Olymp

weilend annimmt : hier ist der auffallende Widerspruch der

Sterblichkeit eines gottes, wie ihn der nordische Baldrmylhus auf

den ersten blick zu enthalten scheint, so wie die aussieht auf

einstige widerkehr mythisch vortrefflich vorbereitet.

Am bedeutsamsten aber ist unzweifelhaft, dass gerade wider

in den altern griechischen quellen, bei Pindar und in den Ky-

prien, das motiv der räche eine besondere, dem germanischen

analoge ausbildung erfahren hat (vgl. auch Wolfskehl Germanische

Werbungssagen s. 19). ganz genau nämlich wie der rossekundige

Kastor durch Lynkeus fällt auch der älteste Härtung durch ein

feindliches wesen, und ebenso wie jener durch Polydeukes, so

wird dieser durch den Jüngern bruder gerächt.

Klarer noch als im deutschen Hartungenmythus, wo der feind-

liche Abenddioskur durch einen drachen ersetzt ist — eine ge-

stalt der sage, auf die auch der Hädcyn des Beowulf, wie wir

sahen (s. 248), vielleicht noch zurückdeutet — tritt der dem

Lynkeus entsprechende gegner der Dioskuren in dem nordischen

Höd hervor, wie ja auch in dem gestaltenwandel des den rächer



DIE DIOSKUREN IM BEOWULF 257

Bous-Vali erzeugenden himmelsgoites der Baldrmylhus wider aufs

engste mit vedisch-Iiellenischen Vorstellungen sich berülirl(Woltskelil

aao. s. 20) : umgekehrt birgt sich in der deutschen sage, wenn

hier der siegreiche jüngere bruder die wilwe des toten älteren

heiratet, wol ein aller zug, der dem norden verloren gegangen

ist : denn er knilptl an die uralle Vorstellung der buhlschaft

beider Morgendioskuren um die sonnengöttin an.

F'assen wir nun aber diese momente zusammen, so werden

wir um so sichrer im Beovvulf in Beawa und Herebeald-Breca

die beiden Morgendioskuren erblicken, in Häitcyn dagegen den

dem indischen Yama und dem hellenischen Lynkeus entsprechen-

den feindlichen Abenddioskuren : das fehlen des zweiten zwillings-

bruders wird nicht auffallen, wenn wir uns vergegenwärtigen,

dass auch in der hellenischen sage Idas in den altern quellen

an der rächenden tat keinen anleil hat. dass aber in den epi-

soden des anglischen epos für das frauen moliv kein platz war,

das insbesondere in der nordischen Nanna so schön hervortrilt,

wird um so weniger wunder nehmen, als in dem ganzen gedieht

frauen nur in nebenrollen erscheinen und selbst die einzige genauer

geschilderte frau, die gattin Hroctgars, in der Charakterisierung

durchaus skizzenhaft und typisch gehalten ist (vgl. auch Sarrazin

Beowulfstudien s. 72).

Ganz besonderes licht fällt nun aber auch auf den nordischen

Baldr-Vali-IIöd-mylhus. sicher entspiechen Baldr und Vali den

allen Morgendioskuren : rückt sie bei Saxo schon die allitleratiou

eng zusammen, so in der Edda der name, da auch Vali nur den

gleichen begriff enlhallen kann wie BaUlr und von Sievers mit

recht neben altn. vanir und alls. vanum gestellt wird (Beitr.

18, 583) — vgl. auch den Harlungen Frltilo ('Schönle' MüUenhoff

Zs. 30,222), — zugleich durch seine hypokoristische form auf

den Jüngern bruder deutend, beide sind ursprünglich söhne des

himmelsgoites und der nacht, deren spur sich in Rind, einer

göllin der finsternis, noch erhallen hal : denn, wie schon oben

bemerkt (s. 238f), kann Frigg als mutler Baldrs nicht ursprünglich

sein, ihnen gegenüber aber steht als Vertreter der Abenddioskuren

ihr bruder Höd : der nächtliche anleil seiner natur hal den

lichten zwar schon stark überwuchert, doch deuten noch sichere

anzeicheu auf seine dioskurische herkunft (Rydberg Undersökningar

Ji 211 ff), am meisten sicher das gemeinsame Verhältnis zu
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Nanna : ihr name, noch immer mit Jacob Grimm (Mylh/ 202)

am besten als die 'wagende' gedeutet, weist auf die siegende

nalur des lichtes, wenn er auch später, dem nanien Höds ent-

sprechend, walkürischen klang bekam.

So umschreibt der Baldr-Vali-Hüd-mythus aufs schönste den

allereinfachsten, täglich beobachteten naturvorgaog.

Der Dioskur, seit seinem erscheinen in steter gefahr des

todes, ängstlich beobachtet von seinem vater, dem lichten himmels-

gott, verliert am abend seine geliebte Nanna, die sonnengöttin,

da der im abendzwielicht erscheinende Höd sie ihm abnimmt

dh. der nacht zuführt : erst hier wird der tod des Morgen-

dioskureu, der bisher nur durch den glänz des tagesgotles seit

erscheinen der sonne verdunkelt wurde, würklich vollzogen, aber

auch sein gegner, der Abenddioskur, fällt beim einbruch der

nacht : denn aufs neue erzeugte der lichte himmelsgott mit dieser

einen söhn, der seinen toten bruder rächt, wolbegreiflich aber

ist es, dass man ähnlich, wie der tod des Morgendioskuren nicht

schon in der frühe gedacht wurde, sondern erst bei einbruch

der nacht, wo das Schauspiel der abenddämmerung sich dem be-

obachtenden aufdrängte, auch die tat des neuerzeugten rächers

erst in die morgenfrühe verlegte, wo die naturerscheinung des

Zwielichts aufs neue in die äugen fiel.

So erhält die Schilderung Valis in der Vegtamskvida 11 bis ins

detail eine vortreffliche mythische erklärung und begründung.

Rind (dh. die nacht) gebiert Vau im westlichen saal (dh. in der

gegend, wo das abendzwielicht verglomm), ein nächtig kämpfen

wird Odins (dh. des himmelsgottes) söhn; die band nicht wäscht

er noch kämmt er das haupt, ehe Baldrs feind auf den holzstofs

er brachte (dh. am frühsten morgen herscht der Morgendioskur

wider am himmel und die herschaft des — besonders in den

langen mittsommernächteu des nordens noch kaum verblichenen —
abendlichen ist bis zum eiubruch der nacht vernichtet).

Anderseits deutet aber der dann folgende tod des ßous bei

Saxo (s. 132) und der so stark accentuierte gedanke einer wider-

kehr Baldrs in der norwegisch- isländischen sage unverhüllt auf

das sich ewig widerholende und dauernde dieses ganzen my-

thischen Vorgangs.

Berlin, 22 märz 1898. FELIX NIEDNER.



WOLFENBÜTTELER BRUCHSTÜCK
DES EREC.

Vor Jahren hab ich im 32 bände dieser Zeitschrift (s. 69—123)

eine Zusammenstellung von fragmenten solcher mittelalterlich-deutscher

matiuscripte veröffentlicht, die in spätem Zeiten zerschnitten, dann

zum einbinden anderer bilcher der Wolfenhütteier bibliothek ver-

want und schliefslich von meinen amtsvorgängem %ind mir wider

abgelöst worden sind, ich bin jetzt in der läge, diesen mitteihingen

ein nicht ganz unwichtiges stück hinzufügen zu können, bei dem

fortschreiten der katalogisierung unseres manuscriptenbestandes stiefs

ich in einer papierhs. des \^ jhs. (19. 26. 9. Aug. Aio), welche

die unter dem namen Peregrinns bekannte predigtensammlung ent-

hält, auf Teste einer alten hs. des Erec, die mir der vollständigen

mitteilung wert erscheinen und gewis den forschern auf diesem ge-

biete willkommen sein werden.

Die erwähnte hs. des Peregrinus ist laut einer bemerkung am
schluss^ i. j. 1433 von einem gewissen Hermann Scipel geschrieben

und nach einer inscription auf ihrem ersten blatte von einem manne

namens Redeken dem kloster Frankenberg in Goslar geschenkt

worden"^, ihr einband gehört nach meiner ansieht noch dem Ibjh.

an. zwischen den jähren 1433 und 1499 wird daher die Erec-hs.,

mit der die innendeckel beklebt wurden, zerschnitten worden sein.

Erhalten sind davon zwei pergamentdoppelblätter , die, ein

jedes zu vier seilen, in einander geschoben waren, die blätter sind

13X21 cm grofs, an ihren rändern durch den hobel des buch-

binders hie und da verstümmelt, aber von einer kräftigen, im ganzen

noch gut leserlichen hand geschrieben, die höhe der seiten betrug

ursprünglich ungefähr 4 cm mehr, sodass sich auf jeder seite eine

lücke von durchschnittlich 10 versen ergibt, die hs. gehört ohne

zweifei noch dem 13 jh. an, und zwar eher der ersten als der

zxoeiten hälfte. sie reicht daher ziemlich nahe bis an die zeit zu-

rück, wo der Verfasser des Erec noch am leben war. die verse

sind nicht abgesetzt, aber regelmäfsig durch einen punct von ein-

^ Explicit peregrinus per me Hermann Scipel anno m. ccccxxxiij.

2 Islum librum conlulit Johannes Redeken ad communem utilitatem

prepositi et cappellanorum in Franiienbeige in remedium anime sue pro

sernionibus faciendis.
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ander geschieden, hie und da, wo ein absutz markiert werden

sollte, ist der platz für die einzusetzende initiale leer gelassen.

Zu dem folgenden abdruck der bruchstücke ist zu bemerken,

dass die constanlen und nicht häufig vorkommenden abkiirzungen

(es begegnen fast nur der grade und der hakenstrich über den

Zeilen) durchweg aufgelöst worden sind; im übrigen ist der text

diplomatisch genau icidergegeben. ergänzungen hab ich in runde

klammern eingeschlossen : wo solche nicht mit Sicherheit vorgenommen

werden konnten, hab ich die lücke durch puncte ausgefüllt, von

den (8) dürftigen absplisse7i der hs., welche zur befestigung des

einbandrückens verwant worden sind, hab ich diejenigen, zu deren

ermittlung mir die herren gymnasialdirector Franz Köhler hier %ind

prof. Schröder geholfen haben, an der passenden stelle eingeordnet,

am rande hab ich die verszahlen der zweiten Hauptschen ausgäbe

(1871) notiert, und wo diese eine gröfsere lücke aufweist (s. 147), hat

prof. Schröder die entsprechendeti zahlen aus der quelle hinzugefügt

:

Kristian von Troges Erec und Enide, neue verbess. textausgabe von

WFörster, Halle 1896.— aiifserdem sind alle gegenüber der Ambraser

hs. neuen verse ohne rücksicht auf ihre echtheit mit einem * aus-

gezeichnet worden; man beadite die dreireime vor 4570 und 4580.

Für die textkritik des Erec dürfteti die hier mitgeteilten hsl.

bruchstücke nicht ohne bedeutiing sein, der Erec ist nur in einer,

der sogenannten Ambraser hs., überliefert, und diese geht nicht

über das erste decennium des 16 jhs. zurück, aus ihr, Uleren

Schreiber oft die redeweise seiner zeit einmengte', hat bekanntlich

Moriz Haupt versucht, zwar nicht das werk Hartmanns in seiner

ursprünglichen fassung herzustellen, aber ihm doch, wie er sagt,

wenigstens 'sm erträglicher gestalt zu verhelfen', unsere fragmente

aber gehören einer, wie oben schon angedeutet ward, fast um SOO/aAre

älteren hs. an. sie enthalten zwar nur — und auch dies nicht

ohne beklagenswerte lücken — ein vergleichsweise kleines stück

des gedichtes, von dem ende nämlich des Zweikampfes zwischen

dem könige Guivreiz von Irland und Erec bis zu des letztem

trennung von Keyn, nachdem er diesem das ihm abgenommene

pferd Gaweins zurückgegeben hat, aber ein blick auf sie genügt,

um zu erkennen, wie sehr sie in darstellung und form von der

Ambraser hs. abweichen, indem ich die etwaige Verwertung der

bruchstücke in sprachlicher und litterarischer hinsieht berufeneren

forschem überlasse, will ich nur auf die form einiger eigennamen
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hinweisen : namentlich dass Gawein als Waliwan erscheint und dass

sich der auch in der Ambraser hs. bewahrte und von Haupt mit

berufung auf Wolframs Gringuljele beseitigte name seines rosses

VViDlwalile(n : geriteu) bestätigt, auch das durchgehnde Reye sei

nicht unerwähnt gelassen.

Der hauptwert aber meines fundes dürfte darin zu suchen

seiri, dass durch ihn die grofse lücke zwischen den versen 4629

und 4630 zum bei weitem grasten teile ausgefüllt wird.

Wolfenbüttel, 29 april 1898. 0. vo> HEINEMANN.

Anmerkung der redaction. ich möchte den lesern der Zeitschrift das

vergnügen, den höchst erfreulichen fund des hm vHeinemann im ein-

zelnen auf seinen kritischen we7't zu prüfen und die sichern ergebnisse

wie die neue7i fragen U7id zweifei am rande der ausgaben Haupts oder

Becks zu notieren, nicht vorwegnehmen; nur ein paar allgemeinere be-

merkungen seien mir gestattet, die hs. ist, das sieht man auf den ersten

blick, nicht so gut, wie man nach ihrem alter erwarten sollte : der

thüringische Schreiber, aus dessen feder sie hervorgegangen ist und von

dessen dialekt sie allerhand spuren aufweist, wird die hauptschuld daran

tragen, ich habe keinen sichern ^fehler' gefunden, der ihr mit der Am-
braser hs. gemeinsam wäre : für die melrik von Hartmanns epischem

erstlingswerk ist die bestätigung mancher von Haupt verworfenen lesung

gewis wichtig, der freundliche zufall, der uns Jetzt die annähernde er-

gänzung der einen der beiden lücken bescheert, gibt uns damit zugleich

die erste ausdrückliche nennung von Hartmanns gewährsinann, Chrestieii

vTroyes. und mit recht betont der finder gerade das inleresse, welches

sich an die namensform Waliwan für den Gauvain des franz. textes

knüpft, schon die Ambraser Überlieferung bot diesen namen zweimal:

V. 1152. 9914, ohne dass ihn die herausgeber richtig erkannt hätten {vgl.

Bechs nam.enverzeichnis s. n. W'alwän) .• an der ersten stelle entspricht er

doch dem messiie Gauvains Chrest, 1090, während die zweite überhatipt

keine entsprechung auftveist (s. Bartsch Germ. 8, 177). nun hat der Am-
braser text freilich ein paarmal Gawein im reime : so zunächst 2560/

Gawein : schein; 2754/" würde man immerhin unbedenklich Montan:

W'alwän ändern; 4784/' ein : Gawein fällt in eine *^auslassung' unserer

bruchstücke. Zwierzina hat mich überzeugt , dass hier die vorläge der

ff'olfenbütteler fragmente an den namenformen Gawein und Keiin im

reiyn anstofs genommen und darum die verse 4780—4785 geändert habe.

Hartmann selbst schwankte also wol von vorn herein zwischen den zwei

formen Walwän und Gawein, und diese Unsicherheit hat ihre parallele in

dem nebeneinajider von Keiin und Keiin in den reimen des Erec, wofür

dann im Iwein constantes Keii eintritt, auch mit Iwän und Iwein scheint

H. geschwankt zu haben, bekanntlich zählt Chrestien im Erec v. 1706—

9

vier träger des namens Yvain auf : von diesen erscheinen bei Hartmann

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 18
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V. 1641. 1643. 1645 drei : die beiden letzteyi als Iwan (Ywan), der erste,

eben der spätere löwenritter, als Yyve'in : so wenigstens bei Haupt und

Beck. E. S.

schmaler streifen a.

4549 dienen kan. beider l(ip)

iwer uatir ist mir vvol erkant.

4551

I doppelblatt s. 1.

4553 mich geniezen lan.

daz ih iv stete triwe.

4555 wi(l) leiste(n) ane riwe.

al die wile ich lebe.

unde gewerit mich ein(er) gebe.

da bi mane ich uch herre.

wa wart ie triwe merre.

4560 dan vrunt sinen vrunde sol.

die beide getriwen ander wo).

bi der bite ih daz ir.

durh minen willen daz entsamit

ofe min hus ritet. [mir.

4565 unde da so lange bitet.

unce daz ir wol gerüwit sit.

daz lazit wesin ane strit.

*üu ritit hin is ist zit.

4570 (E)rek sprach ih wil is uch gewern.

doh ne sult irs so lange nihl gern.

ir sult iz ane zorn lan.

45S0

ih en mac niht langer hie bestan.

wen zu morgen frü.

unde sage warumbe ih daz tu. 4575

ichn uare nach gemache niet.

swaz ouh mir des nü geschiet.

dar öl achte ih niht uil.

wanne ih nah tugindin werbin wil.

''iz ge zu erniste oder z(e spil.)

Der kunig was des gastis vro.

ir urs viengin sie do.

alse sie wotdin ritin.

do half der kunig Enilin.

daz sie öf ir phert gesaz.

mit zuhten tet her daz.

unde fürte sie oufe den wec.

do reit der herre Erek.

unde als sie für die ueste ritin.

niht langer do ne bitin.

sine

45S5

4595 wanne sie waren alle.

schmaler streifen b.

fou eime wane gemeit.

I doppelblatt s. 2.

4590

4596

4599 (her) sprach iz en ist niht so ir-

46(W alsir wenit daz iz si. [gangin.

unde sagete in darbi.

uil rehte die mere.

we iz ime irgangin were.

her sprach sweme ih nv lieb bin.

4605 der kere dar an sinen sin.

daz her entpha uil schone.

daz ich is v iemer lone.

den allir thursten man.

des ich ie künde gewan.

ouh tatin sie alle gerne daz.

Erek der herre wart nie baz.

gehandilit anders wa.

dan ouch des seibin nahtis da.

(D)es abindis do sie gazin.

4610
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ouh ist V (laz lant uokuot.

V mach uil lilite missegao.

her sprach nv lat die rede stan. 4625

wandich belibin nioe mah.

langer biz an den lach.

dise nach was ime bereit.

tur erin allir wirdicheit. 4629

615 unde dar nah gesazin.

do sprach der wirt iz ist min rat

daz ir uns einin arzit lat.

gewinnen zu unsern wundin.

is daz ir zu disen stundin.

620 ungeheiiit scheidit hin.

daz dunkit mich grüz unsin.

ir Sit uil sere gewunt.

*wann Gyuiriz Lipytiz.

*karte allin sineo uliz.

""dar an daz her sin schone phlac.

*unce an den andern tac.

4629^ *als er des morgens vgl. Chrest.d^3\
(f.

u doppelblatt s. 1.

* sage.

*ron der tuginde richin zalt.

*quamich in einen schonin (?) wall.

*unde der kunig Arthus.

462910 *fQQ Tynlalion sime hus.

*was geritin durch iagit.

*alse uns Crestiens sagit. vgl. Chrest.d9i2ff.

*niit schooir massenie.

*her unde sin conpanie.

46291-^ *iagin bi der straze.

*also zu maze.

*ein vierteil einer mile.

*in derselben wile.

*quam here Waliwan geritin.

462920 *unde hete sin urs Wiotwalitio. vgl. Chrest.ddbQff.

*h\ daz paulun gebundin.

*da hete iz Keye vundin.

*durh baniken her dar ouf saz,

*her Waliwan irloubete daz.

462925 *beide sin schilt unde sper.

*len . . . da bi daz nam her.

*unde reit alleine öfe den wec.

*der herre Erek.

*geritiu engegin ime quam.

462930 *foü uer(ne) her sin wäre nam.
18"

vgl. ehrest. d91 Off.
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*alser in rehte gesach.

*dD kos her ungemah.

*oufe deme wege hele irlidin.

*uude uer(re) hete gerilio.

46293'^ *uüde berunoin mit blute.

*do wart (ime) des zä mute.

*daz her gegin ime reit.

*un(le sprach in siner valscheit.

*\villekume herre in dit lant.

4P,2()4o *aQ den zoum leiter sine hant.

*her ne torsle in anders niht beslan.

*sus wolder in gewuuneo han.

*unde uragete vgl. Chrest.Z9%ff.

II doppelblatt s. 2.

*(mir voljgit ane sache.

462945 *j|, wokle daz ir mit mir zu gemahe.

*. . . t an dirre stunt.

*ih she wol ir sit sere wunt. vgl. Chrest.dQ9bff.

*der (ku)nig Arlhus min herre. vgl. Chrest.AOOdff-

*[\t hie nilit uerre.

4629'^ö *fou (ime) vnde fon der kunigin.

*sult ir gebetin sin.

*daz ir mit mir fon hin.

*ritit unde dabi in.

*gerovvit nach dem leide.

4629^'' *sie shen uch gerne beide. vgl. Chrest.A009ff-

*alsus was ime (ged)acht K

*het er in zu houe bracht.

4R30 daz her danne wolde (sa)gin. mit uil (gro)zin triwiu.

her hete ime die wundin geslagin. daz in bigonde riwin.

oder solde gefangene sin. aUiz daz her . . 4(54

daran wart volhchhchiu schin. zu unrehte begie.

die werk nie gewau. also daz her fon valsche was.

4635 einen schalkhaf(l)ern man (lut)ir aisein spegil glas,

(sin) herze was gefierit. unde daz her sicli hüte,

eltiswenne gezierit. mit wer(ken) unde mit mute. 4iU

' die hier einsetzende Charakteristik Keies fehlt bei Chrestien, wie

schon Bartsch Gesch. 8, 104 bemerkt hat.
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tlaz lier iemer missetete. so ne wohle ime nihl genfigin, 4650

dar an was (her u)nstete. (wa)z her iialschis gefügin.

wan dar nach quam inie der tac. mit alliii vlize Konde. 4652

daz her oiht . , . triwin phlac.

II doppelblatt s. 3.

1601 (mis)seuallin.

uude niemanne zu gulis wir irkant.

i'ou sime ualsche her genant.

Keye der quat.

1665 nv uirstunl sich uil rehte.

Erek waz her niei(nete).

aiser ime bescheinete.

geloubit mirs her(re).

zu ritene hau ih uerre.

670 ichn mach zfi dis(in) zilin.

üz deme wege niht geritin.

were iz (an) miner müze.

nach des kunigis grüze.

vure (ich) tliusinl mile.

675 ir sult mich zu dirre wile.

mi(nej straze lazin uarin.

gel müze uch herre bevv(a)rin.

Keye enlwurte ime do.

herre enredil (nihl) also.

im sull sus hinnen nihl scheidin. 46S0

iz mis uns beidin.

ich bringe uch zu huse.

deme ku(nige) Arlhuse.

zware odir ichn mac.

Erek fiUi roy L(ac). 46S5

ton der rede wast (!) bewegit.

her sprach ich wene ir . . megil.

da fon isl v also gut.

ir liabil darumme ringin mut.

wan woltir mich dare bringin. 4690

(ir) miizel is mich belwingin.

Sil ir f'rume ir brin(gil)mich dar hin.

wanne ich v gut zu gewinnene biu. 4693

II doppelblatt s. 4.

7üb hen

do wart Ereke allirerst zorn. 470a

705 sin urs (rürte er) mit den sporn.

her sprach zihel zu viwer haut.

(vf war)f her daz gewaut.

unde rukte daz swert.

wanne hers (wol wer)e wert.

710 her wolde deme argin zagin.

ab die hanl slagin.

do enlzukler sie ime en zit.

unde uloch (ane slrit).

swe her oufe Winlwalitin.

"15 deme bestin urse ritin.

daz ie ritter gewan.

also trage karter.

. . . . z her oute der uart.

fon Ereke irritin wart.

(unde als er) reble daz irsach. 4720

daz ime zu heile geschah.

gewefins was bloz.

Keye der untuginde genoz.

. . . e Erek hale.

uil wunderlichin drate. 4725

daz sper umbe (her kerit).

daz her in nihl uerserit.

her wante umbe den schaft.

(unde slac)h in mit sulchir craft.

daz Key sam ein sac. 4730

(undir de)me urse gelac.

daz urs vurte Erek dan. 4734



266 VON HEINEMANN

(daz mi)r daz urs hie beste,

odir ich müz is iemer me.

ge it unde gehonil sin.

ja en isl iz weizgol niht . . . .

4735 Keys (der schal k)hafie man.

ime uasle nach lief,

lute her in an(rief).

ia riller uil gül.

durh dinen rilterlichin niüt.

schmaler streifen c, unmittelbar anschliefsend.

4743 min. mit lachindin müle.

do karte der gute.

1 doppelblatt s. 3.

4740

4743

4745

4749 unde tu mir irkani.

4750 disis rossis herrin.

iz en m(ac dir nihl) gewerrin.

ich wil ouch wizcen dinen namen

du ... . dich niht sere schämen

iz is gesehen uil ma(nigen man)

4755 der nie zagin mül gewan.

Keye sprach nein h(erre).

(ich) bit is uch uil uerre.

ist daz ir mir gnade (tut).

(so sit mir) uoUichlichin gut.

4760 der an daz ir mich irla(l).

(des ir) mich geuragit hat.

daz ich mich v nande.

(mich hat) an sulhe schände.

braht al hie mien zageheit.

4765 ein grüz herzeleil.

müz dar an al hie gesch(ehen).

4771:

4791 weiZ.

.... V mines namen uerihen.

so hele ich garnel ivv(ren spol.)

nv emper is herre durch got.

(E)rek sprach riller nv sagit an.

ir shel vvol hie (nieman).

wan iwer unde min.

is en mach ander rat sin.

(odir ir) hat daz urs uerlorn.

daz sin manter (mit den sporn). 477E

aiser dannen wolde riten.

Keye bat (in bitin),

her spräche ich wil iz iemer gote klagin.

daz ich (müz) min lastir sagin. 477(

des ich uil sere scheme mich,

truchlseze Keye bin ich.

dez urs here VVali(vvan) lech. 47S;

mir ist leit daz hers mir nihl uer- 47S(

ze(ch).

schmaler streifen d.

daz ili nihl samfte konde.

4795 . . der niiu unlieil.

daz ich daz urs mir lihin (bat.)

ich trüch an die stat.

4S00 da mir lastir solde (wideruarn).

(n)ieman kan daz wol bewarn.

swaz dem sol.

edil ritler nv tut vvol.

gebil mir daz .... (dur)ch got

doppelblatt s. 4.

odir ich bin allir der spol.

die mich (wider in sehin gan).

Erek sprach daz sin getan,

ich gibiz v (mit gedinge).

ir siill iz wider bringe,

heren VValiwane (uon mir),

(mil) iwern triwen niiizit ir.

daz gelobin widir mich.

479!

4801

4S1I
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(Keye spra)ch daz idn ich. iwern nameo (wolt ich

unde tet oiich sicherlichen al(so). wizzon) durch iwer frumicheit.

4815 (wanne her) was der rede uro. iz ist mir iemer (ein leil). 4825

(als her daz) urs vvidir gevvan. müz ich scheidio alsus hin.

ich bit uch sprach der edil (man), daz ich is ungewis ....
(sil) ir mir sit gewesin gut. . . . weiz we ich uch neuniu sol.

daz irz nv uollin(lichin) lüt. so ich iwer gerne . . . . ol.

4820 (daz ich uch) niüze irkenne. durch (got) nü sagit mir wer ir sit. 4830

unde geiüchit uch mir (nenne). her sprach herre (zit).

(iz scha)ditvniht unde hilfit mich, iz wirt v hhle hir nach kunt. 4832

Es bleibe7i tum noch vier schmale streifen übrig, deren be-

stimmnng uns nicht hat gelingen wollen, von ihnen dürfte sich

nur einer oder höchstens zwei in der liicke zwischen 4629^ und

4626*^ unterbringen lassen, nur weicht leider Hartmann gerade

hier wider stark von Chrestien {ca. 3930—40) ab.

e) si moste ulen durch not.

wan

f) dienist bielin bis . .

ni min stat des han ih mut.

g) inin.

die diener zu Ut (?) anirge . . .

uü uernemet

h) geuohten wart.

so daz ir

WALTHARIUS 263 f.

Inprimis galeam regis tunicamque Irihcem

assero loricam, fabrorum insigne ferentem,

diripe.

die verse harren noch der deulung. nur darüber herscht wol

einigkeit, dass wir in lorica und tunica dasselbe rüslungsstUck

zu sehen haben, v. 333 iüsst darüber keinen zweifei. WMeyer

s. 367 f hat dies zuerst ausgesprochen, doch im übrigen ist seine

erklärung Hunicam, eam assero (mein ich), quae loricam, insigne

(meisterslück) fabrorum, fert' nicht glücklich, er denkt offenbar

an einen mit ringen benähten rock (ASchultz Hüf. leb. ii^ 32),

doch sind derartige pauzerhemden für die heldenzeit nicht be-

zeugt, auch sind die 4 accusative tunicam ferentem loricam in-
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signe schwerfällig und unverständlich, mit recht zieht er aber

trilicem zu loricam, es ist vergilische formel.

Neuerdings (seit Linnig 2 aufl.) fordert man, Walther müsse

seiner verlobten ein zeichen angeben, woran sie die brünne er-

kennen könne, da nun aus Wallh. 965 Wielandia fabrica und

VValdere A 2 (Mimming) Welandes geweorc hervorgehe, dass es sich

um den panzer handle, den VVieland für Witege schmiedete, so sei

insigne fabrorum das Wielandswappen , der lindwurm, die 'fabri'

seien Wieland und Witege. so Linnig und andere.

Ich halte das für falsch, dass Hildegunde ein kennzeichen

haben müsse, ist eine ganz moderne Vorstellung, in der helden-

sage ist der held von seiner ausrüstung nicht zu trennen, wer

kann Sigfrid denken ohne den Balmung, Dietrich ohne den

Falken? die Jungfrau soll nicht einen, sondern d6n panzer Etzels

herbeischaffen, und die fabri sollen Wieland und Witege sein?

das ist unmöglich. Witege, der alte Widigoja (Zs. 12, 255), ist

nur krieger, auf das handwerk sieht er mit Verachtung herab,

ThS. cap. 80 : 'um meines muttergeschlechtes willen, so wolle

gott, dass meine band nimmer komme an einen hammerschaft

noch an einer zange griff.' so genügt der pluralis fabri allein,

um die beziehung auf Wieland hier abzuweisen.

Aber auch sonst halt ich die verquickung mit der Wieland-

sage für unrichtig. Waltharius und Walderefragm. sind nicht so

nahe verwant wie man gewöhnlich annimmt, denselben sagen-

strang repräsentieren sie ja wol, im einzelnen weichen sie er-

heblich von einander ab. Güdhere ist 'vine Burgenda', Günther

'rex Francorum'. Walderes vater ist tot (trotz Fischer zu den

Walderefragm. 11), der des Waltharius lebt, der Charakter der Hilde-

gunde im Waldere ist dem im Waltharius schroff entgegengesetzt.

auch der des Waldere selbst scheint ganz anders geartet zu sein,

er braucht ermutigenden Zuspruch; wovor er besorgt ist, bleibt

unklar i. Waldere hat aufser den ringen sein gutes schwert an-

geboten, dieses spielt also eine wichtigere rolle als im Waltharius,

Günther verschmäht es, er hat ein ebenso gutes, vor allem

wichtig ist Wald, B 17 headuwerigan (Kögel Littg. i 2, 323). das

worl zeigt, dass der Schlusskampf noch an demselben tage statt-

findet, damit fällt die Übereinstimmung mit einem guten teil des

Waltharius. zunächst v. 1130— 1203, darunter die schöne stelle

1 Cosijn De Waldere-fragmenten ist mir unzugänglich.
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1 175—87. ferner isl unwahrscheinlich, dass der ermüdete, ver-

zagte Waldere noch gegen abend seinen Schlupfwinkel verlassen

haben sollte : so fällt die Übereinstimmung mit VValth. 1100—1130,
1204—27; und schliefslich , wenn wir uns den Schlusskampf

ähnlich verlaufend denken wollen wie bei Ekkehard, auch die

ähnlichkeit im local, die felsschlucht.

Hieraus ergibt sich für unsre frage, dass wir nur dann in

beiden gedichten eine gleiche ausstattung des beiden mit waffen,

die Wieland, uzvv. müssen wir dann folgerichtig (gegen Althof

zu V. 264) schliefsen, für Witege anfertigte, annehmen dürfen,

wenn nichts dagegen spricht, es spricht aber alles dagegen.

Waldere hat Wiieges Mimming (wie das zu beurteilen ist, zeigt

fragm, B 1—9, Müllenhoff Zs. 12, 278) und die vom vater ererbte

brünne [Idf), keine andeutung berechtigt uns, beide zusammen

zu werfen. Waltharius trägt sein eignes schwert und den ge-

raubten panzer Etzels. diese gehören also sicher nicht zusammen,

wenn der letztere Wielands werk ist, so ist es das schwert nicht,

und umgekehrt, an eine Vereinigung der angaben beider gedichte

ist nicht zu denken, entscheidend aber ist der umstand, dass

das schwert auf Hagens heim zersplittert, das soll der sagen-

berühmte Mimming sein, derselbe, der die rüstung des Amelias

(freilich wol nach jüngerer sage, Jiriczek Deutsche heldensagen

42 ff) bei leisem druck zerschnitt?

Man wird demnach nicht umhin können, die bewaffnung mit

dem Mimming für einen wilden sprössling der ags. sage und

die Wielandia fabrica des Waltharius für die tropische bezeich-

nung eines guten panzers wie Welandes geweorc Beow. 455,

tQyov 'HepaioT010 Od. iv 617 anzusehen, die oberdeutsche Ver-

knüpfung der Walther- mit der Wieland -Witegesage (Jiriczek

aao. 32) zerrinnt uns unter den bänden, die deutung der in

frage stehnden stelle des Waltharius muss also in andrer richtung

gesucht werden.

Nimmt man die zwar unbewiesene, aber auch durch Meyer

und Kögel (aao. 330 fl) nicht widerlegte ansieht vorläufig als richtig

an, dass Ekkehards vorläge ein gedieht war, so ligt es nahe, den

formelschatz der altgermanischen poesie zu rate zu ziehen, die

berechtigung dieses Verfahrens muss der erfolg beweisen, nun

ist es formelhaft, die vortrefflichkeit eines rüslungsstücks durch

den hinweis auf die kunst des verfertigers hervorzuheben, vgl.
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Beow. 406 searonet seöwed smides orpancum, Beow. 1681 wundor-

smida geweorc, Beow. 1451 f, 455. vgl. Rieh. M. Meyer Die alt-

gerni. poesie s. 66. nach meiner Überzeugung ist Walth. 264

nichls als die Übersetzung einer ähnlichen formel. es ist zu

construieren lorica [sc. prae se] fert insigne fabrorum der panzer

trägt das kennzeichen der schmiede (prägnant : der schmiede, wie

sie sein sollen, tüchtiger schmiede) an sich, ist ein meisterwerk.

die Übersetzung ist nicht sehr gewant, doch bitte ich zu bedenken,

dass dies nicht die einzige stelle ist, wo Ekkehards latein uns

Schwierigkeiten bereitet, ich erinnere an v. 794 ludis sagitlas,

wo die auffassungen der erklärer sich stracks entgegenlaufen, oder

an V. 813, wo der schild als propugnacida muri bezeichnet wird,

eine ausdrucksweise, die an Ungeschicklichkeit nichts zu wünschen

übrig lässl : ist doch kein geringerer als JGrimm (s. 123) darüber

gestolpert, nebenbei gesagt, die Wendung ist recht mechanisch

entnommen aus Vergil Aen. ix 664 tolis per propugnacida muris.

schwerverständlich sind auch v. 874. 797 uaa.

Unsre stelle ist von grundlegender bedeutung. wenn die

parallele mit Beow. 406 uaa. richtig ist, so haben wir hier einen

fall, wo wir mit einiger Sicherheit sagen können, dass das original

durch die lateinische umkleidung hindurchschimmert, und das

geht noch weiter, vergleicht man Beow. 405 {on htm) hyrne

[scdn), searonet seöwed smides orpancum und Walth. tunica, trdix

lorica, fabrorum insigne ferens, so ist nicht zu verkennen, dass

die Übereinstimmung sogar bis ins einzelne geht, wir haben in

beiden fällen eins der gewöhnlichsten stilmittel, die Variation,

speciell die form derselben, dass in dem zweiten teile ein ver-

deutlichender, ausmalender, steigernder zug hinzutritt (Schütze

Otfrid s. 2). das wird man nicht für zufall halten können, da-

mit gewinnt die oben nur vorläufig angenommene ansieht über

Ekkehards vorläge an Wahrscheinlichkeit.

Zum Schlüsse teil ich noch eine Vermutung mit, die sich

mir immer wider aufdrängt, mit dem worte assero v. 264 hat

noch niemand etwas gescheites anfangen können, wenn man
bedenkt, dass im allen epos mit Vorliebe bei einer guten brünue

betont wird, dass sie vergoldet ist (zb. Waldere B 19); wenn man
ferner erwägt, dass bei Vergil, dem die weudung trilicem loricam

entlehnt ist, an allen 3 stellen Aen. iii 467. v 259. vii 639 steht

auroque trilicem, so erscheint die Vermutung berechtigt, dass

assero aus auro verderbt sei. doch daif ich nicht verschweigen,

dass Vergil stets auroque trilicem, nie trilicem auro sagt.

Wenn Linnigs deutung unsrer verse abgelehnt werden muss,

so fällt natürlich auch v. 790 ff die beziehung auf die Wieland-

sage. meine auffassung dieser stelle holTe ich in anderm zu-

sammenhange darlegen zu können.

Dortmund. K. STRECKER.



BRUCHSTÜCK DER KAISERCHRONIK
AUS KREMSIER.

Im august 1893 w^irde im fürsterzbisch. archiv in Kremsier

(Mähren) vom bibliothekar Franz Hrbdcek ein pergamentblatt auf-

gefunden, das sich als bruchstück einer hs. der Kaiserchronik erwies,

es wird jetzt in der fürsterzbisch. bibliothek daselbst aufbewahrt.

Seine mafse sind 21 X 31 cm. es ist beiderseits doppelspaltig

beschrieben, die spalte mit 34 Zeilen, die spaltenhöhe beträgt 26 cm,

die breite 7,5—9 cm. der freie räum zwischen den spalten inisst

durchschnittlich 1 cm. dieser wie auch die ränder zeigen unlesbare

federproben von späterer hand. die verse sind nicht abgesetzt, das

versende durch einen punct bezeichnet, der beginn der absdtze

wird durch rubricierte initiale hervorgehoben, der eitizige gröfsere

abschnitt, dessen beginn in unser bruchstück fällt, ist durch gröfsere

rubricierte initiale und durch rote titelüberschrift bezeichnet, die

Schrift ist ziemlich sorgfältig tmd trägt den Charakter des \d jhs.

Im folgenden abdruck (mit verszählung nach Schröder) sind

die versseilen abgesetzt, der handschriftliche Zeilenanfang durch

verticalstrich bezeichnet, im übrigen ist die widergabe buchstaben-

getreu, die abkürzungen sind beibehalten, rubricierte buchstaben

sind durch fetten druck kenntlich gemacht.

Das bruchstück (Kr) gehört zur 'bairisch- österreichischen

gruppe" (X) des ursprünglichen textes und steht in näherer ver-

wantschaft zu den hss. 1,2.

Mit 1 hat Kr folgende fehler gemeinsam : 5354 den zusatz

von dar umbe, 5418 tiaz liut, 5461 sio esle. vgl. ferner 5452.

5457. — bemerkt sei, dass Kr mit 1 allein gegen alle andern

hss. 5335 die Schreibung dwungen bietet und mit 1 utid 4 die

verbalform sagen (ih) 5351.

Für nahe verwantschaft mit hs. 2 spricht vor allem das fehlen

der vv. 5423. 5424, ferner die gemeinsamen ändertmgeti 5338.

5373. 5376. 5408. 5418. 5425. 5432. 5434. 5447. 5448. 5449

(vgl. hier auch hs. 5). 5469- 5471.

5344 haben Kr und 2 den plural iu lomischiu riclie, den 2

auch 5365 beibehält.

Es zeigen sich aber auch beziehungen zur rheinisch -nord-

deutschen gruppe (Y). den fehler 5355 finden wir, aber in jüngerer

form, in der hs. 6 wider, vgl. das ähnliche Verhältnis zu 6 und 5
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ü. 5504 /f.
hingegen scheint Kr bA^\ einen mit 5.0 gemeinsamen

fehler noch weiter verschlechtert zu haben.

Das werlilichen 549 1 der hs. 6. 3 a. C, das Schröder für eine wenn

auch vielleicht richtige conjectur hält, bietet auch unser bruchstück.

Unter den beziehungen zu 4 sitid noch 5342. 5409. 5501

nennenswert.

Von den eigenen fehlem des fragments sei vor allem genannt

die gewaltsame reimverbesserung in vv. 5378—80, durch welche

5377 reimlos wurde ^ die häufigen auslassu)igen von Wörtern, wie

in 5342. 5344. 5346. 5364. 5371. 5387. 5399. 5428. 5434.

5436. 5452. 5458. 5478. 5494. 5496. 5510 und fehler wie in

5343. 5356. 5437. 5490. 5494.

5331 [Ro]maer mit nide erspraücten.

in vier
|
halben si si auranden.

harte v^mez|zenlicheu.

mit siegen vnd mit stich|en.

5335 ze flvhte si si dwungen.

di schar
|

si dvrh drvngen.

der chvnic wart
]

gevangen.

mit sinen tivristen mri|nen.

si tratten vnd viengen.

5340 svvaz si
I

ir begiengen.

si slvgen si vnd schan|den.

div lanl si v^branden.

si fvren
|
vröliche.

in romischiv riebe.

5345 Do
I

die herren chomen.

wider ze rome.
|

Romaer 6z der stat riten vnd gienjgen.

den chvnic si wol enphieugen.
|

alte vnd ivnge.

53511 groz lob si ime svn|gen.

ze wäre sagen ib iv daz.

do wa|rt der chvnic Hyläs,

geworfen in einen charchaere.

si sprachen daz er
|
des todes dar vmbe schvldic waere.

|

5355 er bet wider romischez riebe get|an.

do weget im d^ bilig edil man.
|

Tytvs nert in von dem tode.
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er saDJte in von Ronie.

heim iu sin riclie.
|

5300 Vespasianus lebet do clivnicliliclie.
|

nv saget daz bvch für war.

dar nah
|
ahte iar.

vnd zehen manode mere.
|

an dem blvt vschiet der berre.
|

DDaz ist von Tyten.
az ri53(>ö J_/az riebe stvnt do iicre.

si sprachen
|
daz Tytvs waere.

milt
I
vnd chvne.

edil gnvgi.

vnd daz er
|
wol gezaeme.

5370 ze voget vnd ze rihlae|re.

Romser niht entweiten.

Tytvm
I

si erweiten.

si wolden ir willen bi im |
baben.

do biez er die pbaht für trage.
|

5375 ern wolde nie niht gerillten.

wan al|so im seit div phabte.

Do waren ze
|
Rome tvmbe berren.

die dem chvnig
(
rieten an sin ere tavgenliche.

53S0 daz si
I

wider in treten frseviliche.

si wolden
|
in gern baben erslagen.

do mobten
|

si der stat niht baben.

der chvnic w|art gewarnot.

si chomen alle in g|roz not.

Ö3S5 Tyi9 der riebe.

warp bjarte wislicbe.

er besante ir einen dra|te.

er chom ze siner cheminate.

also er
|
in ane sach.

53^H» vil gvtlicbe er im zv spr|ach.

do ib daz riebe aller erst gewan
|

do wurde dv zehande min mau.

waz
I

getet ih ie wid' dib.

ode wes scbvldig[ist dv mib.

5395 Nv sag mir of din triwe.
|

iz nedarf dib niemer seriwen.
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waz
I

woldest dv han gelau.

msehlist dv
{
mio säme gvteD gewalt lian.

also dv
I

in miner gewalt bist.

5400 nv sag mir dijnen list.

woldist dv mih lazeo leben.
|

dv soll mir der warheit ieheo.
|

Do anlvvurte ime sus.

der scbvl|dig ariolus.

5405 ih wil dir vvaerlich sagen.

maeht ih din also gvten gew|alt haben.

weerist dv mir also heimjlich chomenT

diuen lip het ih dir benojmen.

dv nemaehtist is niemer vberlvverden.

5410 von minen banden mvsist
|
dv ersterben.

dines gerihtes bist
|
dv grimme.

wirn haben zv dir deh|ein minne.

dar vmbe wellen wir d|ih erslan.

daz hast dv vns ze leide
|

getan.

5415 Do sprah Tyi9 der riebe.
|

harte vvisliche.

ob ih nah der phahte.
|

daz livt riht rehte.

daz dv mih dar vmjbe slahen wil.

5420 der schvlde ist doh niht | vil.

wil dv mir den lip nemen.

so wil
I

ih dir min golt geben.

5425 so dv aller meisjte mäht getragen.

er hiez ime rümen
|
daz gadem.

er hiez in beleiten wider
|
oz.

er gahit heim in sin hvs.

Do sin
I

iz do vnlange.

5430 do besante er den and|6rn.

so tet er den eitgnozen allensamt.
|

vnz er di warheit bevant.

Sin golt
I

er in allen gab.

besvnder er si bat.

5435 daz
I

si in alle da weiten.

5417 der Schreiber hatte zuerst phafte geschrieben und besserte durch

ein übersetchriebenes li.
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wedirz si haben wül|ten.

daz si slüe man oder frivnt waren.
|

swedirs si baz gezaeme.

Die eilgnoze
| zwelfe.

5440 chomen wider zesamine.

si sp| rächen daz si so gelästert waren.

daz
I
ir vodern nie gischsehe.

iz moht niht
|
beliben vngerochen.

der chvnic het sih
|
vbersprochen.

5445 Si frvmten ir mezzir.

so
I

si endorften bezzir.

Üiv waren beidenl|halben wachse.

vnd sniten sam div schjarsahse.

ob si sih niht odenlichen mahjten gerecheu.

5450 si wolden in aber logeuljich stechen.

Tytvs der mille.

lac an
|
sinem bette.

einen Irom er gesach.

da inne leil er vngemach.

5455 wi er rite in eijoem walde.

da
I

sah er lewen wilde.

sie
I

wolden in nider zihen.

der herre bejgvnde fliehen.

er chom vil chome.

5460 zei|uem dvrren bome.

do neheten sin este.
|

deheiner slaht vesle.

an swelhen ast
|
er trat.

schier er enzwei brast.

5465 so bejgreif er einen andern.

der verswant
|
inie 6z den banden.

der herre in grojzen sorgen was.

vnlange stvni daz.
|

einen andern bom chos er da bi.

5470 der )
het grvoiv zwi,

den wiphil neict er
|
zv der erde.

du erholte sih der herre.
|

5463 er trat] unleserlich, es ist räum für nicht mehr als sechs

bujhstaben.
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er swauc sih ol enrihle.

der chvnic
|
oz dem slate erschrihte.

5475 Do der
I
chvnic erwalit«.

den Irom er selbe
|
belrahte.

als er ocli sit ergle.

wislich
I

er iz ane vie.

der chvnic gvte.

54S0 schvf
I
sin hvle.

di in vvol bewahlen.

ze ta|ge vnd ze nahte.

daz si ime niht moh|ten geschaden.

weder gestecheu noh
|
geslahen.

54S5 Bi den zilen was ze ro|me ein spilhos.

geheizen was ez asitus.
|

der herren site was so getan.

da wjolden si iemer ze nöne ingan.

an ein|ander si do sageten.

5490 waz si geboret
|
babeten.

von werlllichen 6ren.

des
I

Qizlen sih alle die berreo.

Tytvs der riebe.

warb vil luticblicbe.

541)5 er b|iez sin spehaere.

vber alle di slat sagen
|
m<ere.

daz er mit slnen heimlichen
|
mannen.

hin ze dem spilhvse wäre
|

gegangen.

einhalb gienc er in daz sp|ilhvs.

55(M) anderbalb stal er sib dar oz.
|

er hiez sih wafen alle sine man.

6rn
I
wolde debeinem sagen.

waz er frvm|en wolde.

er sprah daz er haben solde.
|

5505 ze micbiler note.

die beide bereiten
|
sib drate.

Do saget man
|
vber al di bvrcb maere.

daz der
|
chvnic in dem spilbos waere

Die vienjde waren des vil vro.

5510 schiere samele
|

Innsbruck. FRANZ HOBICH.



ÜBER
DEN NORDISCHEN FYLGIENGLAUBEN.
Die theorie der fylgja, die Mogk im Grundriss der germ.

philol.i vorträgt, war, Doch ehe durch Tylors 'Anfänge der cultur'

der animismus in schwang kam, von Konr. Maurer in seiner

Bekehrung des norweg. Stammes ii 67 des breileren angegeben

worden : 'den gegensatz zwischen seele und leib im menschen

prägt die nordische anschauung so scharf aus, dass sie die erstere

geradezu personificiert und dem letzteren gegenüber stellt; na-

türlich wird bei dieser vorstellungsweise auch der körper

nicht als völlig unbeseelt gedacht, und die persönlichkeit des

menschen wird an ihn, nicht an dessen seele angeknüpft, wider-

holt kommen redensarten vor wie : svd segtr mer hugr um, ekki

vel segtr mer hugr um und dgl.; hierbei bleibt man aber nicht

stehen , vielmehr wird angenommen , dass die seele (hugr) auch

in einer eigenen gestalt, von der des menschen, welchem sie

angehört, unterschieden, sich zeigen könne' usw. 'die tiergestalt,

in welcher sie erscheint, ist nur eine angenommene, eigentlich

wird sie als ein übernatürliches wesen weiblichen geschlechtes

gedacht und kann auch wol in dieser ihrer eigentlichen gestalt

sich zeigen, die menschenseelen, welche auf diesem wege zu schutz-

geistern der menschen erhoben wurden, können darum auch als

disir bezeichnet werden — dieselben begleiten den menschen, dem

sie zugehören, auf allen seinen wegen, daher der name fylgja' usw.

Um zu sehen, ob so einfach, wie es hiernach scheinen kann,

hinter diese mythologische Vorstellung zu kommen sei, versuche

ich eine genauere prüfung der Zeugnisse, daraus wir sie kennen,

indem ich deren Zusammenstellung in Job. Ericis Observationes

(Hafn.1769) und Petersens Nordisk mythologi (1849) zu gründe lege.

Mit Maurer auch hierin übereinstimmend erklärt Mogk

s. 1017 hamingja für identisch mit fylgja und meint, indem die

seele die hülle (an. hamr) dieses oder jenes tieres annehme,

* I 999 : 'in jedem menschen lebte neben dem körper noch ein zweites

ich, das den körper verlassen konnte, das sich im lode von ihm trennte,

das persönlich gedacht wurde und in folge dessen auch wider eine dem

menschen bekannte gestalt annehmen konnte, am klarsten drückt dies Ver-

hältnis zwischen körper und seele der Norweger durch seine fylgja dh.

folgerin aus. die seele ist die begleiterin des menschen auf seinem lebenswege'.

vgl. die nähere ausführung s. 1017. in der zweiten aufläge ist nichts geändert.

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 19
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werde sie zur hamingja; auf welcher spur scbou Joh. Erici s. 189

ist. man deukt hierbei an Allam. 19, wo Roslbera von dem blul-

sprengendeu adler, den sie gesehen, sagt : hig^a ek af heUnm at

vceri hamr Atla, und damit sagen will : eine erscheinung Allis.

Die identilät stellt sich hier und da im gebrauche heraus, im

begriffe ßndet sie nicht statt, hamingja, nicht fyigja geht in die

abstracte bedeutung 'forluna' über als synonym von gipta und

gcefa, die ihrerseits wie hamingja als würksames wesen gedacht

werden können, wie wenn Olaf Tryggvason zu Hallfredh, dem er

einen mislichen auflrag gibt, sagt : skal ek leggja til fer^ar pessar

mc9 per mina gipt ok hamingju, und darauf Thorleif, zu dem die

fahrt gieng : eigi ertu nu einn at, pviat konungs goefan fylgir ßer

(FMS it 158. 160). ähnlich verlangt in Olafs s. helga c. 68 Hjalli

vom könig : at pu leggir hamingju pina d pessa fer^, und der

könig antwortet : bceta mun pat til um pessa ferh, at pu farir

«leö peim, pviat pu hefir Oft reyndr verit at hamingju; dazu heifst

er ihn sicher sein : at ek skal allan hug d leggja, ef pat vegr nokkut,

ok til leggja me^ per mina hamingju ok svd Öllum y^r. dagegen

drückt fyigja nur den begrilf der begleitung aus, nicht aber den

ihres zuverlässig schützenden oder glückbringenden erfolgs; so

dass es schwächere und stärkere fyigjur geben kann, davon die

einen gegen die andern nicht aufkommen; zb. in Gull|)oris s. 6,

wo Kjallak dem Steinolf rät, sich gut mit Thori zu stellen, denn

es werde ihm sonst übel bekommen : par sem pinar fyigjur mega

ei Standast hans fyigjur.

Vermöge dieses Unterschiedes kann in mehr abslractem sinne

von hamingjen sogar bei göttlichen wesen die rede sein : Vegtams

kv. 5 Valfö^r uggir van se tekit (nämlich die festar ok soeri, die

Frigg von allen wesen nahm), hamingjur cetlar horfnar mundu (wie

v. 2 heillir i svefni horfnar syndusk); während gölter schwerlich

fylgjen haben könnten, man vergleiche den verwanten ausdruck

in einer visa der Halfssaga (FAS ii 48) : y^r munu daii^ar disir

allar, heill kve^ ek horfna frd Hdlfs rekkum; das hier um so

lebendiger lautet, da der gegner unmittelbar vorher gesagt hat:

hygg vi^ hjalmum hingat komnar til Banmerkr disir värar.

Die art, wie man sich jetzt das wort hamingja erklärt, führt

also nicht auf dessen begriff; und sie beruht auf einer gleichung

mit dem begrifl" fyigja, die nicht so statthaft ist, wie es zu der

erklärung nötig wäre, ich ziehe daher vor, mit Finn Magnussen
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(Lex. mylh. 853) und JGrimm (Myih.* 828 f) den zu gründe liegen-

den harn von der glUckshauhe zu verstehn, mit der bisweilen kiu-

der geboren worden und an die sich bei verschiedenen Völkern

in nord und süd aberglaube heftete, weil in ihr der schutzgeist

fetischartig seinen sitz haben sollte, weshalb ihr von den Is-

ländern sogar der name fylgj'a beigelegt werden konnte, nur

wird dieser aberglaube, wie alt ihn auch seine weite Verbreitung

erscheinen lasse, an die schon bestehnde Vorstellung des schutz-

geistes, dem er dann den nameu gab, angeknüpft, und nicht diese

Vorstellung erst durch das sporadische vorkommen jenes häutleins

auf den köpfen neugeborener hervorgerufen sein.

Nicht deutlicher könnte sich der unterschied des begriffes

von fylgja und hamingja zeigen, als im 57 cap. der Olafs s.

Tryggvasonar, wo die spdmenn in Holmgardh sagen, at fylgjur eitis

ntlends mans, imgs at aldri, se komnar i landit svd hamingju sam-

ligar, at peir höf^u engis maus fylgjur seb di/rbligri. man sieht,

dass die fyigjen der leute nur mehr oder weniger der hamingja

vergleichbar sind und nur in einzelnen fällen deren namen ver-

dienen können, ein solcher fall ist bei dem norwegischen herseu-

geschlechte, dem nachher im isländischen Vatnsdal das 'godord'

und die häupllingschaft zustand, sogleich zu anfang der Vatns-

daelas. erscheint die hamingja als eine in der familie bekannte

und anerkannte gröfse : ertu nu svd aldrs kominn, sagt der vater

Ketil zu seinem söhne, at per vcBri mal at reyna, hvat hamingjan

vill iinna per (FS s. 2). Thorstein der solin dryggr [)at heizt

fyrir ser at hann mun treysta ä hamingju föbur sins (5) und

sagt nach einem glücklichen erfolge dem vater : hamingjuna hafa

styrkt nu svd sitt (Ketils) mal, at hann hafbi heill aptr komit. ich

hebe aus einer menge stellen nur noch einzelne aus. bei der

namengebung des zweiten Thorsteius heifst es : mun ek pess vilnast

at hamingja mun fylgja (23). besonders persönlich gemeint sagt

nachmals (43) dieser Thorstein mit bezug auf eine grofse gefahr,

der seine brüder entronnen sind, es sei pess vdn, at hamingja

skipti weö peim. den gegnern wird von einer 'späkona' gesagt,

es sei töricht, at pit CBtlib at preyta hamingju vib sonn Ingimundar

(54), während ein von diesen verfolgter Übeltäter sich erinnert:

en pö hafa peir brcebr rammar fylgjur, so dass es mehr geraten

ist sich zu verbergen , als zu fechten (50j. endlich (58) wird

uns die oft erwähnte hamingja des geschlechts in person als

19*
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fylgja vorgeslelll, iodem es dem Thorslein träumt, at kona sü, er

fylgt haßi peim frcBndtim, zu ihm komme und ihn warne, einer

gewissen einladung zu folgen; hätte er nicht, nachdem dies drei

nachte nach einander geschehen, gehorcht, so wäre er mit den

seinen in dem betreffenden hause von einer mur (wie man es

in Tirol nennt) verschüttet worden.

Nur aus dem specifischeu begriffe der hamingja lässt sich das

ehrwürdigste Zeugnis über sie in den Vaf|)rudnismal v. 48f richtig

verstehn. unter vier fragen und antworten bezüglich der nach ihrem

künftigen untergange sich erneuernden weit heifst es an dritter stelle

:

hverjar ro pcer meyjar, er li^a mar yfir,

fro^gebja^ar fara?

49 Prjdr pjö^ar falla porp yfir,

meyja iMögprasis,

hamingjur einar peirra d heimi ero,

pö pcer me^ jötmim alask.

von dem überlebenden menschenpaare Lif und Lifthrasi, von der

nachgelassenen tochter der sonne ist vorher künde gegeben, die

vierte frage und antwort bezieht sich darauf, wer das eigen der

götter besitzen soll nach erloschenem weltbrande; so wird an

dritter stelle schicklich davon gehandelt, welche macht über die

geschicke des neuen menschengeschlechts walten soll ; denn die

Nornen und alles was disir heifst wird ja mit den alten göttern

nicht mehr sein, und es fragt sich also, wie auch diese wesen

ersetzt werden sollen, es geschieht durch drei scharen von

löchtern Mögthrasis, die für die erdbewohner lediglich i hamingjen

sein, di. ihnen nur glück bescheren werden, obgleich sie ihren

Ursprung von den riesen (den alten feinden der gülter und

menschen) haben, in der neuen well hat das übel keine statt

mehr, und sogar aus dem Jötungeschlechte müssen heilbringende

'disir' hervorgehn, um die keineswegs nur heilbringenden Nornen

zu ersetzen, die gleichfalls jener unvordenklichen, dem regimenle

der gölter vorausgegangenen Ordnung des daseins entstammten.

* wenn man übersetzte 'die einzigen h.', so wäre damit gesagt, dass

h., wie sie jetzt existieren, dann niclit sein werden; also, wenn man in der

h. die seele dessen der sie hat sieht, dass die dann leidenden menschen

keine seelen haben werden, eine speculation , die schwerlich jemand dem

dichter zutrauen wird, der gebrauch von cinn 'solus' im sinne von 'solum,

tantum' ist hier nicht anders als Havam. 51 mikit eilt skala man?n gefa

und 125 era sd vinr öirum, er vilt eilt segir.
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Es gibt fälle, worin als wesen dieser art auch die hamiogjeü

und lyigjen der gegenwärtigen well vorgestellt zu werden scheinen.

Viga Glum träumte, es käme ein weib übers meer auf ihn zu-

geritten, das mit den schultern über die berge zu beiden seiteo

der föhrde ragte; er selbst gienge ihm entgegen und ladete es

zu sich ein. er legte sich den träum so aus, dass sein mutter-

vater Vigfus möchte gestorben sein, und dieses weib dessen ha-

miogja wäre, die nun bei dem enkel Unterkunft suchte (Viga

Glumss. c. 9). in dem eigentlich classischen fyigjenmythus der

Helgakv. Hjörvardssonar erscheint die fyigja oder vielmehr, wie

sich die prosa nach v. 30 in der mehr abstracten weise ausdrückt,

erscheinen die fylgjur des Helgi als tröllkona auf einem wolfe

reitend, der mit einer schlänge gezäumt ist, also in gleichem auf-

zuge wie die riesin Hyrrokio, die die Äsen aus Jötunheim kommen

liefsen, um das schiff mit dem toten Baidur vom lande zu stofsen

(Gylfag. 49). auch Hyndla hat einen wolf zum reiltier, den sie

figürlich ihr treffliches ross — mar minn mcetan — nennt

(v. 5 der Hyndlal. ist nur versländlich, wenn in der ersten hälfte

Freyja redet, in der zweiten Hyndla ablehnend antwortet, also ei

im 7 halbvers= ej^e, nicht= ei/ steht), daher denn die kenning

gygjar glaumr für wolf bei Einar Skulason in der mitte des

12 jhs. (s. Hakonar herdibreids c. 11). indes deutet vielleicht

die dimension der erscheinung, die Vigaglum hatte, nur sym-

bohsch die bedeutung des mannes an, als dessen fyigja sie ge-

dacht wird; und eine 'tröllkona' ist nicht notwendig eine riesin,

könnte sogar eine hexe sein, da auch dieser die gandrei^ = 'equi-

tatio luporum' zukommt, zu welchem behufe offenbar schon die

Gullveig der Völuspa (26) wölfe zauberisch gezähmt hat, und da

troll zur unbestimmten bezeichnung allerhand unheimlicher

wesen geworden ist. wie dem auch sei, und angenommen dass

Helgis fyigja sich in dieser gestalt eben nur gezeigt hätte, statt

sich etwa einer beliebigen tiergestalt zu bedienen, so wäre sie

jedesfalls, hätte Hedhin ihre 'fylgd' sich gefallen lassen, nicht

Hedhins, sondern des noch lebenden Helgi seele gewesen, so we-

nig wie des Vigfus hamingjti, also seine seele, zu Vigaglums seele

geworden wären; als Helgis seele aber scheint es schwer denk-

bar, dass die tröllkona den Hedhin, um sich für die abweisung

zu rächen, in eine dem Helgi feindliche iulrigue verwickeln

konnte, um diesen Schwierigkeiten gegenüber die theorie zu
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retten, müsle man schon voraussetzen, dass dieser prosaist, oder

vielmehr die sage, der er folgte, nicht mehr das leiseste gefühl

für die ursprüngliche idee der fylgja gehaht hätte ; aber wie soll

diese von uns erkannt werden, wenn nicht dadurch, dass sie in dem

bezeugten auftreten der fylgja unwidersprechlich wahrnehmbar wird ?

Nahe verwant mit diesen beiden fällen ist der des Hallfredh

Vandraedhaskald , der im angesichte des todes, während einer

meerfahrt, ein grofses weih in einer brünne (also valkyrienhaft)

über die wellen auf das schiff zuschreiten sieht und als seine

fyIgjnJcona erkennt, ob nur weil er sterben muss und sie daher

nicht mehr braucht, oder weil er als getaufter mann dieses dem

alten glauben entsprechende Verhältnis vor dem tode lösen will,

sagt er zu dem weihe : i simdr segi ek Öllu vi^ pik. da fragt sie

seinen bruder : viltu, Pörvaldr, taka vi^ merl und auf dessen

Verneinung erklärt sich Hallfredh der söhn dazu bereit, worauf

die erscheinung verschwindet, hier drängt sich, wenn die fylgju-

kona als Hallfredhs seele verslanden werden soll, die frage auf,

wie Hallfredh als christ noch im angesicht des todes seine seele

von seiner persönlichkeit unterscheiden, dh. die letztere mit dem

leibe gleichsetzen konnte, für den söhn, der die fylgjukona über-

nahm, war sie auf alle fälle, wenn überhaupt eine seele, nicht

die eigene; dann war sie aber auch nicht notwendig des vaters

seele, sondern es kann schon dieser die seele eines vorfahren

zur fylgja gehabt haben, es erheben sich die gleichen Schwierig-

keiten für die theorie wie in den vorgedachten fällen, sollten

dieselben vielleicht dadurch lösbar erscheinen, dass man für den

ältesten glauben die Vorstellung einer mehrheit von seelen des

menschen in anspruch nähme, für die sich beispiele bei Tylor

(Anfänge der cultur, Lpz. 1875, s. 427) gesammelt finden? dann

wäre es etwa denkbar, dass einer die seele eines andern erbte

und damit eben uur eine fylgje mehr hätte.

Damit wäre ja auch der Sprachgebrauch erklärt, dass einer

person ebensowol fylgjnr wie eine fylgja zugeschrieben wer-

den, und in gleicher bedeutung disir, zb. Völs. s. 11 : svä hlifHu

honum (dem alten Sigmund) haus spddisir, at hann var^ ekki sdr.

bis die Vorstellung der mehreren seelen auf germanischem boden

deutlich nachgewiesen ist, zieh ich indes vor, jenen Sprach-

gebrauch daraus zu erklären, dass man bei abnehmender lebendig-

keit der mythologischen phanlasie sich keine rechenschaft darüber
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gab, ob man ein- oder mehrzahl vorzustellen habe, und die

letztere wählte, weil sie der minder bestimmte, der abslracter

klingende ausdruck schien : der sich schon völlig erstarrt aus-

nimmt, wenn die prosa der Helgakvida ihren beiden sagen lasst,

a^ fy^9W ham hößu vitjat He^ins ßd er kann sd konuna ri^a

varginum. doch kann auch die mehrzahl der fyigjen einer einzigen

person ganz deutlich und sinnlich vorgestellt werden. Olaf

Tryggvason lässt sich nach seiner landung in Norwegen be-

stimmen, einen einsam wohnenden Finnen aufzusuchen, der marga

hui fyrir veit, di. das zweite gesiebt bat. dieser sagt ihm (PMS
X 362 in Odds saga) : eigi fara lülur fylgior fyrir per, ßviat i

pinu förneyti ero hiört gub ; en peirra samvislu md ec eigi bera,

pviat ec hefi annars conar naturn, oc fyrir pvi scalt pu ütan

fyrir mcelasc. träte Olaf in die hiltte ein, so würden die glän-

zenden götter, die der Finne sieht und deren nähe er nicht er-

tragen kann, mit herein kommen.

Angenommen, der Finne meinte mit diesen göltern eigent-

lich die verschiedenen seelen Olafs, so möchte man anderseits

wissen, wie die theorie sich mit der auch begegnenden Vorstellung

einer gemeinsamen fyigja des geschlechls abfinde, an der dessen

einzelne mitglieder anteil haben, eine solche kynfylgja hatten

die Völsunge, von ihr ward Signy vor der heirat mit Siggeir

gewarnt (Völs. s. 4); eine solche war die oft erwähnte hamingja

derVatnsdajlasaga. Thordh Ilredhu (dessen saga s. 31 N. Oldskr. vi)

meinte, wenn nicht einige seiner gegner vor ihm das leben lassen

würden, käme seinen a>ttarfylgjur keine bedeutung zu. ähnlich,

aber schon recht abstract lautend sagt Örvar Odd (FAS ir 170)

mun nu ver^a at vita, hvert ek hefi nokkut af cettargipt vorri;

wogegen es sich lebendig genug ausnimmt, wenn in der Laxdaelas.

der sterbende Höskuld seinem söhne Olaf feierlich seine und

seiner freunde 'gipla' überweist, wurden am ende auch gemein-

schaftliche Seelen mehrerer mit einander verwanter menschen ge-

dacht? meines wissens hat erst der moderne zeitungsstil die

einer vorauszusetzenden familieuseele analoge Volksseele als philo-

sophisch klingende redensart erfunden.

Die lehrreichste wie wunderlichste geschichte von geschlechts-

fylgjen wird im 215 cap. der Olafss. Tryggvas. erzählt. Thorhall

ist bei seinem freunde Sidhu Hall zum 'haustbod' eingetroffen;

er ist ein 'spämadr' und bat in dieser eigenschaft verboten, dass



284 RIEGER

iu der kommenden nacht niemand vor die Ihüre des hauses gehe;

Thidhrandi, der söhn des wirtes, tut es dennoch, weil er klopfen

gehört hat. ins freie gekommen, vernimmt er hufschlag und sieht

gegen norden neun schwarzgekleidete weiher mit Schwertern in

den händen reiten und ebenso viele in lichten kleidern auf weifsen

rossen im Süden; die schwarzen fallen ihn an und er kämpft

mit ihnen, er wird morgens von den seinen todwund gefunden,

kann aber, eh er stirbt, noch alles erzählen, auf befragen gibt

Thorhall folgenden aufschluss über den wunderbaren hergang:

geta md ek tu at petta haß engar konur verit abrar enn fylgjur

y^rar frcenda; gel ek at her eptir komi si^a skipti ok mun pvi

ncest koma si^r hetri hingat til lands; cetlar ek pcer disir ylSrar,

er fylgt hafa pessum dtrmidbi^ munu hafa vitat fyrir si^a skipti^

ok pat , at per munü6 verba ßeim afhendir frwndr; nu munu
pcer eigi hafa pvi wiat at hafa engan skatt af y^r [sem] d^r ok

munu pcBr petta hafa i sinn lut, en hinar hetri disir mundo hafa

viljat hjalpa honuni ok kömust eigi at sva bünu; nu munut per

frcendr peirra njöta er pann inn nkunna s/S munut hafa, er

pasr bo^a fyrir ok fylgja. bald darauf landete Thangbrand der

missionar aus Norwegen, Sidhu Hall nahm ihn gastlich auf und

liefs sich mit all seinem 'heimafolk' taufen, und zwar, nach Njala

s. 101, gegen des priesters verbürgung, dass Michael sein fylgfu

engill würde.

Hier sehen wir die fylgjen des geschlechts , von denen es

heifst, dass sie 'diesem glauben*, dh. dem bisherigen, gefolgt

seien, aufs deutlichste als geister heidnischer vorfahren kenntlich

gemacht; wir lernen überdies, dass sie gewohnt waren, von den

lebenden skatt zu erhalten, dh. opfer, disa blöt, wie es Yngl.s.

33 und in Hervarars. FAS i 413 erwähnt wird, zu dessen ab-

lösung sie angesichts der bevorstehenden glaubensänderung ein

junges leben des geschlechts hinnehmen; die bessern disir, die

zugleich erschienen, hallen noch kein recht, dem Thidhrandi zu

helfen ; aber das christlich gewordene geschlecht wird ihrer nach-

mals geniefsen. es sind Schutzengel, die, wie man bei Sidhu Hall

sieht, der zur taufe willige zum ersatze seiner fylgjen begehrt.

Die ansieht von zweierlei einander entgegen würkeoden, der

person günstigen und ungünstigen disen findet sich auch in Gisla

s. Surssonar ausgedrückt, die eine der frauen, die mit Gisli im

träume zu verkehren pflegen, ofl'enbart ihm, dass er noch sieben
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Jahre zu leben habe, und ermahnt ihn, sich während dieser zeit

aller heidnischen gebrauche zu entiialten, friedfertig und barm-

herzig zu sein, und sie zeigt ihm eine schöne wohnung, wo er

nach dem tode in ihrer gesellschaft leben soll (N. Oldskr. vni

s. 126. 145); die andre kündet ihm symbolisch einen blutigen

tod an und droht alle verheifsungen der ersten zu vereiteln

(s. 130. 150f). als fylgjen werden diese frauen nicht bezeichnet,

wie überhaupt diese saga von fylgjen nichts weifs; charakteristisch

an ihrer erscheinung ist nur, dass die gute einen grauen hengst

reitet, den Gisli mit ihr besteigen soll, um zu ihrer wohnung

geführt zu werden, man muss dabei in erwägung ziehen, dass

Gisli früher einmal in Dänemark prirasigniert worden war und

seitdem aufgehört hatte den güttern zu opfern (s. 96. 101). mir

scheint aus diesem wie dem vorhergehnden beispiele zu erhellen,

dass die idee der zweierlei disen nur aus der reibung des alten

und neuen glaubens hervorgeht und in dem ungestörten alten

glauben keine wurzel hat. dieser kannte nur würkiiche schutz-

geister, die, wie ich nun zu behaupten wage, als seelen der ahnen

von haus aus gedacht waren, sie müssen wol eigentlich dem ge-

schlechte insgemein zugekommen sein, doch eben darum vorzugs-

weise seinem haupte oder andern persönlich hervorragenden

gliedern desselben, nach deren tode sie dann in der verwant-

schaft zu bleiben wünschen, das vorkommen dieses letztern zugs

beweist, dass auch mit der Iraumerscheinung des Thorstein Sidhu

Halls Sohnes (N. Oldskr. xxvn 130) fylgjen gemeint sind, ob-

gleich das wort nicht gebraucht wird, drei 'konur' warnen den

Thorslein im träume vor einem knechte, der ihn ermorden wolle,

dies widerholt sich, da der gefährliche mensch nicht gefunden

werden kann, in drei nachten, und jedesmal ist eine andre die

Sprecherin, in der dritten nacht kommen sie weinend und die

dritte spricht : hvert sknlum ver pä hverfa eptir ßinn dag, Pör-

steinn? til Magmiss, sonar mins antwortet er, und sie darauf:

litla stund munu ver par mega vera. in der folgenden nacht

wird Thorstein von jenem kuecht im bett erstochen, es ist ein

Zeugnis des ins Christentum hinein, vielleicht mit verschweigung

des Wortes, fortlebenden fylgjenglaubens. dass Thorsleins valer

sich den Michael zum 'fyigju engil' ausgebelen hat, hindert nicht,

dass dem söhne wider 'konur' erscheinen.

Die fylgjen können einzeln oder als mehrzahl gedacht wer-
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den, je nachdem der ahnencult einzelnen heroen oder der ge-

samtheit abgeschiedener seeleo galt, was natürlich der erzähler

im einzelnen falle nicht unterschied; woraus denn leicht zu ver-

slehn ist, wie es zu dem schwankenden gebrauch der ein- und

mehrzahl von fylgja und hamingja, dem herschenden der niehr-

zahl disir kam. bezeichnend für die germanische denkvveise ist,

dass die ahnengeister, sofern sie die funclion als schutzgeisler

erlangen und darin der kommenden dinge kundig sind, ohne

rücksicht auf das geschlecht der personen, denen sie einmal im

leben angehörten, als weibliche wesen, 'disir', gedacht werden,

die bewehrt und beritten in die Vorstellung der Valkyrien über-

gehn können, in deren typischer neuuzahl wir ihre nicht be-

stimmbare menge auftreten sehen; ja dass diese vorstelluogsweise

sogar auf die christlichen Schutzengel übertragen wird, und doch

hatte die nordische spräche das femininum seele, das sich im go-

tischen für ipvx^] hergab, nicht einmal übernommen, und doch

spielen geister verstorbener, die in der gestalt, darin sie gelebt

hatten, auftreten, sonst in zahlreichen Überlieferungen eine rolle.

Ganz valkyrienhaft, als botin Odhins, tritt die dis auf, die

dem Rjörn seinen baldigen tod verkündet (Bjarnars. Hitdaelak. N.

Oldskr. IV 62) : Undr er ef ekki benda framvisir mer disir:

pviat armleggjar orma ilmr dagleggjar hilmis heim or hverjnm

draumi hjalmfaldin bybr skaldi.

Ob Schulzgeister untreu werden und dem Schützling ver-

derben bereiten können, wird bei dem unbestimmten sinne von

'disir' leicht nicht deutlich, da etwa Nornen oder Valkyrien ge-

meint sein können : Hamdism. 29 hvöttumk at disir, nämlich den

nachher in der not vermisteu Erp zu töten. Sigkv. ii 24 pat er

fdr mikit, ef pu foeti drepr, pars pu at vigi yeör ; tdlar disir

standa per d tvwr hli^ar ok viJJa pik säran sjd. Grimnism. 53

Pitt veit ek lifum Wit : nvar ro disir. deutlicher ist Atlam. 26,

wo Glaumvür spricht : konur hiighak dau^ar koma i nött hingat,

vcBrit vart bünar, vildi pik kjösa, hxßi per bratliga til bekkja

sinna; ek kve^ aflima or^nar per disir. hier kommen gespenster

aus dem totenreiche, den Gunnar für ihre gesellschaft zu gewinnen,

nachdem die disen ihm abtrünnig geworden sind, war es mit

dem glücke eines aus, so konnte man entweder sagen, seine

Schutzgeister hätten ihn verlassen, oder, wie in der oben au-

geführten visa, sie wären gestorben.
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Ein schönes und klares zeugnis für ihren wert im familien-

leben ist Sigrdrm. 9 : bjargrünar skallu kunna, ef pu bjarga

vilt ok leysa kmd frd konttm; d lofa pa>r skal rista ok af li^u

spenna ok bidja pd disir duga. da man ihnen opfer bringt, ist

vorauszusetzen, dass sie auch um hülfe angerufen werden; hier

ist es ausdrücklich bezeugt.

Eine visa in Asmundar s. kappabana (FAS ii 487) zeigt,

wie sie, die wir schon warnend fanden, sich anders als der

dämon des Sokrates auch ermutigend vernehmen lassen : pa Iwarf-

la^i hugr i hrjösti, er menn ellifu ofrkapp bu^u, äör mer i svefni

söghi disir, at ek hjörleik pann heyja skyldak.

Dass man vor dem tode seine 'fylgja' zu sehen bekommt,

lehrt das beispiel des Hallfredh; dass sie dabei auch in tiergestalt

erscheinen kann, eine erzählung in Njals s. c. 41 : da Njal mit

Thordh vor dem hause steht, sieht der letztere einen geifshock,

der in der nähe zu weiden pflegte, blutig in einer pfütze liegen.

Njal, der nichts davon sieht, deutet das gesiebt dahin, dass Thordh

nächster tage sterben werde und wol seine fylgja gesehen habe,

die gestalt, darin sie erscheint, symbolisiert die persönlichkeit

dessen, dem sie zugehört : ein zahmes haustier, weil Thordh ein

zum hause Njals gehöriger freigelassener ist, während in anderen

fällen die gestalt wilder oder phantastischer tiere den fylgjen vor-

nehmer heldenhafter und feindseliger männer zukommt, diese

symbolische andeutung der persönlichkeit unter der maske ihrer

fylgja ist es offenbar, was nahe gelegt hat, die fylgja kurzweg

als die seele dessen, dem sie beigelegt wird, zu verstehn, und

infolge dessen sogar die mahr als die seele dessen, den sie heim-

sucht, weil sie einmal als manns fylgja definiert wird.

Dies geschieht in einer letzten fylgjengeschichte der Vatns-

daela s. (FS s. 67), die mir noch zu betrachten obligt. Thorkel

Silfri, der das 'gottord' zu erlangen hofft, träumt in der nacht

vor der Wahlversammlung, er reite auf einem roten hengst über

Vatnsdal weg {ofan yfir) und es dünke ihm schwierig zur erde

zu kommen; er deutet es im sinne seiner hoffnung. seinem

weihe aber dünkt es ein schlimmer träum, ok kva^ hest mar

heita, en mar er manns fylgja, ok kva^ rau^r synast ef blö^ug

yrh', ok md vera at pn ser veginn d fundinum, ef pü mtlar per

go^or^it. ihre meinung ist, dass Thorkel in der gestalt des roten

rosses seine fylgja gesehen habe, und sie begründet das ganz me-
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Ihodisch, obwol nicht ohne grammalische freiheit, damit, dass

eine 'heili' des hengstes mar sei, welches wort auch fylgja eines

menschen bedeute, damit sagt sie uns freilich etwas neues und

auffallendes, da wir die mahr nur als quälgeist kennen, im besten

fall als ein elbisches wesen, das in verliebter absieht über den

schläfer kommt; etwas von aipdruck scheint aber würklich in

dem träum dadurch angedeutet, dass der träumende von dem
rosse nicht zur erde kommen kann, eine empfinduDg dieser

körperlichen art findet offenbar auch statt bei dem s. 58 erzählten

dreimaligen träume des andern Thorsteins, wo die kona kom ok

dvitd^i kann ok kva^ honum eigi hly^a mundu ok tök d augum
hans. wenn so die würkliche fylgja sich in der weise der mahr

bemerklich zu machen nicht verschmähte, so war es nur ein ver-

zeihlicher fehler, dass Signy die den mann mit traumempQndungen

heimsuchende gewalt als fylgja bestimmte, die denn in diesem fall

als ross erscheint und durch dessen färbe ein gewaltsames ende

andeutet; wie es in Njals s, durch den blutigen bock geschieht.

Häufiger begegnet die tiergestalt, wenn träumenden oder

hellsehenden die bevorstehnde ankunft oder auch verborgene

anwesenheit andrer sich durch deren fylgjen anzeigt, zwar bei

Olaf Tryggvason sind es björt gu^, die dem finnischen hellseher

sichtbar werden, oder die er vielleicht nur aus einem über Olafs

haupt wahrgenommenen hellen scheine folgert, wovon die 'spä-

menn' in Holmgardh aussagen, at pat hü bjarta Ijös, er yfir honum

skein, dreißst um allt Gar^ariki ok vi^a um austrhalfu heims, wenn

in Njals s. 12 ein hellsehender ausruft : nü scekja at fylgjur

Osvifs und in Pordar s. Hredu (N. Oldkr. vi 32) der held sagt:

soekja at ser üfri^ar fylgjur (wie Sturl. s. 6, 2 üfri^ar fylgior

Vera komnar i hera^it), so bleibt die gestalt der erscheiuung ver-

schwiegen; aber Njals s. 23 ist es ein ungeheurer bär, der dem

Höskuid im Iraum erscheint, von dem er dann sagt, das sei keines

andern fylgja als Gunnars von Hlidharendi. von heldensagen,

wo es ein beliebtes episches motiv ist, dass kommende personen,

ja ganze bevorstehnde handlungen sich durch fylgjen , denen

meist symbolische tiergestalt beigelegt wird, anzeigen, verweis

ich auf Hrolfs s. Kräka 2. Sögubrot af fornkonungum 2. Örvar

Odds s. 4, Hrolfs s. Gautrekss. 7. 12. auch geschichtliche sagen

sind nicht arm an zügen dieser art, die wie in den heldensagen

damit eingeführt zu werden pflegen, dass ein schläfer durch übles
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gehaben den andern weckt und ihm auf befragen niilleilt, was

sich ihm im träume gezeigt habe, so wird in Havardar s. Ishr-

dings c. 20 (N, OUlkr. xxvii 46) von 18 wülfen unter anführuiig

eines fuchses erzählt, die einer im träum auf sich los rennen

sah. hier wird aber als auslegung hinzugefügt : ok veü ek at

pat eru manna hugir; und so träumt Thordh Ilredhu zweimal

von Wölfen, von denen das eine mal gesagt wird : misset er pat,

at petta eru manna hugir illir til pln, das andere mal nur : eru

pelta manna hugir.

Da in andern fällen die ähnlichen erscheinungen ausdrücklich

als fyigjen bezeichnet werden, so muss wol das Verständnis dieses

widerkehrenden ausdrucks manna hugir über die auffassung der

fylgja entscheiden, sind darunter menschengeister zu verstehn,

so ist auch die fylgja nichts anders als die getrennt vom leibe

vorgestellte seele des menschen, dem sie beigelegt wird, aber

es müste erst bewiesen sein, dass hugr geist oder seele im unter-

schied vom leibe bedeuten könne, wozu die geläufige redeweise

segir mer hugr wahrlich nicht hinreicht, ich kenne es nur in

der bedeulung von 'iugenium' oder 'animus', nicht von 'anima',

und sehe nicht ein, warum die manna hugir, zumal mit dem at-

tribut illar til pin, an jenen stellen nicht zu verstehn wären als

gesinnungen oder absiebten von männern, die der träum bildlich

offenbart, sehe ich aber dann, dass ganz im gleichen Zusammen-

hang und sinne auch von fyigjen gesprochen wird, so bin ich

geneigt, daraus zu schliefsen , dass bei solchen erscheinungen,

durch die sich kommende oder verborgene personen anzeigen,

das wort fylgja misbräuchlich angewendet wird : indem man er-

scheinungen überhaupt damit zu benennen sich angewöhnte, weil

einmal die gewöhnlich unsichtbaren fyigjen im rufe standen, unter

umständen zu erscheinen, und darin werd ich bestärkt, wenn

ich sehe, dass nicht nur symbolische tiergestalten, sondern er-

scheinungen feindlicher männer in eigner gestalt als fyigjen be-

zeichnet werden, die stelle wo dies geschieht findet sich in

Bjarnar s. s. 48 : mer pötti sem sex menn soßkti mik ok pötti mer

ncer purfa handa vi^. — pat er au^set, segir Pörbjörg, manna

fylgjur eru pat er Ulan hng hafa d per. sofern man sich unter

fylgja im ursprunglichen und eigentlichen sinne des worts eine

dis dachte, mochte man dieser etwa die erscbeinung in tiergestalt

zutrauen, aber die erscbeinung in der gestalt des menschen.
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dem sie ihre fy^g^ widmet, als dessen doppelgäoger, scheint mir

aufserhalb ihrer idee zu liegen; und wenn eine solche er-

scheinung dennoch als fylgja bezeichnet wird, kommt es mir

deutlich genug vor, dass das wort eben nur so viel als erschei-

nung oder 'phantasma' bedeuten will, zugleich bestätigt aber der

letzte relativsatz der stelle meine auffassung der manna hugir.

Noch verdient eine erzählung von der fylgja in tiergestalt,

im Pattr I^orsteins uxafots (PMS in 113) näher betrachtet zu

werden, weil man ihr die ehre angetan hat, daraus sehen zu wollen,

wie materiell die seele als fyigja vorgestellt worden sei. das kind

Thorstein, das für den söhn eines geringen bauern gilt, kommt
bei gelegenheit in das vornehme haus, wo es unehlich geboren und

ausgesetzt worden war. es läuft in die stube, wo sein muttervater

sitzt, fällt dabei auf den boden und sieht den alten lachen, auf

seine frage, warum, antwortet derselbe : pä er pü körnt i stöfuna,

fylg^i per einn hvita bjarnar hünn ok rann fyrir innar ä gölfit, en

er hann sä mik, nam kann sta^ar, en pü fort heldr geystr ok feilt pü
um hüninn ; en pat er cetlan tnin, at pu ser eigi son Krumms ne

Pörgunnar , heldr muntu stoerri cettar. dass der erzähler den

eisbärwelf als fylgje will gelten lassen, folgt allein, aber mit

Sicherheit aus dem fylg^i per, das in seinem gewöhnlichen sinne

unverträglich mit der angäbe wäre, dass das tier vor dem kinde

her gerannt sei, und daher nur bedeuten kann : war bei dir als

fylgja. ich glaube, es ist nicht schwer auseinander zu halten,

was hier für den erzähler ernst und scherz war. der ernst ist,

dass Geiti die vision des jungen eisbären als Vorläufer des kindes

hatte und daraus den schluss auf seine abkunft zog; der scherz

ist, dass er das bei unvorsichtigem laufen gefallene kind weis-

machte, es wäre über die erscheinung gestolpert, dieser, die des

kindes angeblicher herkunft lächerlich widersprach, halte sein

lachen gegolten, nicht dem falle, ob der erzähler an eine würk-

liche fylgje, di. eine ahueuseele als schulzgoist dachte, oder nur

ein prophetisches gesiebt meinte, ist eine andre frage, die ich

natürlich im letztern sinne beantworte, für mich gehören alle

diese zuletzt abgehandelten fälle, wobei fremde fylgjeu nur wahr-

genommen werden, und die offenbar für Maurer bei seiner er-

örterung der sache im Vordergrund standen, ins gebiet der visio-

nären Symbolik und nicht des fylgjenglaubeus.

Aisbach a. d. bergstr., juni 1898. MAX RIEGER.



DIE
ARIANISCHEN QUELLEN ÜBER WULFILA.

Das was Maximin seinen gewährsmaon Auxentius über Wulfila

sagen lässt, besteht aus zwei teilen, die in der form, wie sie uns

vorliegen, kein organisches ganze gebildet haben können.

Der erste teil geht von ualde deconts bis ut filium suum

in fide educauit (fol. 282'— 284' zeile 18 v. o.). er enthält

weiter nichts als eine ausführliche angäbe über Wulfdas glaubens-

bekenntnis, uro die religiöse Stellung des Gotenbischofs nach allen

Seiten hin abzugrenzen, das wird besonders deutlich, wenn Au-

xentius seinen lehrer dieselben ansichten über den heiligen geist

haben lässt, wie sie die Macedouianer halten, aber ausdrücklich

sagt : et filium similem esse patri suo non secundum Macedonianam

fraudulentam pravitatem . . . sed secundum divinas scripturas. es

ist das die sogenannte semiarianische lehre, wie sie auf dem

concil zu Constanlinopel im jähre 360, auf welchem VVulfila an-

wesend war, festgestellt war — unter ausdrücklicher Verwerfung

des Wortes ovaia als nicht in der bibel stehend, was nun Au-

xentius mit dem hineinziehen der Macedouianer gerade an dieser

stelle sagen will, kann also nur sein, dass Wulüla im gegensatz

zu ihnen in bezug auf die natur Christi zu keinerlei nachgiebig-

keit bereit war. — in ähnlicher weise setzt sich Wulfila in dem

berichte des Auxentius mit allen secten und religionsparteien,

die damals stimme hatten, auseinander, alles ist aus einem guss,

und die Steigerung ist von Auxentius recht geschickt zu wege

gebracht, wenn er gewissermafsen als trumpf, als beweis für die

Wahrheit seines Zeugnisses zum schluss sagt, er müsse Wulülas

lehren und bekenninis am besten wissen, da dieser ihn von

Jugend an unterrichtet und wie ein vater an ihm gehandelt habe,

man kann bis dahin durchaus nicht den Vorwurf gegen die nach-

richt des Auxentius erheben, dass sie schwülstig im ausdruck sei

und durch grobe häufuiig der effecte unangenehm berühre, die

glaubenserklärung entfernt sich nicht von dem damals in diesen

dingen üblichen wortreichtum, und die daran geknüpften bemer-

kuugen über Wulfilas wirken und sein Verhältnis zu' Auxentius

sind von tactvoller knappheit und präciser deutlichkeit, ohne

irgendwo aufdringlich zu werden. Maximin hat diesen teil wört-

lich abgeschrieben, das ergibt sich aus den correcturen rein
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mechanischer Schreibfehler und den diltographien. als ganz be-

sonders beweisend führ ich von den ersteren an : inperfectum

statt infectum nach dem gleichfolgenden perfechim, und von den

letzteren die widerholung auf fol. 283 zeile 12 ff v. u. : sed et

spm scm non esse nee patrem nee filinm sed a patre per filnim

ante omnia factum non esse primum nee secundum [sed a patre

per filium ante omnia factum non esse primum nee secutidum]

sed a primo per secundum . . . man wird es Maximin kaum ver-

übeln, wenn er bei dieser verzwickten Wortfolge von der zeile

seiner vorläge abirrte (vgl. auch Waitz s. 19 anm.).

Diesem ersten teile gegenüber gewährt der folgende (fol. 284')

hie dei Providentia bis zum schluss des eigentlichen bekennt-

nisses Wulfilas (fol. 286) ein ganz anderes bild. fanden wir in dem

ersten teile die gewöhnlichen anzeichen für eine abschrift, so

fehlen diese hier, namentlich jede correctur obiger art (fol. 285'

ist einmal ein et übergeschrieben), dafür tritt uns wider etwas

entgegen, das in dem ersten teile nicht begegnet, es häufen

sich hier wider die grammatischen fehler, die Maximin eigen

sind, namentlich sein lieblingsfehler ad c. abl. (vgl. Waitz s. 32).

diese fehler finden wir in den zum ersten teil ualde decorus über-

leitenden bemerkungen, sie fehlen diesem teile und setzen dann

wider bei hie dei prouidentia ein^. das kann kaum zufällig sein,

auch stilistisch sticht der zweite teil ganz bedeutend von dem

ersten ab. der erste war aus einem gusse und bei den tat-

sächlichen angaben über Wulfila mafs- und tactvoll. man gewinnt

wol den eindruck, dass er ein ehrwürdiger mann war, aber er

wird keineswegs in so gewaltsamer weise zum heiligen gemacht

wie im zweiten, in diesem ist würklich das erlaubte mafs über-

schritten und die vergleiche aus der bibel sind geschmacklos gehäuft,

daher ist es unmöglich, dass der mann, der eben so vornehm und

zurückhaltend von seinem lehrer sprach, ihn gleich darauf in so

aufdringlicher weise mit aller gewalt aus der bibel heraus als

heiligen erweisen sollte, in formeller hinsieht hätte er es denn

auch in der ungeschicktesten weise getan, im ersten teile redet

er ganz schlicht und um so pointierter davon, dass Wulfila

^ im ersten teile begegnet allerdings einmal der dativ beim compara-

tiv : omni excellejiliae excelsior. hier muss Maximin omni ganz äufserlich

für den dativ gehalten haben, er kennt sonst diese dativconstruction beim

comparaliv nicht.



DIE ARIANISCHEN QUELLEN ÜBER WULFILA 293

40 jähre lang eine glänzende, erfolgreiche täligkeit als bischof

entfaltet und durch wort und schrifl das Christentum zu ver-

breiten gewust hat. daran vverden einige bemerkungen, die diese

lätigkeit noch glänzender iiluslrioren, geknüpft, und dann schliefst

Auxenlius mit dem oben schon besprocheneu trumpf, dass er als

Schüler, amanuensis und gleichsam söhn am besten über Wulfila

bescheid wissen müsse, man sieht, die 40 jähre sind hierbei

ganz nebensache, wären es 30 oder 50, so würde das an dieser

stelle gar nichts ändern.

In dem zweiten teile wird nun diese Zahlenangabe heraus-

gestochen und die Jahreszahlen in den lebensabschnilten Wulfilas

werden mit vergleichen aus der Bibel zu tode gehetzt, hier wird

uns nicht das rechenexempel erlassen 7 4-33 = 40, und jede der

zahlen wird wider aus der Bibel belegt, das hätte Auxentius

doch alles geschickler bei der ersten erwähnung der zahl 40 an-

bringen können und müssen, dadurch dass er es so hinterher

anbrachte, verdarb er sich ja selbst den effect. noch mehr gilt

das von der andern widerholung, die der zweite teil aus dem
ersten macht. GKaufmaun (Zs. 27, 212) meint, das kurze glaubens-

bekenntnis WulQlas bilde den actenmäfsigen beweis für die er-

örterungen des Auxentius, der jeden zweifei zurückdrängen müsse,

wenn nur nicht Auxentius über das glaubensbekeuntnis seines

lehrers gleich anfangs in der ausführlichsten breite bericht er-

stattet hätte, was konnte für interesse obwalten, das kurze und

immerhin dehnbare testament Wulülas zu berücksichtigen, nach-

dem man lange vorher den inhalt desselben in der ausführlichsten

form vernommen, sozusagen eine paraphrase über das testament

schon zu hören bekommen hatte? wie der glaube WulQlas un-
gefähr war, wüste jeder, der dürftige 'actenmäfsige' beweis

war hierfür ganz überflüssig, es kam darauf an, das glaubens-

bekenntnis eines solchen arianischen führers ganz genau zu

kennen, und diesem verlangen entsprach Auxentius im ersten

teile in der besten weise, sodass das knappe glaubensformular

so hinterher gar keinen zweck mehr haben konnte, zumal es

mit dem ausführlichen referat über Wulfilas glauben in gar keinen

Zusammenhang mehr gebracht wird.

Wir können noch einen schritt weitergelangen, der erste

teil, der nichts historisches enthält, wird von Maximin als epi-

stnla bezeichnet, bei den historischen tatsachen, dh. wo es sich

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 20
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um die concilsangelegenheiten handelt, lesen wir nichts von epi-

stula, sondern da heifst es (F. 327, W. s. 23) : ut sanctus Auxentins

exposiiü^. diese Wendung macht ganz den eindruck, als ob

auf eine nachricht des Auxentius nur hingewiesen werden soll,

ohne dass sie in extenso angeführt wird. Sievers sagt zu

dieser stelle (Beilr. 20, 310) : 'hier beruft sich zwar Maximin auf

Auxentius, aber eine stelle entsprechenden Inhalts ist in dem

erhaltenen stück des briefes des Auxentius nicht überliefert'.

das ist auch garnicht von nuten, denn mit dem nt exposnit

braucht eben nicht die ephtula gemeint zu sein, sondern ein

anderes Schriftstück des Auxentius. an einer solchen annähme

würden die ausdrücke epistula und ut exposuü nicht nur nicht

hindern, sondern sie würden dazu raten, nicht darauf kommt

es mir aber vorläufig an, zwei Schriften des Auxentius zu er-

weisen, eine 'epistula' über das glaubensbekenntnis des VVuUiia

und ein ausführlicheres 'expositum' über die lebensschicksale des

Gotenbischofs, sondern darauf, dass der ausdruck ut exposnit

uns nahe legt, den ersten, das glaubensbekenntnis Wulülas ent-

haltenden teil, streng von dem zweiten, der historische data

liefert, zu scheiden.

In welcher weise nun beide teile von Maximin überliefert

sein müssen, wird klar, wenn wir noch einmal kurz die differenz-

puncte hervorheben. 1) für den ersten teil liegen deutliche be-

weise vor, dass er von Maximin wörtlich abgeschrieben ist,

während für den zweiten jeder anhält fehlt, eine solche abschrift

zu constatieren. 2) der zweite teil sticht von dem ersten auf-

fallend durch stilistische mängel ab. 3) die Maximin eigenen

grammatischen lateinischen fehler begegnen kurz vor dem ersten

teile und beginnen wider mit dem zweiten hie dei Providentia

und ebenso in dem späteren unde et cum Hulfila usw. 4) durch

die Worte sanctus Auxentius exposnit braucht nicht auf die

* was das ut recitaium est (Waitz s. 21) bedeuten soll, kann ich nictit

ersehen, solchen salz wie de recogilato statu concilii usw. konnte doch

Auxentius unmöglich officiell haben vorlesen wollen. Rlaxiniin niuss hier

recitatum in der bedeutung 'erzählt' wie expositum gefasst haben, sonst

müssen wir annehmen, dass er geirrt hat. solche Verwechslung wäre schon

möglich, da er ja zb. die worte ne arguerentur auf die Orthodoxen,

Auxentius (dh. Wulfila) hingegen sie auf die Arianer oder eine diesen näher-

stehnde secte bezieht.
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'epistula' verwiesen zu sein, ziim;il da uns ja gerade die von

Maximin gemeinte angäbe des Auxentius in dieser 'epistula*

fehlt, durch tit exposuü wird eben auf eine nicht wörtlich an-

geführte stelle des Auxentius verwiesen und damit aufgezeigt,

dass Maximin das, was er bei seinen gewährsmännern vorfand,

nicht alles gleichmäfsig verwertet hat. nach alledem mach ich

den schluss, dass dieser zweite teil kein authentischer bericht

des Auxentius ist, sondern ein auszug, den Maximin aus einem

solchen gemacht hat. mit anderen Worten : ich setze also das

referat, das für Maximin schon von ßessell angenommen ist (vgl.

Sievers ßeitr. 20, 309), bereits für den mit hie dei pronidentia

beginnenden abschnitt an. der grund, weshalb Maximin den

schlichten Worten des Auxentius (bis educauit) noch einiges hinzu-

fügte, ligt auf der band, aus dem ersten teil, den eigenen Worten

des Auxentius, geht keineswegs hervor, dass Wulfila gerade ein

heiliger sein soll und deshalb autorilät beanspruchen könne, die

absieht, Wulfila als autorilät für das arianische glaubensbekenntnis

hinzustellen, ist gar nicht in diesem ersten teile zu verspüren,

verbinden wir nun aber die stelle vor dem ersten teil hoc secundum

— dicenda sunt mit dem zweiten teile, so sehen wir, dass

Maximin es darauf anlegte, recht gewichtige personen für das aria-

nische bekeuntnis ins treffen zu führen. Arius, Theognis und

Eusebius {storiographus = von Caesarea) waren als solche an-

erkannt, und nun kam es darauf an, auch Wulfila, der zu den

Vorkämpfern des späteren Arianismus gehörte, zu grofser autorilät,

zur Heiligkeit zu verhelfen, aus diesem gründe suchte Maximin

aus einem 'expositum' des Auxentius das heraus, was ihm in seinen

kram passte. GKaufmann sagt schon, man müsse sich wundern,

dass Auxentius etwas von den äufsern lebensumsländen WulQlas

überhaupt erzähle. für die 'epistula' und den zweck, den

Auxentius mit ihr verband, ist das einfach unbegreillich. aber

auch Maximin hat gar nicht die absieht, uns etwas vom leben

Wulfilas mitzuteilen, er will nur die heiligkeit des Gotenbischofs

dartun. diese erweist er durch zwei puncte : 1) die Jahreszahlen

in den einzelnen lebensabschnitlen Wulfilas stimmen mit denen

Davids, Josephs und Christi überein. 2) Wulfila hat wie Moses

die Juden durch das Rote meer, so seine Goten aus Transdanubien

über die Donau geführt, sie vor dem heidnischen Athanarich

rettend, wie Moses die Juden vor Pharao, aus alledem geht sicher

20*
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hervor, dass Golt Wulfila zu einem heiligen vorherbestimmt hatte,

nachdem nochmals eindringlichst die 7 + 33 = 40 jähre ^ hervor-

gehoben sind, schliefst der nur zu dem zwecke des nachweises

von der heiligkeit VVulfilas gemachte auszug mit den werten

[cessit?] e vita. das darauf folgende lenkt ersichtlich ein. Maximin

will auf das eigentliche Ihema zurückkommen, nämlich die machi-

nationen der Orthodoxen zu beleuchten. VVulfilas Würdigkeit wird

recapitulierend hervorgehoben (a dignis dignus digne honoraretur !)

;

sein kurzes selbstverfasstes glaubensbekenntnis, das dem 'exposi-

tum' das Auxenlius beigegeben war, konnte sich Maximin natür-

lich nicht eutgehn lassen, dann aber wird der faden, der mit den

Worten nam et ad Oriente perrexisse usw. fallen gelassen war,

wider aufgenommen (vgl. Waitz s. 21).

Nun zeigt der zweite teil, das excerpt des Maximin aus einem

'expositum' des Auxenlius, noch eine interessante erscheinung.

mir sind die grofsen, sich zum teil bis auf die worte erstrecken-

den anklänge aufgefallen, die dieser abschnitt mit dem uns im

auszuge des Pholius erhaltenen bericht des Philostorgius über

Wulfila bietet, es muss das um so mehr wunder nehmen, als

beides doch nur auszüge sind, bei ihnen sollten doch alle ähn-

lichkeiten, die Philostorgius und Auxenlius etwa hätten haben

können, verloren gegangen sein, beide auszüge nun berücksichtigen

eigentlich nur 6in ereiguis, nämlich den auszug der Goten unter

Wulfilas führung aus Transdanubien nach Mösien. ich stelle die

betreffenden abschnitte gegenüber, die anklänge sind durch ge-

sperrten druck hervorgehoben.

Philostorgius im auszuge des Auxenlius im auszuge des

Photius. Maximin.

V7t6 Evaeßiov xat tiov avv propter multorum salntem in

avT(p hnioy^öuojv x^i^QOTovel- gente GotJiornm triginta anno-

rat Tiov h ri] Feziyijj xgcaticc- rum episcopus est ordinatns

vi^ovrojv. oder

1 Martin hat ganz recht (Zs. f. d. phil. 23,370), wenn er sagt,

die 40 jähre bischofszeit werden hier (dh. im zweiten teile) durch rech-

nung gewonnen; und bei dieser zahl fiel Maximin ein neuer zahlen-

vergleich ein. Moses hatte auch 40 jähre die führerschaft über die

Juden, und Maximin meint in der verderbten stelle diese parallele, der

vergleich mit Elisa ist an den haaren herbeigezogen, wie schon Bessell be-

merkt hat.
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ita et iste heatus tamquam pro-

feta est . . . ordinatus ut regeret et

corngeret et doceret et aedifica-

ret gentem Gothorum (die cliristen

sind nach den Worten ita et iste

sanctus .... multiplicavit).

nbi . . . thunc ab irreligioso et

sacrilego judice Gothorum . , .

cristianorum persecitiio est exci-

tata [ut satanas . . . gauderent].

ubi et post mullorum servorum

et ancillarum Christi gloriosum

martyrium imminente vehemen-

ter ipsa persecutione

supradictus sanctissimus vir he-

atus Ulfila cum grandi po-
pulo confessorum de uar-
barico pulsus in solo Ro-
manie a tunc beate memorie

Constantio principe honor ifice

est succeptus, ut sicuti

Deus per Moysem de polen-

tia . . . Faraonis et Egyptiorum

populum suum liberavit et ru-

brum mare transire fecit . . .

ita et per sepe dictum
Deus confessores sancti filii siii

unigeniti de uarbarico libera-

vit et per Danuhium transire

fecit.

die composition der ganzen erzählung ist in beiden fällen die

gleiche, wenn ich vielleicht auch zu weit geh, in der auffälligen

wideraufnahme des Berichtes über VVulfila (vgl. Philostorgius öri

OvQCfiXav . . . 6 toLvvv Ohgcfilag ovrog — Auxeutius ubi

thunc . . . ubi et supradictus Ulfila) mehr als blofsen zufall zu

sehn, auffallend scheint ferner, dass der weitere inhalt des

Philostorgiusschen berichtes, den der tadel des Photius voraus-

setzt, sich in den unmittelbar auf den tod des Wulßla folgenden

Worten des Auxentius (Maximin) widerfindet:

Ott Ovgq)iXav (prjai xara
TOVTOvg Tovg XQOvovg Ix rtJv

Tiegav ^Igtqov 2hv-9-wv . . .

TtoXvv eig'^Pojf.iaitov d la-

ßißäaat kabv öi' eiai-
ßeiav €71 Ttüv oixsiiov

Tj^cuv eXa&ivTeg [xQiozia-

viaai dh , . . xaXovfievrjg], 6

loivvv OvQg)iXag ovrog xa&-

rjyriaato zfjg e^oöov tiüv

evGBßiüv eTtloxonog avriov

TtQwrog xaraardg [naTeori]

öh (bde .... xazaQvd^fii^ovTa].

lÖQvaato 6 ßaaiXevg xbv ai>-

töfxoXov tovTov Xaov Tcegl

Trjg 3Ivoiag ^cogia w^' {/.äozio

(fiXov TjV. xal xbv Ovq-
(p iXav d ta tiXeIott] g tjye

T L(xi]g wg xal noXXäy.ig

6i(p'r]fi(JüvMcüai]gX€yeiv

TteQi avTov.
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Xiav de ovxog xov considerare modo oportet meritum viri qui

avdga d^eiäCei ^d hoc duce Domino obit Constantinopolim,

immo vero Cristianopolim ut sanctus et

immacnlalus sacerdos Cristi a sandis et

consacerdotibus a dignis dignus digne per

tantam mullitudinem cristianorum pro meri-

xal Tfjg algeTiyirjg tis suis mire et gloriose honoraretur. Qui

avTOv dö^rjg kga- et in exitu suo usque in ips[l] nionumento

aTrjv avTov ze xat per testamentum fidem suam scribtam po-

toiig vn avrbv ava- pulo sibi credito dereliquid ita dicens : Ego

ygmpsi. Ulfila usw.i

die übereinslimmung zwischea dem gedankeDgaoge, den Pliotius

im bericht des Philostorgius fand, und dem, was Maximin an-

geblich den Auxentius sagen lässt, dh. aus dessen schreiben ex-

cerpiei t hat, ist wider nicht zu verkennen. Photius hatte keinen

grund, auch das glaubensbekennlnis eines Arianers in extenso

mitzuteilen, wenn er auch Wulfila nicht so vergöttert wissen

will, hat er doch unstreitig hochachtung vor diesem manne, das

ergibt sich eben daraus, dass er ihn, den ketzer, eines eigenen

capitels in seinem auszuge würdigt.

Was sich uns also bis jetzt ergeben hat, ist folgendes : wir

* dass bei Maximin der rühm und das bekenntnis des Wulfila erst auf

die erwähnung seines todes folgt, während bei Philostorgius von dem tode

gar nicht die rede ist, kann natürlich keinen einwand abgeben, überdies

müssen wir bedenken, dass bei Philostorgius der bericht über Wulfila ein

einschiebsei in die geschichte Constantins i ist, Wuifilas tod aber erst unter

Theodosius eintrat, Photius also vielleicht zu weit zu gehn glaubte, wenn

er bei Constantin sogar ereignisse aus Theodosius regierung hineinbrachte.

Bessells von Sievers gebilligter ausweg, Constantin sei hier ein Irrtum (dann

doch sicher des Photius, nicht des Philostorgius) für Constanlius, ist un-

angebracht, denn damit wird ja doch immer noch nicht erklärt, wie Philo-

storgius oder Photius dazu kommen sollten, die geschichte Wuifilas gerade

in dem abschnitt über Constantin zu erzählen, was über Wulfila seitens

Philostorgius zu berichten war, war sicher nur ein excurs, und den anlass

dazu muss ein ereignis zu lebzeiten Constantins gegeben haben, wir haben

daher m. e. bei der auffassung zu verbleiben, dass der epitomalor die er-

eignisse so eng zusammenzog, dass die Sendung Wuifilas an den hof Con-

stantins und seine weihe durch I'^usebius in einen salz zusammengedrängt

wurden, solciie kürze ist doch nicht so unglaublich, dass wir gleich einen

Irrtum annehmen müsten. unnötig und weniger gut wäre es, wollten wir

hier Constantin den jüngeren (f 340) annehmen, der als ältester söhn auch

zunächst als nachfolger seines vaters galt.
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haben in dem unler dem namen des Auxentius gelinden schreiben

zweierlei zu unterscheiden : einmal des Auxenlius ausführliche

milteiiung über den glauben seines lehrers, die Maximin aus

einer ihm vorliegenden 'epislula' wörtlich ausgeschrieben hat.

zweitens haben wir ein excerpl des Maximin aus einem bericht

des Auxentius über das leben VVulfilas. wir dürfen wol behaupten,

dass Maximin keine gut durchdachte historische auffassung be-

safs. und es war ihm auch gar nicht um eine bis ins kleinste

richtige historische darstellung zu tun, für ihn war ja der glaubens-

streit zwischen Ambrosius und Palladius die hauptsache. Pliilo-

storgius hingegen schrieb geschichte, ebenso wie sein epitomator

Photius. daher gibt Philostorgius richtige historische data, die

Photius bis zur unverständlichkeit zusammengeschnürt hat.

Es erhebt sich nun die letzte frage : in welchem Verhältnis

steht der erste teil, die 'epistula' des Auxentius zu dem zweiten,

dem der epitome des Maximin zu gründe liegenden historischen

bericht des Auxentius?

Wenn Bessell recht hat, dass Auxentius die auseinander-

setzung über den glauben VVulfilas bei hofe oder auf einem coa-

cil vorgelesen, oder doch zunächst zu diesem zwecke verfasst

hat, so ist klar, dass beide teile, die 'epistula' (das 'recitatum')

und das 'expositum', ursprünglich nicht zusammengehört haben,

hätte uns das letztere Maximin in seiner authentischen form er-

halten, so wäre seine recitation bei hofe oder sonst bei officieller

gelegenheit ganz unmöglich gewesen, das ergibt schon die äufsere,

aufdringliche form, aber auch inhaltlich hätte es keinen eiodruck

macheu können, man sieht gar nicht ein, was dieser historische

bailast denn noch beweisen sollte, nachdem das einzige worauf

es ankam, nämlich VVulfilas glaubensbekennlnis klipp und klar

auseinandergesetzt war. dasselbe gilt, wenn wir an die stelle

des von Maximin zu ganz anderem zwecke angefertigten excerpts

den ausführlicheren bericht des Auxentius setzen, was interes-

sierte die bischöfe oder auch den kaiser das leben des VVulfila

in seinen details? für seinen glauben war es gleich, ob er 7

oder 10 jähre in Transdanubien gewürkt hatte, und ob er auf

einer concilsreise oder einer dispulation gestorben war. auch

die biblischen parallelen konnten keine würkung auf Orthodoxe

machen oder auf den kaiser. dass Wulßla ein würdiger, ehren-

werter mann war, konute man bereitwilligst zugeben und hat
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es vielleicht auch getan , seine heiligkeit und autorilät konnte

man trotz aller bihlischer parallelen eben seines bekenntnisses

wegen nicht zugeben, das hätte sich Auxentius sicher auch

gesagt, die historischen dinge halten nur zweck für die anhänger

Wulfilas, diesen muste alles willkommen sein , wodurch ihrer

Vorkämpfer Würdigkeit und heiligkeit erhöht wurde, hat daher

Bessell recht, so hat Auxentius neben der 'epistula' dh. dem

glaubensbekenntnis Wulfilas, wie es dem kaiser und den Ortho-

doxen vorgetragen wurde oder werden sollte , noch eine kurze

lebensbeschreibung verfasst, die für die anhänger des arianismus

bestimmt war. denn das geht klar aus dem ganzen randschreiben

des Maximin hervor, dass Wulfila mit Palladius und Secuudianus

zu den führern des dem tode nahen arianismus gehörte', viel-

' dann müssen Wulfila und Auxentius auch denselben glauben gehabt

haben wie Palladius und Secundianus. sie waren also auch sogenannte

Semiarianer. Jostes, der, wie schon Kauffmann betont hat, Auxentius ohne

grund zum Anhomöer macht, — wie käme ein solcher in die gefolgschaft

des Palladius? — sieht in dem testament Wulfilas einen verschlag zu einer

Unionsformel, dazu war es doch so ungeeignet wie nur möglich, besonders

inhaltlich, weniger geht das hervor aus den Worten über das Verhältnis des

Sohnes zum vater. sie sind allerdings knapp und dehnbar, aber was seilte

es für sinn haben, dass Wulfila, nachdem die Macedonianer auf der sy-

node 381 von den Orthodoxen nachdrücklichst geächtet waren, ihr glaubens-

bekenntnis in bezug auf den heiligen geist in so schroffer form wider auf-

nahm? dadurch wurde doch jede Verständigung mit den Orthodoxen a li-

mine unmöglich, die ihren groll zwei jähre zuvor so sehr an den Macedonianern

ausgelassen hatten, obwol letztere in bezug auf des sohnes göttlichkeit einer

Verständigung nicht abgeneigt waren, ebensowenig kann das testament mit

seinem ego Ulfila semper sie credidi formell eine unionsformel vorstellen.

in der form wie uns das testament vorligt — und ganz und gar umgeändert

kann es Maximin nicht haben — kann es nur für die anhänger Wulfilas be-

stimmt gewesen sein, nun hat es freilich mit diesem testament eine eigene

bewantnis. ganz so wie es uns Maximin überliefert kann es nicht gelautet

haben, das hat schon Waitz s. 56 angedeutet, der salz ideo est omnium
deus qui et domini nostri est deus passt nicht an seiner stelle, wie Kauff-

mann dargetan hat. ferner macht Jostes darauf aufmerksam, wie sonderbar

es ist, dass Wulfila gerade beim heiligen geist seine ansieht mit stellen aus

der heiligen schritt stützt, sehen wir uns letztere genauer an, so finden

wir in ihnen überdies gegenüber dem guten latein des Auxentius in den bibel-

stellen abscheuliche fehler : eece ego rnitlo pi'omissum patris Jiiei in uobis,

uos aulcm sedete in eiv i tat em Hierusale?n (Luc. 2i, 49). Wulfila wird

solches latein ebensowenig geschrieben haben wie Auxentius. Maximin hin-

gegen muss des latein nur mangelhaft kundig gewesen sein, denn überall

wo wir seine werte ohne jeden zweifei vor uns haben, finden wir solche
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leicht hat aber nun Bessell nicht ganz das richtige getroffen,

des Auxentius 'recitatuin' ist vielleicht nie zu einem solchen ge-

worden, oder überhaupt ein solches gar nicht gewesen, dann ist

es erklärlich, dass es Auxentius, um andre möglichkeilen nicht

weiter zu berühren, als Parteiprogramm an seine anhänger santc.

auf ein solches rundschreiben passen am besten die scharfen aus-

drücke gegen die Homousianer, die doch Auxentius vor dem

kaiser oder auf einem concil der orthodoxen unmöglich vortragen

konnte, diesem rundschreiben halte dann Auxentius zur nähern

Orientierung die biographie WuKilas beigefügt, entweder waren

dann beide schreiben getrennl und zwei besondere aclenslücke,

oder Auxentius halle sie zu einem organischen ganzen verarbeitet,

das von Maximin seinen zwecken entsprechend zerrissen wurde,

welche der beiden möglichkeilen statlgefunden hat, ist für unsre

frage von keinem belang, das eine sieht fest, dass Maximin die

nachricht des Auxentius über das glaubensbekennlnis Wulfilas

wörtlich aufgenommen, aus den historischen daten aber nur ein

excerpt angefertigt hat : in deutlicher absieht, Wulfila aus der

Bibel heraus als heiligen zu erweisen, nun macht ferner die

oben ausgeführte Übereinstimmung zwischen dem excerpte des

Photius aus Philostorgius und dem excerpt des Maximin aus

Auxentius die annähme unumgänglich, dass das 'exposilunj' des

Schnitzer, folglich sind diese bibeicitate einschiebsei des hitzigen Maximin,

der sie wol aus dem griechischen übersetzt hat. wir sehen aber auch den

grund, weshalb Maximin diese citate einschob. Auxentius hatte in der

'epistula' gesagt : no7i secundum Macedonianam prauitatem . . , sed seain-

dum diuinas scribluras und bei der entwicklung der ansieht Wulfilas über

den heiligen geist die der macedonianischen so gut wie identische lehre ge-

schickt durch 4 bibelstellen gedeckt, hier hatte Maximin einen anhält, und

er fühlte sich bemüfsigt, noch zwei hinzuzufügen, die grundlage aller dieser

citate kann offenbar nur die gewesen sein, dass sich Wulfila dagegen ver-

wahrt hatte, trotz seiner mit der macedonianischen identischen ansiclit über

den heiligen geist zu dieser secte gerechnet zu werden, und das ganze

lestament macht schier den eindruck, als ob es auf eine erörterung mit den

Pneumatomachen zugeschnitten wäre, der satz ideo . . . dcus fasst übrigens

das Verhältnis des sohnes zum vater gar nicht schlecht zusammen, obgleich

er den gedankengang aufhält und stört, ich glaube auch, dass das testament

Wulfilas griechisch abgefasst war und von Maximin übersetzt ist. ich mache

dafür die ungeschickte construction geltend : credo unum esse patrem . . .

et in iinigenitum filium . . . et umwi sanclum spiritum. dann könnten

die citate hier von Wulfila stammen, ob das ganze historische expositum

des Auxentius griechisch abgefasst war, bleibe dahingestellt.
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Auxentius auch für Philostorgius die gruodlage bildete, und wir

dürfen anuehmen, dass dieses exposilum eine immerhin pane-

gyrische lebensbeschreibung von VVulfila gab und nicht allzu lang

war, sodass Philostorgius diese lebensbeschreibung — als excurs

— ziemlich wörtlich in seine von arianischem standpunct aus

geschriebene kirchengeschichte aufnahm.

Über das leben Wulfilas besitzen wir demnach nicht zwei

von einander unabhängige quellen arianischen standpuncts, sondern

alles was wir von arianischer seite her über WuUila wissen,

geht auf Auxentius zurück, und da haben wir nun drei gruppen

zu unterscheiden.

I. Das glaubensbekenntnis Wulfilas, das er selbst verfasst

hat. es war jedesfalls griechisch, und Maximin hat es wol über-

setzt, es bietet ein semiarianisches bekenntnis mit deutlicher

spitze gegen die Macedonianer. an historischen tatsachen gewährt

es zwei, die aus Wulfilas munde das bestätigen, was wir auch

sonst wissen : 1) Wulfiia war bischof. da er sich selbst diesen

titel beilegt, haben wir nicht das recht, den bekannten presbyter

des Ammian mit ihm zu identiücieren. 2) W'ulfila war ein 'con-

fessor' dh. ein chiist, der von den beiden seines glaubens wegen

Verfolgungen zu erdulden hatte. Wulfila legte also wert darauf,

dass er gegen das heidenlum gestritten hat.

II. Die erläuterung dieses wulfilanischen glaubensbekennt-

nisses, wie sie Auxentius — zu welchem zwecke wissen wir nicht

genau — gegeben hat. diese, lateinisch abgefasst, ist uns durch

die copie des Maximin in ursprünglicher form erhalten.

ni. Ein kürzerer — vielleicht griechisch geschriebener und

sicher für die anhänger Wulfilas bestimmter — bericht, der in

panegyrischer form das leben Wulfilas enthielt, dieser ist uns

nicht direct erhalten. Philostorgius hatte ihn ziemlich genau in

seine von Photius excerptierte kirchengeschichte aufgenommen,

während ihn Maximin in andrer absieht excerpiert hat.

Hiernach beansprucht Auxentius ein gröfseres interesse, als

ihm bisher zu teil geworden ist. wir wissen leider von ihm

nichts, aus Miiximin erfahren wir, dass er bischof von Doro-

storus war, das ist also ungefähr der sitz Wulfilas, und ein

Parteigänger des Palladius, mit dem er gegen Ambrosius kämpfte,

es sei mir gestaltet, hier noch eine mit meinem thema nicht

zusammenhängende combinatioo über ihn kundigeren zur prüfung
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vorzulegen. Auxentius üennt sich selbst amanueDsis und schüler

Wulfilas. die ganze art in der ihn Maximio erwähnt macht es

wahrscheinlich, dass Auxenlius Wulfilas nachfolger gewesen ist,

wenigstens zunächst den kämpf für den arianismus an Wulfilas

statt weilergeführt hat. nun nennen uns aber die orthodoxen

kirchenschriftsteller (Sokrates und Sozomeuos) als amanuensis

und unmittelbaren nachfolger Wulfilas Selenas (vgl. über ihn

Tillemont M6m. pour servir usw. vi 631). auch von Selenas um-

ständen erfahren wir nichts, sollten beide ein und dieselbe person

sein? zwei unmittelbare nachfolger kann doch Wulfila nicht gehabt

haben, und ebenso schwerlich zwei amanueuses zu gleicher zeit,

die Verschiedenheit in den namen kann nicht allzu schwer ins

gewicht fallen. ^eXrjväg ist der griechische (phrygische) und

Auxentius der lateinische name. von einem Auxentius wird uns

überliefert, dass er seineu skytischen namen Mercurinus aus schäm

über seine abstammung in Auxentius umgewandelt habe, nun

sieht man aber dem gut lateinischen namen Mercurinus doch

das 'skytische' garnicht an, es muss also noch etwas mehr da-

hinter stecken. 2sXr]väg hingegen klingt weder lateinisch noch

griechisch, sondern schon eher 'skytisch.' im kirchenlexicon von

Wetzer und Weite r 1738 wird dieser Auxentius, früher Mer-

curinus, mit dem unsrigen, dem bischof von Doroslorus iden-

tificiert, mit welchem rechte, hab ich aber nicht ermitteln können,

wichtiger könnte der einwand scheinen, dass Selenas ja das haupt

der Psathyrianer war. dagegen ist aber daran zu erinnern, dass

sich diese secte erst 384 abgespalten hati. zu der zeit also, wo

Auxentius die uns vorliegende schrift verfasste, war von ihrem

spitzfindigen streit noch keine rede, anderseits halten sich die

Psathyrianer zur zeit, als Maximin schrieb, den gotischen Arianern

schon längst wider angeschlossen , sodass Maximin davon keine

ahnung mehr zu haben brauchte, dass Auxentius später haupt

der Psathyrianer wurde.

Wenn die im vorstehnden gegebenen resultate über die

arianischen quellen des lebens Wulfilas stichhaltig sind, so er-

geben sich für dieses gewichtige folgerungen. wir können nicht

mehr mit Sievers sagen : entweder hat Auxentius recht, dann

' die 'glückliclie' conjectur Bessells dispufatio conti'a Psatliropolistas

bat Sievers aufs gründlichste widerlegt, seine eigne scheint mir aber auch

unannehmbar.
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berichtet Philostorgius falsch, oder Auxentius hat die zahlen für

seinen zweck zurecht gemacht, während Philostorgius Zeitangabe

durchaus annehmbar ist. die glaubwürdigkeit des Philostorgius

steht und fallt mit der des Auxentius, denn der letztere ist die

quelle für den erstem, an und für sich haben wir nun keinen

grund zu der annähme, dass Auxentius über das leben seines

lehrers und Vorgängers schlechter unterrichtet gewesen sein soll,

als die orthodoxen Schriftsteller, oder auch als der 50 jähre nach

Wulfila schreibende Maximiu. Sievers schliefst seinen arlikel mit

den Worten : 'meinerseits aber kann ich nicht umhin, nach wie

vor die authenticilät seiner (dh. Auxentius) zahlen für verdächtig

zu halten.' durch meine Untersuchung wird nun, glaub ich,

unmöglich gemacht, eine irrige angäbe in den von Auxentius ge-

gebenen zahlen zu constatieren. er hat weder die Jahreszahlen

stilisiert noch die biblischen parallelen auf kosten der Wahrheit zu

Stande gebracht, gewis wäre so etwas möglich , obgleich der

umgekehrte fall in der beweisführuug der damaligen theologen

doch gewöhnlicher ist, nämlich aus der zufälligen gleichheit der

Jahreszahlen biblischer personen mit denen irgend eines mannes

dessen heiligkeit zu erweisen, und wie wir sahen, hat Maximin

auch diese logik geübt. Auxentius hätte sich durch solche Stili-

sierung selbst eine grübe gegraben, in der zeit, als er sein

schreiben abfasste, war Wulfila noch bei allen in frischem an-

gedenken, und seine orthodoxen gegner hätten ihn auf frischer

tat der lüge überführt, denn sie kannten annähernd das leben

ihres Zeitgenossen und gegners Wulfila. durch diese unrichtigen

Zahlenangaben würde ihnen Auxentius nur eine waCfe mehr in

die bände gegeben haben, und seinen anhängern, die doch auch

Wulfilas leben kannten, hätte er durch solche Stilisierung doch

auch nur ein lächeln abgewinnen können, der 50 jähre nach

Wulfila schreibende Maximin hätte sich solche ungenauigkeiten

eher zu seinem zwecke gestatten dürfen, damals war Wuifila

schon etwas in Vergessenheit geraten. Maximin könnte also die

zahl 40 immerhin erst aus dem unbestreitbaren rechenexempel

7 -|- 33 = 40 gewonnen haben, und wollen wir mit den zahlen,

die uns sein randschreiben überliefert, operieren, dürfen wir nicht

die zahlen nehmen, die uns in dem zweiten teile, seinem excerpt,

allein gegeben sind, denn diese könnten allerdings zurecht gemacht

sein. Sievers hat selbst Martins irrtum widerlegt, dass die zahl 40
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überhaupt erst aus diesem adclilionsexempel gewonnen werde,

denn schon in dem eisten teile, der von Maximin würthch aus-

geschriebenen 'epislula' des Auxenlius, weit vor jenen zahlen-

vergleichen, die Maximin zur last fallen, begegnet der satz : Eo

ita praedicante et per Chstum cum dilectione Deo palri gratias

agente haec et his similia exsequente quadraginta amiis in episco-

patu gloriose florens apostolica gratia Grecam et Latinam et Go-

ticam linguam sine intermissione in nna et sola eclesia Crisli pre-

dicauit (in Waitz quarlausgabe folgen dann noch 13 Zeilen ganz

anderen inhalts, ehe auf Jahreszahlen wider eingegangen wird).

aber dieser satz spricht doch gerade gegen Sievers annähme, die

zahl 40 (30 kommt im ersten teile überhaupt nicht vor) sei

zurechtgemacht, denn ein grund zu irgend welcher Stilisierung

ist gar nicht vorhanden, auf die zahl wird absolut kein gewicht

gelegt, die 40 jähre werden so nebenher erwähnt, dass doch

nichts ausfindig zu machen ist, weshalb Auxentius diese gleich-

gültige zahl sollte gefälscht haben, hätte Wulfila 42 oder 38 jähre

seines bischofamtes gewaltet, so würde das an unsrer stelle gar

nichts verschlagen, und eine absichtliche abrundung hätte Auxen-

lius durch paeiie oder circiter kenntlich gemacht, die hier so

ganz nebenbei angeführte und gerade deshalb um so glaubens-

würdigere zahl 40 darf unter keinen umständen beanstandet

werden, was für den zweiten teil möglich wäre, ist für den

ersten unmöglich; mit andern worten : Maximin könnte die

zahlen 7 und 33 zurechtgemacht, auch wol die jähre der amts-

dauer Wulfilas auf 40 'abgerundet' haben, nicht aber Auxentius.

daran darf also nicht gerüttelt werden : Wulfila hat seines bischof-

amtes 40 jähre gewallet, ist dem aber so, dann werden wir

auch für den zweiten teil nicht annehmen, dass Maximin die

zahlen 7 und 33 aus der luft gegriffen hat; diese zahlen fand

er in der biographie des Auxenlius, die er excerpierte, vor. hin-

gegen werden wir ihm wol die logik zutrauen, dass W'uHila ein

heiliger war, weil die zahlen seines lebens ihr Spiegelbild in

dem leben heiliger mäiiner der Bibel fanden, und dieses spiel

mit den zahlenvergleichen hat er bis zur geschmacklosigkeit ge-

trieben, von ihm stammt die vergleicbung der 40jährigen führer-

schaft Wulfilas mit der des Moses; der vergleich aber der tälig-

keit des Moses mit der des Gotenbiscbofs rührt nicht von

ihm her, sondern von Auxentius oder vielmehr vom kaiser
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Constantius, das erhellt daraus, dass diesen vergleich auch Philo-

storgiiis hat.

Welches vertrauen können wir nun den Zeitangaben des

Philostorgius schenken? Sievers selbst hat gefühlt, dass wir

ihnen in jeder beziehung glauben beimessen können, und er

sucht daher die ungenauigkeit lieber auf seilen des Auxentius.

es ligt in der tat kein grund zu der annähme vor, dass Philo-

storgius falsches berichtet oder dass ihn sein epitomator falsch

excerpiert habe, wenn gesagt wird : nagä xov Tr\v ccqxi]v ayov-
Tog Tov eO^vovg £7tl rtüv xov Kiovaxavrivov %o6voiv Big

TCQEoßeLav avv aXXoig anooTal,e)g vnb Eloeßiov xai riüv

avv avT(ö E7tLOY.6naiv x^tgorovelTUL xwv ev xfj rerixfj ;fpfffx"fa-

vi^övTiüv, SO ist klar, dass hier zwei verschiedene ereignisse in

einem salz zusammeugefasst sein müssen, denn wenn hier gleich-

zeitige ereignisse berichtet würden, so müste VVulfila unter Con-
stantin i (f 337) zum bischof geweiht sein — etwa gar von

Eusebius von Caesarea, das ist aber unmöglich, denn danach

müste er spätestens 377 gestorben sein, während er noch,

frühestens 379, mit Palladius und Secundianus eine action für

den arianismus zu unternehmen gedenkt, mit der annähme eines

irrtums sind wir aber auch um nichts gebessert, dass Conslantin

ein Irrtum für Constantius sei, ist sehr bedenklich, wie wir oben

s. 298 anm. sahen; die annähme dass Eusebius ein irrlum sei,

bringt uns, wie wir eben sahen, vom regen in die traufe, dann
wäre VVulOla 377 gestorben. um 4— 5 jähre könnte selbst

Maximin nicht die zahlen 'abgerundet' haben, zu der radicalkur,

dass Constantin und Eusebius zu unrecht stehn, haben wir nach

allem was wir von Philostorgius und Photius wissen keinen an-

lass. in einem satz zwei namen und beide falsch, wäre doch ein

zu starkes siück. Krallt ist allerdings vor dieser ungeheuerlichen

annähme nicht zurückgeschreckt (Herzogs Realencyclopädie unter

Ulfila), folglich muss es bei der alten ansieht bleiben, dass

Wulfila an den hof Constantius i geschickt wurde, in Constanti-

nopel mit den Arianern in Verbindung trat und durch den da-

maligen bischof von Constantinopel Eusebius von Nicomedien,

das haupt der arianischen partei, zum bischof geweiht wurde, da

Eusebius aber 341 starb, muss Wulfila spätestens 341 geweiht sein ^

' man nimmt an, dass dies auf der synode zu Antiochien (in encaeniis)

341 stattfand. Kaufmann hat dagegen schon betont, dass der ausdruck

Evoeßioq xal oi avv uvrcä durchaus nicht auf eine synode gedeutet wer-

den muss, und dass bischofsweihen auch nicht nur auf synoden stattfinden

konnten, die griecliischen worte besagen weiter niclits als 'Eusebius und

seine anhänger' (seine 'partei'), ebenso wie der von Wulfila gebrauchte aus-

druck des Philostorgius aitöv re xal xovo, vTi avzöv nur bezeichnet 'er

und seine anhänger'. mit jener synode in encaeniis ist es aber bekanntiicii

eine eigene sache. man kann sie durchaus nicht eine arianische schlechthin

nennen (statt jeder specialiitteralur sei verwiesen auf Tiliemont vi 329 und

Hefele Conciliengeschichte bd i). die Arianer waren eigentlich in der minder-
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Nur der arianische bericht gibt uns also besiimnUe anhalle

für die Chronologie im leben Wnlfilas, und er redet eine deut-

liche spräche, nach dem unantaslbaien Zeugnis des Philoslorgius

niuss Wulfila spätestens 341 geweiht sein, nach der ebenso unan-
tastbaren bemerkung in dem aulhentischen schreiben des Auxentius
ist Wuitila 40 jähre bischof gewesen, folglich ist Wulfila spätestens

381 gestorben, alle übrigen angaben sind zunächst unsicher,

die von orthodoxer seite gewähren ja überhaupt keinen chrono-
logischen anhält, aber auch die angaben des Maximin sind nicht

ohne weiteres hinzunehmen, seine zahleuspielerei kann zurecht-
gestutzt sein, Wulfila braucht nicht mit 30 jähren bischof ge-

worden zu sein, er braucht nicht 7 jähre in Transdanubien und
33 jähre in Müsien gewürkt zu haben, auch sein lebensaller mit
rund 70 jähren kann auf Irrtum beruhen — alle diese Zahlen-

angaben, die Maximin allein bietet, werden wir erst nach genauer
prüfung hinnehmen, nachdem wir gesehen haben, wie sie sich

zwischen die festen puncte in der Chronologie von Wulfilas leben

341 und 381 einreihen lassen, aber auch die übrigen nach-
richten des Maximin über die disputalion und die Verhandlungen
der Arianer um ein concil müssen nach diesen beiden festen

puncten bestimmt werden, die Verhandlungen müssen spätestens

381 stattgefunden haben, alle spätem arianischen actionen kommen
für das leben Wulfilas nicht mehr in betracht. ich glaube nun
allerdings, das was Maximin erzählt in diese Zeitspanne 379—381
einreihen zu können, im wesentlichen den ausführungen Bessells

gemäfs, natürlich ohne die 'Psathyropolistae'. auf die von Maximin
angeführten gesetze scheint man mir zu viel gewicht zu legen,

denn seit 379 hat Theodosius jedes jähr neue geselze — besser

Verordnungen — gegen die häreliker erlassen ; Tillemout hat sie

schon alle in seinem memoirenwerk erwähnt, auch das zuletzt

von Streilberg aus dem jähre 383 beigebrachte, ich möchte
aber eine nähere ausführung verschieben, bis die von Kauffmann
in aussieht gestellte neue collation unsrer handschrift vorligt.

Auf Maximins angaben kommt es auch zunächst weniger an.

können wir sie auf grund der uns erhaltenen Überlieferungen

nicht aufhellen und in einklang mit sich selbst und den übrigen

kirchenbistorischen nachricbten bringen, so ergibt das für Maximins

Zuverlässigkeit bedenken, wir können diesem mann immerhin

heit (40 gegen 90 Orthodoxe), sodass man verschiedene versuche gemacht
hat zu erklären , wie denn das arianische resultat möglich war. das steht

jedesfalls fest, dass die Arianer eine festgeschlossene parlei unter Eusebius

bildeten, während die orthodoxe partei an Zerfahrenheit litt, die arianische

partei wird nun aber schon jedesfalls vor beginn der synode ihr programm
aufgestellt, ihren plan beraten und anhänger zu sammeln gesucht haben,

und auf solche vorberatende Versammlung — unter vorsilz des Eusebius —
lassen sich die worte des Philostorgius am ungezwungensten deuten, und
sie kann noch in Gonstantinopel stattgefunden haben.
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geschiclitsirnümer zutrauen, eiumal weil er gar nicht geschicht-

liche angaben geben wollte und nach 50 jähren über die er-

eignisse um 380 nicht mehr so genau orientiert zu sein brauchte;

anderseits war er vielleicht auch nicht ganz fähig, die ihm vor-

liegenden nachrichteu richtig aufzufassen, schliefslich kommt
noch hinzu, dass seine nolizen eilig hingeworfene randanmer-

kuugen sind, nach denen er vielleicht eine schrift verfassen

wollte.

Über die nähern umstände, unter denen Wulfila gestorben

ist, mögen wir also immerhin nicht ganz ins reine kommen,
für sein todesjahr selbst gibt es kein non liquel. denn das wird

durch die unverdächtigen Zeugnisse des Auxentius, wie sie uns

durch ihn selbst und durch Philoslorgius (Photius) erhalten sind,

auf spätestens 381 bestimmt, und höchstens bis 381 konnte

Constantinopolis von einem so eifrigen Arianer wie Maximin den

ehrentitel Cristianopolis erhalten '.

Berlin, im mai 1898. WILHELM LUFT.

[' die so gewonnenen resultate werden durch den eben erschienenen ar-

tikel Vogls über Wulfila (ADB xLiv 270 ff) nicht erschüttert, eine ausführliche

Widerlegung der in diesem aufsatz übrigens recht vorsichtig vorgetragenen an-

sieht über W'uifilas teilnähme an der häretikersynode 383 hoff ich an andrer

stelle bei Untersuchung der orthodoxen quellen geben zu können, auf einiges

möcht ich aber schon jetzt hinweisen. Vogt meint auch, dass es Maximin

nur um das concil von Aquileja 38t zu tun sei. mithin ist es a priori un-

wahrscheinlich, dass er noch die ereignisse der häretikersynode 383 in den

kreis seiner betrachtungen zog und obendrein noch die gesetze aus diesem jähre

der erwähnung für wert gehalten haben sollte, auf das completis quadraginta

annis legt Vogt unberechtigtes gewicht, der ausdruck beweist uns, dass

weder Auxentius noch Maximin die absieht halten, ihre biblischen parallelen

auf kosten der Wahrheit zu erlangen, er zeigt uns auch, dass Martin mit

seinem methodischen bedenken gegen die 'Verdächtigung der Wahrheitsliebe'

des Auxentius recht hatte, auch er aber berührt nicht den hauptpunct, wir

sollen es für möglich halten, dass Auxentius die bischofszeit Wulfilas von

43 auf 40 abgerundet hat, und dass er sogar biblischen parallelen zu liebe

dreist diese eben erst zurechtgemachte zahl wider in 7 und 33 jähre zer-

legte, sodass Alhanarichs Verfolgung ganz willkürlich angesetzt wurde, be-

gieng aber Auxentius solche 'historische Irrtümer', wie dürfen wir dann

seinen angaben über disputatio, concilium , comitatiis blindlings glauben

schenken, zumal sie nach allgemeinem Zugeständnis stellenweise unlesbar

und überdies verworren und unklar sind? Vogt muss ferner zugestehn, dass

sich alles am ungezwungensten auf die Macedonianersynode 381 deuten lässt,

wenn man nur Josles zugesteht, dass Wulfila hinsichtlich des heiligen geistes

ebenso dachte wie die Pneumalomachen. das hat Jostes vollständig erwiesen,

nun sagt aber Vogt, Wulfila kann deshalb nicht an dem Macedonianerconcil

teilgenommen haben, weil er nach Auxentius ein schroffer gegner dieser

secte war. darin ligt stillschweigend die Voraussetzung, dass Wulfila nur

als anhänger der Maccdonianer geladen werden konnte, alles würde sich

glatt lösen, wenn er als gegner der ftlacedonianer geladen war. und das

glaub ich aus den orthodoxen quellen und der darsteliung, die Maximin vom
tode Wulfilas gibt, erweisen zu können, correcturnote.]



zu WULFILAS BEKENNTNIS UND DEM
OPUS IMPERFECTUM.

Id meinem aufsatz über WuUila in der Allgemeinen deulscheo

biographie (xliv270IT) bedürfen einige der puncle, in denen ich

von den bisher geäufserten auflassungen abweiche, wol einer

Dähern erklärung, als ich sie im rahmen einer solchen darstellung

geben konnte und durfte, es handelt sich dabei vor allem um
die deutung des in neuester zeit von Jostes (Beitr. 22, 158 ff)

und Kauffmann (Zs. f. d. ph. 30, 93 ff) so verschieden aufgefassten

glaubensbekenntnisses des Gotenbischofs (Waitz s. 17 u. 21, welches

ich folgendermafsen übersetzt habe:

Ego ulfila episkopus et con-

fessor 1 seraper sie credidi et in

hac fide sola et vera iraiisitum 2

facio ad dum meum credo unum
esse diu patrem solum ingenitum

et invisivilem et in unigenitiim

filium eius dniü et dm n opi-

ficera et faclorem universe crea-

ture non habentem similein suum
ideo unus est omnium dl qui et

de uostris est ds et unum spm
scm uirlutem inluminantem et

sanclificantem ut alt xps (etc.,

folgt Luc. 24, 49 3 und Act. 1, 8)

nee dm nee diim sed ministrum

xpi nee subdiium

et oboedientem in omnibus filio et

filium subdiium et oboedientem . . .

in Omnibus dö patri (folgt noch

eine zeüe, von der als vollstän-

dige Worte nur . . . per xpiTi . .

.

leb, Ulfila, bischof und bekenuer,

babe immer folgendes gej^laubl und

gebe iu diesem alleinigen und

wabren glauben binüber zu mei-

nem berrn. ich glaube, dass

Einer sei Gott der vater, allein

ungezeugt und uusicblbar; und

an seinen einzig gezeugten söhn,

unsern berrn und golt, den

Werkmeister und verferliger der

gesamten creatur, der nicht seines

gleichen bat; darum ist er ein

Gott aller, der auch von den

Unsrigen aus als Gott gilt; und

dass ein beiliger geist sei, die

erleuchtende und heiligende kraft,

wie Cliristus sagt (usw.) , weder

Gott nocb herr, sondern diener

Christi , Untertan und ge-

horsam in allem dem söhne , und

der söhn Untertan und gehorsam

in allem Goll dem vater.spu SCO zu lesen sind).

bei der aufserordentlich kurzen fassung dieses glaubensbekennt-

nisses ist natürlich den einzelnen Worten um so mehr gewicht

beizulegen, die wenigen prädicate, die Wulfila dem vater und

dem söhne gibt, zeigen, was für seine Vorstellung von den beiden

göttlichen personen das wichtigste unter der masse der über-

^ SO nennt Wulfila sich auf grund seiner für den christlichen glauben

erlittenen Verfolgung und Vertreibung aus der heimat. ^ so ist nach

Josles zu lesen. Waitz testamentum. ^ Waitz s. 21 citiert fälschlich

Luc. 12, 49.

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 21
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lieferten wesensbestimmungen war, die ihm zu geböte standen,

sie haben die bedeulung von Schlagwörtern, für ihre beurteilung

kommt es darauf an, welche vorslellungsreihen in ausführlicheren

formulierungen an ihnen hängen, welche geltung ihnen in den gleich-

zeitigen Streitschriften der Arianer und Orthodoxen beigelegt wird,

vor allem fragt es sich dabei, ob Auxentius eingehnde und wort-

reiche darlegungen über die lehre seines meisters würklich in

organischem Zusammenhang mit den Vorstellungen stehn, auf die

Wulfilas bekenntnis hindeutet, oder ob sie auf abweichenden

Voraussetzungen fufsen. im einen falle würden wir sie als eine sehr

wichtige ergänzuug des bekenntnisses gelten lassen müssen, im an-

dern würde es um ihre glaubwürdigkeit schwach bestellt sein.

Über die bedeulung des solus ingenitus als prädicat Gott

Vaters hab ich Kauffmanus ausführungen Zs. f. d. ph. 30, 102.

106 f und den meinigen aao. s. 280 hier folgendes hinzuzufügen,

an und für sich war ja natürlich gegen das ingenüus auch vom

orthodoxen glaubensstandpunct nichts einzuwenden, so findet es

sich auch gelegentlich in orthodoxen privalbekenntnissen und in

bekenutnissen orthodoxer particularsynoden. aber im vorliegen-

den falle kommt es lediglich darauf an, was die gegenüberstellung

des solus ingenitus und des unigenitus in einem bekenntnisse zu

bedeuten hat, welches im j. 383 auf einem in den arianischen

Streitigkeiten vom kaiser berufenen concil abgelegt worden ist.

die beste autwort auf diese frage geben wol die proteste, welche

von der Semiarianersynode von Ancyra sowie von deren haupte

Basilius von Ancyra in gemeinschaft mit Georgius von Laodicaea

gegen das treiben der strengen Arianer auf der zweiten sirmischen

Synode von 357 erhoben wurden, sie bezeichnen den versuch

dieser partei, die benennungen ayivvrjTog und yevvi]T6g ein-

zuführen, geradezu als ein sophisma, durch welches sie ketzerei

in die kirche hineinbringen wolle (Epiphanius adversus haeres.

Migne Patr. Ser. Graec. 42, sp. 429); ja sie lassen die Arianer

von Sirmium ausdrücklich sagen, dass durch den gegensatz des

äyivvTjTog und des yevvrjTog die ofxoiotrjg xax ovaiav zwischen

söhn und vater ausgeschlossen sei (aao. sp. 440/41). sie selbst

sehen in der anwendung des ayevvt]Tog und yevv7]Tcg sogar

eine gleichstellung des sohnes mit den übrigen geschöpfen; darum

wollen sie diese benennungen als eine Verleitung zur gottlosig-

keit ablehnen , vielmehr immer den göttlichen geboten gemäfs
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die ausdrücke vater und söhn gebrauchen (aao. s. 437. 440).

denn nicht im namen des y€vvr]t6g und des dyevvtjTog, sondern

im namen des vaters, des sohnes und des heiligen geisles sei das

taufgebot erfolgt, und wenn jene Arianer den ausdruck ovaia

aus dem glaubensbekenntnis verbannen wollen, weil er sich nicht

in der Bibel finde, so sei die bezeichnung ayivvrjrog ebenso-

wenig schriflgemäfs (aao. 438). dass VVulßla als ein musischer

bischof bei den in Sirmium geführten Verhandlungen zugegen

gewesen sei, ist nicht unwahrscheinlich, auch wenn die mangel-

haften berichte über diese synode ihn nicht unter den anwesen-

den nennen; zweifellos ist jedesfalls, dass er genaue kenntnis

von ihr erhalten haben muss. wenn er unter diesen umständen

die von den Ilalbarianern verpönten ausdrücke in seine glaubens-

formel aufnahm, so beweist dies allein schon, dass er sich durch sie

nicht zum Semiarianismus, sondern zum Arianismus bekannte.

Durch den zusalz des solus zu nnigemtus hat VVuIfila die

trennung zwischen vater und söhn noch schärfer hervorgehoben,

das ixovog ayivvTqrog ist specifisch arianisch. ganz so halte es

Arius selbst in seinem brief an den bischof Alexander an die

spitze seines glaubensbekenntnisses gestellt; gerade dieses aber

war kurz vor dem coucil von Constantinopel zur unterläge der

Verhandlungen der aquilejischen synode von 381 gemacht wor-

den, über die Wulfila durch Palladius und Auxentius genau unter-

richtet war, und die synode hatte jene formel des Arius stück

für stück verdammt, anderseits hob im j. 383 auf demselben

concil, auf dem Wulfilas glaubensbekenntnis entstand, der strenge

Arianer Eunomins ausdrücklich die bedeutung des (.wvog ayevvrj-

Tog für die wesensunterscheidung von vater und söhn hervor,

beide, so führt er aus, gleichen sich nicht wie vater und vater,

nicht wie söhn und söhn, nicht wie ayevvrjjog und dyevvtjTog.

^övog yuQ eoTLv dydvvrjtog 6 navTOxgärcoQ xai (xävog vlbg

6 fwvoyevr^g (Migne Ser. Gr. 67, sp. 588/9, Valesii annotaliones).

Auch der söhn ist Gott. Eunomins nennt ihn den fiovoye-

vr]g d-Bog, genau so wie WulQla seinen unigenitus als deus be-

zeichnet, aber die gotlheit des sohnes ist doch von andrer natur

als die des vaters; er ist eben, das betont Eunomins wider als

das wichtigste, ovx dyivvrjTog und, was ihm als gleichbedeutend

damit gilt, er ist nicht ungeschafien , obwol gezeugt vor der ge-

samten Schöpfung {7Cq6 Tcdar^g /.iioeiog yevofxevog' ovy. cc/.ti-

21*
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atog, aao. sp. 588). wir dürfea als sicher annehmen, dass auch

Wulfila aus den prädicaten solus ingenitus und unigenitus eine

Verschiedenheit der beiden als Golt bezeichneten personen ab-

geleitet hat, und dass also Auxentius die lehre seines meisters

durchaus richtig widergibt, wenn er sagt, dass er per sermones

et tractatüs suos ostendit, differentiam esse divinitatis patris et fili,

dei ingeniti et dei unigeniti.

Neben dem solus ingenitus hat Wulfila nur noch 6in beiworl

für Gott den vater : invisibilis. ganz ebenso gibt auch der ari-

anische bischof Germinius von Sirmium in der glaubensdisputa-

tion, die Kauffmann aao. s. 107 anm. herangezogen hat, dem vater

innatus, invisibilis als erste prädicate, und entsprechend stellt die

auf der oben erwähnten zweiten sirmischen synode vereinbarte

formel das invisibilem esse gleich neben die anfangslosigkeit des

Vaters (Hahn Bibl. d. Symbole § 91). dass auf dem concil von

Aquileja auch das invisibilis erörtert wurde, oder dass es wenigstens

zum arianischen bekenntuis gehörte, lässt eine notiz des Maximiuus

noch erkennen (Bessell s. 11 anm.).

Es ist sehr beachtenswert, dass Wulfila Gott dem vater nur

negative eigenschaften , das ungeborensein und die unwahr-

nehmbarkeit beilegt, vergleichen wir damit Auxentius darstellung,

so finden wir dasselbe charakteristische sohis ingenitus und in-

visibilis verbunden mit einer wahrhaft erdrückenden menge weiterer

verneinender beiwörter, die gottes unveränderlichkeit, Unend-

lichkeit und unmessbarkeit variieren, sie bewegen sich durchaus

in der durch W.s bekenntnis angedeuteten linie, und ihre be-

deutung wird am besten durch die bemerkung Harnacks Dog-

mengesch. ii^ 194 anm. klar, dass 'Arius und seine freunde

sich für die negativen prädicate der goltheit erwärmen wie die

überzeugtesten neuplatoniker'.

Auxentius fährt in seiner obenerwähnten darlegung über W.s

lehre von der Verschiedenheit des vaters und des sohues fort:

et patrem quidem creatorem esse creatoris, filinm vero creatorem

esse totius creationis, et patrem esse deum domini, filinm autem

deum esse universae creaturae. also nicht der vater, sondern der

söhn wird als der erschaffer der ganzen Schöpfung und als der

gott der gesamten creatur bezeichnet, das ist neben dem gezeugt-

sein nach Auxentius darstellung die wichtigste eigenscliaft des

Sohnes in Wulfilas lehre, auch an anderen stellen hebt er ein-
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(Iringlich hervor, dass nach Wulfila der söhn der auctor omnium
sei und dass seine, des unigenilus deus, infaligahilis virlus cae-

lestia et terrestria, invisihilia et visibilia omnia facile fecisse honeste

praedicalur. das deckt sich nun wider vollkommen mit W.s be-

kenntnis. auch nach diesem ist nicht gotlvater, sondern der

söhn, der detis unigenilus, der eigentliche Schöpfer, der opifex

et faclor {dr]iiuovgycg xal TtoirjTr^g) universae creaturae und der

deus noster, dh. unser, der erschaffenen wesen Gott, das ge-

zeugtsein und das Schöpfertum ist hier zunächst alles was über-

haupt vom söhne ausgesagt wird, es ist im höchsten grade auf-

fällig, dass daneben nicht einmal seiner menschwerdung und der

erlösung gedacht wird, dass es noch in der letzten verslüm-

melteu zeile des ganzen bekenntnisses geschehen sei, ist nach

den erhaltenen buchstabenresten nicht wahrscheinlich, jedesfalls

könnte der gegenständ nur so flüchlig angedeutet worden sein,

dass auch in diesem falle seine zuriickselzung gegenüber den

kosmologischen lehren ganz augenfällig bliebe, und auch in diesem

charakteristischen puncte herscht wider volle Übereinstimmung

mit Auxenlius darstellung. nur die worte redemtor und salvator

erinnern bei ihm flüchtig an die heilslehre; in der auf sie fol-

genden lücke könnte nur ganz weniges verwante gestanden haben;

für eine genügende behandluug der menschwerdung ist nicht

platz; in den nächsten erkennbaren Worten wird der söhn schon

wider als [totius creatiojnis auctor bezeichnet, das ist auf alle

fälle eine überaus dürftige abferligung dieser seile der christologie

neben den ausführlichen, wortreichen darlegungen über die gött-

liche natur des vaters und des sohnes in ihrem Verhältnis unter-

einander und zur Schöpfung, nach beiden quellen treten demnach

in Wulfilas lehre vom söhne ebenso wie in der vom vater die

aus dem neuplatonismus stammenden demente des arianismus

ganz in den Vordergrund. Harnack hat aao. ii^ 215 ausgeführt,

wie im arianismus mit der Vorstellung von einem menschlich-

göttlichen Christus, der durch lehre und beispiel erlöst, eine me-

taphysik zusammengekoppelt ist, 'die lediglich aus der kosmologie

stammt und schlechterdings garnichts mit der soteriologie zu tun

hat. diese melaphysik ist beherscht von dem gedanken des gegen-

satzes des einen, unaussprechlichen, weltfernen gottes und der

crealur. die ausführung entspricht deshalb vollkommen den philo-

sophischen ideen der zeit und der einen hälfte der ausführungen



314 VOGT

des Origenes. um eine Schöpfung überhaupt zu ermöglichen,

muss zuerst ein geistiges wesen geschaffen werden, das die er-

schaffung einer geisligsinulichen weit vermitteln kann, di. widerum

Christus', das ist nun genau die lehre des Wulfila, bei der nur

jene an und für sich schon untergeordnete und andersartige Vor-

stellung von der nienschwerdung und Erlösung vollends in den

hintergrund tritt, wie der söhn dem solus ingenüus als unigenitus

deus, so stellt er sich dem unerreichbaren deus invisibilis als deus

noster und als jenes weltschaffende wesen, als der demiurg gegen-

über, diese philosophische grundlage des arianismus pflegen die

bekenntnisformeln arianischer und halbarianischer concilien keines-

wegs festzuhalten, um so wichtiger ist es, in diesem punct Wul-

filas bekenntnis durch Auxentius darstellung vollkommen bestätigt

zu sehen, es heifst der lehre des Wulfila eines ihrer wesent-

lichsten merkmale rauben und die Übereinstimmung der quellen

künstlich zerstören, wenn man hier mit Kauffmann den text des

bekenntnisses ändern und den opifex et factor universae creaturae

nach den landläuflgen bekenntnisformeln auf Gott vater beziehen

will, auch hier bewegt sich das bekenntnis des Eunomins wider

in demselben vorstellungskreis wie das des WulQla. auch ihm

ist Gott vater der über alles erhabene, grenzenlose, der söhn aber,

der fxovoysvrjg -d^eog ist der öiq(.iiovQydg ad-avccTtov y.al -d^vr]-

T(jüv, örifXLOVQybg xwv nvsv/^aTWV Y.a\ Tiaarjg oagaög, der ßa-

ailevg (magnus rex bei Auxentius) y.al Kvgiog näorig Ccüijg

xai Tivofjg rcov öi' avrov yevofxivwv. wo die Bibel vom ein-

greifen Gottes in die geschicke der weit berichtet, da ist immer

der söhn zu verstehn, der eigentliche weit- und menschengott,

nicht der weltferne allerhöchste.

Nach Auxentius darstellung hing nun bei Wulfila die lehre

vom Schöpfertum des sohnes eng mit der lehre zusammen, dass

der söhn selbst erschaffen sei. Wulfila setzte die erschalTung der

weit durch den söhn in parallele zu der erschaffung des sohnes

durch den vater, eine entsprechende angäbe findet sich in W.s

kurzem bekenntnis nicht, er gebraucht da keinen der ausdrücke

creavit, fecü et fundavit, die ihm Auxentius übereinstimmend mit

dem KTiad^elg aal &€/iieliwd-eig vno rov uargög im bekenntnis

des Arius als gleichbedeutend mit genuit in den mund legt, aber

es ist an sich sehr wol möglich, dass W. das zeugen Gottvaters

als gleichbedeutend mit schallen ansah und so seinen schülero



WÜLFILAS BEKENNTNIS U. D. OPUS IMPERFECTUM 315

erklärte, ohne dass er es in seiuem kurzen bekenntnis ausdrück-

lich angab, war doch auch bei Arius zeugen lediglich ein syno-

nymum für schaffen (Harnack aao. ii' 193) und setzt doch auch

Eunomins dem oux ayivvrjTog ohne weiteres das ovx äxriarog

gleich, in ein bekenntnis, bei dessen formulierung W. immerhin

noch, soweit es angieng, suchen mochte eine gemeinsame basis

verschiedener richtungen zu finden, brauchte er diesen stein des

anstofses nicht aufzunehmen , um so weniger als ihn auch die

formein der Arianersynoden vermieden hallen und ihn sogar die

so entschieden arianische formel der zweiten synode zu Sirmium

(Hahn § 91) mit der ausdrücklichen bemerkung bei seile ge-

schoben hatte, auf welche weise die zeugung erfolgt sei, wisse

niemand als der valer und der söhn selber, anders war es na-

türlich, wenn Wulfila in ausführlicher theologischer erörterung

seine anschauungen vortrug, danach haben wir keine veranlassung

hier den Auxentius der Unwahrheit zu zeihen, vielmehr spricht

die enge Verbindung seiner angäbe mit Wulfilas sicher verbürgter

lehre von dem sohn-schöpfer für ihre richtigkeit. wenn anderseits

W.s eigenhändiges testamentarisches bekenntnis für die Goten

mafsgebend wurde, so ist es sehr wol möglich, dass die meinung,

'gezeugt' sei nicht als 'geschaffen' zu verstehn, unter ihnen Ver-

breitung fand, wie man nach einer angäbe des Theodoret an-

nehmen muss. für den, welcher sich nur an diese formel, nicht

wie Auxentius an die persönliche lehre des Gotenapostels hielt,

war eben die auslegung offen gelassen.

Die auf die bezeichnung des sohnes als wellschöpfer folgen-

den Worte des bekenntnisses non habentem similem sunm müssen

natürlich auch auf den söhn bezogen werden, und ebenso nach

der vorliegenden Überlieferung das weiter folgende tdeo unns est

omnium deus etc. beides hat Rauffmann Zs. f. d. ph. 30, 98 f für

unmöglich erklärt; seines gleichen habe nur Gott valer nicht, und

nur dieser könne auch der eine Gott aller genannt werden, aber

das trifft nicht zu. man darf den Zusammenhang nicht übersehen,

in welchem dem söhne diese prädicate gegeben werden, es ist

von seinem Verhältnis zur creatur die rede; unter dieser hat er

nicht seines gleichen, für sie ist er ein Gott aller, ganz das-

selbe wird in den arianischen fragmenlen von Bobbio gesagt.

wie der valer singularis ist, so ist auch der söhn singularis,

nämlich in unvergleichbarer erhabenheit besser als alles, was
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nach ihm und durch ihn nach der voraussieht Gottes geschaffen

ist : ita ut nihil eorum quae per ipsum (den söhn) facta sunt com-

parari possit ad eum, quia deus est omnium (Scriptorum vete-

rum nova coUectio ... ed. ab Ang. Maio t. in p. ii 213). der letzte

satz list sich geradezu wie ein commenlar zu Wulülas Worten

factorem ttniversae creaturae, non hahentem similem suum, ideo

unus est omnium deus. das qui et de nostris est deus wird dann

im einklang mit Casparis deutun},' zu erklären sein : der auch

von den unsrigen aus, dh. auch nach der meinung unsrer partei,

als Gott gilt. VVulOla hebt also noch einmal nachdrücklich seine

und seiner gesinnungsgenossen Überzeugung von der güttlichkeit

des Sohnes hervor, wie sie auch bei Auxentius energischen aus-

druck findet, ja auch eine ähnliche besondere Versicherung legt

dieser seinem lehrer ausdrücklich in den mund, nämlich dass

die Schaffung alles himmlischen und irdischen durch den deus

unigenitus . . . a nobis Christianis jure et fideliter cre-

dit ur. nachdem die Semiarianer von Ancyra den Arianern ^von

Sirmium vorgeworfen hatten, dass sie durch die Unterscheidung

des aysvvr]Tog und des yevvTqrög den söhn den übrigen ge-

schüpfen gleichstellten, hatte Wulfila alle veranlassung zu solcher

ausdrücklichen erklärung. unter diesen umständen glaub ich an

dem überlieferten texte festhalten zu müssen , so auffällig auch

an und für sich der gebrauch des de nostris ist. unmöglich wäre

freilich auch dei nostri nicht, wie man gewöhnlich emendiert.

nur dürfte man dann dem ideo nicht die nächstliegende special-

beziehung auf non habentem similem suum geben , sondern man

müste auch das vorangehende mit in die prämisse ziehen : weil

der söhn der deus noster ist, der alle creatur geschaflen und

unter ihr nicht seines gleichen hat, darum ist derjenige, welcher

auch der Gott dieses deus noster ist, der eine Gott aller.

Jedesfalls ist es auch ohnedies aus Wulfilas bekenntnis er-

sichtlich, wie er den söhn trotz seiner Stellung als weltgott eine

stufe unter den valer stellte, besonders bezeichnend ist es dafür,

dass er erst im anschluss an seine ausführung über die unbe-

dingte Unterordnung des heiligen geistes unter den söhn mit den-

selben ausdrücken subditus et oboediens in omnibus ' die unter-

' eine ausführung des oboediens in ovinibus gibt das bekenntnis des

Eunomius : inr/xoos n^os Tr,v leöv ovjcov Sr/Uiov^yiav y.al ye'vsaiv. vnrj'

xooe 7t(»os näaaf SioixTjaiv. V7ir,xooe iv i'oyois, v7it,hoos iv Xöyoii.
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Ordnung des sohnes uoter den vater ausspricht, die dreifache

rangabstufung ist lüer unverkennbar, auch ohne dass der söhn

ausdrücklich wie bei Auxentius secundus deus genannt wird, nicht

nur der sache nach, sondern auch grofsenteils wörihch stimmen

dann wider die bemerkungen über den heiligen geist in den beiden

quellen überein; man vergleiche zu dem bezüglichen salze des oben-

stehnden bekenntnisses die worte bei Auxentius : inluminator et

sanctificator . . . nee deus nee dominus . . . Christi minister . . .

Ich glaube nach alledem, wir dürfen Auxentius darlegung

als eine ToIIgiltige quelle für unsere kenntnis von VVulfilas lehre

neben dem eigenen bekenntnis des Golenapostels anerkennen,

mag es bei der vergleichung der beiden Überlieferungen auf den

ersten blick scheinen, als habe der schüler aus einer chamade

seines nieisters eine fanfare gemacht, mag er unter den ganz

anderen Verhältnissen, in denen und für die er schrieb, grellere

lichter aufgesetzt und die hitzigkeit der eigenen polemik auf seinen

lehrer übertragen haben — mit Wulfilas intimen anschauungen

ist er jedesfalls vertraut, sie bringt er getreu und eindrucksvoll

zur darstellung, und diese anschauungen sind augenscheinlich

das ergebois der ganzen theologischphilosophischen ausbildung

des Golenapostels. wir haben keinen grund, an der vollen richtig-

keit der worte zu zweifeln, die WulGIa angesichts des todes nieder-

schrieb, dass er von jeher den glauben gehabt habe, mit dem er

nunmehr vor seinen Gott treten wolle und den er seinem volk

als Vermächtnis hinlerliefs; dieser glaube aber war der arianische.

Zum schluss noch einige worte über zwei kleine veröfTent-

lichungen, die nach der einsenduug meines eingangs angeführten

artikels an die redaction der ADB aber vor der ausgäbe des

betr. heftes erschienen sind, die eine betrifft die beiden kaiser-

lichen erlasse vom jähre 383 gegen die Arianer, die ich aao.

s. 280 herangezogen habe, sie waren merkwürdigerweise zuvor

in der litteralur über Wulfilas todesjahr unberücksichtigt geblieben,

obwol schon in der aiimerkung zu Sokrates berichl über das concil

von 383 bei Migne Ser. Gr. 67, sp. 589 ff auf sie hingewiesen war.

inzwischen hat nun auch Streitberg in einer besonderen abhand-

lung Beitr. 22, 567 auf die beiden edicte aufmerksam geniacht.

Das andre ist eine erklärung KaulTmanns Zs. f. d. ph. 30, 431,

durch die er einen wichtigen einwand Streitbergs gegen seine hypo-
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Ihese über Wulfila als aulor des sog. Opus imperfeclum ahtuu zu

kÖDoen meiot. da ich mich aao. auf grund eingehnderprüfung dieses

arianischenMatlhäuscommentars zu derselben aoschauung wie Streit-

berg bekanat habe, so seh ich mich genötigt, auch meine darslellung

gegenüber Kauffmanns bemerkung zu rechtfertigen, in seinem auf-

satz 'Ein neues denkmal der gotischen litteratur', Beil.z.Münchener

Allg. Zeitung 1897 nr 44, hatte Rauffmann s. 5 mit besonderem

nachdruck auf eine stelle des Op. imp. hingewiesen, welche gar nicht

anders zu verstehn sei als aus der geschichte der unter Wulüla

von den heidnischen Volksgenossen ausgewanderten Balkangoten, es

ist da (MigneSer.Gr.56, sp.767fr) im anschluss an Malth. 10,34 ff

von dem Schwerte der trennung die rede, welches der herr schickt

und durch welches er auch die nächsten verwanlen von einander

scheidet, der commentator deutet das auf eine heilsame sonderung

der fideles von den infideles, heilsam weil die fideles nicht fideles

sein können, solange sie mit den infideles vermischt sind, viel-

mehr erst durch die trennuug von diesen zu würklichem leben auf-

stehn, heilsam aber auch weil die infideles nur bestehn können,

so lange sie, mit den fideles gemischt, diese mit unter der infi-

delitas halten, während es um sie geschehen ist, sobald sie durch

die abtrennung der fideles als infideles offenbar werden, schon

aus den letzten worten geht klar hervor, dass es sich hier nicht

um Christen und beiden handeln kann, wie Kauffmann meint,

sondern nur um den gegensalz von wahrem und falschem glauben

innerhalb des Christentums, dh. nach dem standpunct des com-

mentators um Arianer und Nicaener. er tröstet seine verfolgte

parlei, indem er deren ausstofsung aus der kirche als eine klä-

rende und heilsame trennung der gläubigen von den ungläubigen

begrüfst. so argumentiert er denn weiter, dass da, wo Christus

eine solche trennung gewollt habe, die abgetrennten immer die

gläubigen, die andern die ungläubigen gewesen seien : wo man

auch immer in der schrift von einer trennung zwischen guten

und bösen lese, da hätten sich die guten von den bösen, nicht

diese von jenen geschieden, weil das böse das gute, nicht aber

das gute das böse beflecke, darum spreche es nur für die gute

Sache seiner partei, wenn die infideles ihr vorhalten : 'ihr habt

euch von uns entfernt, nicht wir von euch'; denn immer ent-

fernt sich das gute vom bösen, alles das sind ausführungen, die

allein auf christliche confessionsstreiligkeilen passen; um den be-
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weis, dass nicht die heidnischen, sondern die christlichen Goten

die gläuhigen seien, hätte sich der commentator doch wahrlich

nicht erst zu bemühen brauchen, und im folgenden setzt er

denn auch für infidelis geradezu haereticus ein, indem er darauf

bezug nimmt, wie im gegensatz zu den sich absondernden guten

und gläubigen der sacerdos haereticus die fideles zum

gottesdienst an sich zu ziehen sucht, um sie mit zu bedecken,

wie verfehlt nun vollends die beziehung der in rede stehnden

trennung auf die auswanderung der Balkangolen war, geht klar

genug daraus hervor, dass der commentator ausdrücklich betont,

jene trennung der nächsten verwanlen, die trennung des sohnes

wider den vater sei nicht etwa körperlich, sondern nur geistig

zu verstehn. Qui autem diligit Deum plus quam patrem recedit

a patre fide, non corpore (sp. 768); und weiter : Non dixit se-

parare filium a patre sed adversus patrem, quia non corporalem

separationem jubet sed spiritualem .... Nam qui lange est a

patre, non potest stare contra patrem, qui autem ante patrem est,

nie potest esse contra -patrem respondendo, hlandiendo, disputando.

Ich denke, über die auffassung der stelle kann danach kein

zweifei mehr bestehn. Kauffmann aber meint sich gegenüber

Streilbergs hinweis auf seinen irrtum mit folgender bemerkung

rechtfertigen zu können : 'ich habe in der Migneschen ausgäbe

nur spalte 767 ff ausdrücklich citiert. es war, da ich auf sorg-

same leser des commentars rechnete, nicht erforderlich, die einer

hervorhebung überhaupt nicht bedürfende stelle auszuschreiben,

die sich auf spalte 896 findet . .
.' ich staune über die hohe

meinung, die Kauffmann von den lesern der Allgemeinen zeitung

hat. die stelle, die eigentlich beweisen soll, was er beweisen

will, braucht er ihnen nicht erst anzugeben; die finden sie ja

als aufmerksame leser ganz von selbst, wenn sie von der ange-

führten stelle nur 130 spalten im Migne weiterlesen ! noch mehr

erstaunt bin ich freilich über das citat, welches Kauffmann nun

für seine beziehung des commentars auf die auswanderung des

Wulfila und seiner gemeinde aus der heidnischen lieimat neu ins

feld führt, denn ich hatte mir die stelle längst gerade als eine stütze

für Streilbergs auffassung notiert. Kauffmann freilich führt nur

folgendes an : Nos enim ab Ulis exivimus corpore, Uli autem a

nobis animo. Nos ab Ulis exivimus loco, Uli a nobis fide. Nos

apud illos reliquimus ftindamenta parietum, Uli apud tios reli-
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quenmt fundamenta Scripturarnm. Nos ab Ulis egressi snmus se-

cundum aspectum hominum, Uli autem a nobis secundum Judicium

Bei. aber leider hat er die für das Verständnis dieser stelle ganz

unentbehrlichen vorhergehuden und folgenden salze fortgelassen,

ich bitte also unntiittelbar vorher zu lesen (Überschrift:) Exire de

Ecclesia quis dicatur. — Non enim Ute de Ecclesia exire vi-

delur , qui corporaliter exit , sed qui spiritualiter veritatis eccle-

siasticae fundamenta relinquit^ unntiittelbar hinter Kauffinanns citat

aber Ideo et Uli corporales Christiani persequunlnr noslros

spirituales specie colorata, varietate fundata. und wenige Sätze

später Sic (wie Jerusalem die propheten sowol wie die apostel

verfolgt) et haereticorum Ecclesia non soluin persequuta est

patres nostros et persequi jam cessavit, sed eadem filii eorum faciunt

nobis, quae patribus nostris fecerunt patres eorum. eines weiteren

commentars bedarf vvol Kauffmanns citat und seine citierweise nicht,

nur darauf sei noch ausdrücklich hingewiesen, dass auch hier die

trennung der rechtgläubigen (Arianer) von den Häretikern (alias Ortho-

doxen), von der ja wider allein die rede ist, nicht etwa wegen des

corporaliter exire auf eine auswanderung zu deuten ist. die ganze

ausführung knüpft an Matth.24, 37 an {Jerusalem, Jerusalem, quae

occidis prophetas et lapidas eos qui ad te mittuntur). das alte Jerusa-

lem corporalis sind die im Judentum verbleibenden (sp. 895 unten),

das alte Jerusalem spiritualis dagegen sind die aposlel und alle

andern, die sich vom Judentum dem Christentum zuwanten und

darum von jenen verfolgt wurden, der gleiche Vorgang hat sich

jetzt im neuen Jerusalem, di. in der christlichen kirche vviderholl:

de ista nova Jerusalem, id est de Ecclesia, qui spirituales Cfmstiani

ftierunt, relicta corporali Ecclesia, quam perfidi occupaverant vio-

lentia, exierunt ab Ulis, es handelt sich also nur um das ver-

lassen der sichtbaren kirche, welche die ketzer mit gewalt

eingenommen haben, durch die glieder der unsichtbaren

kirche. aber eigentlich sind jene es vielmehr, die uns (die wahre

kirche) verlassen haben (magis antem Uli exierunt a nobis). und

hier schliefsen sich nun die oben cilierten salze an : Non enim

nie de Ecclesia exire videtur , qui corporaliter exit usw. die

historische Voraussetzung ist auch hier wider die ausstofsung der

Arianer aus der kirche, und auch der trost, den der commentator

den ausgestofsenen spendet, ist widerum derselbe wie oben : sie

sind die Vertreter der wahren, geistlichen kirche. sie haben den
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ketzern die fundamenta parietum dh. die gollesliüiiser lasseo

müssen, aber jene haben ihneu die fundamenta Scripturarum,

die grundfeste der wahren kirche gelassen (vgl. sp. 895 iiiUen:

Jerusalem hie semper Ecclesiam inteUige, quae dicüur civitas pacis,

cujus fundamenta posita sunt super montes Scriplurarum).

Das sind Verhältnisse, wie sie für die Arianer vor allem seit

dem scheitern des concils von 383 bestanden, man wird durch

das Opus imperfeclum lebhaft an die worte erinnert, mit denen

Sokrates am schluss seines berichles über jene synode das ver-

halten der verurteilten schildert : yQÖ/u^aai tovg olxeiovg ua-

QS/iwi^ovvTO TtaQaivovvteg (.li] axd'Bod^cti Iq) ' olg rcoXkoi

xaraXiTiövreg avxovg tu) 6(.ioovaUii rcQOOed-evTo. noXXovg

yag slvat TOvg xXrjxcvg, oXlyovg 6h zovg SKXexrovg.

Breslau, 29 juni 1898. F. VOGT.

LAMPRECHT VON REGENSBURG.
Ich benutze diesen räum, um aus KEubels Geschichte der

oberdeutschen (Slrafsburger) rainoriten-provinz (VVürzburg 1886)

herauszuheben, was sich zur genauem dalierung Lamprechts ge-

winnen lässt. unser autor nennt in der Tochter Syon, die er

bald nach seiner aufnähme in den orden schrieb, als anreger

'bruder Gerhard' : der minnern brneder ist er provincialis minister

in diutscken landen obene (v, 51 ff), für diesen nameu hat nun frei-

lich Eubel so wenig wie Weinhold eine urkundliche beslätigung

gefunden, aber er hat doch die reihe der oberdeutschen provinciale

auf grund der verschiedeneu listen und einzelzeugnisse fest-

gelegt, der zweite inhaber des amtes führte einer Urkunde vom

25 mai 1246 zufolge einen namen, der mit R anüeng. zwischen

ihn und Konrad 'de coeli porta', der zum 13 juli 1252 zuerst ur-

kundlich vorkommt, fallen : 3) Petrus von Tewkesbury, 4) Gerhard,

dieser ist mithin ganz gewis nicht vor 1247 zu datieren, und von

hier ab bis mitte 1252 erstreckt sich die weiteste frist für die

entstehung der Tochter Syon : wir dürfen sie wol eher nach als

vor 1250 ansetzen, denn wenn L. in dem früher gedichteten

Franciskenleben v. 1750 'bruder Berhtoll' an der spitze der Begens-

burger minoriten nennt und v. 3281 den 'süfsen Berhtoll' be-

sonders auszeichnet, so niiiss dieser, dessen historische rolle für

uns erst um 1250 einsetzt, doch schon damals in seinem kreise

eine mafsgebende persönlichkeit gewesen sein : vielleicht hat er

(Eubfl s. 34) das amt des guardians bekleidet, somit würden sich

die beiden werke ziemlich dicht um d. j. 1250 gruppieren : das

ältere dürfte nicht lange vor, das jüngere höchstens 2 jähre nach

der mitte des 13 jhs. entstanden sein. E. S.
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Sendschreiben an Edward Schroeder.

Sie haben, verehrter freund, in der eiuleitung zu Ihrer

Kaiserchronik die ansieht verteidigt, dass die vielbesprochenen

berühruugen zwischen ihr und dem Anno aus unmittelbarer be-

nutzung des liedes durch die chronik zu erklären seien, lassen

Sie es sich denn gefallen, dass einer, der sich jetzt zu der von

Roediger in seiner ausgäbe des Anno wider vertretenen hypothese

von der verlornen deutschen chronik bekennt, die im lied wie

in der Kaiserchronik benutzt worden sei, einige erwägungen an

Sie richtet, die im sinne dieser annähme sich bewegen, ich werde

zufrieden sein, wenn Sie sich veranlasst finden, in den 'Unter-

suchungen' zur Kaiserchronik, die wir von Ihnen noch erwarten

dürfen, auf sie zu antworten. Sie finden im folgenden auch

einige stilistische beobachtungen : von diesen bin ich ursprüng-

lich ausgegangen , und als sie sich sehr wol zur hypothese von

der verlornen gemeinsamen quelle fügen wollten , hab ich leb-

haft Ihre 'Untersuchungen' vermisst und gemeint, dass wie diesen

wol das entscheidende wort in den angeregten fragen zufallen

werde, so ich auch gerade Ihnen die gesichtspuncte, unter denen

ich das alle thema behandle, zur discussion stellen sollte, wollen

Sie daraus sich erklären, dass ich mich in erster linie an Sie

wende.

Roediger — ähnlich auch wider sein recensent Wilmanns

Anz. xxm 147 und wol auch Kraus Zs. f. d. öst. gymn. 1896, 233

— teilen die 'unbestrittene ansieht', dass das Annolied 'aus einem

gusse' ist; und in erkenntnis ihrer Wichtigkeit für die gesamt-

auffassung der composition und insbesondere die quelleufrage,

hat Roediger die möglichkeiten erwogen, unter denen sich die

Stileinheit des liedes mit der aufnähme des Wortlauts aus einem

fremden werke vereinigen lasse, auch ich erkenne slilverwant-

schaft zwischen dem chronikalischen und dem legeudarischeu

teile des Anno an — sie drängt sich zb. auf, wenn man den

satzbau prüft, vergleichung nach anderen Stilmerkmalen hin liefs

aber verschiedenheilen erkennen, die jene ansieht von der stil-

einheit stark zu erschüttern vermochten : liefse sie sich be-

seitigen, so wäre dadurch bereits ein positiver anhaltspunct da-

für gewonnen, dass der Anuodichter für einzelne teile seines
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Werkes eine geschriebene deutsche quelle benutzte; und wenn sich

spuren fänden, dass stihuerkmale, die er in seine vorläge hin-

einbrachte, in der Kaiserchrouik an jenen orten, wo sie in form

und Inhalt mit dem lied sich berührt, nicht widerkehrten, die

Kaiserchronik hier also älteres bewahrte, so hätte die hypolhese

von der gemeinsamen quelle eine neue stütze erhalten.

Einmal auf diesem wege, hab ich nochmals die reimtatsacheu

geprüft, und kann es nicht für überflüssig halten, auch nach den

darstellungeu, die Kellner und Roediger dem reimgebrauch ge-

widmet haben, das material neuerdings vorzulegen, denn sobald man

die frage, die ich berührte, im äuge hat, ist es nötig, soweit als

irgend möglich bei der Überlieferung zu bleiben und gruppen

aufzustellen, die einerseits das überlieferte ohne zwang und genau

einzuordnen erlauben, anderseits auch der speciellen texlkritik

möglichst wenig vorgreifen, vor allem wird auf feststellung be-

stimmter vocale in den endungen, beziehungsweise auf Schlüsse

aus der vocalischen qualilät dieser suffixalen reime zu verzichten

sein, den dat. plur. von Substantiven gleicher declination, oder

die endung des infinitivs finden wir in verschiedener vocalisalion

überliefert : die uniformierung dieser suffixe stufst auf Schwierig-

keiten, ebenso unsicher wäre es, der Überlieferung folgend, ein-

mal reinen, das andere mal, in sonst analogem fall, unreinen

suffix-reim zu zählen, ebenso lass ich den lautwert der form

havit offen, für die Roediger regelmäfsig hdt schreibt, der be-

griff des 'reinen* stammsilbenreims ferner wird für den Anno

ohne weiters auch quan ti tat s Verschiedenheiten in sich schlielsen

dürfen, wofern nur die lautqualität dieselbe ist : auf die zahl

der reime — d — : — a — uä. werden keine Schlüsse zu bauen

sein, da doch ungleich stärkere ungenauigkeiten zu geböte stehn.

Im folgenden zähl ich die nach bestimmten kategorien geordne-

ten reime des Anno auf und sondere hier bereits innerhalb jeder ein-

zelnen die beleggruppen, die für unsere frage in betracht kommen:

vor allem wird das stück auszusondern sein, das das lied mit der

Kaiserchronik gemeinsam hat, die abschnitte xi—xxx (v. 179—518),

ich nenne es C. dem kann nun alles übrige gegenübergestellt

werden, und man hätte zu prüfen, ob es in formeller beziehung

irgend welche verschiedenheilen verglichen mit C zeigt, da aber

die frage doch darum sich dreht, ob die in C zu beobachtenden

Übereinstimmungen mit der Kehr, nicht etwa aus herUbernahme
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des Wortlauts einer gemeinsamen quelle zu erklären sind, ob also

zwischen diesen fremden bestandteilen und dem dem verlasser

des liedes eigentümlichen bestand unterscheidende formmerkmale

sich aufweisen lassen, so wird man sicherer gehn, wenn man

jenen rest nicht von vornherein in bausch und bogen vergleicht,

sondern die möglichkeit offen lässt, dass auch hier einzelne teile

in ebenso eingeschränktem mafse formelles eigentum des Ver-

fassers sein könnten, wie C es wäre, für solche von vornherein

auszuscheidende abschnitte kann natürlich nur der inhalt vor-

läufig mafsgebend sein : mit gröster Wahrscheinlichkeit wird denn

die einleitung in höherem grade als eigentum des Verfassers

anzusehen sein, A (v. 1— 18), ferner der im engeren sinne von

Anno handelnde schlussteil — inhaltlich sondert sich dieser

wenigstens scharf von dem vorausgehnden chronistischen; zwischen

den beiden ist aber ein übergangsteil, der noch chronikalisch mit

Christi gehurt einsetzt, dann von der durch Petrus veranlassten

apostolischen tätigkeit in Deutschland redet — er könnte eben-

falls aus verlorner quelle stammen, zwischen der einleitung

ferner und dem v. 179, wo die berührungen mit Kehr, beginnen,

ligt ein abschnitt, der grüstenteils ebenfalls chronikalisch ist und

nur in v. 97— 120 (enger 108—120) auf den besonderen beiden

des liedes, Anno, hinblickt, ich sondere also innerhalb jeder

reimkategorie die gruppen A 1—18 (9 reimpaare), B' 19—96

und 121 — 178 (68 rpp.), B' 97— 120 (12 rpp.), C 179—518

(170 rpp.), D 519—566 (24 rpp.), E 567—878 (156 rpp.).

Ich lege im allgemeinen Roedigers text und verszählung zu

gründe , insbesondere les auch ich die überlieferten vier zeiien

mit zwein grifen |
vuor her ein Hüften |

in eimo glase
|
liezer

sich in den se zweizeilig mit dem reim Hüften : se und zieh auch

ich stiftir aus v. 644 als reimwort (vor munister) zu v. 643. aber

in V. 38 f belass ich den reim gescaphin : behaltin. und auch

sonst bleib ich, wo es immer statihaft ist, bei text 1.

Schreibungen , in denen ich von der Überlieferung in einer für

den lautgehalt oder den Charakter des reim es bemerkenswerten

weise abweiche, bezeichne ich durch * und setze die überlieferte

form in klammer daneben.

A) Männliche reime (x oder -^ x).

i) es reimen Stammsilben (als solche sind auch — valt, —
haft, — heit, — lieh, — olt, — sam, — scaft, — tuom, —
zoch betrachtet):
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1) rein (quantitativ verschiedene stammvocale sind einbe-

zogen) : A guot : duot 9 geddn : man 11 bewarin : varin 15.

— B' list : ist 29 geist : -meist 31 gevieng : ubirgieng 39

«M^ : vlug 47 -^mä : vlnz 49 ^anc : -somc 53 dobeheit :

/eiÄf 59 brdht : mäht 67 gewalt : gezalt 71 cra/f : heidin-

scapht 78. 123 -ftrö/ : nöht 89. — B"^ gesant : gewant 99. —
B' man : fcj^an 125 sper : ger 127 /anf : want 135 Äanf :

lant 145 *6ef (smr) : wiht 147 gewall : manigvalt 163 st6en-

sop : nocÄ 165 dannoch : höhe 171. — C gescach : gesprach

179 wisheit : 6retAf 195 durchbrach : gesprach 213 inpfant :

Zanf 231 wan : gewan 235. 463 vreisam : «am 241 -smI/i :

sin 243 /rwo^ : nidirsluog 245 vorhtsam : gehörsam 247

munf : /runf 253 sprach : gerach 255 Antichrist : ts? 257

Äani : /an^ 273 torfr ijaV 275 Äerm : men 283 wichaft : cra/"f

293 virmaz : fcjsas 295 p«"eHp : intfieng 311 lol/" : /i/" 359

gerach : stach 365 -/a^j/ : üonf 385 meri : Ken 395 pesan :

intfdn 399 «dÄ? : röt 411 -mnf : ?an^ 421 -lant : -6ranf 435

scari : gari 457 petüa// : manicvalt 471 aft ; gewalt 511 sedii-

Äa/if : craft 517. — D gescahc : ^esacA 519 sfa/" : pra/" 545

erstdn : gdn 547 virnam : gihörsam 549. — E pcsa/f : gewalt

569 Heinrich : sich 581 ma/i : pedaw 597 aö/dz : baz 607

drwop : genuog 619 Zap : p/ap 623. 705 duot ; pwof 649 braut:

lant 679 -sfe/i : gen 683 Zan? : Äani 697 ein : goltstein 723

gewant : -Zawf 751 gemuot : rfwof 775 Äne/jf : Volpreht 789

5a?ic : Zone 797 reiÄ? : gemeit 811 sZap' : ^-e/acA 831 pras : was

835 -aZ : stal 837 man : fcjpan 843 kunt : -grünt 853 man ;

gewan 871.

aum. zu 1) : unter diesen reimen sind:

a) der vocalquantität nach ungenau : in A 11. — B' 67.

171. — C 399. — E 581. 597. 607.

b) von der form ^x : A 15. — C 283. 395. 457. —
2) unrein, dem consonanlen nach : B' hant : manigvalt 21

zuei : deil 23 celin : redin 35 mer : gen 41 vart : starc 45

lant : walt 51 havit : virgab 55 man : havin 61 vanin : varin

75. — B* man : biquam 113 ein : heim 119. — B' lank : ge-

walt 149. — C man : vram 211 : vreissam 223 : genam 375 :

warn 461 : wertsam 479 tcas : daz 237 Ar/nj7 : widir 251

irgieng : gischiet 261 aZ : Äawm 269 guot : genuog 289 s/mo^t :

^fuof 307 mwof : genuog 321 aZ : man 325 genam : man 329

Z. F. D. A. XLM. N. F. XXX. 22
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was : sahs 337 er : *cigen (eigen) 381 underddn : sorcsam 397

volciclg : quit 445 -hüs : üz 475 genam : gewan 481 was :

-saz 501 wichtuom : senilstuol 507. — D kuning : dugint 521

spranc : /an^ 527 sfwonf : bhwt 529 ^rasi : gravi 553 gilegin :

?e6m 555. — E dwoMf : g^iot 573 »ia?i : Aaytn 577 anesin :

jj/e^m 579 was : -saz 591 -Äa/6 : gezall 595 dief : liep 611

toer/« : tcerÄf 613 al : man 615 sfwonf : guot 631. 869 ^eican

:

al 641 sfaf : graf 645 virmidin : virtribin 665 gennog : guot

671 sfrif : /IpÄ 675 -vieng : s^im 707 ^esacA : sa/ 713 -of

:

manigvalt 719 genuog : mwoÄf 725 ^esa? : gescach 729 geduon:

stuol 741 geshwnt : duon 755 gespanin : varin 781 gesach:

craft 851.

anm. zu 2) : unter diesen reimen ist

a) auch der vocalquanlität nach ungenau iu C 397.

b) von der form ix in B' 35. 75. — C 251. — D 521.

553. 555. — E 665. 781.

c) von der form >^ : i x in B' 55. 61. — C 269. —
E 577. 579, wobei immer, bis auf 579 (plegin), das zweisilbige

vport havin oder havit ist. (Roediger schreibt hier überall Adn,

hdt und 579 sehiri : plegin statt sin : plegin).

3) unrein, dem vocal und consonanten nach, in E bistuont :

drut 739.

ii) es reimt Stammsilbe mit suffix (unter suffix sind hier alle

flexionsendungen, die ableitungen -in, -lin, -ich, -in, -isch und die

endsilben mehrsilbiger fremdwörter verstanden) : Aewin:sin 17. —
B' geistin : sin 25 birin : geistin 27 sun : sutiden 65 man : minnan

73 : lidin 139 Hierusalem : besten 85. — B'^ bischof : got 109. —
B* di%t : ungeleidigete 133 Ninive : spe 151 Semiramis : sj 153

viereggehtich : sescihg 169. — C /etcm : sm 191 -quam : cldwin

199 Darius : Alis 203 Hüften : se' 215 man : ginerian 225 :

biduingan 277 : geheizan 483. 509 cldwin : ^eydn 239 Ararat:

havit 313 sin : sprechin 315 gewan : ^e//an 319 sin : ?rre 331

ndAm : wan 423 Pom/^e/ws : /iiis 429 sena/MS : -lis 431 kastei:

snel 505. — D swn : Mariun 523 man : Franfran 539 : Franfrm

561 : irstanlan 559. — E scAim : vingerlin 575 ßCjY : schinit

587 er : munister 643 Z>ay/rf : ^e?ic/j 669 »jan : sic/len 711 :

geheizan 807 : irkeinnin 828 Arnolt : bischof 735 ^wam : ^i-

ndf/m 773 Aaym : ceichin 785 o/fe/je : e 799 5?<am : virlouchi-

nan 813 »lan : innm 817 kirichin : tuon 841 /srae/ : se 855.
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anm. zu ii. a) in rücksicht auf die Unsicherheit des vocal-

laules in den suffixen uuterlass ich die aussonderung der voca-

lisch unreinen, consonaulisch unrein sind B' 85. 153. — B'^ 109.

— C 199. 215. 331. 431. — E 575. 6G9. 735. 773. 813. 855.

b) der stammsilbenreim hat die form i,^ : B' 27 (birin)

C 3 1 3 (havü) E 7 8 5 (havin) .

m es reimen sufQxe : A Annen : willen 13. — B' metmi-

schen : evangelnim 33 gescephte : bezziste 57 sunden : gewelde 69

Petrus : Paulus 79 Patras : Thomas 81 Ethyopia : Persia 83

Epheso : predtgin 87 michilo : dumplicho 157 stiphtis : Semi-

ramis 167. — C werille : vehtinde 183 engele : allere 187

kuninge : Babilonia 193 : Babüonie 205 wilde : zeinde 197

Alexanderiii : lantin 209 Cesarem : heisere 11 \ ensis : beierisch

303 edilin : vorderin 349 Agamemno : dandero 361 gesindin ;

*Siciliin (Sicilia) 363 Ciclopin : Siciliin 367 hinndn : /nt/m

371 Pitavium : Timavio 383 irkunnit : ^Mof 407 Germania :

manige 417 Colonia : maniga 491. — E vuristin : diurftigin 601

genedig : gelönit 629 Apuliam : Ungerin 681 gewefine : inddere

687 troume : ^oWe 717 ^ese«« : bigriffe 731 gikeistigit : u>lifm

761 lasterin : gebaldin 815 winister : wazzer 825 ceichinin :

heiligin 865.

anm. zu in. a) consonaulisch unrein sind B* 33. 69. 87. —
C 271. 303. 371. 383. — E 629. 681. 761.

ß) weibliche reime.

I) Stammsilbenreime

o) zweisilbige

1) reine (in rücksicht auf die qualität der Stammsilben):

A singen : dingen 1. — B' sitnnen : wunnen 43 bluode : gemuode

93. — B^ Fraw^en : danken 97 rfmAfe : *irliuhte {irlnhte) 115. —
B' Äe/rfj : -vera" 131 n7m : *irbitin (irbidin) 141 schirmin : ^e-

hirmin 143 *vorhtin {uortin)^ : worhtin 159 /anfen : virbranten

177. — (;; wunter : grünte 219. 227 Sudben : haben 281 guodin :

huohdin 299 trenn : wien 301 wizzen : nibizzin 305 eVe :

Aerm 309 sdsm : vermdzin 335 druogin : sluogin 339 wahsin :

Sahstn 343 a//m : civaltin 351 ^rf/m : todrm 357 *smm (smt) :

^ ob vorlite oder i'o/7e die gesprochene form war, ist aus den reimen

159. 489 (zu worhle) einerseits, 599 (zu worte) und 427 (zu burtin) ander-

seits nicht auszumachen, ich habe daher jedesmal den reim als consonantisch

rein gezählt.

22*
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Rini 389 Sante : lante 393 wante : lante 405 schinin : shii

425 -halbin : *albin (alvin) 439 volkin : wolldn 441 clungin :

sprungin 449 duzzin : vluzzin 451 douwen : virhouwin 459

infiengin : aneviengin 467 ceVm : ?eVm 473 Äo/rfm : *poWe

(^o/;«) 477 worhte : *vorhte (vorte) 489 sinm : Agrippina 493

ifi/ic : sine 503 rinnin : minnin 515. — D -rjcftt : intwichin 533

7/jo//a : u)o//a 551 /erfm : bikerlin 557 weÄYm : knehte 565. —
E irgangin : intfangin 583 i4n;jo : mannen 589 geberin : we'ri

593 wor/e : vor/c 599 gotliche : /icÄen 609 vrdno : scdno 625

rlc/je : Heinriche 633. 677 teere : meVe 635 Engelantin : santin

637 yn/re : ?mre 651 cleinin : goltsteine 653 pröse : -genöze

685 ndne : scdne 699 Äw/fe : scw/Ze 757. 791 hoibit : bitoibit

763 trnwin '. rnwin 809 /r/can/e : scfl«/e 819 schelli : intgeltin

823 sceltin : intgeltin 829 mÄ?Y : sprichit 875 bihanten :

-lante 877.

aom. zu 1) : darunter sind a) im suffix consonantiscli ungenau

C 219. 227. 301. 309. 389. 425. 477. 493. — D 533. 565. —
E 589. 593. 609. 653. 823. 877.

b) reime von langer auf kurze Stammsilbe C 281.

2) consonantisch unreine : A *vdhten {vuhten) : brdchen 3

schieden : zegiengen 5 denken : enden 7. — B' aneginne : stimma

19 gescaphin : behaltin 37 heirrin : e'rin 95. — B'^ Atinin :

sänge 107 bürge : wurde 111 we'n : plegi 117. — B' t/^e^e :

Nino 137 aifen : brauten 155 inne : grimmin 175. — C giengin :

y/en 185 -riefte : grifen 189. 201 Wwo/e : gruozte 229 heirrin :

erin 265. 469 geweht : gesendin 259 riedäi : *behieldin (be-

hildin) 267 werro : ^erno 317 *viengen {vingen) : d?e;un 345

nafem : mdgin 347 6e?V/e : irsceinte 353 -poume : ouge 369

irgezzin : ften« 413 helmen : halspergin 419 Agrippa : Herihta

(birehta) 487 5pln : tcl/« 499 errfm : wem 513. — 1) «dAm :

gendde 531 iJdme : «rdwe 525. 535 MJl^e : tcl/en 563. —
E pldgin : wdrin 567 sceirphe : einste 603 *hdtin (hattin) :

dddin 621 heizin : weisin 627 Denemarkin : -/oH/t 639 eVe :

se7m 647 -heirrin : erm 659 wl/m : sinm 667 ceswe : se?6e

689 : verre 833 lichamin : Idgin 691 se^e : toeVe 709 vurstin :

briistin 733 handin : bihalvin 737 stundin : willicumin 743

5flt;m : /Idm 745 herein : erdm 749 wunne : jungin 753 seVa :

sera 765 Z«6i : paradysi 1^1 erda : fterya 769 deinkin : leintin

771 vliegin : c/e/m 777 feer^e : ^er«e 779 crumbe : gesunte 787



ZUM ANNOLIED 32Sr

manne : allin 803 volgin : hollin 805 genädin : virgdbi 845
sdgin : wdrin 847 lante : waltin 857 vluzzin : inzuschin 859
Sprunge : ftrimne 861 virsluontin : juofe 873.

aam. zu 2) : darunter siod a) im suffix consonanlisch ungenau:

B- 107. — B' 175. — C 185. 189. 201. 259. 413. 513. —
D 531. 563. — E 639. 647. 753. 803. 845. 857. 873.

b) reime von langer auf kurze Stammsilbe : E 691. 743.

3) vocalisch (in den Stammsilben) unreine: B' hellin : alle

63. — B- herin : icdrin 105. — B' bekennin : aneginne 121

lodrin : mere 173. — C einde : bikante 211 vlizin : grözin 221

riebe : Griechen 233. 377 gedinge : brengin (Roediger bringen)

279 Wille : alle 415 bnrtin : *vortin (vorhtin) 427 geweite :

wolle 465 qndmin : Röme 495. — E crefte : *Uuflen (liufle)

585 -rieiin : behuolin 661 inne : wnnne 701 rennin : gewinnin

839 suster : lasier 867.

anm. zu 3) : darunter sind auch im suffix (consonantisch)

ungenau : B* 63. 121. 173. — C 233. 279. 377. 495.

4) consonantisch und vocalisch unreine: C volke : gecelte 285

(?) Suedo : Sudbo 287 ndmin : wenn 291 intrunnin : *wendin

{vindin. Kraus sindin) 355 Troie : scoxoen 379 Albdne : Roma
387 heirrin : ujdrm 409 -garten : wurde 447. — E kundin :

manne 703 irougit : üo?^/? 747 naAen : /dn?n 759 wjjssi-

frMiom : ftuüj7 793 sunfm : solle 821.

anm. zu 4) : darunter sind auch im suffix (consonantisch)

ungenau C 379. 447. — E 703. 793. 821.

ß) dreisilbige : B' manige : sagine 91. — B' menige : herige

101 megide : irslagene 103. — B' himele : widere 161. —
C sagiti : havile 181 cisamine : tavelin 263 werilte : serfe?e 373

jaginla : slahinta 433 menige : ingegine 437 Äen^-e : menige 443

diuniti : *gliumiti {gliunle) 453. — D widere : clagine 543. —
E sjftme : himele 571 *vemge (venie) : manige 617 virmanilin :

ÄaüiVe 663 6?7?(/e : A/me^e 673 gesidele : Ame/e 715 manige :

cisamine 721 hinidine : ÄmiZe 783 so^iVe : AayjVe 801 *reginte

{reginele) : habilen 863.

anm. zu /$) : darunter sind a) consonanlisch unrein alle, bis

auf B^ 103. — E 617.

b) vocalisch unrein : B' 103. — D 543. — E 617. 863.

y) es reimen zwei silben auf drei (-^ x : ^ x x) : B' *brunigen

(brunievn) : *sturme {slHr7n) 129. — C lebarle : havite 207 am-
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ninge : stürme 249 inne : brunigen 297 zuehvin : einti 327

-menigin : £«/6m 333 sprdchm : havitin 341 vrowedin : Troie

391 /a/jfe : Aaüi/e 403 werilte : suerlin 455 /anfm : havitin

497. — E widewin : siWrfe 605 gigerwa : variwa 655 i4nnm :

manigin 657 üOg'tVe : Arnolde 795 -stirnin : widere 849.

anm. zu y) : darunter sind auch im (stamm-)vocal unrein:

C 297. 391. — E 655.

ii) es reimt Stammsilbe -|- suffix auf suffix 4- suffix : E bel-

lindin : walthundin 693.

C) a) reimlose paare : C nbirwnndin havin (Roediger ubir-

wundini) : widiri 323 stifsun : genanter 485. — D Yalerium :

leige 541. — E eMic/t : gemeiht 121.

b) ungewisse reime : das eine reimwort hat eine über-

schüssige silbe : C geile : deil 401. — D ceichin : e?'^me 537. —
E Anno : längere 695.

Die folgende tafel stellt das hier vorgelegte reimmaterial in

zahlen dar. in erster linie werden die gruppen C und E zu

beachten sein, weil sie die meisten reimpaare enthalten, aus ihren

Zahlenverhältnissen daher tendenzen der reimlechnik mit gröfserer

Wahrscheinlichkeit erschlossen werden können, als aus den klei-

neren gruppen. (s. nebenstehnde tafel).

Man erkennt vor allem 1) dass E in den reinen männlichen

Stammsilbenreimen stark unter dem mittel bleibt, dass ferner C
erheblich stärkeren procentsatz an ihnen hat als E;

2) dass E sehr starken überschuss an consonantisch un-

reinen weiblichen Stammsilbenreimen zeigt, C hingegen stark

hinter dem mittel, noch weiter hinter E zurückbleibt;

3) dass C im Verhältnis nahezu zweimal so viel reime der

form ^ X : <:. X X hat als E

;

4) dass C an zahl der vocalisch unreinen weiblichen stamm-

silbenreime nennenswert überwiegt.

Dazu kommen geringere zahlenunterschiede in den andern

kategorien.

Die tafel lehrt aber ferner, dass E und B* in gleicher richtung

sich bewegen (verglichen mit dem mittel) : in der zahl der reinen

und der consonantisch unreinen männlichen stammsilbenreime,

der männlichen stammsilben-suffix- und der männlichen sufßx-

reime, der weiblichen consonantisch unreinen stammsilbenreime,

der dreisilbigen, endlich der reime von der form ^ x ; ^ x x.
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io alleu diesen kalegorien stehn jedesmal beide zusammen bald

unter bald über dem mittel, namentlich beachte man die linie

der weiblichen consonautisch unreinen stammsilbenreime. aus-

einander gehn sie nur in den reinen weiblichen und in den

schwach vertretenen kalegorien der weiblichen vocalisch und

consonautisch- vocalisch unreinen.

Durch diese Übereinstimmungen der zwei räumlich ganz ge-

trennten, aber durch den gemeinsamen Anno-slofl verwanten

gruppen werden die gegensätze zu C, die E allein schon erkennen

liefs, über das gebiet des zufälligen oder belanglosen hinausgehoben

und können nicht mehr als Variationen, die auch bei einheitlicher

conceplion innerhalb verschiedener abschnitte eines Werkes vor-

kommen könnten, angesehen werden.

Anders verhält es sich mit B', das ja inhaltlich dem chroni-

kalischen abschnitt C in ähnlicher weise verwant ist, wie B* dem

Anno-abschnilt E.

Zwar bewegt sich auch B*, im vergleich zum mittel, in

gleicher richtung mit C in den linien der männlichen suffix-

reime, der weiblichen consonantiscli, vocalisch unreinen und der

dreisilbigen reime, aber in allem übrigen vergleichbaren gehen

sie auseinander, teils stärker wie in den männlichen und weib-

lichen reinen und in den männlichen slammsilben-suffix-reiraen,

teils schwächer.

Anderseits aber ist wider sehr bemerkenswert, dass 1) C und

B*, im vergleich zu E, durchaus in den männlichen und zum

teil in den weiblichen reimen parallel laufen, dass 2) dort wo C
und E auseinandergehn, dieselben tendenzen zwischen B' und B^

zumeist wider zu beobachten sind, so durchaus in den männ-

lichen, ferner in den weiblichen bis auf die reinen und die vo-

calisch unreinen, dadurch erhalten weiteres gewicht die gründe,

welche auf einheitlichkeit von B'^ und E wiesen, dadurch wird

ferner B' näher zu C als zu B^ + E gestellt, man wird daher

auch den gegensätzen bedeutung beilegen dürfen, die sich zeigen,

wenn man B* und B^ untereinander vergleicht : in der mehrzahl

der fälle bleibt B' unter dem mittel, wo B^ darüber geht, und

umgekehrt.

Die erscheinungen in den abschnitten A und D erlauben

kein halbwegs wahrscheinliches urteil.

An die einzelstatisiik der lafel schliefse ich eine Übersicht
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der zahlenverhältnisse, die sicii aus addilion aller mänolicheD und

aller weiblichen reime innerhalb jedes einzelnen abschnittcs er-

geben:

männl. reime
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Auch im Wortschatz lassen sich unterschiede beobachten,

ich greife einige der gewöhnlichen adjectivischen und substan-

tivischen ableitungen heraus i.

Von adjectiven (adverbien) auf -lieh (abgesehn von den pro-

nominalien iicelich 55. 135, sulich 101. 254, 591. 614. 753,

welich 301. 635) finden sich : A diurlich 12. — B' dumplicho

158. — C vreislich 186 mennislich 192 misUch 285 wunter-

Uch 326. — E tinrlich 577 gotliche 609 seltcUche 613. 631

siginuftlich 689 gotelich 702 wertltlich 704. 791 kuniglich

714 wuntirlich 715. 865 vrölich 728 mennislich 766 misse-

lich 813 vrebelich 823.

Also in A in 18 versen —1, B' 136—1, B' 24—0, C 340—4,

D 48—0, E 312— 15. dabei beachte man, dass der parallelvers

zu C 186 in der Kehr. 533 statt vreislich wilde hat, und dass

C 285 {mislich) in der Kehr, überhaupt nicht vorkommt.

Adjectiva auf -ig (mit ausnähme von manig) : A heilig 13. —
B' heilig 93. — B" heilig 99 ceichinhaftig 106 vrumig 113. —
B' viereggehtich 169. — C listig 225 künftig 258 vertig 293

minnerig 443. — D heilig 537. 539. — E heilig 571. 673. 711.

763.815.866 diurftig 602 genedig Q29 künftig 1\0 ledig

727 ewig 768. 773 ungeloubig 827 sereg 843. wenn wir

auch von heilig absehen, weil der stoff von AB*DE das wort be-

sonders nahelegte, so zeigt sich auch hier wider ein bemerkens-

werter unterschied zwischen C und E, denen sich diesmal, im

sinne der aus der reimtechnik gewonnenen ergebnisse B' , be-

ziehungsweise B* an die seite stellen, die neiguug von E 4" B^

zu diesen ableitungen auf -ig wird besonders klar, wenn wir B*

ceichinhaftig und vrumig hervorheben, für die sonst ceichinhaft

und vrum zu erwarten wäre, und ferner beobachten, dass die

Kehr. 496 für das in gleichem sinn aulfällige minneriger C 443

minre bietet : wir dürfen daher in minnerig und ebenso in

viereggehtich B' 169 -ic-formen sehen, die die band des Verfassers

von E + B*^ '1 die vorläge hineingebracht hat.

Adjectivische ableitungen auf -sam finden sich fünfmal : vreis-

sam 224. 241 vorhtsam 247 gehörsam 248 sorchsam 398 in

C und einmal in D gihörsam 550. ich halle es daher für mög-

lich, dass C 186 vreislich erst erzeugnis des bear beilers ist, der

* ich gebe hier, wo es auf den laut nicht ankommt, die Schreibungen

nach Rödigers text.
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vreissam vorfand untl stall der -saw -ableilung (die weder in A
noch in B^ noch in E vorkomml) die ihm geläufige auf -Hch ein-

setzte.

Adjectiva auf -haß kommen nur in C vor : wichaft 293,

sedilhaft 517, beide auch Kclir. 295. 659. dass der Verfasser von

E 4- B'^ sie vermeidet, gehl auch daraus hervor, dass er B* 106

ceichinhaft mit dem sufßx -ig versieht.

Neben dem einzigen subslanlivum auf -tuom, das E596 hertuom

und bezeichnender weise wider B'^ 116 vorkommt, steht in C 507

wtchtuom — aber in einem salze , der keine parallele in der

Kehr, hat, während seine nächste Umgebung dort sich wider-

findet, sollte es unter solchen umständen noch ein wagnis sein

zu schliefsen : hier hat der Überarbeiter verse seiner eigenen

mache eingeschoben, und das auftreten der -fwom-ableitung ist

hier für ihn charakteristisch?

Endlich lege ich Ihnen einige stilistische unterschiede vor.

Ich habe den gebrauch des postposiliven attributiven adjectivs

untersucht und in A 1 (v. 9), in B' 8 (22. 46. 64. 131. 155.

157. 165. 176), B' 1 (105), C.18 (197, 222. 241. 289. 299.

304. 310. 327. 343. 349. 351. 408. 412. 418. 482. 492. 506.

511), D 2 (526. 535), E 13 (618. 625. 632. 650. 653. 658.

672. 685. 721. 775. 825. 833. 870) fälle gefunden, ich will

nicht besonderes gewicht darauf legen, dass B' und C jedes einen

gröfseren Oyosatz hat als E; aber auffallendere erscheinnugen er-

geben sich, wenn man die stilistischen typen im gebrauch des

nachgestellten adjectivs auf ihre Verbreitung prüft:

1. a) dir hoto vröne D 535; aufserdem E 625. 632. 672. 775.

833. 870

b) der unser hero guot A 9 B' 64

c) ein beri wilde C 197. 289. 304. 511 E 650

d) sin neve guot C 482 E 825

2. a) golt vili röt C 412 godis ceichin vröne 526 heriverte

gröze E 685

b) scarin maniga C 418. 492 E 618. 658. 721

c) in zungin sibenzoch B' 165 C 327

d) helmi sldlin heirti B' 131

e) isirne ceitie vreisam C 241

f) manigin visc grözin C 222. 299. 408. 506
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3. a) diu spehin werch . . s6 manigvalt B' 22. 46 manige

bischof also herin W 105 von den mezzerin also wahsin

C 343 mit wierin also cleinin E 653

b) van cigelin den alten B' 155. 157. 176 C 310. 349. 351.

die übersieht lehrt, dass der typiis 1 a, der fast die hüÜte der in

E überhaupt vorkommenden fälle bildet, aufserhalb E nur noch

einmal in D, nicht in B\ nicht in C vertreten ist; dass ferner

3b auf B' und C beschränkt, hier aber nicht selten ist; unter

den drei fällen von C zeigt auch Kehr. 345. 347 ganz dieselbe

formel. ich mache noch auf 3 a aufmerksam : E und B^ steigern

das nachgesetzte adjectiv durch also, das findet sich einmal auch

in C, der entsprechende vers Kehr. 341 hat aber blofs von den

mezzern loassen, man wird daher das also hier auf rechnung des

Verfassers des liedes setzen dürfen, ob auch das steigernde so

in B' 22. 46 ihm angehört, oder ob es unter die eigenlümlich-

keiten von B' zu setzen und jenen anzureihen ist, die B* auch

in reimtechnischer beziehung zeigte, lasse ich offen.

Beim vergleiche der zweigliedrigen redensarten fasse

ich nur die ins äuge, die einheitlichen begriff ausdrücken, lasse

daher die aufzählenden 20. 43.* 46. 48. 253. 590. 807. 875 bei

Seite, in betracht kommen also in B' 3 (127. 129. 143), C 8

(195. 247. 267. 293. 298. 441. 478. 480), D 1 (530),

E 15 (574. 580. 605. 607. 671. 679 [dreigliedrig]. 680. 686.

720 [zwei belege]. 726. 748. 754. 787. 820). der in die äugen

fallende starke überschuss in E wird dadurch noch bedeutsamer,

dass nur drei von den belegen in C (293 <C Kehr. 295, 478

<1 594, 480 <C 596) in der Kaiserchrouik widerkehren.

Entschiedene Stilverschiedenheit ligt endlich vor in der Ver-

wendung von bildern und vergleichen mit als, also, sam.

C daz geslehte deri Ciclöpin . . also hö s6 tanpoume 369

(auch Kehr. 357) als ein vluot vuorin sin daz lant 422 (=
Kehr. 476) die Cesari (Hin ingegine . . alsi der sne vellit ufßn

albin 440 alsi der hagil verit van den wolkin 442 (fehlt

Kehr.). — D ein creiz . . also röht so viur unti bluot 530. —
E die schinint uns von himile als iz sibin sterrin nahtis dtiont

573 untir dandere brähter sinin schim, alsi der jachant in diz

guldini vingerlin 576 den als ein spiegil anesehin 579 dno

gieng er mit Unterefte, alsi diu sunni duoht in den Hüften, diu

inzuschin erden unti himili gel, beiden halbin seh inet , also gieng
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« . Anno vnre gode nnti vwe mannon 586 in den geberin, sa-

mir ein engil weri 594 als ein lewo saz her vur din viuristin,

als ein lamh ginc her untir diurfligin 601 s6 dede imi got, also

dir goltsmid duot : sor xoirkin willit eine nuschin guot, diz galt

siudit her . . mit ice'him werki duot her si tiure . . wole slift her

die goltsteine . . also sleif got seint Annin 649 si schinin also

die sterrin cisamine 722 santi Heribret gleiz dar als ein golt-

stein 724 dno dedde der heirro . . also dir ari sinin jungin

duot, sor si spanin willit üz vliegin : her sueimit ob in . . her

wintit sich uf . . . also woldir uns gespanin IIQ sin ouge . .

vuor imi üz als ein wazzer 826 als ein gescöz daz ouge . .

spreiz Hz imi verre 833. dazu kommen drei vergleiche mit bi-

blischen Personen 667. 762. 854 (vgl, also v. 871), der letzte

breit ausgeführt.

Das aufserordentliche Übergewicht von E ist wol vollkommen

klar, und der in der Kehr, fehlende vergleich C 440 ist wol

€l)enfalls auf rechuung des Verfassers des liedes zu stellen, diese

häufigkeil der bilder in E ist zeichen kunstmäfsig-gelehrten eio-

flusses. einige unter ihnen sind durch die lateinische Vita, die

der poel benutzte, angeregt : in der uns vorliegenden (Mon. Germ.

SS. xi) kehrt s. 51 1^ 9 (velut aqua) das bild 826 unmittelbar

wider, zu 833 ist 511**, 27 quasi iaculum zu vergleichen (das

Jort freilich auf den schlag selbst sich bezieht), zu 586 zieht

Roediger s. 106 wol mit recht 468*, 33 heran — das terlium

ligt im liede anders oder ist mindestens schärfer herausgearbeitet —

,

wie zu 649 Vita 503', 19 f und 492^ 14 f — die ausführung

aber gehört, so viel wir sehen, ganz dem poeten — ; zum ver-

gleich mit dem löwen 601 citierte schon Kettner Zs. f. d. phil.

s. 299 den leonis impetus 472% 25 f, Roediger s. 106 mag ihn

aber samt dem gegensätzlichen mit dem lamm 602 wol dem

dichter selbst zutrauen ^ auch die vergleiche mit Job 762 und

Moses 854 finden seitenstücke in der Vita, s. Roediger s. 108f,

110. zum spiegil 579 möchte ich auf aecclesiae specuhim 509", 31

hinweisen, das ist aber eben erst die hälfle des ganzen Vorrats,

und man merke besonders , dass auch in jenen beiden der vier

(586. 649. 776. 854) ausgeführten gleichnisse, für die gedank-

liche parallele in der Vita sich finden liefs, die ausfuhrung ohne

* vgl. Sedulius Scottus Poet. lat. ni 193, 7 MUibus ille fuit mitis

jnullumque serenus, Blaada columba bonis al leo truxque malit.
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Vorbild dort ist. so lange daher nicht eine quelle gefunden ist,

welche nicht blofs den gedenken sondern auch die form der

meisten vergleiche des liedes E vorgebildet hat, werden wir von

einer besondern Vorliebe des abschnitts E für vergleiche und

gleichnisse reden dürfen, jedesfalls aber ist darin ein auffallender

und wichtiger stilunlerschied zwischen E und den andern ab-

schnitten gegeben.

Diese gründe veranlassen mich die ansieht abzulehnen, dass

das Annolied aus einem gusse sei, sie verweisen auf die annähme,

dass der Verfasser des liedes eine geschriebene deutsche vorläge

benutzte, dass der teil, den Annolied und Kaiserchronik gemeinsam

haben, aus einer gemeinsamen altern und verlornen quelle stamme;

sie eröffnen die möglichkeit, dass auch die stücke 'ältester ge-

schichte' — Schöpfung bis Ninus und Semiramis — einer ver-

lornen allen e angehören, die aber vielleicht schon in ein ganzes

mit jener altern chronik zusammengearbeitet war. —
Das, verehrter freund, sind die gesichtspuncte und folgerungen,

die ich vorlege, an ihnen hängt die frage nach der ersten deutschen

chronik : ist es die Kaiserchronik, oder eine verlorne, die jeuer

und dem Annolied als quelle diente? ihr habe ich vom Annolied

aus in der vorstehenden weise näher zu kommen gesucht, was

ich hier gewonnen zu haben glaube, bedarf aber der ergänzung

von der Kaiserchronik aus, und ich hoffe, Sie antworten nicht

mit der frage wer roufet mich, dd nie kein hdr gewuohs, inne an

miner hantl

Ihrem

Innsbruck, 14 februar 1898. JOSEPH SEEMÜLLER.

Vorläufiger zusatz des Adressaten, dass Jos. Seemüller seinen Scharfsinn

und seine exacle arbeilsweise der schwierigen frage nach der composition des

Annoiiedes zuwendet, dessen werden sich die fachgenossen mit mir aufrichtig

freuen, mir persönlich sind die vorstehnden ausführungen, so skeptisch ich

vorläufig ihren zielen und ergebnissen gegenübersteh, vielleicht eine mahnung

zur rechten zeit gewesen, denn ich gesteh, dass mich die erfahrungen inner-

halb der Kaiserchronik gegenüber reinistatistiken, die nur wenig umfang-

reiche partien umfassen , sehr mistrauisch gemacht haben, der aufsatz des

freundes, der die methode derartiger Untersuchung merklich verfeinert, soll

mir ein sporn sein, auch von dieser Seite her meine Studien aufs neue zu

prüfen. EDWARD SCHRÖDER.



EKKEHARD UND VERGIL.

RRügel Lillg. i 2, 335 bemerkt mit recht, dass von den dich-

tuDgen unseres altertums nur der Waltharius populär ist. um so

auffallender erscheint es, dass die ansichten über die grundlagen

dieses gedichtes in keiner weise geklärt sind, während Scherer

Liltg. s. 56 vermutet, der junge Ekkehard habe seine vorläge

ziemlich treu widergegeben , hält WMeyer das glanzstUck des

ganzen für freie eründung des bearbeiters. nach Allhof und

Kögel hätte Ekkehard den stolT durch frei erfundene oder aus

Vergil und Prudentius geschöpfte züge bereichert, diese auffassung

ist der Wahrheit näher, leidet aber an zu grofser Unbestimmtheit.

im folgenden ist der versuch gemacht, durch eingehnde ver-

gleichung das Verhältnis unsers gedichtes zu seinen Vorbildern

näher zu präcisieren.

Dass Ekkehard nach dem muster Vergils arbeitete, ist zweifel-

los, aber wie ist das zu verstehn? er konnte ihn gewissermafsen

als lexicon verwenden, ihm auch gelegentlich halbe und ganze

verse entlehnen, vgl. Peiper s. xxxiif. so ist er vielfach verfahren,

aber das trifft den kern der sache nicht, er konnte ihn vielmehr

auch in der weise benutzen , dass er ihm nicht nur die form,

sondern auch den gedanken entnahm und so dem deutschen

bilde römische züge einfügte, es ist ja nicht ausgeschlossen, dass

seine vorläge zufällig einmal eine Situation enthielt, die einer

vergilischen entsprach und also, vielleicht mit geringer nachhilfe,

durch diese ersetzt werden konnte, zb. v. 528 vgl. Aen. xi 283.

wenn wir aber unausgesetzt auf vergilische motive stofsen, die

aus einem individuellen zusammenhange gerissen sind, so ist es

undenkbar, dass sein stoff eine so ins einzelne gehnde ähnlich-

keit mit Vergil gehabt haben sollte, man versuche nur einmal,

etwa Alpharts tod nicht in vergilisches latein, sondern so zu

übersetzen, dass die einzelnen züge des gedichtes durch ent-

sprechende aus Vergil widergegeben werden und doch der inhalt

im wesentlichen unverändert bleibt, hier ist nur die erklärung

möglich, dass der dichler, was seine vorläge bot, verstümmelt oder

ganz unierschlagen und durch römisches gut ersetzt oder aber

die römischen züge frei zugefügt hat. einige beispiele mögen dies

veranschaulichen.

Wer sollte auf den gedanken kommen, dass die lebensvolle
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Schilderung v. 538— 41 uichls ist als ein auszug aus Aen. xii

87—106? wie Turnus legt unser held den panzer an (die phrase

aus Prud. Harn. 284 rigidos duraverat ossibus artus), ergreift

Schild und speer (bei Verg. auch noch schwert und heim),

schwingt den speer in der luft (die phrase aus Aen. v 377 ver-

berat ictibus auras), und was bei Verg. 105 f von dem stier, mit

dem Turnus verglichen wird, ausgesagt ist, sehen wir hier mu-

tatis mutandis auf Wallher selbst übertragen {ventosque laeessit

ictibus aut sparsa ad pugnam proludit harena). der luilsprung

(saliens) hat wol den zweck zu sehen , ob die rüstung richtig

sitzt, vgl. Vergil v. 88 aptat habendo. — nach Scherer s. 55 ent-

hält unser gedieht Situationen, die an die llias erinnern, das ist

richtig, aber in anderm sinne, da wir wissen, wie sehr Vergil

von Homer abhängig ist, und nun finden, dass parlien des

Wallharius directe nachbiiduogen der Aeneis sind, so müssen wir

solche anklänge an Homer nur natürlich finden, für unsere stelle

vgl. II. VII 206— 13 uaa.
,
ferro transverberat auras vgl. vii 213

Tigadäcüv öoXixöa-Kiov €yxog, saliens vgl. xix 384. um dies Ver-

hältnis deutlich zu machen, hab ich gelegentlich die entsprechende

Homerstelle beigefügt, die besprochenen verse sind auch insofern

lehrreich, als sie einen einblick in die arbeitsweise des dichters

gewähren, die wir oft angewendet finden werden : eine bestimmte

episode des Vergil wird zu gründe gelegt und mit passenden

floskeln variiert.

In der beschreibung des hunnischen bezw. germanischen

trinkgelages reicht Walther dem künige eine kunstvoll gearbeitete

Irinkschale, v. 308:

nappam dedit arte peractam

ordine sculpturae referetitem gesta priorum.

Lindenschmit Handb. d. d. ak. s. 479 kann unter den der zeit

entsprechenden funden kein derartiges kunstwerk aufstöbern und

vergleicht wenig passend ein ags. gefäfs. er ist auf falscher

fährte, solche hunipen standen auf der tafel der Dido, Aen. i 640:

ingens argentum mensis, caelataque in auro

forlia facta patrum.

Der Sachse Ekefrid reitet einen Schecken, v. 759:

quem spadix gestabat eqims maculis variatus.

sonst ist das pferd in der heldensage weifs oder schwarz, zu-



EKKEHARD UND VEKGIL 341

weilen auch grau ' (RMMeyer Die altg. poesie s. 207). und in

der tat stammt das ross aus keinem deutschen stalle, sondern

aus dem des Turnus, vgl. rx 49 (v 565):

maculis quem Thracius albt's

portal equus.

Mannigfache erkläruugsversuche hat der zug hervorgeruleu,

dass Waither mit dem schwert in der hand betet, v. 1160:

ac nudum retinens etisem hac {sie?) voce precatur.

JGrimm sah darin heidnische heldensitte, Althof erinnert daran,

dass bei schwüren und gelübden das schwert gezogen wurde,

allein Waither richtet ein einfaches bittgebet zum himmcl. die

erklärung gibt Aen. xii 175:

him pms Äeneas stricto sie ense precatur.

hier ist das entblöfsen des Schwertes begründet, vgl, II, in 271, 292.

In der angedeuteten weise bin ich Ekkeliards 'beutezUgen'

durch Vergil und Prudentius nachgegangen und hoffe wenigstens

das wichtigste gefunden zu haben, für Vollständigkeit kann ich

keine garantie übernehmen, denn wenn die vergleichuug nicht

so schwierig wäre, würden Grimm, Peiper, Meyer mir nicht eine

80 reiche nachlese übrig gelassen haben, natürlich fehlen auch

fälle nicht, wo man zweifelhaft sein kann, ob entlehnung vorligt

oder nicht.

Die reiterschlach t V. 179tT. WMeyers. 386 hat übersehen,

dass der abschnitt zu einem grofsen teile nachbildung von Aen.

XI 597 ff ist, in der weise, die wir schon zu v. 53811 beobachten

konnten, dass eine bestimmte stelle zu gründe gelegt, umgebildet

und mit floskeln, die andern versen entlehnt sind, aufgeputzt

wird, bei Vergil ist der hergang folgender : das trojanische beer

rückt heran und der reisigen sämtliche heerschar (exercitus omnis

V. 598), eisern starrt das feld und die ebene (ager campique

V. 602) erglänzt von den funkelnden rüstungen. nun sind die

beere auf schussweile aneinander gekommen und machen halt

{iamque intra iactnm teli progressiis uterque substiterat v. 608).

plötzlich brechen sie in lautes geschrei aus {subito erwnpunt da-

more v. 609) und sporneu die pferde. die geschosse fliegen hin

und her {undique v. 610) wie Schneeflocken {crebra nivis ritu

V. 611. II. XII 156. 278/, dass der himmel beschattet wird, alsbald

^ die 'fetilae' bei Paul. Diac. i 24 sprechen nicht dagegen, es handelt

sich um die formelhaften elemente.

Z. F. D. A. XLII. N. F. XXX. 23
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{contimio v. 612) sprengen Tyrrhenus und Aconteus gegen ein-

ander, die pferde zerschmettern sich gegenseitig die brüst (per-

fractaque qnadnipedantum pectora pecloribus rumpunt v. 614), wie

ein blitz {fulminis in morem v. 616) wird Acouleus durch die

luft geschleudert, die Laliner werfen die Schilde auf den rücken

(reiciunt parmas v. 619) und fliehen, der kan^pf wogt hin und

her, die einen fliehen (datis referuntur habenis v. 623) usw. —
Wallher bricht auf, und es folgt die ganze schar {exercitus omnis

V. 179). er verteilt die Streiter auf dem gefilde {per latos campos

et agros v. 181). nun sind beide beere auf schussweite au ein-

ander gekommen {iamque infra iaclum teli congressus uterqiie

conslüerat v. 182). das kampfgeschrei schallt durch die luft {tunc

undique clamor ad auras tollüur v. 183. vgl. auch xi 622 cla-

morem toUunt, ix 566). schauerlich gellen die hörner (fiorrendam

confundimt classica vocem v. 184. vgl. ix 732 [arma] horrendnm

sonuere)^ und ununterbrochen {continuo, xi 612 ist es 'plötzlich')

fliegen hin und her {hinc indeque) die geschosse in dichter wölke

{densae, vgl. xii 408 spicula densa cadunt), Speere fliegen durch

die luft, wie ein blitz {fulminis inque modum v. 187) glänzt die

ianzenspilze. und wie im winter der schnee fällt {nix glomerata

spargitur v. 188) schiefsen sie die pfeile. beide beere haben sich

verschossen , die band fährt zum Schwerte {inanus ad mticronem

vertitur omnis v. 191. vgl. Prud. Psych, v. 137 vertilur ad capnlum

manns)^ sie ziehen die blitzenden klingen {fulmineos enses vgl.

IV 579). drauf nehmen sie den schild wider vor, sie sprengen

gegen einander {concurrunt acies vgl. x 691 uaa.) und beginnen

von neuem den kämpf, die rosse zerschmettern sich die brüst

{pecloribus partim rump-unlur pectora equorum v. 194), ein teil

der kämpfer wird durch den feindlichen schild aus dem sattel

gehoben {slernitur et quaedam pars duro umhone virorum, vgl.

Psych. 255 impulsu umbonis [equini] sternere). Walther wütet im

dichtesten gedränge und bahnt sich mit dem Schwerte den weg

{in medio furit agmine hello obvia qtiaeque metens armis ac li-

mite pergens, vgl. x 513 proxima quaeque metit gladio latumque

per agmen ardens limitem agit ferro), die feinde packt schrecken,

als ob sie den tod selber sähen (i 91 praesentem mortem), sie

werfen die Schilde zurück {versis scutis v. 202) und fliehen mit

verhängten zügeln {laxisque feruntur habenis v. 202).

Von den nicht unerheblichen abweichungen muss ich hier
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absehen, im ganzen ist die nachahmung nicht zu bezweifeln,

natürlich erhebt sich nun sofort die frage, ob diese parlie lediglich

dem Ekkehard auf rechnung zu setzen ist, oder ob dennoch ein

deutscher kern zu gründe ligt. die schlacht ist im zusammen-

hange der erzählung nicht zu missen, sie wird vorausgesetzt in

Walthers Unterredung mit der geliebten, vor allem ist sie nütig

als motivieruug des siegesfestes und seiner folgen, die trunken-

heit aber ist unentbehrlich, um die unbemerkte flucht zu er-

möglichen, aufserdem ist sie durch die parallele Überlieferung

gesichert : Biterolf 12633 f, Wiener fragm. i 1, ThS. cap. 242. 243.

auch aus ästhetischen rücksichten ist die schlacht gefordert,

Walthers aristie am Vorabend seiner flucht bringt die schwere

des Verlustes zur anschauung, der dem könig bevorsteht, es

scheint mir demnach nicht zweifelhaft zu sein, dass der dichter

in seiner vorläge die schlacht vorfand und in der dargelegten

weise verarbeitete, die erürterung der frage, ob eiuzelne echte

Züge stehn geblieben sind, würde vielleicht v. 192 clipeos revol-

vunt vgl. Nib. 2227, 4 (den schilt den ructer höher : dö gie er

houioende dem) einzusetzen haben, doch kann ich das hier nur an-

deuten, in den zugehörigen versen 203— 14 sind folgende ent-

lehnungen noch zu beachten : v. 204 f ziemlich frei nach

XII 328—30. V. 208 recavo vocat cornu vgl. vu 513. zu v. 209 ff

vgl. vTlff. Aeneas befiehlt : cingite tempora ramis. dies tun

Helymus, Acestes, Ascanius. nach ihnen die ganze schar (sequi-

tur quos cetera pubes). Wallher bekränzt sich (lauro cingens sua

tempora), nach ihm die bannerträger, nach diesen die ganze schar

{sequitur quos cetera pubes).

Ich wende mich zu den kämpfen am Waschenstein. WMeyer

vermutet, in dem jungen dichter sei durch die leclüre der

Psychomachie der gedauke geweckt worden, die kämpfe am

Vogesenfelsen ähnlich auszumalen, so wäre die glänzendste partie

der dichtung lediglich eine erfinduug unseres Ekkehard? natür-

lich ist dies cum grano salis zu verstehn, die kämpfe als solche

sind ja sagenecht, bezeugt durch Nib. und Waldere, als kämpfe

mit den Hunnen auch ThS. es ist aber nicht ausgeschlossen,

dass diese eiuzelkämpfe in der vorläge so summarisch behandelt

waren wie etwa Wallhers kämpfe mit den Hunnen ThS. cap. 243,

dann hätte seine phantasie freien Spielraum gehabt, dieser punct

bedarf vor allem der aufklärung.

23*
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Der dritte kämpf v. 725—53.

tertius en Werinhardus abit beUumque lacessit,

quamlibet ex longa generatns stirpe nepottim

vir clare tuus cognatus et artis amator,

Pandare, qui quondam iussus confundere foedus

m medios telum torsisti primus Achivos.

Keü.v A9b : tertius Eurytion, tuus, o darissime, frater,

Pandare, qui quondam itissus confundere foedus

in medios telum torsisti primus Achivos.

also bei beiden tritt gleicherweise als dritter ein pfeilschütze auf

den plan, mit gleichen Worten eingeführt, dass in Ekkehards

angenommener vorläge ebenfalls an dritter stelle ein bogenschütze

den beiden angegriffen haben sollte, sodass der dichter in aller

bequemlichkeit den ganzen passus aus Vergil mit geringen än-

derungen herübernehmen konnte, wird niemand behaupten wollen,

der Zufall wäre zu merkwürdig, will man den kämpf mit pfeil

und bogen für die vorläge retten, so ist man zu der annähme

gezwungen, dass unter den kämpfen ein solcher angriff vertreten

war und vom dichter um der ungehinderten Verwendung der

Vergilstelle willen an den dritten platz gerückt wurde, oder das

ganze ist freie erfinduug. für die letztere auuahme spricht es,

dass die weitere ausführung ebenfalls fast nur römisches material

bietet, v. 730— 32 enthalten nichts, was sich nicht aus dem

vorhergehnden von selbst ergäbe, die phrase v. 730 gestare

pkaretram nach i 336, v, 731 aequo marte nach vii 540, v. 733

clipei septemplicis orbem nach xn 925. der verlauf des kampfes

ist nun zunächst sinngemäfse Umarbeitung (dort Schilderung eines

faustkampfes) von Aen. v 437 ff:

stat gravis Entellns nistique immolus eodem,

corpore tela modo atque oculis vigilantibus exit

444 : nie iclum venientem a vertice velox

praevidit celerique elapsus coryore cessit.

Entellus vires in ventum effudit.

damit contaminiert Psych. 133 ff: et iaculorum

mibe supervacuam lassaverat inrila dexiram.

cum ventosa levi cecidissent tela volatu

iactibus et vacuis hastilia fracta iacerent,

vertitur ad capulum manus.
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und auch die trutzrede v. 740 ist kaum eigentum des deutschen

gedichtes, vgl. ix 747 f:

at non hoc tehim, mea quod vi dextera versat

effugies (II. v 278f. x 370 f).

V. 744 nach Ed. iii 52 in me mora non erit ulla, v. 745 f von

dixerat bis volans wörtlich nach ix410f, nicht (Peiper) x 127.

V. 746 peclus — equinum vgl. x 601 pectus mucrone recludit.

V. 747— 49 mit geringer änilerung nach x 892— 96, v. 749 et

ei vi diripit ensem vgl. xii 357 dextrae mucronem extorquet.

V. 750 crines albos vgl. vii 417. ix 651. v. 751 bringt einen bei

Vergil häufig vorkommenden zug, vgl. auch II. vi 45. v. 752
wörtlich X 599. v. 753 vgl. xn 382 abstulü ense caput truncum-

qiie reliquit harenae, vgl. ix 332, II. xiv496f. xvii 126.

Allhof zu v.751 ist dem dichter gram, dass er den sterbende»

recken züge vergilianischer krieger verliehen habe, gewis berührt

solch winseln bei einem germanischen beiden peinlich, aber ist

Werinhard ein germane? wenn man den namen fortnimmt, so bleibt

ein römischer bezw. griechischer kämpfer übrig, in echt vergilia-

nischen oder homerischen färben gemalt, die ganze episode

niuss als ein mit bewunderungswürdiger belesenheit und im

ganzen auch anerkennenswerter geschicklichkeit zusammenge-

borgter cento aus Vergil und Prudentius augesehen werden, und

wenn Meyer hier jeden echten kern leugnet, so weifs ich ihn

nicht zu widerlegen, wir dürfen den dichter nicht tadeln, weil

wir etwas von ihm verlangen, was er gar nicht leisten wollte.

Der fünfte kämpf v. 781—845. ich bitte den text des

Waltharius zum vergleich aufzuschlagen und beschränke mich

darauf, die parallelen zu verzeichnen, freilich hat Meyer hier

schon das wichtigste vorweggenommen, doch hat auch er einiges

übersehen, vor allem aber halt ich es für angezeigt, im rahmen

dieser Untersuchung die Zusammenstellung noch einmal vorzu-

nehmen, weil mir daran ligt, Ekkehards arbeitsweise klarzulegen,

die grundlage dieser episode ist der entschcidungskampf zwischen

Turnus und Aeneas am ende des xn buches, der mit einigen

fremden zügen ausgestattet wird,

V. 821 vgl. X 473/75 (iv 579): sie ait —
vaginaque cava fulgentem deripit ensem\

damit verquickt xii759:

notumqne efflagital ensem.
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V. 822 f XII 707 f

:

stnpet ipse Latimis

ingentis, genilos diversis partibus orbis

inter se coisse viros et cernere ferro —
crehros ictns congeminant.

der gedanke, den Vosagus selbst hier erzitlerü zu lassen, stammt

aus V. 701—3, wo Athos, Eryx und Appenninus aufmarschieren.

V. 824 f XII 788 f: olli sublimes armis animisque refecti,

hie gladio fidens, hie acer et ardtms hasta.

XI 291 : ambo animis, ambo insignes praestantibus armis.

V. 826 XII 720 : Uli inter sese multa vi volnera miscent.

V. 827 VI 180 : so7iat icta securibus Hex.

V. 828 IX 667 : dant sonitum flictu galeae.

X 330 : galea clipeoqne resullant, 11. xii 160 f. 338 f.

V. 831 f XII 728 : emicat hie impune pulans et eorpore toto

alte sublatum consurgit Turnus in ensem.

jetzt kommt der erste originelle zug. während dem Turnus das

Schwert zerspringt, stellt unser dichter dies motiv für eine

andre gelegenheit zurück, hier schlägt Walther es dem unacht-

samen (nach vWinterfelds schöner deutung) gegner aus der hand.

der erfolg ist ähnlich, denn

V. 836 XII 741 : fulva resplendent fragmina harena.

in folge dessen ergreifen Turnus und Hadawart die flucht:

V. 837 f XII 733 f

:

fngit ocior Euro,

ut capulum ignotum dextramque aspexit inermem.

V. 838 IX 378 : sed celerare fugam in Silvas.

V. 839 V 430 : ille pedum melier motu fretusque iuventa.

V 295 : viridique iuventa.

V. 842 IX 709 : clipeum super intonat ingens.

V. 843 XII 356 : semianimi lapsoque snpervenit et pede collo

impresso dextrae mncronem exlorquel (U. vi 65).

selbst der zug, dass Walther mit beziehung auf v. 798 dem

fliehenden v. 840 höhnend zuruft : quonam fugis? accipe scutum,

scheint der zuletzt citierten stelle nachgebildet zu sein, wo Turnus

dem Eumedes die kehle durchbohrend ausruft v. 359:

en agros et quam bello, Trojane, petisti

Hesperiam melire iacens.

man sieht, wir haben hier wider einen musterhaften cenlo, doch

ist die hauptmasse aus einem eng umgrenzten zusammenhange

entnommen, ist hiervon etwas specifisch deutsch? das motiv.
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(lass ein schwerlkämpfer und ein lanzenschwinger einander gegen-

ilbertrelen und erslerer von seinem gegner entwaffnet, verfolgt

und gelötet wird, ist ausnahmslos entlehnung. es ist schwer zu

glauben, dass von dieser episode, soweit wir sie bis jetzt be-

trachtet haben, irgend etwas der vorläge angehört, dies ist aber

die hauptstelle für die noch immer spukende mär, dass Walther

den Speerkampf besonders liebe und verstehe, wer das behauptet,

muss sich zu der annähme bequemen, dass dieser zug, schwert

gegen lanze, dem original angehört und dass deswegen Ekkehard

gerade den kämpf des Aeneas mit Turnus zum muster genommen

hat. es ist aber kaum methodisch richtig, einen zug heraus-

zugreifen und ihn für original zu erklären, wenn nicht andere

stützen für diese ansieht herbeigeschafft werden können, wie

ist es damit? Walther steht in einem engpasse und wird zu

pferde angegriffen, wer in einer solchen posiliou die wähl

zwischen schwert und lanze hat, wird keinen augenblick zögern

zur letzteren zu greifen, ein fufskampf mit dem Schwerte gegen

einen reiter ist eine gefährliche Sache, dazu sind nrr i. ii. iv.

VI. vm ebenfalls mit Speeren bewaffnet, sollte er den seinigen

fortlegen? und Hadawart zu liebe auf die sichere waffe zu ver-

zichten hat er gar keine veranlassung. als Gerwit mit der Streit-

axt heransprengt, greift er schnell zum 'trauten' speer, er sieht,

das schwert vermöge wenig gegen die axt des reiters (Meyer

s. 394), und der erfolg gibt ihm recht (v. 931 f). die zuletzt an-

greifenden haben es zu empfinden, dass er auch im gebrauche

des Schwertes kein neuling ist, und der Schlusskampf wird doch

auch mit dem Schwerte entschieden, ich kann keinen anhält für

die alte behauplung entdecken und kann auch nicht zugeben,

dass dadurch Walderes mutlosigkeit (i 24) erklärt werde, vgl.

Kögel aao. i 237.

Gesteht man zu, dass w. 821 — 45 nachahmung Vergils

sind, so darf man auch in 782— 84 keinen alten zug sehen

wollen, vielleicht schwebte dem dichter Psych. 24—27 vor. v. 787

ist wider völlig nach Vergil gearbeitet.

X 453 : desiluit Turnus hiiugis, pedes apparat ire.

XU 938 : stetü acer in armis.

wenn nun im verlauf des kampfes, den Ekkehard dieser partie

ZU gründe legte, xii 697 0", Aeneas dem Turnus zuruft v891:

'verwandle dich in einen vogel, verkrieche dich in die erde, ich
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werde dich doch erreichen', und derselbe gedanke v. 802 be-

geguel, so ist es doch wol deutlich, dass man hier weder an

Sultuugs met noch an Freyjas federhemd zu denken hat. das

richtige hat schon Meyer s. 392 gesehen, trotzdem kann man

auch hier nicht von der falschen anschauung lassen. — die von

den entlehnten stücken eingelasslen verse 790—820 weichen voll-

ständig ab, ich halte sie inhaltlich für echt, muss aber darauf

verzichten, diese ansieht hier zu begründen.

Die Patafridepisode v. 846—913. auch hier würken

Peipers unvollständige nachweisungen geradezu irreführend, man

vergleiche Aen. x 81 Off:

Aeneas — Lausum increpitat Lausoqiie minatur:

'quo moriture ruis mawraque viribus audes?

fallit te incaulum pietas tua. nee minus ille

exsultat demens — — extremaque Lauso

Parcae fila legunt.

die episode ist zunächst nur eine breitere ausführung dieser verse

Yergils. in die roHe des warners teilen sich hier zwei personen,

darum wird das vergilische fallit te incautum pietas tua variiert:

Hagen v. 851 te mens tua fallit^ VValther v, 883 te fervens fiducia

fallit. v. 850 desiste weist auf die inhaltlich entsprechende stelle

XII 56 ff. auch hier wird die warnuug verschmäht, xii 71 ardet

in arma magis = Wallh. 854. v, 856 vgl. v 842. Ovid Met.

X 402.

Es folgt die lehrhafte hetrachtung über den fluch des goldes.

Geyder hat schon darauf aufmerksam gemacht, dass hier der

ruhige gang des epos unterbrochen wird, ich finde aber nirgends

einen hinweis darauf, dass diese klagen nicht nur dem Charakter

des germanischen beiden widersprechen, sondern auch ganz aus

dem zusammenhange fallen, v. 854 wird ausdrücklich gesagt,

dass der Jüngling von ruhmbegierde brannte, und daran schliefst

sich unvermittelt die Verwünschung der heillosen habsucht. was

soll diese predigt über die 'auri sacra lames' dem von kampflust

und ruhmbegierde entflammten Jüngling? an Günthers adresse

hätte sie gerichtet werden müssen, wenn sie irgend welchen

sinn haben sollte, ja, man konnte fast glauben, sie sei eine letzte

bitte an diesen, vom kämpfe abzulassen, wenn der prediger nicht

endigte v. 869:

instimulatus de te est, o saeva cupido.
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das ist ebenso falsch wie v. 863. die ausfilhrungeo sind ao den

liaareD herbeigezogen, und es sollte kein zweifei mehr daran auf-

kommen, dass wir liier nur den mönch sprechen hören, auch

die quellen zeigen es : Prudent. Hani. 255 ff, Psych. 478 f. Boelh.

Phil. cons. II 2, 18. auch auf den 'germanismus' fames insatiatus

sollte man nicht soviel gewicht legen, v. 857 f sind aus

zwei stellen des Prudentius zusammeugearbeilel, dabei ist das ver-

sehen mit untergelaufen.

Harn. 255 : gurges avaritiae, finis quam nullus habendi.

Psych. 478 : nee parcü proprüs amor insatiatus habendi.

nachdem Hagen geendigt hat 'von dir ist er angestachelt, wilde

begierde', Tährt er fort v. 870:

blindlings eilt er dahin den schmählichen tod zu erleiden,

und um eitlen rühm will hinab zu den schatten er steigen,

das trifft die sache, mit dem vorhergehnden ist es nicht zu ver-

einigen, hier klafft eine lücke. da die erste rede sicher nicht

dem original angehört, enthält vielleicht die zweite altes sagen-

gut, aber es lässt sich doch sehr darüber streiten, ob die gering-

schätzung des eitlen ruhmes aus dem alten epos stammt, wenn

wir diese zweite rede inhalllich für Ekkehards erfindung halten

müssen, so würde die lücke im gedankengange vielleicht auf

einen bearbeiter weisen, der dem jungen dichter die erbauliche

stelle hineincorrigierte. doch darüber ist schwerlich ins reine zu

kommen. — im folgenden macht die erwähnung der jungen

gattin und der liebenden mutter den eindruck des echten. Althof

erinnert an Alpharts Tod, doch ist wenigstens die sorgende mutter

auch in der zu gründe gelegten Vergilstelle x 818 vorhanden,

man könnte auch an ix 283— 90 denken, die thränen Hagens

gehören auf alle fälle dem römischen vorbilde, v. 876 vgl. iv 30,

v. 877 Ecl. III 79.

Über den fortgang des kampfes ist nicht mit Sicherheit zu

urteilen, v. 878—85 gehören Ekkehard, sie sind eine erwciterung

des grundmolivs. der kämpf selbst wimmelt ja von vergilischen

phrasen (vgl. Peiper und Meyer), doch weifs ich die hauptzüge

888—94, 900—907 nicht zu belegen, anderseits ist auch nichts

darin enthalten , was der dichter nicht hätte im anschluss an

Vergil erfinden können, v. 900—907 könnte durch xii 491 ff an-

geregt sein, bei dem vergleich v. 899 hat Ekkehard Aen. x 707— 18
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im äuge, dasselbe gleichnis, das wir v. 1337 ff in veränderter ge-

slall widerfinden. zu v. 913 vgl. x 559 f.

Zu aufang war bemerkt, dass dieser abschnitt eine weitere

ausfilliruug von Aen. xSlOff sei. anderseits ist es klar, dass er

von dem Schlusskampf v. 1112. 1266 ff vorausgesetzt wird, wenn

man nicht annehmen will, dass Ekkehard dort frei erfunden hat,

so muss auch hierin ein alter kern stecken, vielleicht weist der

gedankensprung auch darauf hin. dieser kern wäre etwa, dass

Hagen den Jüngling durch die erinnerung an mutler und gattin

vom kämpfe zurückzuhalten suchte.

Die betrachlung der obigen stücke hat ergeben, dass man

als grundsatz aufstellen muss : Ekkehard springt rücksichtslos

willkürlich mit dem Stoffe um, sein trachten ist darauf gerichtet,

auf kosten des Originals lateinisches colorit zu erreichen, wenn

man aus einem Kunstwerke einzelne teile herausreifst und zu

einem neuen zusammensetzt, so kann es nicht ausbleiben, dass

die teile sich nicht immer glatt ineinander fügen lassen und hier

und da die spuren der früheren Verwendung zeigen, vgl.

vWilamowilz Hom. unters, s. 8 f. 14. deu fehler hat Ekkehard

nicht vermieden, man kann sogar sagen, dass er zuweilen es

ziemlich sorglos versäumt hat, diese spuren zu verwischen, ich

erinnere an fames insatiatus v. 857. wenn Aeneas x 599 dem

ruhmredigen gegner, der nun um sein leben bettelnd vor ihm

lif't, zuruft : haud talia dudum dicta dabas, so ist das in der ord-

nun». dass Walther dem Werinhard diesen Vorwurf macht, ist

unbegründet, v. 740f enthalten keine prahlerei, vgl. Meyer s. 391.

Alecto, die sich in ein altes weih verwandelt vii 417, Apollo, der

die gestalt des greisen Butes annimmt ix651, tragen mit recht

ihr woifses haar. dasS der dichter es dem jugendlichen Werin-

hard beilegt v. 750, ist ein starkes stück; die Übersetzer freilich

verwandeln es in blondes gelock, aber weifse haare sind nun

einmal zeichen des alters. — v. 797 hat viele Verbesserungs-

versuche über sich ergehn lassen müssen (denn verständlich ist

er in diesem zusammenhange nicht), bis man bemerkte, dass er

in der Aeneis ix 748 steht. Turnus weifs nicht, dass Aeneas

unter göttlichem schütze steht, drum beifst es xu 728 emkat tm-

pune piitans. auf Hadawart übertragen v. 831 ist dies unsinnig,

die liolTuung, den hieb straflos führen zu können, hat jeder

kampier, der zum schlage ausholt, v. 821 7iohim ensem ist aus
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XII 759 entnommen, dort ist diese bezeichnung begründet, Ekke-

hard will es wol als 'altbewährt' verstanden wissen? v. 841—45

erklärt Meyer : VVallher stöfst die lanze mit beiden bänden in den

rücken des fliehenden (oder besser nach Allhof : er schmettert

sie ihm auf den schädel). rücklings stürzt dieser nieder. Walther

tritt auf die kehle usw. aber wenn jemand in eiligem laufe einen

schlag auf den köpf oder einen stofs in den rücken erhält, so

fällt er naturgemäfs aufs gesiebt (11. v 56 ff), wenn er ihm trotz-

dem auf die kehle tritt, so ist das wider unpassend entlehnt aus

XU 356 pede collo impresso. — in enger felsscblucht sitzt Hilde-

gund. da heifst es v. 532 et procul aspiciens Hiltgunt de vertice

montis (Allbof : vom gipfel des berges). wo sitzt sie denn eigent-

lich, in einer schlucht oder auf einem berggipfel? Acestes v 35

steht würklich auf einem berge. — zu v. 402 patribusque vocatis

vgl. Meyer s. 389. — v. 1430 dextro femori gladium agglomerare

ist unsinn und erklärt sich nur als entlehnung aus n 341 (se)

lateri adglomerant. — v. 1153 muss man patriae fines recht ge-

zwungen als Günthers Vaterland verstehn, es stammt aus Ecl.

I 3. — merkwürdig ist v. 1287 maligeram mit langer erster silbe.

die misbildung hat schon den allen Schreibern bedenken ver-

ursacht, ich glaube, dem dichter klang in den obren vii 740

et quos maliferae, das wort steht an derselben versstelle; in seinem

eifer übersah er die abweichende bedeutuug und schuf das neue

wort, dies moment, die gewissermafsen unbewuste nacbbildung,

ist überhaupt zu beachten, vor allem kommen die vor der cäsur

stehnden Wörter in betracht : die sich am leichtesten einprägen,

so scheint v. 322 ignkremis nach iv 453 turkremis (beide an

derselben versstelle) gebildet, also als dativ aufzufassen zu sein,

so wird V. 854 venis durch iv 2 gegen conjecturen gesichert.

Waith. 790 : o versnte dolis et fraudis conscie serpens.

VIII 393 : sensit laeta dolis et formae conscia coniunx.

Walth. 1184 : inssit et arrecta se fulciit impiger hasta.

IX 465 : quin ipsa arrectis — visti miserabile — in hastis.

die letzte parallele spricht nicht für die lesart der Geraldushss.

an der stelle. — ähnlich scheint v. 874 durch Psych. 298 be-

einflusst zu se\n : expertus pneri quid possint ludicra parvi.

rein nach dem klänge ist auch v. 813 propugnacula muri ge-

bildet. Vgl. IX 664.

In diesem zusammenhange ist Gerwits kämpf 914 ff zu be-
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sprechen, während widerholt der einzelkampf damit motiviert wird,

dass dev schmale Zugang nur einem den kämpf gestaltet, zb.

V. 957 f

:

semita, ut antea dixi,

cogebat binos bello decernere solos,

sehen wir v. 932, wie Gerwit den geguer dadurch zu ermüden

sucht, dass er sein ross im kreise um ihn herum tummelt, dar-

nach muss zwischen der felsspalte und der miindung der 'semita*

ein freier platz angenommen werden, dann ist aber die be-

grUndung der einzelkSmpfe hinfällig, denn die genossen halte

nichts gehindert, diesen freien platz zu gewinnen und Walther

zugleich anzufallen, was ja Günther und Hagen nachher für erlaubt

halten, darin stimm ich Allhof Germ. 37, 33 bei. doch ist dies

nicht die einzige Unklarheit in der Schilderung der orllichkeit,

der held kommt, vom Rheine westwärts ziehend, au einen engen

felsspalt; es ist ein Schlupfwinkel wie geschaffen, um dort un-

gestört zu ruhen, ein plötzlicher Überfall ist nicht zu befürchten,

das vorliegende gelände ist ja übersichtlich, denn Hildegunde

sitzt in der schlucht im grase, und trotzdem

V. 509 : procul kinc acies potis es transmittere pnras.

und würklich

V. 532 : et procul aspiciens Hiltgunt de vertue niontis

pulvere sublato venientes sensit.

die Worte sind freilich, wie bemerkt, unpassend aus Vergil ent'

Dommen, doch wenn sie nicht sinnlos sein sollen, so muss man

am boden der schlucht sitzend die blicke weithin schweifen lassen

können', das vorgelände muss also ansteigend, doch so, dass

die Steigung einem reiter keine Schwierigkeit bereitet, und jedes-

falls frei von gehölz und gestrüpp sein, sonst wäre die fernsieht

unmöglich, ein vortrefflicher puncl für einen einzelnen, sich

gegen eine Übermacht zu verleidigen : er braucht nur einige

schritte zurückzutreten und ist im rücken und in den flanken

gedeckt, und vorn wird die lanze ihm die gegner fernhalten,

so ist die Vorstellung auch anfangs, beim anblick der Hunnen

tritt der recke in den eingang der spalte (v. 559 inlroitum sta-

tiotiis). sobald Hagen ihn in dieser furchtbaren verteidigungs-

' ABecker behauptet in seinem an Wunderlichkeiten reichen anfsatz

Westerni. monatsh. 1885, der dichter habe ein photographisch getreues bild

der Schlucht geliefert, einige seilen weiter erfahren wir, dass man selbst

vom höchsten puncte des Steines nur eine beschränkte aussieht hat.
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gtellung erblickt (v. 572 tali statione receptum, nach x 297), rat

er um so dringender zum frieden, hier erwartet Wallher den

angriff des Camelo, wenigstens wird nicht gesagt, dass er den

platz verlassen hätte, dazu stimmt es auch, wenn es zu beginn

des 2 kampfes heifst

V. 692 f : namqm angusta loci solum concurrere soll

cogebant nee quisqtiam alii succnrrere quivit.

dagegen spricht auch nicht der waldschrat v. 763, der fels ligl

ja im Waldgebirge, schwieriger ist schon v. 785, die leichen ver-

sperren den weg, doch kann man auch hier wol, ohne die worte

zu pressen, an den eingang der schlucht denken, aber in dieser

partie erscheint schon in nächster nähe des kampfplatzes gebUsch

V. 836. im 6 kämpfe steht der held ohne zweifei im eingang

der Schlucht, die lanze Patafrids könnte sonst nicht vor die füfse

der Jungfrau fliegen, von nun an geht die anschaulichkeit aber

völlig in die brüche.

v. 957 : sed semita, ut antea dixi,

cogebat biJios bello decernere solos.

(ähnlich auch schon v. 916). hier ist durch den schmalen zugang

zu der kluft der einzelkampf motiviert, und der dichter will, wie

er ausdrücklich sagt, auch v. 692 so verstanden wissen, und dieser

schmale steig wird auch v. 1198 ff vorausgesetzt. Meyer s. 377

lässt es unentschieden, ob wir unter der 'angusta semita' einen

engpass oder einen höhenrücken zu verstehn haben : einen eng-

pass sicher nicht, das gäbe ja eine ungeheuerliche Vorstellung,

Walther stünde zugleich am eingange und ausgange eines eng-

passes, ein höhenrücken scheint es aber auch nicht zu sein, es

müste denn an einen schmalen felsgrat gedacht werden, und da

ist kein platz für gebüsch (v. 836). mir ist es nicht zweifelhaft,

dass der dichter an einen wald mit dornigem Unterholz denkt,

durch den ein schmaler pfad läuft, vgl. 836. 960, Althof aao.

s. 33. wenn Walther v. 1198 recognoscierend auf der constrkti

seniita callis hinreitet, so wäre bei einem engpass das umher-

schauen v. 1199 überflüssig, bei einem höhenrücken das horchen

v. 1200, nur im waldesdickicht ist spähen und horchen zugleich

am platze, zudem stammt die seltsame Wendung (constricli) se-

mita callis aus ix 383 rara per occultos lucebat semita calles, und

dort ist es ein schmaler Waldweg, man könnte einwenden, im

walde könne Walther den kuss des königs nicht sehen, aber
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Hagen sitzt so nahe, dass Waliher seine worte versieht v. 878 K

ein schmaler walclweg gestattet nur einzelkämpfe, auch können

4 mann hintereinander bequem an einem stricke ziehen, selbst

dass Tanast den auf den knien liegenden Trogus mit dem schilde

deckt, ist wol denkbar.

Ich glaube, es lässt sich nicht bestreiten, dass eine incou-

gruenz in der Situationsschilderung vorligt : zuerst ist der held

durch eine schlucht gedeckt, dann wird diese fast vergessen, ja,

sie könnte fehlen, und die kämpfe würden nicht anders aus-

fallen, denn sie sind durch den zugangsweg bedingt, es sind also

zwei motive vermischt oder richtiger, dasselbe motiv ist zweimal

verwertet, wie ist das zu erklären? wenn man nachweisen

könnte, dass das eine dem Vergil entlehnt ist, so möchte man

das andre für sagenecht hallen, nun hat Vergil in der tat eine

ähnliche stelle xi 522 :

est curvo anfractu vallis, adcommoda fraudi

annorumque dolis, quam densis frondihus atrum

urget nlrimque latus, tenuis quo semita ducit

angustaeque ferunt fauces adüusque maligni.

zwar zeigt Wallh. 490 ff keine direcle nachahraung der stelle,

vielmehr ist hier die schlucht deutlich erkennbar, doch hat sie,

wie mir scheint, dem dichter uubewust vorgeschwebt, er schliefst

die Schilderung ähnlich wie Vergil

V. 499 : huc, mox ut vidü iuvenis, huc inquit eamus,

his iuvat in castris fessum componere corpus.

XI 530 : huc iuvenis nota fertur regione viarum

arripuitque locum et silvis insedit iniquis.

V. 490 ff. 559 USW. halte der dichter noch eine klare Vorstellung,

allmählich verschwimmt in seiner phantasie unter dem eiudruck

von XI 522 ff die schlucht zu einer semita, demnach glaub ich,

dass V. 490 ff das echte erhalten ist; freilich nicht als ob er

nach autopsie schilderte, denn dem möuche des klosters SGallen,

in dessen nähe man 'tuskische eher' jagte, lag nichts ferner, als

mit dem wanderstabe in der band die slätte zu besuchen, dafür

halte er ja seinen Vergil. aber die stelle 490 0" macht den ein-

druck, als ob hier das original inhaltlich widergegeben sei. be-

* recht unmotiviert erscheint es, dass Günther v. 1063f sein pferd be-

steigt, um sich zu dem wenige schritte hinter ihm sitzenden Hagen zu be-

geben.
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sonders auffalleod ist die piScise fassung des ausdnickes v. 495

non telhire cava factum sed vertice rupum. für uuser gedieht

ist es ja gleichgillig, ob die verfolgten in einem spalt oder in

einer höhle sitzen; vielleicht war hier im original die beliebte

anlithese mit hialles' verwertet, danach wäre die ursprüngliche

fassüug der sage die, dass VValther, durch den schmalen spalt

des Waschensleines gedeckt, die angriffe abwehrte^.

Damit würde der VVaschenslein als statte von Walthers kämpfen

erst die richtige bedeutung gewinnen, die er in unserm gedichte

nicht hat, und wenn der alte Hildebrand Hagen zuruft Nib. 2281,2:

nu wer was der ufern schilde vor dem Wasgensteine sa&l

so dachte der mittelalterliche leser, der die sage kannte, an

Walther, der in dem steine stand, während Hagen davor safs^.

Zu dieser Vorstellung passt auch v. 1231 f. Walther wird

mit einem hunde verglichen , der aus dem versteck seinen feind

anbellt, nach Ekkehards bericht stand er vor der felskluft, der

vergleich passt also nicht, wenn er dagegen in dem spalt stand,

so konnte er woi an einen hund erinnern, der durch die tür-

spalte kläfft. V. 1231 wäre danach dem original zuzuweisen.

Gar nicht unterzubringen ist der platz, wo Gerwit den gegner

zu pferde umkreist, auch hier werden wir versucht sein, die

* nachträglich find ich einen bundesgenossen in WGrimm HS^ 101:

'es kann sich in der schiucht nur einer nach dem andern nähern', das ist

ja talsächlich unrichtig, wie oben gezeigt ist, aber es ligt in der sache;

wer nicht genau zusieht, wird stets an die schiucht denken.

2 Althof aao. s. 33 ist geneigt, in der felsschlucht oder vielmehr der

zu ihr führenden semila eine erfindung Ekkehards zu sehen, während in der

echten sage psychologische niotive, ritterlicher sinn usw. die einzelkämpfe

veranlasst hätten, ich finde dafür auch nicht den geringsten anhält, die

schwierigkeilen in der Schilderung des locals werden dadurch nicht erklärt,

wol aber neue geschaffen, warum greifen denn die 4 übrig gebliebenen

beiden zu dem verzweifelten mittel, den Wallharius wie einen fisch an der

angel fangen zu wollen? doch wol nur, weil sie ihm sonst nicht beikommen

können! hätte er frei dagestanden, so würde ihr ritterlicher sinn sie nicht

abgehalten haben, ihn von allen seilen anzufallen. Althof muss also diesen

letzten kämpf für Ekkehards erfindung hallen, und weiter. Hagen sagt v. 1 102 f,

in dieser Stellung könne das ganze Frankenheer ihm nichts anhaben, schliefs-

lich wird der ganze plan Magens, Wallhers verhalten 1135fr. Ilööff. 1197 fr,

kurz der weitere verlauf der dichlung durch die eigentümliche beschaffen-

heit des kampfplatzes bedingt, schiebt man die aulorschaft hierfür dem

Ekkehard zu, so muss man ihn folgerichtig wenigstens für die zweite hälfte

des »edichles verantwortlich machen.
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Ursache dieses mangels an übereinslimmung mit dem übrigen

bei Vergil zu suchen, dort fand Ekkehard einen reiler, der die

doppelaxl schwang und seinen gegner umkreiste, es ist die ama-

Zone Camilla:

XI 651: nunc validam dextra rapit indefessa bipennem

694 : Orsilochum fugiens magnumque agitata per orbem

eludit gyro inierior sequilurque seqnenteni.

damit verquickt vielleicht das ähnliche motiv x 885—90. Camilla

kann dies leicht ausführen, denn sie kämpft auf freiem feld, das-

selbe nianöver dem Gerwit zuzuschreiben ist eine starke ge-

dankenlosigkeit. wie weit in dieser episode erfiudung des dichlers

oder original vorligt, ist schwer zu entscheiden, auf jeden fall

ist der schluss wider Vergil, v. 937 f vgl. x 404. 731. v. 939 vgl.

XII 382. es ist nicht unmöglich, dass in der vorläge ein axt-

kämpfer auftrat und in Ekkehard die erinnerung an Camilla wach-

rief, vielleicht weist hierauf die ethnographische notiz v. 919.

dass der dichter solche Studien gemacht hat, wird ihm niemand

zutrauen, kann das aus seiner quelle stammen? merkwürdiger-

weise stimmt er hierin mit den historikern überein, die den

Franken die doppelaxt zuschreiben , während auf fränkischem

gebiete zwar unzähliche einschneidige äxte ausgegraben worden

ßind, aber nicht 6ine doppelaxt, vgl. Liudenschmit aao. s. 189 ff.

Der vierte kämpf 754—80. hier haben wir etwas

festeren boden unter den füfsen. der flüchtige Sachse ist ohne

zweifei schon in Ekkehards vorläge vorhanden gewesen, und das-

selbe wird man von dem waldschrat annehmen müssen, nur

der Schecke ist vergilisch. sobald es aber zum kämpfe kommt,

beginnt auch wider die flickarbeit. v. 771 vgl. Psych. 324 stri-

dula lancea torlo emicat amento. v. 775 fast wörtlich x 481.

776 f vgl. X 783—86 II. v. 616. v. 778 zusammengeschweifst aus

X 781 und XI 668. II. xiv 437 xv 11. hier ist der einzige fall,

wo das eiofangen des pferdes erwähnt wird, dazu stimmt, dass

nur hier das pferd besonders charakterisiert ist. ist das zufall?

Über den ersten kämpf kann ich mich ebenfalls kurz

fassen, auch hier wimmelt es von Vergilphrasen, doch vermag

ich das typische weder bei Vergil noch bei Prudentius nach-

zuweisen, doch möcht ich an x 4820" erinnern, dort durch-

schlägt die lanze den schild und dringt in die brüst, und der

getroffene müht sich vergeblich, sie herauszureifsen. ix 5760" wird
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einem krieger ebenfalls durch ein gesclioss die band an die

linke seile geheftet, sind diese stellen die vorläge zu der epi-

sode? zu V. 683 vgl. ii 553, zu v. 684 vgl. x 744, II. vi 65.

XI 456 f.

In der darstelking des folgenden kampfes, v. 686— 719,

ist die anlehnung an Vergil wider augenfälliger, das inoliv, dass

ein kämpfer einen bestimmten gegner für sich reserviert wissen

will, Gndet sich häufig : x 442. xn 314 f. 693 f. II. xxii 205 f. hier

scheint die scene xii 314f zu gründe zu liegen, aus welcher die

phrase concurrere soli entnommen ist. diesem motive zu liebe

könnte die verwantschaft des Scaramuud mit dem geloteten wol

erfunden sein, trotz des refernnt v. 688. zutrauen dürfen wir

es dem Verfasser, der nun folgende kämpf ist wider ganz Ver-

gil. V. 694 vgl. x 896 advolat Aeneas, x 781 sternüur infelix^

V. 695 = I 313. XII 165. II. iii 18.

698 III 664 : dentibus infrendens und

Psych. 117: increpal ore

hirsutas quatiens galeato in vertice cristas. II. xi 42.

der Jüngling wirft seine Speere, einer verfehlt das ziel, der andere

lässt sich leicht aus dem Schilde schütteln, dann zieht er das

Schwert, alles wie bei Vergil oft. dagegen kann ich den zug

nicht nachweisen, dass er zu nahe an den gegner heranreilet.

711 Psych. 179 : effreni volüabat equo.

713 IX SOS : strepit — tinnitu galea.

716 X 346 : /enY eminm hasta sub menlum gravüer pressa.

718 Psych. 282 : lunc caput orantis flexa cervice reseclnm eripit.

diese Zusammenstellung würkt nicht so überzeugend wie in an-

deren episoden, doch vermag ich nichts zu entdecken, was den

Stempel der echtheit trüge.

Dagegen ist dies im achten kämpfe, v. 941— 81, der fall.

der vorläge gehört die 'wielandia fabrica', das abscheren der

zwei locken, das prahlen des erfolggekrönten beiden der gattin

gegenüber (wie v. 562 f) — und doch auch hier unverkennbare

enllebnungen. wenn die vorstürmenden beiden mit den läufern

in der rennbahn verglichen werden, so ligl die eriunerung an

die kampfspiele in Aen. v zu gründe (v. 31511), eine pariie, die

auch sonst viel verwertet ist^. wenn das abscheren der locken

* Ekkehard hat bestimmte lieblingsstellen, die er besonders gut be-

herscht. so ist ii 542—53 verwertet v. 1094. 472. 1295 ff? 1057 f. 683. am

Z. F. D. A. XLU. N. F. X\X. 24
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alt ist, so auch v. 960, doch auch x 835 hangt der heim des

verwundeten an einem bäume: aerea ramis dependet galea. der

unvermutete angriff des Randolf enlspricht dem der Ira Psych.

116 mpatiensque morae conto petü. auch hier wird die wucht

des Wurfes nicht durch den schild gebrochen, sondern durch den

trefflichen panzer: et certa snb ipsum

deferlur stomachum rectoque inliditur ictu,

sed resilit duro loricae excussa repulsu.

provida nam Vtrtus conserto adamante trilicem

induerat thoraca humeris.

nachdem die lanze verschossen ist, greift er zum schwert. Psych.

137 (Aen. x 474), doch ritzt er nicht einmal die baut Psych. 506 f:

vix in cute summa

praestringens paucos tenui de vulnere laedit

cuspis.

dem gefallenen beiden setzt Walther triumphierend den fufs auf

die brüst Psych. 155 (x 490):

quam super adsistens Patientia 'vicimus' inquit.

Ich stimme also Meyer zu , der dem Ekkehard die autor-

schaft der kämpfe zuweist, doch mit der modification , dass ich

annehme, in seiner vorläge waren die kämpfe enthalten, dafür

spricht der waldschrat v. 760ff, der vergleich mit der schlänge

und der schild 790 ff, der kern der Patafridepisode, die fränkische

Streitaxt 919, dieWielandsbrünne 965, das abhauen der zwei locken

971, vielleicht auch v. 975—77. und auch durch die sage liegen

ja die einzelkämpfe fest, Waldere, Nibelungenlied, erzählung vom

Bösen weibe. Hagens Untätigkeit ist ebenfalls sagenhaft, wo seine

muster ihm das material boten, trug er kein bedenken, die dar-

stellung,wie er sie in der Vorstellung fand, fallen zu lassen und durch

die römische zu ersetzen, wo wir diese entlehnungen nicht nach-

weisen können, mag er sich treuer an die quelle gehalten haben.

Dass er würklich so rücksichtslos verfuhr, beweist besonders

deutlich die gastmahlsscene, die unbedingt der vorläge angehört

(vgl. oben), sie zeigt anlehnung an das gastmahl der Dido

I 637 ff. dass der kunstvolle becher daher stammt, wurde erwähnt,

die Schilderung der prachtvollen ausstattung 290 ff erinnert stark

an I 637 ff:

meisten sind die letzten bücher benutzt, dazu die kampfspiele in v, einige

stellen in ii. iv und viii.
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at domus inlerior regali splendida luxu

instruitur, mediisque parant convivia tectis:

arte laboratae vestes ostroque superbo,

ingens argentum mensis.

Attila nimmt dann den ehrenplatz ein wie Dido r 698.

V. 304 ipostquam epulis adstimpta qm'es mensaeque remotae

(vgl. vWinterfeld N. Archiv d. gesellschaft f. alt. d. gesch. 22, 554 ff),

I 723 : postquam prima quies epulis mensaeque remotae.

im folgenden ist i 728 ff nicht ungeschickt umgearheitet. die

gastgeberin füllt ein gefäfs und fleht zu Jupiter und Bacchus, den

tag zu einem freudenfeste zu gestalten, dann reicht sie die

schale mit einem prosit 1 dem ßitias. dieser leert sie mit einem

zuge bis zum gründe, und die andern gaste folgen seinem

beispiele. Wallher reicht dem konige den becher und bittet

ihn , sich und die andern zu erfreuen, der leert ihn mit einem

zuge und fordert die andern auf, seinem beispiele zu folgen,

dies geschieht. — man pflegt hier an die Schilderung des

Priscus zu erinnern, allein die Übereinstimmung ist doch nur

auf den einen zug beschränkt, vor allem fehlt bei Ekkehard die

charakteristische stehnde würze des mahles, der vertrag des

Sängers, wenn man bedenkt, dass v. 304 und 309 sicher auf

das mahl der Dido hinweisen, so erscheint es nicht unbegründet,

auch V. 310f darauf zu beziehen, dies entspricht vollkommen

der arbeitsweise des dichters. daneben scheinen allerdings echte

Züge slehn geblieben zu sein v. 291 vgl. Biterolf 6817ff, v. 312

vgl. Hei. 2008, v. 315 Hei. 2060 f.

Selbst die berühmte Schilderung der trunkenheit und des

katzenjammers ist nicht rein deutsch, v. 320 vgl. ix 316:

passim somno vinoque per herbam

Corpora fusa vident.

das Vorbild des katzenjammers ist Didos liebesqual (buch iv) und

Aeneas aufregung (buch viii.) v. 383 wörtlich viii 20. iv 285.

V. 385 vgl. VIII 19 magno curarum fluctuat aestu. veranschaulicht

wird der zustand des Attila und Aeneas durch ein allerdings

nicht übereinstimmendes gleichnis, v. 384 vgl. v 791. — v. 386

scheint durch viii 21 beeinflusst zu sein. v. 390 fast würtlich

IV 5 (viii 30). — V. 391 f ligt der gedanke an vni 26 f nahe. —
schliefslich scheint v. 397 hierhin zu geboren, man schreibt

seit Grimm in orbem und im folgenden verse seit Meyer adque

24*
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thortim. beides ist UDOÜlig. AUila sucht würklich beruhigung

in den sirafsen der stadl wie Dido iv 68 nrüur infelix Diclo to-

taqne vagatur urhe furens (vgl, vii 377 sine more fnrit lymphata

per nrhem)^. zu v. 399 vgl. ix 166 nocteni custodia dncit i)i-

somnem.

Wenn Vergil dem dichter keine auknilpfungspunkte hol,

wird er sich vermutlich enger an seine vorläge gehalten haben,

so ist es schon mit dem neunten kämpfe, der in seiner typischen

eigenart sicher nicht vergilisch ist. ich werde mich darum von

hier an darauf beschränken können, die puncte aufzuzeigen, die

römisch siud. dahin gehört v. 992, der vergleich mit der schiefs-

schlange. — v. 1032 f bringen ein echt homerisches motiv:

XII 896 : nee pinra effatns saxnm circumspicit ingens

901 : nie manu raplum trepida torqiiebat in hostem.

vgl. II. VII 264—70 uaa. obnixus (Meyer, cod. ohnixum) aus der

ähnlichen stelle x 127. ix 410. — zu v. 1046 vgl. ix 417;

v. 1047 vgl. X 601 ; v. 1051 vgl. ii 4S0; v. 1055 vgl. iv 197; vor

allem v. 1057 f vgl. ii 547 tT: referes ergo haec et nuntius ibis

Pelidae genitori; Uli — narrare memento.

nunc morere. v. 1061 vgl. x 404. 730.

V. 1123 stammt fast wörtlich aus viii 400. dort endet das ge-

spräch ea verba locutns optatos dedit amplexus. ist v. 1127 com-

plectitnr illum oscilloque virum demulcet dadurch veranlasst?

V. 12 86 ff. während nach der beendigung der kämpfe

1062— 1286 keine wesentliche nachbildungVergils nachzuweisen ist,

(die kleinigkeiten übergeh ich), haben wir, sobald speerwurf und

schwertschlag anhebt, auch wider römische kampfsceuen. Hagen

schleudert den speer und beginnt damit den kämpf (dirupta

pace V. 1288) wie Turnus ix 52 iaculnm attorqnens emittit in

auras, principium j)ug7iae. vgl. auch xii 266. sonst sind es zu-

* Allhofs einwand aao. s. 7, es sei auffällig, dass dann seiner rück-

kelir gar nicht gedacht wäre, ist unbegründet, gewis ist es komisch zu

sagen 'er lief ins freie, und wenn er an sein bell kam, berührte er es

nur usw.', aber das wird Ekkehard nur angedichtet, er sagt 'atque thomm
usw.' (thorum ist object zu attigil), 'und als er zurückkam (venieyis präg-

nant für reveniens ist durchaus unanstöfsig), warf er sich aufs beif. so

gibt die Überlieferung einen guten sinn, und wir können beider conjecluren

entraten. das doppelte alque bleibt, aber das wird durch adqiie auch nur

fürs äuge weggeschafTt.
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nächst nur einzellieilen : cotispirant , collectis viribus, maligeram,

hastam direxit. dann aber getreue nachalimiing x 776:

dixit slridentemque eminus hastam

iecit, at illa voJans clipeo est excussa.

dazu aus Ecl. vii 31 marmore hvi. sogar der zug lehlt nicht,

dass von der abprallenden lanze ein anderer verwundet wird

(x 778. 781.), bei Ekkohard ist es freilich nur die erde : collem

vehementer sauciat. vgl. auch ix 746. eigene erfindung scheint

es zu sein, dass Wallher den schild schlag hält, bei Vergil geht

es weiter v. 783 tum pius Aetieas hastam iacit, bei Ekkehard

V. 1294 tu7ic — iecit Guntharius fraxineum hastile (vgl. Ovid

Met. XII 369 fraxinea hasta). doch er wirft ohne krall, die lanze

bleibt im schilde stecken und fällt heraus, vgl. ii 544 :

telumque imhelle sine ictu

coniecit, rauco quod protinus aere repulsum

ex summo clipei nequiquam umbone pependit.

dann scheint der dichter selbständig bis 1324 zu arbeilen.

V. 1325—33 schwebt ihm v 431—58 vor. direct entnommen

ist nur v. 1326 genua labarent (v 432) und 1333 nee mora nee

requies (v 458). bei Vergil und Ekkehard kommt ein held zu

lalle, ein freund springt ihm zu hill'e, er erhebt sich wider i,

der kämpf beginnt von neuem, die einzelheiten weichen ab.

Es folgt der ausgeführte vergleich, der natürlich der vorläge

nicht angehört, ein directes Vorbild bietet Vergil nicht, doch

glaub ich, dass der gehetzte eher x 708 IT einige züge geliefert

hat. dem träum v. 623 f zu liebe wurde er in einen hären ver-

wandelt, ein libyscher bär v 37. zu v. 1355 vgl. vii 421. zu

1356ff x474fi'. Pallas schleudert die lanze und zieht sofort

das Schwert, jene dringt durch den rand des Schildes, ist also

schlecht gezielt, und rilzt daher nur den kürper des Turnus

{magno strinxit de corpore Turni). Wallhers lanze durchschlägt

(ungeschickt durch onerat ausgedrückt) den schild des konigs,

reifst ein tüchtiges stück {aliquantum) des panzers fort und ritzt

seinen korper {magno modicum de corpore stringit.) alsbald

zieht Walther das schwcrt usw. die nachbildung ist höchst un-

glücklich : die lanze reifst ein grofses loch in den panzer, ritzt

aber den künig nur, denn der panzer ist vortreiflich. durch die

1 Günther ist also v. 1326 wiirklich gestürzt, bei Vergil lieiCst genua

labant nur 'die knie zittern'.
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aDnahme einer Verderbnis in onerat wird aber dem mangel an logik

nicbt abgeholfen.

V. 1370— 80 haben wir dann die nachbiblung von Psych.

140 0", auf die schon Meyers. 397 aufmerksam gemacht hat, die

scene ist im wesentlichen genau widergegeben, leider bricht sie

gerade im entscheidenden moment ab, denn der Verlust der band

findet sich bei Prudentius nicht mehr, es wäre wichtig, über

die herkunft der Schilderung des letzten kampfes klarheit zu ge-

winnen, den Ursprung von 1285 — 98. 1326— 32. 1333— 42.

1355—60. 1369—80 hoff ich glaubhaft nachgewiesen zu habend,

wie ist es mit den andern partien? war der verlauf des kampfes

in der vorläge so, dass die entsprechenden stücke aus Vergil und

Prudentius mit gewissen änderungen einfach eingestellt werden

konnten? das ist kaum glaublich, die inhaltlich genau über-

nommene Prudentiusstelle motiviert den Verlust der band; stimmte

Ekkehards vorläge so auffallend zu seinem muster? oder hat

Ekkehard sein muster weiter ausgesponnen und den verlust der

band erfunden? zu diesem Zugeständnis wird mancher bereit

sein, da man dann kein bedenken zu haben braucht, auch Günthers

schwere Verwundung ihm zuzuschreiben, aber was Günther und

Walther recht ist, ist Hagen billig, und dessen einäugigkeit ist

sagenhaft, also auch hier wol echt, dazu kommt noch eins.

Hagens träum 623 ff bereitet das ende des kampfes vor, und den

hat Ekkehard sicher nicht ersonnen, er trägt den Stempel der

echlheit an sich, Kögel aao. s. 304 erinnert mit recht an Kriem-

hilds träum Nib. 864. wenn das richtig ist und die Verwundungen

schon der vorläge angehören, so hat der dichter mit dieser Zu-

sammensetzung von germanischen und römischen flicken ein

meisterslück geliefert, wie man hier eine entscheidung herbei-

führen kann, seh ich nicht.

Es bleibt noch übrig, im ersten teile des gedichtes eine kleine

nachlese zu halten, v, 42 beginnt ein cento.

V. 42 XI 765 : hac — detorgnet habenas (xii 471).

V. 44 vii 698 : ibant aequati numero.

V. 44 f vin 595 f

:

et agmine facto [campum.

quadrupedante putrem sonitu qnatit ungula

' sehr auffallend ist die ähnlichkeit der Situation 1355— lil. 72—77
mit 11. III 355 — 65, ohne dass Vergil das niittelglied wäre; wie oben ge-

zeigt, ist die scene im Waltharius aus Vergil und Prudentius contaminiert.
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V. 46 VIII 239 : maximus intonat aether. ix 709. xir 724.

V. 47 XI 601 : late feneus hastis horret ager.

rutilare aus viii 529.

V. 48f. der vergleich scheint durch viii 589, aus der schon

zu V. 44 citierlen stelle, augeregt zu sein,

ebenso wie hier, viii 592, die millter auf der inauer stehu und

die Staubwolken verfolgen, sieht Wallh. v. 53 der Wächter auf der

mauer den staub aufwallefl. damit ist verquickt ix 35. der aus-

schauende Caicus sieht glomerari pulvere nubem — hostis adest.

V. 55 vgl. XII 150 : vis inimica propinquat.

Bei Walthers gespräch mit seiner verlobten denkt der dichter

an die Verhandlungen der Juno mit Venus im iv buche.

V. 241 IV 109 : quod memoras

V. 242 IV 105 : simulala mente locutam

V. 276 ivll5f: nunc qua ratione quod instat

confieri possit, paucis, adverte, docebo.

v. 249 : sequar studiose vgl. iv 114 perge, sequar.

Mit Gibicho schliefst Attila das bündnis durch die ge-

santen der Franken, auch die Burgunden schicken gesante,

aber hier verlangt er, der könig solle selbst kommen, warum

dieser unterschied? ich glaube, dem dichter schwebt Aen. vii

260—75 vor, wenn auch die Situation eine andre ist. sicherlich

ist V. 62 unica nata mihi quam tradere pro regione gebildet

nach VII 268 est mihi nata viro gentis quam iungere twstrae,

und so erinnert v. 71 an

VII 263 fl": ipse modo Aetieas, nostri si tanta cupido est.

si iungi hospitio properat sociusque vocari,

adveniat, voltus neve exhorrescat amicos.

pars mihi pacis erit dextram teti gisse tyranni.

Die Schilderung der bangen flucht 34711 hat ihr Vorbild in

dem auszuge des Aeneas

n 725 f : pone subit coniunx. ferimur per opaca locorum;— et nie

nunc omnes terrent aurae, sonus excitat omnis

suspensum.

736 : namque avia cursu

dum sequor et nota excedo regione viarum.

755 : simul ipsa silentia terrent.

der Warnruf des allen Anchises 733 fuge, nate, propinquant ist

für den zweiten auszug v. 1213 aufgespart, es wäre naturgemäfs
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gewesen, weun Wallher bei der flucht hinler der Jungfrau mit

den schätzen gegangen wäre, wie es 120411 auch geschieht, die

umgekehrte orduung v. 341 (T. 457 ist vielleicht durch die cilierte

stelle II 725 pone subü coniunx veranlasst.

V. 358 f vgl. IX 189 f: somno viiioque soluti

procubuere, silent late loca. vgl. auch ix 236.

Zu V. 587—603 bemerkt Kugel aao. s. 303, die wechselrede

scheine nach dem vorbilde Vergils gearbeitet und über das ori-

ginal hinaus ausgespouuen zu sein, das ist richtig, das vorbild

findet sich i 369 IT. v. 5S7 f vgl. i 369 f (viii 112 uaa.). Walthers

antwort 59511 vgl. i 37111, speciell entspricht v. 597 dem be-

rühmten sum pius Aeiieas 378, (ei/x^ 'Oövoiig ^iaeQTiddtjg

Od. IX 19), und wenn Wallher einen kurzen abriss seiner lebens-

geschichte gibt, so folgt er wider dem Aeneas.

Walth. v. 600 : coHcupiens patriam dnkemque revisere gentein.

I 380 : Italiam quaero patriam et genus ab Jove snmmo.

zu V. 576 vgl. Psych. 707 (exquireiis)

et genns et tiomen, patriam sectamque deumque.

auch in diesem abschnitt also die verquickuug fremdländischer

und heimischer züge. denn es scheint nicht zweifelhaft zu sein,

dass hier das alle durchschimmert (Grimm s. 99. Kögel s. 303),

vor allem Walthari fona Wascöm v. 597 und vitam et artus

V. 603. diese Verbindung verliert das befremdende, wenn wir

sie als Übersetzung von *Up inti lidi ansehen, dazu v. 613 ar-

millas de rubro metallo, diese echt germanische formel vgl.

RMMeyer aao. s. 204. vielleicht auch v. 614 Hougd biotan. zur

ganzen stelle Hildebrandslied v. 33f.

Walth. 629 f. Günther wirft Hagen vor, er sei ganz das eben-

bild seines valers, der 'gern sich dem kämpfe entzog mit reich-

lichem Wortschwall.' ebenso Turnus dem Drances gegenüber

XI 378 f : larga qiiidem, Drance, semper tibi copia fandi

tum cum bella manus poscunt. dgl. 380—83.

XI 389 f: quid cessas? an tibi Mavors

ventosa in lingna pedibusqne fngacibus istis

semper erit?

San Marte Waffenkunde s. 85 fühlt sich durch den sieben-

häutigen Schild wunderbar an Homer erinnert, das ist natürlich

ebenfalls so zu beurteilen, dass der vergiliscben Wendung nicht

ein germanischer siebenhäutiger schild entspricht, denn die be-
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waffnuiig der beiden ist mit wenigen ausnahmen die der ho-

merischen, zu W;dlh. 334 vgl.

IX 50 : cristaque leyü galea anrea rubra.

V. 335 ( vgl. XI 4S8 (xii 430): snrasque inchiserat auro —
lateriqne accinxerat enson.

man braucht sich auch die beiden nicht als mit schuppenpauzern

bekleulet vorzustellen, v. 482 vgl. Hain. 423.

Es bleiben noch zaiilreiche stellen übrig, wo man nacb-

bildung eines römischen Vorbildes annehmen mnss. dabin ge-

hören die gleicbnisse, v. 384 vgl. v 791, v. 585 vgl. xii 733,

v. 899 und 1337 ff vgl. x 707 ff, v. 1000 ff vgl. iv 441 ff. dagegen

halt ich den vergleich mit einem tollen hunde v. 404 für echt,

römisch sind auch die Zeitangaben v. 348. 428. 436 uam.; v. 1130

vgl. die stellen bei Peiper, v, 1188 vgl. ii 801 lamque iugis summae

surgebat Lucifer Idae ducebatque diem. ein besonders schlagendes

beispiel ist

Wallh. v. 277 : poslqvam septenos Phoebns remeaverit orbes,

v. 279 :
— — convivia laeta parabo.

V. 288 : praefinüa dies epularum venu.

damit vergleiche man

Aeu. V 64 : si norm diem mortalibus almum

Aurora exlulerit radiisque retexerit orbenij

ponam certamina.

V 104 : exspeclata dies adcrat.

Ich habe schon oben zugegeben , dass in dem einen oder

andern falle die germanische Vorstellung sich mit der römischen

gedeckt haben mag. im ganzen wird aber leider das resultat

dieser arbeit wol nicht angefochten werden können , dass der

Wallharius uns in mancher beziebung ein verfälschtes bild der

germanischeu beldenzeit gibt, die weitere ausführung dieses ge-

dankens sowie auch die erörteruug andrer fragen denk ich im

nächsten osterprogramm unsers gymmnasiums zu geben.

Dortmund. K. STRECKER.

ZU s. ISGff {^Do?ier dutiger).

Ich möchte über das, was vGrienberger als erstes beispiel

bezeichnet, eine abweichende meinung vortragen, ich lese im

teilweisen anschluss an Kraus Zs. f. ö. gymn, 1890, s. 340 : Doner-

düzzeger, diezmahtiger stuout uf der Adames prucche, schilote den
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stein, zemo wite stuont der Adames sun unt sluoc den tieueles sun

zu der studun, und übersetze 'der donnerrauschende, rausch-

gewaltige stand auf der Adamsbriicke, spaltete den stein, ans

holz stellte sich der Adamssohn und schlug den teufelssohn an

den pfeiler'. ich kenne nur 6ine brücke, die mit Adam etwas

zu tun hat, diejenige, über die zu gehn die Sibylle sich weigerte,

die aus Adams leiche herausgewachsen war, seil, das kreuz, das

subject des satzes muss dann 'Gott' bedeuten, der potiebat phwiis

legem et viam procellis sonantibus (Job. 28, 26), dedit vehementissimo

imbri cursum et viam sonantis tonitrui (ib. 38,25). dass er auf

dem kreuz steht statt am kreuz, ligt im bilde der brücke, bei der

kreuzigung petrae scissae sunt, die einzahl weist speciell auf den

dilleslein. der coordinierte satz widerholt den gedaukeu. der Adams-

sohn ist der menschensohn, der novus Adam, seil. Christus, wie

vGrienberger richtig gesehen hat, das holz die arbor criicis. deren

wurzeln reichen bis in die hölle, in der hölle durch die kraft des

kreuzes wird der teufel gefesselt— es lag nahe, ihn an die kreuzwurzel

gefesselt sein zu lassen, die (im bilde von der brücke) als pfeiler

bezeichnet wird, so wie er anderwärts am kreuzangelhakeu feststeckt,

bei studun muss man entweder fehler annehmen oder schwache form

neben der einmal mhd., öfter ags. belegten starken (aber vgl. ags.

studansceaft). auffällig ist teufelssohn für teufel; so heifsen sonst

nur schlechte menschen (Act. ap. 13, 10) oder dämonische wesen

{tiuvels barn, knabe usw.). es ligt wol eine Verwirrung vor,

durch das vorhergehnde sun veranlasst; gemeint ist : wie Christus

damals den teufel gefesselt habe, solle er jetzt den teufelssohn,

den krankheitsdämou, fesseln, mit dem folgenden hat der segen

schwerlich etwas zu tun (da es kaum vorkommen wird aufser in

verderbter Überlieferung, dass zwei 'beispiele' zu einem segen ge-

setzt werden), vielleicht eher mit dem in der Münchner hs.

vorausgehnden, wenn circa dextrum pedem fulcando {iür ßdciendol)

ter soviel heifst wie '3 mal auf den rechten fufs klopfend', dann

ist der eigene schuh nur an die stelle des hufeisens getreten in

dem verwanten englischen segen, über den Folklore ix 186 be-

richtet wird : 'taking down the hammer, she smartly tapped each

(horse) shoe, saying words to this effect as she did so : Father,

Son and Holt/ Ghost, Nail the devil to this post. With this mell

I thrice do knock; One for God, And one for Wod, And one for Lok'.

Bern, 28 juni 1898. S. SINGER.



EIN LIED AUF DEN
HEILIGENSTÄDTER PUTSCH VON 1462.

Dass ich das nachfolgende frische historische lied von der süd-

grenze des niederdeutschen Sprachgebiets hier publicieren darf, ver-

dank ich, wie alles icas ich zu seiner historischen erläuterung

biete, Herrn professor dr Jtil. Jaeger in Osnabrück, der es vor

Jahren bei den vorarbeiten zu seinem reichhaltigen Urkundenbuch

der Stadt Duderstadt {Hildesheim 1885) in einem actenhaufen des

von ihm geordneten Duderstädter archivs auffand : es steht auf

einem einzelnen papierblatt in 4^, mit absetzung der Strophen, aber

nicht der zeilen, von einer hand atis der zweiten hälfte, genauer

wol öMS dem dritten viertel des 15 jhs. geschrieben; die nieder-

schrift füllt die vordere und einen teil der rückseite, sie ist in

flottem zuge, ohne Veränderung und correctur erfolgt, mein ab-

druck fufst auf einer getreuen copie des fitiders. ich habe die

verszeilen abgesetzt, wobei mehrfache Störung des reims (so in

Str. 2. 3. 5. 8) und in str. 4 eijie weitergehnde Verderbnis der

ersten Strophenhälfte (denn dal : Duderslad wäre als stumpf kaum

möglich) hervortreten, es ist deutlich, dass wir es mit einer

niederschrift aus dem gedächtnis zu tun haben, die nicht allzu-

lange nach dem anlass und der entstehung des gedichtes selbst er-

folgt sein wild, die sprachformen entsprechen zwar im allgemeinen,

aber keineswegs in allen einzelheiten ^ dem reimgebrauch des dichters

;

an ihnen etwas zu ändern war ich bei dem zustand der Über-

lieferung nicht berechtigt, unsere aufzeichnung ist gewis eben da

erfolgt, wo das blatt aufgefunden wurde : das charakteristischste an

der Orthographie, die Schreibungen wie haulden (6, 7), Cauldeuebra

(9, 3), Auldendorp (10, 1) treffen wir zb. in dem umfangreichen

bericht des Stadtschreibers Kurd Wichenand (1477—79) im Üb. d.

St. Duderstadt s. d^l ff wider, so in gewault s. 339 z. 17 v. o.,

s. 340 z. S v. u. — aber auch das gedieht selbst ist wol in Duder-

stadt entstanden : es handelt sich um einen Heiligenstädter Vorfall,

bei dem Duderstädter {str. 4) entscheidend eingriffen, nun gehört voti

den beiden Städten des Eichsfelds Heiligenstadt dem mitteldeutschen,

Duderstadt dem niederdeutschen Sprachgebiet an, unter der Duder-

städter geistlichkeit dürfte mithin der Verfasser zu suchen sein, der nach

seiner eigenen aussage (sfr.l3)'keyn stummer leige' war und mit einer

* bemerkenswert sind die {thüringischen) reime mit überschuss des

-(e)n 6, 7. 7, 4.
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bitte an die patrone von Ileiligenstadt, die heilt. Atireus und Juslinus,

und an den heil. Martin, den pattwi des erzstifles Mainz, schliefst.

Für die Vorgänge, die unser lied schildert, gibt es keine ander-

weitigen historischen Zeugnisse, aber die gesamllage des Eichsfeldes

in Jenen Jahren der Mainzer stiftsfehde ist von prof. Jaeger in

seiner programmabhandlung Beiträge z. gesch. d. erzstiftes Mainz

unter Dielher von Isenburg und Adolf n von Nassau {Osnabrück,

Carolinum 1894) so eindringend und klar geschildert worden, dass

an der datierung und deulung des liedes, die er dort s. \0f ge-

geben hat, kaum ein zweifei möglich ist.

Graf Adolf von Nassau, domherr von Mainz und Köln und

propst von SPeter in Mainz, hatte bereits unter erzbischof Dietrich

üErbach 8 Jahre (1451— 1459) die ämter als provisor des Mainzer

hofes zu Erfurt und oberamtmann des Eichsfelds innegehabt und

war darin auch von seinem nebenbuhler Diether von Isenburg nach

dessen xoahl neu eingesetzt worden, er halte von dieser zeit her

einen unzweifelhaften anhang in Jenen gegenden. am 21 august 146

1

sprach papst Pius ii, nachdem der kaiser seine Zustimmung gegeben

hatte, die absetzung Diethcrs aus und ernannte den grafen Adolf

von Nassau durch provision zum erzbischof. nunmehr setzen auch

auf dem Eichsfeld und speciell in Heiligenstadt die wirren und

intriguen ein, in deren millelpunct uns das gedieht hineinführt,

wie die geistlichkeit, so war auch die bürgerschaft zwischen Dielher

und Adolf gespalten : der rat stand zum Isenburger, die gilden

hielten es mit dem Nassauer, ende deccmber 1461 gewann Adolf

in landgraf Ludwig ii von Niederhessen einen bundesgenossen, mit

dem er zur fastenzeit 1462 einen zug durch Hessen nach den

östlichen stifislanden unternahm, diese Situation schien den feinden

des rates in Heiligenstadt (str. 2), unter denen sich ein gewisser Rupe)i-

kol hervortat (str. 6), günstig zu einer Überrumpelung, bei der man

des beistandes der hessischen Werrastädte Eschwege, Allendorf,

Witzenhausen (str. 9— 11) sicher sein durfte, aber die revolte

brach am fastnachtsabend (str. 1) offenbar zu früh los., der rat,

dem die schützen aus dem nachbarlichen Duderstadt zu hilfe kamen

(str. 4), gewann rasch die oberhand, und die Hessen, von denen

die Eschweger blaufärber noch unleiwegs ihren rohen Übermut an

dem dorfe Kalteneber (str. 9) ausgelassen hatten, musten heim-

kehren, ohne Überhaupt zum eingreifen gelangt zu sein.

Der 'hoveslicke reigc', wie der Verfasser sein lied nennt, zeigt
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lebhaften fortschritt der handlung und eine flolte, durch bildliche

und sprichwörtliche Wendungen und kecke trutzworte gewürzte

diction. er erinnert unter den niederdeutschen liedern jener zeit

am meisten an das lied auf die schlacht am Tachnansgrahen (1479,

lil. ?irl56), in einzelnem wol auch an das gedieht des Jacob

vRatingen über das Breslauer hoslienmirakel von 1453 (Nd. Jb.

16, 41/fj. E. SCH.

1. Will gi boren siugen

eyn hofcsch godiclil

von eyiieme bösen gt'sinde,

dal badde seck lo liope geplicht,

\vu sey hebben gedovel

dussen vaslelavenl:

lo den beigen badden se seck gelovol;

sey enbilden des werlich nicht.

2. Wy se den rad lo Hilgenslad

wolden ban erslagen,

niesle re iinde barden

up se badden gedragen;

dey dör ban se upgeslolen,

de Hessen darin gelalen.

de klocke was gegolen

vor mannigem leivedagbe i.

3. Do de fiomen lüde

in ön des worden 2,

wor dal se nicbl künden beduden

de ungelruwen scbar.

or frunde se bespraken,

dal sey or niclil woldi'n laten,

und« makeden seck up de stralen,

lo bant kamen se aldar.

4. Do de bösen wieble dal vorneymen 3,

dal de sebuUen von Duderstad waren gekomen,

losamene se sick reipen,

in dey kerken dal sey leipen,

des nacbtes wenicb sieipen

nach oreme IVomen.

5. In der sulven kerken

bebhen se wenicb gudes gheanl,

bencke unde pulle 4

badden se daryuiie vorbrant,

* dh. 'der ])lan war lange voi-her gesclniiiedet tüorden'

.

- etwa in en des worden war (: siliar), oder (Hoethe) innen des

worden gar. ^ /. Iiadden vornomen R. * l. pulte unde bencke (: kerken).
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de alterdoke toreten

unde in de kerken gescheiten,

de schände wert eoweten '

so wide also alle lant.

6. Dar is eyner under,

de hei sick Rupenkoi,

de wüste mit anderen

alle schalkheit wol.

he rande ut deme dore

unde reip on to enpore,

se schulden sich harde haulden,

he wolde ön hulpe halen.

7. Eck scholde sey iu wol nennen,

nu is or alto feie,

dat eck se mochte erkennen,

eck enkan or iw nicht getelen.

or namen sinl beschreven,

de bosheyt de sey han gedreven

de enis öa nicht becleven 2,

vorlorn han sey dat spei.

8. Des morgens fraw do öt dagede,

de hulpe kam ön nicht 3,

de frauwen sere clageden,

sey weyneden [umme ore man,'']

sey schikkeden ore frunde to dem rade,

sey geven seck in ore genade,

wu harde eyde sey daden,

dat sach (il mannich man.

9. Dey von Eschewegen
kamen alle dar gerant,

den von Cauldenebra '

han sey ore Ihune vorbrant

mit oren blauwen henden.

dey duvel mote sey sehenden!

se musten seck weder wenden
unde Iheyn auck heim to hant.

10. Dey von Auldeudorp kemen runnen,

sey vveren or rede gar fro,

wu Hilgenstad were gewunnen;

sey meynden ot were alzo.

do fornamen sey ander mere,

wu des nicht enwere;

1 di. wert in weten wol = wert lo weten. ^ ^die hat nicht

Wurzel gefasst, ist ihnen nicht gut misgeschlagen'

.

^ wahrscheinlich

ön nicht kam (: man : man). * hier eine ausgeschabte stelle.

^ l. Cauldenever (: Esciiewegen).
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sey deden des nicht mit ereo.

dal late wy darby stan i.

11. Dey von Wylzenhusen
ruchten up or getelt,

drey armborste unde thu bussen
brachten se dar lo feit.

Hilgenslad wolden sey ersligen,

deme von Nassaw mede vrigen;

vorhauvven worden ön de stige.

dey kunst hat ön gefeill.

12. Were sy vorbaß gekomen
vor de guden stad,

se hadden dat wol vornomen,
wey sey geladen hat:

den wert darheyme gefunden,

up der misten dey hunde.

dat se nicht begunden,

dat was beste rad.

13. Der unß dussen feigen,

so hoveslick hat gemacht,

he iß keyn stummer leige,

he hat on wo! betracht,

den l'romen luden to eren gesunghen,
den schelken iß misselungen;

darna heffen se gerungen.

des wert on dicke bedacht.

14. Des bidde wy god den heren,

des werdighen mutter sin,

unsen hovelheren

Aureum unde Justin,

unde sinte Martin, dey wil leren

dat wy uns moten erweren
dat wy bestan mit eren;

so wil wey frolich sin.

^ /. stan also oder wesen so.

MEISTER ALEXANDERS KINDHEITSLIED.
Zu denjenigen stücken der spätem mhd. iyrik, die uns allen

vertraut sind, ja ich darf sagen : zu unsern besondern lieblingen

gehört das gedieht des meister Alexander * aus der Jenaer hs.

'Hie bevorn'^ dö wir kinder wären' (HMS m 300- es hat

io Wackernagels Lesebuch^ in Bartschs Liederdichter und gewis

* 'der wilde Alexander' in G bedeutet wol nichts anderes als 'der

fahrende, heimatlose A'. ähnlich ist der name des 'Wilden mannes' auf-

zufassen. ^ 1. vor"! kinder nicht mit Bartsch durch kint zu ersetzen.
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noch iu andre anlhologien aufnähme gefunden, es wird in Scherers

Lilteraturgeschichle s. 218 mit einem wolgefallen cilieit, das mir

schon aus der Vorlesung des Strafsburger sommers 1877 bekannt

war : 'ein reizendes bild der kindheil, wie aus der erinnerung in

etwas verschwimmeudem umriss gezeichnet', wahr ist es : jeder

von uns glaubt ähnliches aus seinen kindheitserinnerungen auf-

tauchen zu sehen; kaum je scheint die poesie der spätem fahren-

den so deuthch den sten)pel des erlebten, lebendig nachempfun-

denen zu tragen

:

Str. 3 W^r empfiengen alle mdsen

gestern dö icir ertbern Idsen:

daz was nns ein kintlich spü.

dö erhörten wir so vil

nnsern hirten ruofen

Wide wuofen:

kinder, hie gdt slangen vil!'

und doch, glaub ich, hat gerade hier eine liiterarische reminiscenz

die auregung gegeben, wenn wir aus der unerschöpflichen fülle

von möglichen kindheitsmotiven im ganzen minnesang (etwa von

Iladlaub abgesehen) nur eben dies eine bild ausgeführt finden

:

blumen (slr. 2) und erdbeer en lesende kinder, die von

einem hirten vor der schlänge im kraute {in dem krüte

Str. 5) gewarnt werden, so verdanken wir das der dritten ekloge

des Vergil, wo es v. 92 f heifst:

Qui legitis flores et hnmi nascentia fraga,

frigidiis, o pueri, fugite hinc, latet anguis in herba.

die 3 ekloge, wenn auch nicht so berühmt und angesehen wie

die nachbarliche vierte, gehört doch von altersher zu den ge-

lesensten stücken vergilischer dichtung. ich will nur auf die

mehrfachen geflügelten citate hinweisen, die gerade ihr entstammen:

zu dem 'latet anguis in herba' v. 93 kommt das '«m mihi magnus

Apollo' v. 104 und das 'claudite iam rivos' des schlussverses 111.

INatürlich stell ich nicht in abrede, dass dem gedieht er-

lebtes und persönliche erinnerung zu gründe ligt, aber wenn

gerade dieses bild sich vordrängt, um im liede gestalt zu ge-

winnen, so ist doch wol der liiterarische Vorgang des römischen

poeten entscheidend gewesen. E. SCH.

Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig.
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Kritik der sonantentheorie. eine sprachwissenschaftliche Untersuchung von
Johannes Schmidt. Weimar, Böhlaus nachf., 1S95. 195 ss. 8". — 4 m.

Joh. Schmidt hat es sich in diesem buche zur aufgäbe ge-

macht, den nachweis zu führen, dass die jetzt von der mehrzahl

der Sprachforscher geteilte annähme urindogermanischer siibe-

bildender w, ?«, r, [ unrichtig sei. er bekämpft zuerst die laut-

physiologischen Voraussetzungen dieser Iheorie. Sievers hatte sich

in seiner phonetik etwas unklar dahin ausgesprochen , dass

zwischen diphthongen wie ai, au und Verbindungen wie an, am,

ar, al kein principieller unterschied sei. hierin sah man die er-

wünschte bestätigung für das von Brugmann rein mechanisch

gewonnene ablautschema, worin den betonten wurzelformen wie

'peit
, pent, pert die unbetonten pit, pnt, prt entsprachen, nun

glaubte man, es sei sowol sprachgeschichtlich als laulphysiologisch

bewiesen, dass die Ursprache aufser den anerkannten vocalen

auch vocalische (silbebildende, sonantische) n, ip,, f, {
gehabt

habe, und schritt noch weiter zu der behauptung, dass das zweite

glied der diphthonge kein vocal sei, sondern consonantischen n,

»w, r, l gleichstehe, demgegenüber weist S. daraufhin, dass man
Sievers misverstanden habe; die gleichsetzung von ai, au und

an, am, ar, al habe nur in beschränktem sinne giltigkeit. es

sei unzweifelhaft und werde auch von Sievers anerkannt, dass

das zweite glied von ai, au ein vocal sei. zwischen ai, au einer-

seits, an, am, ar, al andrerseits sei qualitativ ein bedeutender

unterschied, insofern dort zwei gleichartig articulierte, hier zwei

ungleiche laute verbunden seien, dies zeige sich auch an den

sprachlichen tatsachen; die diphthonge entwickelten sich wesent-

lich anders als die Verbindungen von vocal und liquida oder

nasal; aus einem ai entstünden zb. durch angleichung der beiden

vocale aei, ei, ae, e, während dergleichen in dem andern falle

ganz ausgeschlossen sei. wenn also Brugmann behaupte, wie aus

den wurzeln reik, bheudh die unbetonten formen rik, bhudh, so

milslen aus bheudh, derk die unbetonten bhndh, dfk entstanden

sein, so sei das ein fehlschluss. die folgerichtigkeit dieser beweis-

führung wird niemand bestreiten können, und somit ist die so-

nantentheorie einer wichtigen stütze beraubt, während also die

sonanliker ein particip wie tatd, tentus unberechtigter weise auf

A. F. D. A. XXIV. 1
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eine stufe mit itd hög stellen, verlangt S. , dass man es mit

yakld 7Te7TT6g vergleichen müsse, und wie dies das e vor der

(loppelconsonanz erhalten habe, so sei es auch bei jenem zu er-

warten, ursprachlich also nicht tntös, sondern tentös anzusetzen.

Von der grösten Wichtigkeit für die sonantentheorie sind die

indischen vocale r, /; mau nimmt an, dass diese aus der Ursprache

stammten, also unmittelbar die angeblich indogermanischen so-

nanten refleclierten. S. versucht demgegenüber den beweis, dass

das r, wie das allbaktrische ere, in älterer zeit mit einem vocal

angelautet habe, beweiskräftig ist hierfür die tatsache, dass r zu

ür vrddhiert wird wie abktr. ere zu are. mir scheint es noch

zwingendere gründe für S.s annähme zu geben, ein mit r an-

lautender präsensstamm zeigt im augmenttempus är; dasselbe er-

gibt die composition mit einem präfix, also neben rchati ärchat,

prärchatt. die contraction zu är ist hier zu einer zeit vor sich

gegangen, wo es noch keinen r-vocal gab. im spätem sandhi

entsteht dagegen aus a und r immer nur ar. dazu kommt ein

zweiter, noch augenfälligerer beweis, in einigen fällen zeigt das

indische gegenüber europäischen Vertretern des r-vocals nicht

diesen, sondern ür, vgl. ür7iä = got. vtdla, pürfia = fnlls,

pürva == slav, prwü. dies ür mit secundärer dehnung vor con-

sonanten entspricht einem ur vor vocalen : pürva und purä,

pürvJ zu piiru, pürbhis und puras, dhürsu und dhvras. dies be-

weist, dass vor dem r ein vocal gestanden hat, der durch einen

vorausgebnden labial zu u gefärbt worden ist; dadurch ist die

entstehung von r verhindert worden, wer von indogermanischem

r ausgeht, für den sind die zahlreichen indischen fir völlig un-

erklärlich , da ja diese spräche gegen pr und vr nicht die min-

deste abneigung hat; diese laulverbindungen sind nämlich da

entstanden, wo vor dem r kein vocal vorhanden war, der zu u

hätte werden können, vgl. zb. prthu neben prathas. zugleich ist

damit der beweis geliefert, dass das r erst im sonderleben des

indischen entstanden und nicht gemeinarisch ist, da das altbak-

trische die u-färbung vor r nicht kennt; will man also das ere

dieser spräche als r-vocal auffassen, so folgt daraus nur, dass

die verwanten sprachen unabhängig von einander die gleiche ent-

wicklung gehabt haben , wie es auch beim r-vocal slavischer

dialekte der fall ist. die anhänger der sonantentheorie haben

demnach kein recht, sich auf einen arischen, aus der Ursprache

stammenden r-vocal zu berufen.

Nun hat man aber auch in den europäischen sprachen spuren

einst vorhandener r und ^ zu finden geglaubt, nämlich in ge-

wissen einwürkungen, die diese vocale angeblich auf vorhergehnde

consonanten ausgeübt hätten, so soll das ahd. shirm den ein-

schub eines dentals, ahd. snian den verlust des gutturals einem

ursprünglich unmittelbar folgenden sonanten verdanken, die bei-

spiele dieser art bespricht S. im 3 capitel, ähnliche, bei denen
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nasalis souans eine rolle gespielt haben soll, wie got. sibun,

s. 76—79. alle diese fälle sind so starken bedenken unterworfen,

selbst wenn man auf dem standpunct der sonantentheorie steht,

dass sogar Brugmann in seiner anzeige von S.s buch Lit.

centralbl. 1895 s. 1725 auf ihre beweiskraft völlig verzichtet,

umsomehr nimmt es uns wunder, dass derselbe gelehrte einen

ganz besonderen wert auf einen — allerdings von ihm selbst auf-

gestellten — beweis für die sonantentheorie legt, den auch streng-

gläubige sonantiker für sehr schwach erachten dürften, ich muss
daher mit einigen worten darauf eingehn, obwol S. s. 41fi" diesen

'beweis' schon zurückgewiesen hatte, von manchen wurzeln mit

innerem r finden sich nasalierte formen, zb. lit. drqsus, dristi

gegenüber got. gadars, gadaursta. woher überhaupt wurzel-

nasalierung stammt, zeigen schon präsentia wie got. standan, lat.

Vinco, lit. sninga; sie führen uns auf die vii präsensclasse der

Sanskritgrammatik und die damit verwante vindäti-dasse^ wonach
nicht wenige r-wurzeln ihr präsens bilden, zb. vrndkti, krntdti

(abktr. kereiitaiti). nun schliefst Brugmann folgendermafsen:

vielleicht (sie Grdr. ii 970) sei die vn aus der ix classe durch
raelathesis des nasals entstanden (er ist aber seiner sache so un-
sicher, dass er auch der auffassung Per Perssons räum gibt, der

die infigierung des nasals zu erklären versucht), jene metathesis

sei aber nur möglich unter der Voraussetzung, dass bei r-

wurzeln im inlaut ein r-vocal stand (Grdr. i 230 anm.). folg-

lich — sei damit der beste beweis geliefert, dass sonantische li-

quidae schon der indogermanischen Ursprache angehörten! 'man
traut seinen äugen kaum !

' um mich Brugmanns eigner ausdrucks-

weise zu bedienen, soweit sind wir also in der Sprachwissen-

schaft gekommen, dass man einen solchen handgreiflichen trug-

schluss für einen 'besten beweis' ausgibt, und nicht genug da-

mit : die metathesis des nasals soll in der weise entstanden sein,

dass formen wie *jugnte zu *junkte wurden (ii 971). S. weist

mit recht darauf hin, dass nach Brugmanns sonantentheorie ein

*jugnte ganz unmöglich ist, da das n zum vocal hätte werden
müssen, wollten wir uns also junggrammatischer logik bedienen,

so wäre das von Brugmann erschlossene *jugnte der 'beste be-

weis' dafür, dass die Ursprache keine nasalis sonans besafs!

Brugmann hat auch eingesehen, dass er auf einen holzweg
geraten ist, und geht in seiner anzeige aao. von der 3 plur. aus,

*jungenti aus *jugnenti. das ist eigentlich noch schlimmer; denn
Brugmann muss es wissen, dass unter ganz gleichen laut- und
accentverhältnissen sonst keine metathesis eingetreten ist, vgl.

alte Wörter wie ind. jagiid cyvög, a(xv6g agmis, asfxvög got.

svikns, ind. agni ignis, ahd. degan, ind, krmd, ^€Qxv(g. also ist

die herleitung von *jungenti aus *jugnenti ohne jeden anhält,

indessen für Brugmann gibt es keine bedenken; ihm ist die

metathesis des nasals 'a priori sehr wahrscheinlich', das heifst

1*
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doch, subjectives gutdünken an stelle exacter forschuog setzeu!

tatsache ist, dass solche metalhesis im in laut äufserst selten und
wo! nur bei dentalen vorkommt, in der weise, dass nd entsteht.

zu diesem lautwandel war besonders bei den Wörtern wasser und
boden gelegenheit, und wir finden hier in mehreren sprachen nd,

ohne dass ein ursprachlicher Zusammenhang vorligt. ganz andrer
art ist das vorklingen des uasals im lateinischen gn, das dabei

von ng streng geschieden bleibt, die Wahrscheinlichkeit also,

dass in der Ursprache ein nasal über jeden beliebigen consonanten
hinweg selbst in r-silben hineingesprungen sein soll, ist für den,

der nicht a priori, sondern aus den tatsachen schliefst, gleich

null, mit S. bleiben wir dabei, dass die vir präsensclasse ihren

nasal durch infigierung in die wurzel erhalten hat. dagegen
sagt nun Brugmann, dass diese auffassung 'mit unserm wissen
von Sprachgeschichte nicht vereinbar' sei. was wissen wir denn
von Sprachgeschichte? wir können höchstens die entwicklung

der einzelsprachlichen Wörter und formen verfolgen, aber

dass in viticere erst die Römer das n hineinprakticiert hätten,

hat niemand behauptet, selbstverständlichervveise stammt das inflx

der vn classe aus dem vorleben des indogermanischen, von
dem wir gar nichts wissen, und ist für uns genau so rätselhaft,

wie die gesamte Stammbildung und flexion. wenn wir von infix

sprechen, so geben wir dadurch überhaupt kein sprachgeschicht-

liches urteil ab, sondern gebrauchen einen grammatischen ler-

rainus, wie auch Brugmann von wurzeln, determinativen und den
verschiedensten präfixen und suffixen redet, obwol er genau weifs,

dass das alles nur grammatische begriffe sind und dass der Indo-

germane seine Wörter nicht aus diesen elementen zusammen-
leimte, wer Wurzelinfixe für unmöglich erklärt, der liefere erst

den beweis , dass die wurzeln seit ewigen Zeiten unteilbare ein-

heiten gewesen sind; dem widerspricht schon die tatsache, dass

die reduplication nur den vorderen teil der wurzel trifft, für die

VII präsensclasse wird die infigierung zur völligen gewisheit er-

hoben durch ind. ^riiomi von (^ru. wenn Brugmann aao., um nur
seine theorie zu retten, gegenüber der tatsache, dass qmomi das

präsens von frM und dies eine indogermanische wurzel mit ur-

alter sippe ist {i^ravas y.Xeoi; slovo; crnsti an. as. hhist; ^ruta

y.ÄvTog inclntus und frutaratha Khrovrjog fränk. Chlodacharins)

sich auf seine eigene erklärung Grdr. n 968 beruft, wonach fm-
uud ^rnu- zwei gleichwertige präseusthemen einer nicht exi-

stierenden wurzel (ar sein sollen, so muss man sich würklich

die frage vorlegen, wie mit einer methode, die eine solche Ver-

drehung der tatsachen gestattet, noch eine wissenschaftliche be-

weisführung möglich sein soll, in methodischer hinsieht be-

merkenswert ist auch folgendes : Brugmann Grdr. i 230 vergleicht

mit dem präsens krntämi das Substantiv got. vrnggo, das

doch gewis keinen urindogerm. Charakter hat, ihm aber zufäUig
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in seine theorie passt. die enlsprechende germ. präsensbildung

dagegen, von der die wurzelnasalierung ausgegangen ist und die

also allein in betracht kommt, vergleicht er nicht, weil sie

seiner theorie widerspricht, diese häufigen präsentia lauten näm-
lich zb. ahd. rmgan, springayi, slitigan, mhd. schrimpfeii, got.

trimpan; ja dem krntämi 'spalten' entspricht laut für laut ao.

hrinda 'stofseu'. die weite Verbreitung des nasals bei diesen

wurzeln im germ. erklärt sich daher, dass die präsentia in die

analogie von verben wie hindan übertraten; wäre der vocal im
präsens ein anderer gewesen — u nach ßrugnianns theorie —
so hätte diese analogie nicht würken können und der nasal wäre

wie in got. fraihnan, keinan auf das präsens beschränkt geblieben.

mit dem germ. stimmt hier auch das litauische überein, vgl.

skrentü inf. skresti (nasal nur im präsens) = ahd. schrintan,

slenkü inf. slihkti == ahd. slingan gishmgan. was sich also aus

der iudogerm. präsensbildung krntämi, kerentaüi, hrinda, skrentu

ergibt, ist das gegenteil von dem 'besten beweis' Brugmanns;
wir sehen, dass die sonantentheorie völlig unzureichend ist, da

sie für solche uralten lautverhältnisse keinen weg der erklärung

übrig lässt. willkürlich ist schon Brugmanns annähme, dass der

nasal von krntämi aus der folgenden silbe übergetreten sei; aber

auch das r ist nicht das r der sonantiker, wie die europäischen

Vertreter beweisen, sondern das von trttja got. pridja (s. s. 12).

Im 4 capitel wendet sich S. zu den silbebildenden nasalen,

bei denen die sache insofern anders ligt, als diese in keiner al-

tern spräche vorkommen; bei ihrer ansetzung für die Ursprache

hätte es also ganz besonders schwerwiegender beweise bedurft.

S. weist zuerst nach, dass schon die verbreitete Vorstellung, das

arische und griechische a in (;atam v/.aTÖv sei unmittelbar aus

der nasalis sonans hervorgegangen , falsch sei , da auch diese

sprachen vor gewissen consonanteu den nasal erhalten haben,

zb. ßaivo), Tcc/iiviü. daraufführt er s. 54—69 aus, dass in einigen

fällen, wo durch vocalverlust ein nasal zwischen zwei consonanten

zu stehn kam, der nasal dennoch nicht, wie es nach der so-

nantentheorie unausbleiblich hätte geschehen müssen, in einen

silbebildenden sonanten übergegangen ist, sondern als reiner

consonant auf seine Umgebung eingewürkt hat. dies ist ohne

zweifei der schwerwiegendste beweis gegen die sonantentheorie.

es handelt sich hierbei hauptsächlich um das desiderativ himsa-

von der wurzel han , eine völlig isolierte und schon den Indern

nicht mehr verständliche form, darum aber für die Sprachgeschichte

von der grösten bedeutung. hi/nsa- ist aus ghighnsa- entstanden

und stimmt auch im Verlust des wurzelanlauts überein mit an-

dern desiderativen wie dipsa- aus didbhsa- von dabh, ^iksa- von

fofc. die spräche selbst aber empfand keinen Zusammenhang
zwischen diesen formen und fassle hi/nsa- als nasaliertes präsens

auf; analogiebildung ist also ausgeschlossen, in ghighnsa- ist das
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zwischen zwei consouauteu geratene n nicht zur nasalis so-
nans geworden, wie es nach der sonantentheorie absolut er-

forderlich wäre, daraus folgt, dass es gar keine nasalis sonans

gahl ich knüpfe hieran einige fälle, die S. an andrer stelle

(s, 87ff) bespricht; sie führen zu demselben resultat. das ind.

afman hat als älteste flexion im genetiv a^nas, ebenso abktr. asma
gen. ashnö', die ursprüngliche form des geuetivs war afmnas.

denselben Schwund von m zwischen consonanteu zeigt zb. ind.

bndhnd (ahd. bodam) aus zweisilbigem hudhmnd, vgl. Ttvd^^r^v.

nach der sonantentheorie hätte dies interconsonantische m zum
vocal werden müssen und a^man sollte in der tat nach Brug-

mann Grdr. ii 344 anm. im genetiv acanas haben I wenn die

Arier aber agnas sagten, so folgt daraus, wie aus himsati, dass

weder sie noch ihre vorfahren irgend etwas von vocalischen

nasalen wüsten und dass sie n und m immer nur als consonanten

aussprachen, wie das in den allermeisten sprachen der fall ist.

Wie steht es nun aber mit den gründen, die von den so-

nanlikern für ihre Iheorie geltend gemacht worden sind? be-

kanntlich bildeten einst den ausgangspunct derselben die nasa-

lierten flexionsendungen. wenn zb. in agvam %n7iov das suffix

m ist, so müste auch, sagte einst Brugmann, in pädam itöba

dasselbe suffix vorliegen, also silbebildeudes m. S. handelt hier-

über s. 71ir. eins der suffixe hat eine betonte form, die 3 plur.

-mli (eiol, germ. sind); hiernach nimmt S. an, dass die unbe-

tonten suffixe einen schwachen vocal vor dem nasal gehabt hätten,

der von vorhergehndem a-vocal absorbiert wurde, also bheronti

aus bhero-enti; es liege also zur ansetzung von nasalis sonans

kein zwingender grund vor. ich möchte zum vergleich auf die

bekannte erscheinung der lateinischen lautlehre hinweisen, dass

die unbetonten e von es und est einem vorhergehnden vocal

weichen, zb. meast meumst, ebenso et in identidem, während sonst

gerade das umgekehrte eintritt, aber für das accusativsufüx ist

diese erklärung S.s nicht anwendbar, denn aus den accusativen

ind. gäni, djäm, kmm ergibt sich, dass das suffix keinesfalls -em,

sondern -m gelautet hat; zu demselben schluss zwingt uns der

unterschied zwischen agnirn, sUnum, gvagrüm, goi, gastins, sunmis,

und der 3 p. plur. tanvate (neben tanute), guhvati {guhumas)',

bruvate (brüte), pariic. jatas jatl {ita), wo die anfügung der na-

salierten endung an den vocal übereinstimmt mit ^vahhis {cunas),

juvabhis (jünas) und im ausiaut nava = novem, während jene

accusative mit nimsati, parimra zu vergleichen sind, wir müssen
also unzweifelhaft als älteste form des consonantischen accusativs

podm ansetzen, aber muss dieses m ein vocal sein? muss es

eine silbe- bilden? die älteren germanischen sprachen haben

massenhafte beispiele solcher Stellung des nasals, der trotzdem

consonaiit blieb, vgl. got. afdumhn, rohsn, taikns, garehsns, maipms^

ebenso im altnord. freilich hat man sich auch hier durch die
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Schwärmerei für die sonauteiilheorie zu der unbeweislicheu und
unbewiesenen behauptung hinreifsen lassen, das gotische habe in

solchen fällen und in akrs, fugh die n, m, r, l vocalisch ge-
sprochen, dem Deutschen ist allerdings die souantische ausspräche
bequemer; aber ist denn das mafsgebend? durch seine eigen-

tümliche, mit der betonung zusammenhängende silbenbildung

unterscheidet sich ja grade das deutsche von den altern und den
romanischen und slavischen sprachen, der Pole spricht die prä-
terita grzebi, niöst, rzeki, przqdt einsilbig, desgleichen Wörter wie
mgia, msza, mscic, klniesz, Ignqc, iza, phi, krwi, brioi, drzioi,

grzbiet, altpolu. jesm (russ. einsilbig jesmt), zweisilbig Jabtko,

czosnku, ji^drny. also nirgends sonanten! auch die präpositionen

MJ und z bilden niemals silben. so hat auch das allnordische

cousouantenungetüme wie ülfr, armr, froskr, hringr, und diese

sind einsilbig; von silbebildendem r ist keine rede, das zeigen

heilt, einn {engi), myss, wo das r einem consonanten assimiliert

ist. die nasale zeigen sich im altgerm. stets consonantisch, vgl.

an. botn, ags. botm mit t vor tonlos gewordenem nasal; dänisch

einsilbig bund^ vand u. an., ags. Pen, ren, vcen, alts. gifrang, ahd.

rarn aus hrabn; got, namnjan und ähnliche schwache verben

sind überall zweisilbig, an, nefna, ahd. nemnan, ebenso das

prät. nach verlust des i ahd. namta, ags. tiemde; got. bagms
lautet westgerm. einsilbig bäum, aus *tauhmz wird and. taiimr,

ahd. zoum. noch viel weniger als dem altgerm. darf mau die

neuhochdeutschen sonanten dem indogerm. aufdrängen, und wenn
wir als accusativ podm ansetzen, so ist es einsilbig und das m
als consonant zu sprechen, eine einsilbige form verlangen die

accusative gäm, djäm, ksäm, ein cousonanlisches suffix griechisch

dexada, die einzige form, wo f zu rf werden konnte, ind. pä-
dam verhält sich zu podm wie ahd. regan, fogal zu an. regn, fugl.

so wird einsilbiges podm durch 'unser wissen von Sprach-

geschichte' unterstützt; ursprachlichem podif^i dagegen, wie es

die sonanliker verlangen, widersetzen sich auch die einzelsprach-

lichen accusativformeu aufs nachdrücklichste, schon pädam weicht

ab, vgl. näma und besonders da^a = decem; hier helfen nicht

einmal die 'satzdubletten' Brugmanns püdm und pädm (di. kein

einsilbiges wort, da das m zur folgenden silbe gehört!), durch

die auch gäm und kmm nicht erklärt werden können, im sla-

vischen endigt dieser accusativ nicht auf -f oder -«, sondern auf

-e, zb. des^te. theorieanbeter machen dies zum genetiv, obwol

die spräche die beiden casus formell und syntaktisch ebenso ge-

nau wie das litauische unterscheidet und die weitergehnde Ver-

wendung des genelivs für den accusativ auf gewisse fälle be-

schränkt ist, vgl. auch Miklosich Gramm, in 3. zu des^te stimmt

das erstarrte lit. deszhnt, das nur ein alter accusativ sein kann,

wie im germanischen die endung des cousonantischen accusativs

lautete, wissen wir nicht; nur das eine wissen wir ganz genau,
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(lass sie nicht so lautete, wie es die sonantenlheorie fordert,

nämlich -un, da es sonst got. broparu, hanatm hiefse. denn es

ist unzweifelhaft, dass die u-färbung des vocals bei nasalen und

liquiden, welche gemeingermanisch ist, viel älter ist als das ver-

hältnismälsig späte und in jedem dialekt verschiedene auslaut-

geselz, vgl. dazu gemeingermanische erscheinungen wie die con-

traction im got. juggs (juhiza, junda), das ü in piihta, uhtvo,

ahd. füst (= sl. p^stT), das u der 2 p. plur. perf., das -um im

dat. plur. consonantischer stamme, das diese in die w-flexion

überleitet, im acc. plur. steht es für die sonantentheorie noch

ungünstiger, das ind. gas beweist, dass das suffix -ms keine

silbe bildete, sondern consonantisch antrat, wenn sich Brugmann
Grdr. ii 681 dieser höchst unbequemen tatsache zu entledigen

versucht, indem er gas als analogiebildung nach gäm erklärt, so

hätte er für einen so unerhörten Vorgang ein beispiel geben

sollen, der acc. plur. hat nicht die geringste neigung, sich nach

dem sing, zu richten , sonst würde das indische nicht das be-

tonte suffix -as durchgeführt haben, dessen herkunft ist dunkel,

es kehrt aber in den europäischen sprachen wider, denn im

ostgerm. lautet die endung des acc. plur. -z ohne nasal mit i-

umlaut. Vgl. got. mannans, frijonds, menops, an. yxn, fear usw.

dass diese endung aus dem nominativ übertragen sei, ist un-

möglich, da das ostgerm. die beiden casus streng unterscheidet;

im westgerm. ist ihre vertauschung erst durch das abweichende

auslautgesetz möglich geworden, ebenso endigt im altslavischen

der acc. plur. wie der nom. auf -e. das ursprüngliche suffix

-ms ist aber in einem falle noch nachweisbar, die r- stamme

haben im indischen -Tn, zb. bhrätfn (danach unursprünglich bei

Suffixbetonung pitfn). auch hier ist -ms rein consonantisch;

wäre mit den sonantikern -^is anzusetzen, so müste die form

ind. bhrätras lauten, da -i^is als vocalische endung würken würde,

man sieht, dass mit der sonantentheorie bei den accusativsuffixen

gar nicht durchzukommen ist.

Indem also S. die ursprachlichen silbebildenden sonanten

verwirft, kommt er zu dem Schlüsse, dass an deren stelle überall

der consonant mit einem tonlosen vocal davor oder dahinter an-

gesetzt werden müsse; er bezeichnet diesen vocal durch e, ohne

seine qualität damit feststellen zu wollen, in fällen wie got. uns

gegenüber ind. 7ias hat der nasal ursprünglich sovvol vor als

hinter sich einen vocal gehabt (s. 152 f); dies zeigt am deut-

lichsten die negalivpartikel mit ihren drei formen ind. an-, a-,

Ma, oder ovofxa, got. namo, sl. im^.

Den grösten teil von S.s schrift (s. 87— 159) nimmt eine

Untersuchung über die Schicksale von mti in den einzelsprachen

ein. es betrifft dies hauptsächlich die man- stamme und ihre

zahlreichen ableger. diese arbeit zeigt die bekannten Vorzüge:

sorgfältigste durcharbeitung des gesamten erreichbaren materials,
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die dem nachforschenden nur überlässt, sein urleii zu bilden,

ohne ihm die mühe sachlicher nachprülung aufzuladen.

Das letzte capilel beschäftigt sich mit den beiden gefähr-

lichsten auswiichsen der sonanteulheorie, den langen sonanten

und den combinalionen wie /r. beide verdanken ihr dasein der

beliebten spracharithmetik, in der die buchstaben wie zahlen be-

handelt und in gleichuugen und proportionen gebracht werden,

die ip,m und rr sind ausschliefslich durch rechnung auf dem
papier gewonnen, es gibt zwar solche Verbindungen, zb. in

Wörtern wie eigennutz, zügellos; hier ist aber ihre entstehung

klar, dass dagegen aus *somös {6f.i6g got. sama) in der euklise,

dh. im zustande der Schwächung, das viel schwerere *srpm6s

{afiog got. sums) geworden sein sollte, ist weder lautphysiologisch

wahrscheinlich noch sprachgeschichtlich nachweisbar, trotzdem

haben die sonantiker, bekanntlich geschworne feinde der papiernen

melhode, sich die //im und rr zu nutze gemacht, um damit die

empfindlichste blöfse ihrer iheorie zu bedecken, da nämlich in

fällen wie a/nog sums, ßaQig katirus die eigentümliche vocal-

lärbung eingetreten ist, ohne dass ein silbebildender sonant da

war, so ligt der rückschluss auf der band, dass auch in exatöv
hund, gahaurps fors keiner enthalten war. mit recht macht S.

auf kunnan aufmerksam, in dem das nn der sonantiker vorligt,

aber nicht durch ei n, sondern durch zwei n vertreten, neuer-

dings schreibt Brugmann in /^im, rr den zweiten buchstaben klein

und bezeichnet ihn als 'übergangslaut', als wenn ein consonanf,

der eine betonte silbe anlautet, so verduften könnte.

Für die langen liquidae konnte man sich allenfalls noch auf

das indische T berufen , obwol dies an ganz andern stellen er-

scheint, lange nasale dagegen hat noch niemand weder tot noch

lebendig aufzutreiben vermocht; sie beruhen reinweg auf erfin-

(lung. trotzdem hat Brugmann sie 'mit unserm wissen von Sprach-

geschichte' recht gut vereinbar gefunden, es wird S. nicht schwer

nachzuweisen, wie künstlich und widerspruchsvoll die theorie der

langen sonanten construiert ist. brauchbare resultate sind ja

auch nicht damit erreicht worden, ich möchte noch hinzufügen,

dass auch das indische f nur eine orthographische Spitzfindigkeit

der grammatiker zu sein scheint, die doch tatsächlich auch ein

langes l und wurzeln mit f erfunden haben, war einmal r als

vocal aufgefasst, so suchte man natürlich nach seiner länge, nun
hat sich beim acc. plur. der r- stamme, der allein in betracht

kommt, schon in der Scheidung der geschlechter, pilfn, mätfs,

analogischer eiufluss der vocalstamme geltend gemacht; es lag

also sehr nahe, nach dem muster von -an, -in, -ün, -äs, -7s, -üs

auch in -fn und -7s ein langes 7 anzunehmen und zu schreiben,

obwol in der ausspräche zwischen T uml r kein unterschied war.

diese hypothese würde kühn erscheinen, wenn sich nicht sicher

beweisen liefse, dass /• würklicher dehnung gar nicht fähig war.
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dies ergibt sich erstens aus trca, das aus tri-rca contrahiert ist,

ferner aus dr//ha, trdha, mrdämi, wo der Zischlaut vor dem dental,

der in der vedischen metrik noch nachweisbar ist, ohne dehnuiig

des r geschwunden ist, während die vocale im gleichen (alle stets

gedehnt werden, wäre in pitrn dehnung eingetreten, dürfte sie auch

hier nicht fehlen, man sieht hieraus, dass r kein vocal war wie

a, ^, M, sondern ihnen nur im grammatischen schema gleich-

gestellt ist. r ist ein sonant, aber von den vocalen qualitativ

durchaus verschieden, das kann man leicht merken, wenn man
die laute singt; auch kann r a-, i- und w-farbig gesprochen

werden , während die echten vocale sich unter einander aus-

schliefseu. r wie die andern sonanten teilen mit den vocalen

nur die eigenschaft, eine silbe bilden zu können; dessen ist aber

jeder dauerlaut fähig, die Verwechslung von sonant und vocal

ist der grundfehler der sonanlentheorie.

Zum schluss noch ein paar worte von der bedeutung des

S.sehen buches im allgemeinen, man sucht nämlich seiner kritik

der sonantentheorie dadurch die spitze abzubrechen, dass man
die ganze frage als belanglos erklärt; Brugmann versteigt sich

sogar zu der behauptung, es sei ein stürm im wasserglase, und
selbst wenn S. recht hätte, würde die indogermanische lautlehre

nur unwesentlich zu modificieren sein. S. hat sich schon in der

einleituug gegen die auffassung verwahrt, als sei zwischen seinem

^r und dem r der sonantiker weiter nichts als ein orthogra-

phischer unterschied, ich behaupte sogar, dass, 'wenn S. recht

hat', in Brugmanns Grundriss nicht viel brauchbare selten übrig

bleiben, denn mit den indogerm. sonanten fallen auch die Trim

und rr, dann die langen sonanten und die consonantischen vo-

cale; es fallen endlich alle weitgehnden folgerungen, die aus diesen

theorien gezogen sind, es fällt vor allen dingen die schemati-

sierende und schabionisierende methode der Junggrammatiker, die

das reiche leben der spräche mit ein paar lautgesetzen mafs-

regelt, dies resultat mögen viele bedauern, die das indogerm.

kauderwelsch der modernen Sprachwissenschaft zu ihrem Studium

gemacht haben, wer sich aber mit würklichen sprachen be-

schäftigt, wird vielleicht durch die lectüre von S.s buch und
eigenes nachforschen zu der Überzeugung kommen, dass es grade

die sonantentheorie gewesen ist, die durch ihre einseitigkeit und
beschränktheit seit langem alle erheblichen fortschritle in der

Sprachwissenschaft verhindert hat und, weil man absolut nicht

mehr von der stelle kam, zu den wüsten accentspeculationeu von

heute geführt hat, zu einer allgemeinen confusion, in der der

einzelne selbst nicht mehr weifs, was er 'entdeckt' hat. wer sich

erst darüber klar geworden ist, was es heifst, wenn ein gelehrter

wie S. , der nicht etwa von völlig abweichenden principien aus-

geht, die sonantentheorie, dh. die anscheinend felsenfeste grund-

lage der junggrammatischen Sprachlehre mit so ernsten gründen
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verwirft, der wird überliaupt au den resultaten der heutigen

Sprachwissenschaft zu zweit'elo anfangen und in eine vorurteils-

lose prüfung derselben einzutreten geneigt sein, eine solche

prüfuug wird dann freilich noch über die sonantentheorie hinaus-

greifen, diese beruht auf der auffassung, dass gewisse vocale

schoD in der Ursprache unter dem einOuss der betonung ge-

schwunden seien, bewiesen hat das niemand, und wenn wir

auch hier 'unser wissen von Sprachgeschichte' zu rale ziehen,

so lehren uns die slavischen sprachen, dass auf gleicher Ursache

beruhender vocalausfall in verwanten dialekten ziemlich gleich-

mäfsig eintreten kann , während die ältere form dieser dialekte

oder gar das uridiom die vocale noch voll bewahrte, wenden
wir diese erfahrung auf die indogerm. sprachen an, so sind alle

lautgesetze, die ursprachlichen vocalausfall zur Voraussetzung

haben , zu suspendieren ; denn es ist nicht die geringste Wahr-
scheinlichkeit, dass der Ursprache mehr angehört hat als die

Ursache des ausfalls, der accent. ist aber der vocalausfall erst

in der entwicklung der einzelsprachen erfolgt, so werden diese

zwar in vielen puncten übereinstimmen, in andern aber von ein-

ander abweichen, schon die neigung, unbetonte vocale ver-

klingen zu lassen — denn von einem lautgesetz ist dabei

nicht zu reden — , wird in verschiedeneu sprachen verschieden

sein; gewisse belonungsverhältnisse werden früher und stärker

gewürkt haben als andere; sogar einzelsprachlicher lautwandel

kann dem vocalausfall vorausgegangen sein, wie es im allb. im-

perfect akhstat zweifellos geschehen ist, das sich zu histat ver-

hält wie ind, Udat zu dadat. statt eine so vocalreiche spräche

wie das griechische durch allerhand kunststücke auf den con-

sonantenjargon in Brugmanns Grundriss zurückzuführen, wird

mau dann in zahllosen fällen wie (aoi, €Ujv, Icuv, ev- den
vocal nicht als 'restituiert', sondern als altüberliefert ansehen,

da es formen wie senti, su in der indogerm. Ursprache so wenig
gegeben hat wie ein urslavisches syn oder sto. wenn aber S.s

Schrift einerseits zu weiterer kritik anregt, so führt sie ander-

seits auch zu positiven resultaten von weittragender bedeutung.

dabei spielt der nachweis, dass man nicht von tntös^ sondern
von t^ntös ausgehn muss, allerdings nur eine untergeordnete

rolle; denn die einzelsprachlichen nachkommen dieser grundform,
die erkannt zu haben Brugmanns verdienst ist, bleiben doch die-

selben, das fruchtbarste ergebuis von S.s forschung ist vielmehr

der beweis, dass vocallose nasale im indogerm. vorkommen, die

sich nicht nach art von Brugmanns nasalis sonans entwickeln,

dieser bedeutende fortschrilt ist erst durch die beseitigung der

sonantentheorie möglich geworden, es ligt auf der band, dass

sich solche fälle nicht immer wie himsati und a^nas entwickelt

haben können; s. ubhä, abktr. nva und pukhdha, lat. apis , slav.

ota, dazu got. bat, bi , ahd. bia (neben imbi) zeigen zb. eine
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andere behaiullung. genau dieselbe erscheinung muss aber, wie

S. s. 69 richtig bemerkt, auch bei r und l vorgekommen sein,

und zwar viel häufiger, als er selbst anzunehmen scheint, denn
da s. pürna dem got. fulls entspricht, kann das r von prnäti nur

auf ein vocalloses r zurUckgehn, und so überall, wo vr und ür,

mr und mUr nebeneinanderliegen, nun sehen wir, dass einem

abktr. verezjämi im griechischen QeLio oder egdto (aus verzdö^

vergjö) entspricht, dem gegenüber die sonantiker ratlos waren,

wie sie auch mit dem merkwürdigen germ. präsens wirkjan nichts

anzufangen wüsten, zu egdio stimmt ein zweites uraltes präsens:

iQXOixai = rchati, und so werden wir daran erinnert, dass im

griechischen häufig bei q und ^ ein e (oder t, zb. gi^a, TtiX-

vafxaL) erscheint, da wo nach der sonantentheorie a stehn müste.

ein classisches beispiel für vocalloses r ist das ordinale s. trfija^

das in dieser eigentümlichen form und ohne das wurzelhafte i

auch in den europäischen sprachen widerkehrt, nirgends aber

die von den sonantikern geforderten Vertreter des indischen r-

vocals zeigt, sondern immer e vor oder hinter dem r, vgl. äol.

TBQTog (wie egöw aus terstos), lat. tertius (wie terreo, cerno usw.),

slav. tretij, lil. treczas, got. pridja wie oben s. 5 trimpan. ferner

regt S. s. 50 wider die frage an, ob neben dem ablaut e-o nicht

zweierlei tonlose vocale S-o anzusetzen seien, sicher ist es, dass

der neben o stehnde tonlose vocal eine geringere neigung zum
verklingen hat als e; das zeigen zb. af.iog neben bf.i6g, elöwg

got. veitvods neben olda vaü, erst in den femininis /.lia, iövla

ist auch ö geschwunden, es empfiehlt sich, diese vocale nicht,

wie S. es tut, durch kleinen druck zu bezeichnen, sondern nach

analogie der slavischen i und m, mit denen sie sehr viel verwant-

schaft haben, um so mehr, als es im indogermanischen auch ein

ä, ein t, und besonders ein zweites o gibt, das im lateinischen

als a erscheint, vgl. rnomi oqvvixi, tcoqeIv parare, rta ratns^

öoTog datus, ürdhva ogd-og arduus, wo der verlust des v zeigt,

dass dies ö ursprünglich ein geschlossenes war. so dürfen wir

also hoffen, dass uns auf den von S. gezeigten wegen die lösung

für eine menge schwieriger lautverhältnisse gegeben wird, die

sich grade in altertümlichen Wörtern und formen finden, die für

die Wissenschaft mafsgebend sein sollten, ein eingehendes Studium

von Schmidts buch ist allen, die sich mit grammatischen fragen

beschäftigen, dringend zu empfehlen.

Steglitz, im sommer 1897. Georg Mahlow.

Deutsche grammatik, gotiscti, alt-, mittel- und neuhochdeutsch, von W. Wil-

MANN8. I abteilung : lautlehre. 2 verbesserte aufläge. Strafsburg,

Karl JTrübner, 1897. xvi und 425 ss. gr. 8°. — 8 m.

Dass die erste aufläge dieses wahrhaft erfreulichen werkes

hier gar nicht besprochen worden ist, fällt mir allein zur last,

der ich s. z. gleich beim anlesen der 1 lieferung mich entschloss,
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selbst eine anzeige zu schreiben, aber durch drückende pflichten

und arbeiten — von denen die redaction des Anzeigers keine

der kleinsten istl — immer wider davon abgedrängt wurde, nicht

zwar von dem buche, zu dem ich vielmehr olt und gern zurück-

gekehrt bin und zu dem meine eigene beschäftigung mit deutscher

grammatik sogar ein ganz bestimmtes Verhältnis gewonnen hat,

sondern nur eben von der niederschrift einer receusion. als ich

endlich damit zu stände kam, da widerstrebte manches, was ich

für diese anzeige bestimmt hatte, durchaus ihrem rahmen, und

nachdem ich eine reihe von solchen excursen ausgeschaltet habe,

sieht der rest wider etwas unruhig und bröckelig aus. das gleich-

zeitige hefl der Zs. (42, 59 fl) bringt bereits einen versuch von mir,

zu neuen aufschlössen über die Vorgeschichte des germ.Z/(/) und

mm (m) zu gelangen, und ähnliche kleine artikel : über germ. sk

im wortinnern, über wurzeln mit s-anlaut, über u für tou, über

ewj und atwj sollen in den nächsten heften folgen, soweit es der

räum und meine zeit erlauben, damit hab ich das urgermanische

aus der detailkritik ganz ausgeschieden.

Nachdem VV.s buch seit jähren in aller bänden ist, hat es

keinen zweck, es hier noch breit zu charakterisieren, die neue

aufläge zeigt überall den aufmerksamen blick und die nach-

bessernde band des Verfassers, dem in der litteratur nicht leicht

etwas entgangen sein dürfte, besonders freudig hab ich die durch-

gehnden hinweise auf VVredes Berichte über den Sprachatlas be-

grüfst^, die auf diese weise der dauernden aufmerksamkeit am
rechten platze empfohlen werden, gründlichere nacharbeit resp.

Umarbeitung haben einige §§ in der einleitung, ferner die ab-

schnitte über sc, über w, über die vocal. auslautgesetze, sowie

die schluss-§§ über die betonung erfahren, diese bereits im

binblick auf deu ii band, der einige monate vorher zum abschluss

gelangt war.

Für haltung und ton des ganzen Werkes ist eine wahrhaft

vornehme bescheidenheit charakteristisch, die darsteliung ist in

den grofsen hauptcapiteln wolabgewogen und bezeugt hier über-

all eigenste nachprüfung und Selbständigkeit des Urteils, die sich

auch in der auswahl der beispiele geltend macht, wo es sich

um mehr isolierte Vorgänge handelt oder um 'lautgesetze', die

seither nur durch ein oder zwei etymologien von zweifelhaftem

werte bezeugt sind, kommt VV. gelegentlich den ephemeriden

unserer wissenschaftlichen litteratur zu weit entgegen : es sind

' auch sonst mehren sich die anzeichen dafür, dass diese berichte,

aus denen man so viel lernen kann, gewürdigt und ausgenutzt werden, in

der neubearbeitung von Behaghels anteil am Paulschen Grundriss verrät

freilich das capilel 'Laute', wo s. 690 die Berichte an der spitze der litte-

ratur erscheinen, sehr wenig einfluss von dorther, wol aber entnimmt
B. in dem frühern capitei über die mundarten die mehrzahl seiner grenz-

beschreibungen von Wrede, und dass er ihn hier (s. 662) nicht citiert, ist

wol nur ein redactionsversehen.
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da manche einfalle der erwähnung, einige auch des beifalls ge-

würdigt, die man allenfalls dem unruhigen ehrgeiz unserer ely-

mologen nachsehen darf, die aber in ein handhuch der deutschen
grammalik unbedingt nicht hineingehören und sich nach meinem
empfinden bei VVilmanns direct stillos ausnehmen, in 'grundzügen
der deutschen etymologie', wie sie neben der grammatik recht

wol noch räum fänden, mögen solche gelegentlichen vorstöfse eher

am platze sein, ich unterlasse absichtlich präcise hinweise auf

einzelnes, weil es sich hier um urteilsnUancen handelt, die manch-
mal fast Sache des gefühls sind, zurückhallen aber wollt ich da-

rum meine empfindung doch nicht.

Das grofse capitel über consonantenverdoppelung enthält

(besonders in den §§ 135 und 143) für mich noch mehr und
stärkere fragezeichen als für W. ich will hier nur andeuten, was
ich mich nicht für berechtigt halte meinerseits näher auszuführen:

dass ich vor 15 jähren bereits durch freund Bechtel auf die weit-

gehnde parallele zwischen der bildung verbaler und nominaler
intensiva einerseits und der koseformen anderseits aufmerksam
geworden bin und in einem längern gespräch mit Fick die er-

scheinungen, auf welche Kluge und Kauffmann die radicalcur mit

der n-assimilation angewant haben, ganz anders ansehen ge-

lernt habe.

Neben dem § (158) über ekthlipsis, der, wie ich nachher

zeigen werde, starker correcturen bedarf, wird sich für die nächste

aufläge ein besonderer § über consonantische dissimilation (ar-

ticulationsänderung und schwund) empfehlen, und dieser dürfte

sich nicht in herkömmlicher weise auf die liquiden und nasale

beschränken, einige kleinere beitrage geh ich unten, zusammen-
hängendes hoff ich auf grund eigener Sammlungen im nächsten

Sommer vorlegen zu können.

Wo das Schicksal der vocale in unbetonten silben in drei

grofsen capiteln (§§ 253—336) mit einer ganz neuen und höchst

dankenswerten ausführlichkeit behandelt wird, dürfte ein kurzer

§ immerhin zeigen, dass auch die existenz von consonanten durch

accentmangel resp. -schwund gefährdet wird : fälle wie verteidigen

neben teiding (§ 107, 2), polier neben perle (§ 113) finden zer-

streut auch bei VV. erwähnung; in unsern orts- und familien-

namen widerliolt sich die erscheinung hundertfach, und da das

ein Sprachmaterial ist, das lehrern und schülern immer nahe ligt

und ihr Interesse erregt, so empfiehlt sich die berücksichtigung

wol. — weiter wäre das vorklingen eines sonanten und die

falsche restitution, die gelegentlich (s. 198) in JGrimms und

Weinholds art als 'gegenzug' bezeichnet wird, einer einheitlichen

behandlung nicht unwert. RHildebrand hat diesen dingen im DWb.
und sonst vielfach beachtung geschenkt.

Das sind freilich desideria, wie sie bisher noch keines un-

serer neuern compendien befriedigt, und ich trage sie nur vor,
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iodem ich das streben zur Vervollkommnung des vorlrefflicheu

handbuchs auch mit meinen wünschen unterstützen möchte.

Das ziel des buches ist das historische Verständnis der nhd.

Umgangs- und Schriftsprache, und dies ziel wird selten aus den

augeo verloren. vielleicht könnten hier und da sprachliche

processe und zustände, welche ausschliefslich die vergleichende

grammatik und die rastlose etymologische production der beiden

letzten Jahrzehnte erschlossen hat — oder erschlossen zu haben

glaubt, noch schärfer von dem gesondert werden, was sich am
urkundlich überlieferten sprachmaterial vor unsern äugen voll-

zieht, fälle, wo dem benutzer des buches die controlle entzogen

oder durch die indirecten litteraturnachweise erschwert wird, sind

nicht selten und erscheinen mir entschieden als ein mangel.

Überhaupt hab ich gegen die art, wie W. die litteratur nam-
haft macht, manches auf dem herzen, ich finde die compendien
und grundrisse einerseits, die kleine etymologische gelegenheits-

arbeit anderseits überreichlich, die grundlegenden und bahn-

brechenden specialuntersuchuugen nicht oft genug und selten mit

genügender deullichkeit angeführt, dabei ligt, wie ich wol kaum
ausdrücklich zu betonen brauche, der Vorwurf der Unkenntnis

wie der Parteilichkeit gleich fern, es gibt in unserer Wissen-

schaft kaum ein buch, das über jeden verdacht der Parteinahme

so erhaben ist, — und wenn W. würklich in der litteratur etwas

wichtiges übersehen haben sollte, so bin ich jedesfalls nicht in

der läge, ihm das aufzumutzen.

Es ist selbstverständlich und gar nicht zu umgehn, dass

beim Vernerschen gesetz des entdeckers gedacht wird — nur ist

dessen berühmter aufsatz (im juli 1875 abgeschlossen) im früh-

jahr 1876 erschienen, nicht 1877, wie s. 29 oben steht —

,

ebenso dass bei den vocal. auslautgesetzen (§ 255) Westphal und
Scherer ihren platz an der spitze behaupten; auch gegen die prä-

cise form, in welcher s. 255 Franck die klärung der ansichten

über die ausspräche von e und e zugeschrieben wird, hab ich

nichts einzuwenden, obwol zb. MHeyne sich darauf berufen kann,

dass er nie etwas anderes gelehrt habe (am deutlichsten Kl. as.

u. anfr. gramm. s. 12). gerade diesen modus würd ich eben viel

häufiger angewant und die lernenden recht nachdrücklich auf die-

jenigen aufsätze hingewiesen haben, in denen sich, sei es ein

gesicherter fortschritt vollzieht, sei es eine ansieht offenbart,

die für längere zeit die forschung beherscht hat. so wird bei

der hochdeutschen lautverschiebung (s. 51 n.) schlechtweg auf die

litteraturangaben bei Braune verwiesen , bei der germanischen

lautverschiebung (§ 18) hätte wol der bemühungen Raumers und
Scherers um schärfere formulierung der probleme gedacht wer-

den können, unbedingt aber sollte hier, wo Grassmanns aufsatz

über die aspiraten mit Sperrdruck herausgehoben wird, der

wichtige aufsatz von Paul Beitr. 1, 147 0" unmittelbar neben Verner
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genannt werden; er muss sich mit einem knappen gelegenheits-

citat (auf s. 36 unten) begnügen, in § 36 über die dentalver-

bindungen beschränkt sich die litteraturangabe auf den neusten

aufsalz von Braune (Idg. forschgen 4, 341 ff), während die arbeiten

von Kögel (Beitr. 7, 171 ff), der mit seinen sichern etymologien

bahn gebrochen hat, und von Kluge (Beitr. 9, 150 ff), der Kögels
resultate bes. in bezug auf das st entscheidend modificiert liat, nur
nebenbei je einmal für einzelheiten citiert werden, in § 178 ff

vermiss ich abermals die grundlegende arbeit : Leffler Nord,

tidskr. n. r. 2, 1 ff. 146 ff. 231 ff. in der liste der gelehrten,

die sich um die auslautgesetze verdient gemacht haben (s. 316),

fehlt Job. Schmidt, dessen aufsatz (Kuhns zs. 26, 20 ff) W.,

wie ich aus bd ii s. 646 sehe, wol kennt, die vortreiTlichen

Specialuntersuchungen von Braune zur ahd. grammatik, die eigent-

lich jeder Student der deutschen philologie lesen sollte, werden
kaum anders angeführt, als die Schnitzel und späne van Heltens

und allerlei mehr oder weniger geistreiche etymologische einfalle

Kluges und Osthoffs. die massenhaften verweise auf andere hand-

bücher und grundrisse (von denen die auf ßrugmann und Paul

unmittelbar nach dem erscheinen veraltet waren) machen die

Sache nicht besser, der Student wird dadurch nur unruhig und
vermisst doppelt lebhaft eine auswahl der wissenschaftlichen

speciallitteratur durch den kundigen führer. in der neuen auf-

läge, gegen die sich diese bedenken noch verstärkt wenden, sind

wider ungezählte verweise auf Streitbergs Urgerm. grammatik und
Noreens Urgerm. lautlehre hinzugekommen : zb. in § 174 anm.2
wird bei der (sehr zurückhaltenden) bebandluug der got. ai und

au vor vocalen einfach auf diese beiden verwiesen : allerdings

kann man bei Noreen eine 26 stellige litteraturliste finden — aber

wer hilft dem Studenten hier die nieten und nullen aussondern?

Aus den eigensten Vorstudien , auf denen W.s buch mit-

beruht, heben sich deutlich heraus einmal die selbständige durch-

arbeitung der gotischen spräche, die offenbar längst in einem

ungemein soliden collegienheft niedergelegt war, und dann jene

Sammlungen, aus denen bereits das den fachgenossen (nach meinen

erfahrungeo) viel zu wenig bekannte buch Die Orthographie in

den schulen Deutschlands (Berlin 1887) hervorgegangen ist. unter

diesen umständen ist neben dem nhd. das gotische besonders

gut weggekommen : man wird auch schwerlich eine eingehendere

behandlung des ahd. und mhd. verlangen, vielmehr wünschen,

dass der weitere ausbau des buches immer in erster linie das

nhd. berücksichtige; das gotische kann bei der fülle guter Hilfs-

mittel immerhin einige beschneidungen vertragen, und vielleicht

entschliefst sich der verf. später, das wichtigste aus der nieder-

deutschen lautlehre der altern zeit wenigstens soweit heranzuholen,

als es für das historische Verständnis des nhd. Sprachschatzes ge-

fordert und für lehrer und schüler niederdeutscher abstammung oder
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Umgebung wichtig ist. — dass W. mit dem wörllein west-

germanisch etwas sparsamer umgeht, als wir es in den letzten

Jahren gewöhnt waren, will ich gewis nicht tadeln, aber die

absichtlichkeit, mit der er den horizontzb. in § 257 (auslautgesetze)

auf das alul. einschränkt, wo die heranziehung des altenglischen

so niltzlicli gewesen wäre, oder in § 122 absatz 2 uö. erschei-

nungen als 'alid.' hinstellt, die für das ganze westgerm. gebiet

gelten, kann ich nicht gutheifsen. die Vorstellung vom alter

und der Verbreitung gewisser Vorgänge wird dadurch eine irrige.

Ich gestatte mir nun eine reihe bald kürzerer bald ausführ-

Jicher bemerkungen zu einzelnen §§ des i bandes anzuschliefsen,

denen vielleicht später ähnliche beitrage zum n bände folgen sollen.

In § 54 würd ich zunächst s. 72 unten den dissimilierenden

ausfall von f in graschaft (graschaf) einschalten, der sowol bair.-

österreichisch als mittelfränkisch bezeugt ist, s. Lexer s. v. grdve-

schaft und dazu den landfrieden k. Budolfs v. j. 1281 bei Vancsa

s. 112. 113. damit liefse sich dann gleich verbinden (s. 73 oben)

ein hinweis auf den parallelen Vorgang für !^ in nhd. schlohtoeiss

neben weitverbreitetem schlofsweifs (DWb. ix 765) und alem. nei-

was für mhd. nei^wa^ (DWb. vii 593), den WHorn Beilr. 22, 220
ebenso wie oberbair. kawasser aus kaswasser für ein von seinem

lehrer Behaghel entdecktes 'gesetz' {s''w » sie > lo zu verwerten

sucht, dieser process, der jünger sei als sw > sio, soll dazu

dienen, die lautgesetzliche enlstehung von wer aus sicer zu er-

weisen : als ob die Verdrängung des indefiuitums durch das

fragepronomen nicht bereits durch hss. des 12 jhs. bezeugt

wäre! — der entsprechende Vorgang bei h und ch ist seit ahd.

zeit durch zahlreiche beispiele zu belegen, die ältesten hat KOgel

Anz. XIX 244 hübsch gesammelt, aber gewis unrichtig zu einer

ausdehnung des lautgesetzlichen Übergangs von hn, hr, hl, hw >
n, r, l, w auf den inlaut verwertet, von seinen 15 (16) beispielen

gehören 10 (11) unbedingt unter meine erklärung : fe\h)lachen,

li(ch)1acha7i, ara{h)lahhan ; smd(h)lih, huo{h)Uh ; ri{ch)lich, U{h)luche,

li{h)lühta; nni(h)rouh; dur{h)noht; chir(ch)lth. bei den beiden

letzten concurriert die erklärung aus ekthlipsis bei consonanten-

häufung, die bei chirwarta wie bei späterem kirspel, kirmesse,

kirwihe herangezogen werden muss. in fila, uuinessi, lilewt

{Flaunilare 1) wird dialektischer ausfall von h (ch) zwischen vocalen

und am silbenschluss vorliegen, dass Kögels erklärung nicht

zutrifft, zeigen ua. späteres alem. wlchwasser, bair. wekhwasser

neben herschendem wirauch, weirauch; xoinacht , weinacht. die

Ortsnamen bestätigen, dass ch genau so durch dissimilalion schwindet

wie h, so Bubach bei Simmern aus Buochbach (Furstemann ii^ 290);

ja wo beide im laulwert ganz zusammenfielen, ist es gelegentlich

vorgekommen, dass h blieb und ch schwand : die schönsten belege

bietet das häufig vorkommende Buochlöh, das mit vorliebe zu Buloch,

Bulach uä., nur vereinzelt zu Buchloe geworden ist (Förstemanu

A. F. D. A. XXIV. 2
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11^292); iü deo hess.-waldeck. orlsuamen Eila, £y/en(ausgegaugeu)

uud Buhlen lür urkuudl. Eihloha, Buoldoha (Avnoid s. 119) ist zuerst

das ch durch dissiniilatiou, dauu später das /i zw. vucaleugescliwuudeu.

Aus dieseu bemerkuugeu ergibt sich schou, dass ich deu ab-

salz (3) bei VV, s. 73, der eingeleitet wird uiit den Worten 'ch ist

einigemal dem h folgend geschwunden' nicht billigen kann : all-

mählich ist mit den obigen beispielen zur genüge erklärt; blei

ist ein tischname, den man in nd. und ul. würlerbüchern aut-

suchen muss (vgl. auch ae. blcB^e, ue. blay), der also mit ahd.

bleicha niemals etwas zu tun gehabt hat; bei geruhen iL geruochen

ligl ersetzung eines aussterbenden Wortes durch ein ähnliches

vor — der lall gehört also ins worlerbuch, nicht in die laul-

lehre. bleibt einzig uud allein gelichsencBre > gleissner, wo aber

nicht ch zwischen vocalen ausgelallen ist, sondern erleichterung

der laulgruppe chsn (xn) stallgefunden hat : vgl. Meichsner,

Meixner, Meifsner.

§ 55. Dass das -ich der ableitung zum Übergang in -ig

neigt, ist im allgemeinen lichiig. wenn wir aber bei Substan-

tiven mit n, r. l des wurzelauslanls fast constant ch schreiben:

kranich, estrich, drillich, Jülich, Linnich, Lorich, während sonst

essig , reisig, fittig , rettig, Kinzig , Merzig, Breisig vorhersehen

(freilich auch lailich, leppich, bottich— dUai' Böttiger neben Böllicher),

so scheint doch dann zum ausdruck zu konunen, duss die natur

der vorausgehnden consonanz nicht ganz ohne eintluss dabei ist:

es handelt sich um eine erleichterung der mundarticulalion in

schwachbetonter silbe, und das bediirlnis dazu ist oll'enbar nach

stimmlosem und geminiertem consonanten grüfsei' als sonst, bei

deu adjectiven wie adlig, billig hat natürlich sulüxvervvechslung

auf die regelung der Orthographie emgewürkt : in allen fällen

dieser art gehl das grundworl auf l aus, sie wurden also wie

heilig, selig behandelt.

§ 61 (s. 83) 'flunder, Strand, sutid haben nd als nieder-

deutsche lehuworter', kann doppelt irreführen : 1) würden sie bei

hochdeutscher herkunft ebenso lauten (allenfalls ßunler wäre mög-
lich) , 2) sehen die normalen nind. nomiuativformeu slrant, smit

nicht anders aus als wie sie udid. erscheinen würden.

§ 81 (s, 103) den Schwund des b in gist, git und in den

kurzformen zu haben, wofür wir vorläuhg keine erkläiuug haben,

würd ich nicht als dem weilgehuden ausfall des inlervocalischeu

g 'entsprechend' bezeichnen — anderseits aber in § 82 deu aus-

fall des d in quist [chist], quit [chit); reist, reit, reite erwähnen.

§ 84, 2 (s. Iü7). Die niehrzahl der frühen wie der späten

Übergänge von hd. d (= germ. j6j ^ ? im aulaut, ja überhaupt

die Unsicherheit in der Schreibung anlautender muta mochte ich

aus der gelolgschait eines slinimlosen consunanlen im wortinlaut

erklären, der resl entfällt auf die anlaulsgruppen dr (und dw)K
^ die icli hier nicht weiter behandle.
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ich gruppiere im nachfolgenden zunächst W.s liste, die aber

nicht vollständig ist.

ahd. mhd. nhd. tüsent für düsent, nhd. tosen für dösen.

ahd. mhd. tdht für ddht, mhd. tdhe für ddhe.

mhd. tintsch für diutsch.

ahd. tunkön für dunkön, mhd. förpe/ für dörpel.

ich füge hinzu : ahd. ?asca neben dasca, ahd. tosto neben dosto.

überall handelt es sich um die Vorbereitung <'\nev straffen mund-
articulation, welche schon im wortanlaut sich gellend macht,

auch für das H in tülle neben ahd. dola, für das mm in trümmer
neben mhd. drum, sowie für das (geschärfte) w in mhd. tonwen,

tou neben ahd. douwen, dou wird man ähnlichen einttuss an-

nehmen müssen, der natürlich früher einsetzen wird, als er in

der Schrift zu tage tritt. — aus W.s Verzeichnis bleiben dann

nur noch trübe und traben übrig.

Eine vorläufige durchmnsterung des Lexer bestätigt meine
Vermutung : bei dienen und dingen, bei degen und diep, diebe

wird man solche.-, schwanken zwischen d und t nicht linden (von

saudhierscheinungen wie gotes legen usw. natürlich abgesehen),

wol aber bei diehter, dihsel, dehsel, dürse : hier setzt sich später

die form türse fest, tunken u. bes. prät. tühte hab ich ganz gewis

öfter überliefert gefunden, zwischen diuhen und tiuhen (dazu subst.

teuchte OvWolk.) Iierscht — in obd. hss. ! — eine beständige

Unsicherheit, ebenso zwischen dien und tien, tigen 'saugen' (ge-

schärftes j, vgl. oben geschärftes w bei douwen — touwen). auch

tonner und tunstag neben doner und donerstag gehören hierher,

während in tonder, ^wnrfer junge dissimilation vorligt. — aus dem
mnd. notier ich tost und tasche und ferner ti (tig) 'gemeindeplatz':

ist das wort, wie man wol allgemein annimmt, mit thing verwant,

geht es also auf *lhih, *thinh zurück, so stellt es eben denselben

Wandel des anlauts dar, wie die oberdeutschen tdht und tdhe.

dass ich die sache richtig formuliert habe, will ich nicht be-

haupten, gewis aber verdienen meine beobachtungen weiter ver-

folgt zu werden : die perspectiven, zu denen sie führen, und die

aufschlösse über die natur gewisser laute, die sie zu versprechen

scheinen, brauch ich nur anzudeuten. — dass die gleichen er-

wägungen bei anlautendem p für b (§ 79, 1 s. 100) eintreten, ist

selbstverständlich, den tr <1 dr entsprechen hier pr und pl, die

aus der gleichen Unsicherheit entsprungen, aber gelegentlich auch

\\\e \u pritsche, plane (<; 6/aÄe, \'g\. tohn <C.ddhe) unter dem ein-

fluss der harten consonanz des inlauts festgeworden sein mögen,

für pokal und posaune, pilz und polster, pochen und purzeln

kommt diese allein in belracht. — und noch eine andere Ver-

änderung von anlautendem b führ ich auf die nächstfolgende

consonanz zurück : das wj <^ 6 in wase, dem weitverbreiteten

hundenamen Wasser, älter Basser Matrator' (Walther Nd. korrespbl.

3, 4f), dem bair.-öst. Wastian, Wastl ist mir (von den bei Weinhold

2*
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Mbd. gr.' s. 175 verzeichneten und ähnlichen dialekt. erscheinungen

abgesehen) eben nur bei benacbl)artem (stimmlosem) s bekannt i.

§ 85. Bei dem spälmhd, Übergänge des anlautenden tw'P'ZW

müste wol eine physiologische erklärung dem allen irrtum vor-

beugen, es handle es sich hier um eine art nachtrab der laut-

verschiebung. dass Hoffory im Arkiv f, n. fil. 2, 12 n. diese er-

klärung gegeben hat, find ich auch sonst nirgends erwähnt, ein

isolierter fall analoger natur ligt in dem namen des flüsschens

Wetz, der an ihm liegenden beiden dürler gleichen namens (Ober-

und Nieder-Wetz) sowie der Stadt Wetzlar vor : jene heifsen nach

Arnold Ansiedelungen s. 100 ursprünglich Wetfe, seit 1350 meist

Wetzfe, dieses weist die entwicklung Wetflar, Wetzßar(\A04:— 1726

nach meinen belegen), Wetzlar auf : das s stellte sich als über-

gangslaut zwischen dem dental und dem bilabialen f ein. auch

der name des flüsschens, welches 7 meilen aufwärts an der Stadt

Wetter vorbei der Lahn zueilt, muss eine ähnliche entwicklung

durchgemacht haben, ehe er zu der wundersamen form Wetschaft

gelangte, dass in den Ortsnamen Dautphe, Litphe, Netphe, Utphe

die lautgruppe tf gewahrt blieb, ligt otleubar daran, dass hier ein

anderer weg zur erleichterung der ausspräche, das labiodentale /",

gefunden wurde.

§ 87, 1 (s. HO) 'über handwerk s. die wbb.' — führt leider

irre, nachdem soeben wider Paul jede einwürkung von antxoerc

abgelehnt hat. ein blick in die urkundenbücher von Strafsburg

und Basel genügt, um das alter von antwerc in eben jener be-

deutung ('ars mechanica') zu sichern, welche dem worte hantwerc

hier früher, dort später (in Strafsburg erst nach 1460) von jenem

aus zugekommen ist. antwerc hat von der bedeutung 'technisches

mittel' aus zeitig die von 'technischer betrieb und dessen Organi-

sation' entwickelt, offenbar früher als hantwerc, das noch bei

rs'otker ausschliefslich 'opus manuum', 'opus manu factum' bedeutet,

die spätere concurrenz der beiden würter hat merkwürdige ähnlich-

keit mit der von 'fabrik' {antwerc) und 'manufactur' (hantwerc).

§ 98. ^cht für ft . . . gilt allgemein im as. und niederfrän-

kischen' — ist zuviel gesagt, denn der Heliand kennt eben den

Übergang (mit ausnähme von C 38 crahl) nicht! — daran, dass

mild, eintracht zu ahd. eintraft, eintraft} gehört, wird trotz Franck

festzuhalten sein; sein hinweis ;iuf mnl. over een draghen (der

durch die gleiche redensart auf md. boden, Lexer ii 1490, er-

gänzt werden kann), behält aber Interesse für den bedeutungs-

wandel und die einbürgerung der neuen form. — dagegen

würd ich schlucht streichen oder doch mit einem fragezeichen ver-

sehen, das wort kommt als oberdeutsche flurbezeichnung vor:

' vielleicht ist aber aucli watz, wetz für den zuchtebei (Schmelier-Fr.

II 1058; Vilmar 442 f) eine ähniiclie koseforni zu ber wie l/atz, hetz zu bero
und spatz zu sparo; wetz und betz wären dann doppelfoimen für beide,

ber und b'er, ihre Verteilung auf den eher und den baren erst secundär.
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Schweiz. Shwchta, Sluochte bei Bück s. 243, steir. die Sluchten bei

Zahn Ortsnamenbuch d. Steierniark im ma. s. 426, elsäss. die

Schlucht bei Münster im Gregoriental; ist ferner in den österr.

Helbling-satiren im reim auf nuoht ('nocturnus') bezeugt {loazzer-

shwht II 13G1); vgl. dazu mbd. shioche Lexer ii 992. auch in dem
osüiäük. on. Schlüchtern, dessen älteste form (Forstemann n^l349;
Arnold s. 122) Sluohterin lautet, ist es enthalten.

In § 103 bleibt der Übergang eines inlautenden st nach

vocal in st unerörtert, offenbar weil er in die Schriftsprache

wie in die herschende Umgangssprache keine aufnähme gefunden

hat. aber seine ausbreitung noch über die grenzen Alemanniens

hinaus macht ihn doch wichtig und interessant genug — auch

für unsere Studenten — , um wenigstens nach seinem alter zu

fragen, die herschende meinung darüber scheint durch Wein-
holds Mbd. gr. § 206, wo nicht herbeigeführt, so doch festgelegt

zu sein : W, deutet hier reime wie Erec 1779 laste : glaste und
einige ähnliche aus Ulrich vZatzikhoven und Rudolf vEms (die

er Alem. gr. § 190 noch anders beurteilt hatte) als laschte :

glaschte usw. Weinholds beispiele und seine deutung über-

nimmt OAron Beitr. 17, 251 und fügt ausdrücklich den schluss

hinzu, dass 'die alem. ausspräche der inlautenden st als st . . .

spätestens am ende des 12 jhs. in Übung gekommen' sein müsse.

Kauffmann, in dem durchgehnden bestreben, den schwäb. laut-

erscbeinuugen ein höheres alter zu verschaffen, zieht folgerecht

(Gesch. d. schwäb. mda. s. 194) die Notkerischen Schreibungen

wunsta neben wunscta, mista neben miscta, wista neben wiscta

und schon ßrmusti (al. firmusketin) aus den Weingartner glossen

des 9 jhs. heran, er übersieht, dass die nächstliegende deutung

hierfür, nämlich der ausfall des c in der gruppe sc -\- cons.

schon von Braune Ahd. gr. § 146 anm. 5 gegeben war. diese

ekthlipsis ist wie die meisten derartigen erscheinungen über das

ganze deutsche Sprachgebiet verbreitet, die altbairischen hss.,

vor allem die des 12 jhs. (wie die grofse Vorauer), zeigen sie

ebenso wie die mitteldeutschen (beispiele bei Weinhold Bair. gr.

§ 150; Mbd. gr. § 210). Konrad vRegensburg reimt Rol. 106, 2

gemisten : liste [75, 13 listen : untwisgte], Kehr. 15476 vaste :

laste; Eilard 2825 leschte : weste (vgl, altes fragm. iv 17);

der md. dichter der Elisabeth (2862) und Erlösung (3005) glast

:

verlast, die mit asc 'esche' zusammengesetzten flussuamen

heifsen einerseits Aschaff (und Aschbach, Eschbach), anderseits

Asphe, Asbach; die koseiormen von Ascwin (einem besonders in

Niederdeutschland häutigen eigennamen) Asche und Assmann, ja

schon im 8 u. 9 jh. haben wir obd. Asrih, Asperht neben Ascrih,

Ascperht; nd. Fisbeki, Fislaca neben Fiscbeki, Fisclaca. ein be-
weis für das alter der alem. ausspräche st ist also aus jenen

reimen und Schreibungen unbedingt nicht zu entnehmen,

der ausfall des interconsonantischen c, mit dem wir es zu tun
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haben, ist hei Graff lür die scliw. präterita von lesken (ii 281),

misken (ii 87711), musken (ii 881), nusken (ii 1106), xoisken (i 1082
Notker), icunsken (i 905 desgl.) bezeugt, wobei die belege bis

zum glossar Ja hinaulreicheu. — selbslverstäudlich ist unter dem
gleichen gesichlspunct auch der ausfall eines c in sc, eines t in

st vor / der ableitung resp. des zweiten compositionsgliedes an-

zusehen : die formen fleislich (Grall iii 776), mennislich (Graff ii 755),

ferner erneslich, geislich (Graff iv 272), angeslich, die in ahd. zeit

hinaufreichen, genügen keineswegs als stützen für die Schlüsse,

zu denen sie Aron s. 250 (§ 35) u. s. 246 (§ 28) verwertet.

Zu § 106, 2 anm. (s. 135) erwähn ich, dass ein dem bet-

aue <1 mitalle entgegengesetzter Vorgang durch das pfälzische,

rhein- und moselfränk. mit (her, in, aw) für biz {her usw.)

(s. Lexer i 278, weitere belege bei Bär Urkk. u, acten z. gesch.

V. Koblenz s. 195 uö.) bezeugt ist.

In § 107, 2 anm. 2 darf das n in wening, übring nicht als

'nasalierung' bezeichnet werden : diese kommt nur langen und
hochbetonten vocalen zu. es handelt sich (insbesondere bei we'-

ning) wie bei dem schon ahd. eining um die falsche restitution

eines nasals und damit suffixübertragung. äbnlich ligt die sache

[entgegen Braune § 128 n. 2] bei dem suntringun des Tat'an,

suntaringun des Otfrid neben sonst constantem suntarig, suntrig usw.

(Graff VI 50 f) : hier würkt die analogie der adverbialen tarningun,

arwingun, hdlingun ein, — auch meinst verlangt, wenigstens soweit

es über das alemannische gebiet hinaus verbreitet ist, eine andere

als die rein lautliche erklärung : es ist hier analogieform zu minst.—
für genung (anm. 3) bat mir ein fachgenoise dieselbe erklärung

wie für eining, wening empfohlen, was ich aber für die hochtonige

silbe doch nicht ohne weiteres annehmen möchte.

In § 112 sah ich der dissimilation von mhd. kliimel'^ n\i6.

knaul, knäul gern die landschaftlich vielleichl ebenso verbreitete zu

klüwen (so schon Herbort vFritzlar v. 1040. 1106), klanwen, klaudn,

klaun gegenübergestellt); vgl.Vilmar s. 205 und bes. DWb. v 1032).

§ 113. Dass in köder, fodern, fiidern der ausfall des r durch

dissimilation erfolgt, war zu erwähnen, vielleicht empüehlt es sich,

hier biirgemeister st. bürgermeister einzuschalten : ein genaues analo-

gon in gänsebraten st. gensenbraten. — davon zu trennen und aus-

drücklich als niederdeutsch zu bezeichnen ist basch, vgl. auch tnasch.

— auch plakat und polier sollten nicht ohne weiteres zusammen-
gefasst Werden : jenes haben wir ohne r aus dem nl. übernommen,
dieses zeigt die bekannte eiitlastung der schweren consonauten-

gruppe im vorton, die wir in mun^iairü. atollery,katuffel,maketetider,

Magretchen kenneu, die aber nur in jenem rasch umgedeuteten

palier, polier schriftsprachlich geworden zu sein scheint, viel-

leicht durften auch die falschen reslitulioueu wie karnikel, kar-

tun ua. (s. DVVb. v 278 s. v. kattun) erwähnt werden.

§ 114. Dissimilation ligt unbedingt vor in mülberi, piligrin,
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törpel— weiter in marmel, mörtel, turtel-, marteln, murmeln, auch
a\em.chilihha ist bestimmt eine arl dissimiiation : das r zwischen
den beiden hintern ^ war eben dem Alemannen unerträghch. es

bleibt also nur pfluma aus und neben pfrüma zu erklären, ein

*pfrximberi, wenn es wiirklich {me chirsberi) zu belegen wäre, genügte
dafür nicht, denn der fall läge ganz anders als bei mnrberi : aus

brämberi kann zwar durch dissimilation des anlauts (über die ich

anderwärts ausführlich handle) grambeere werden (zb. Vilmar 134),
aber schwerlich ist irgendwo daraus *blambeere, Hlombeere ge-

worden, nun bietet das alteuglische, wo in plnme {plijme) das /

bereits ganz fest erscheint, die gewünschte erkläruug in plüm-
treow, und wir können wol nur darüber in zweifei sein, ob wir

direct ein dem entsprechendes deutsches wort ansetzen ^, oder in

dem langsamen durchdringen des / nicht vielmehr den einfluss

von bäiidlern oder kloslergärtnern aus dem lande des plum-
puddings sehen wollen.

Der mechanischen auffassung von suffixtausch oder -Über-

tragung, die sich in § 110 und sonst offenbart, möchl ich schon

liier mit aller bestimmtheit entgegentreten : ich hoffe bald zu aus-

führlicheren darlegungen gelegenbeit zu finden, für kumil <C.

kumin, himil<^himin nimmt W. wider 'Übertragung eines /-suffixes'

an, in sammeln sei '-ein für -enen eingetreten'. und doch sind

diese dissimilationen so gut 'lautgesetzlich', wie irgend ein Vor-

gang, den man je unter diesen begrill' gebracht hat! dem 'suffix-

tauscb' geht in der mehrzahl der fälle eine lautliche neigung,

ein phonetische Schwierigkeit oder Verlegenheit voraus, in seltenern

beispielen ist er durch das absterben des einen suffixes veranlasst,

das an sich wider sehr verschiedene gründe haben kann, um
mich hier zunächst auf den ersten fall zu beschränken : in nhd.

rainfarn gegenüber mhd. reinfane, alid. remefano constatiert die

landläufige auffassung 'volksetyninlogie', in nhd. steinern, beinern

gegenüber mhd. siemin, 6em?« 'sufüxübertragung'. damit ist aber

nur das ergebnis und nicht das wesen des Vorgangs bezeichnet,

in beiden fällen verlangten die n-n auf die dauer dissimilation:

für reinfan{e) ergaben sich verschiedene möglichkeiten, und man
möge bei Lexer n 393 und Pritzel- Jessen s. 96 nachsehen, sie

kommen fast alle vor : reifan und reinfa, reinfal {reifal) und reinfar

(reifar); bei der form reinfar erst setzt die Volksetymologie ein:

sie fuhrt zu rainfohre (Graubündten), reinfarb (Frischlins Nomen-
clator), rinfert (Siebenbürgen) und vor allem zu reinfarn, das

durch Vorbilder wie steinfarn (die bezeichnung einer ganzen

reibe von pflanzen, s. Pritzel-Jesseu register s. 647) herbeigerufen

wurde, ähnlich steht es mit steinen : hier war die dilTerenzierung

^Steilen durch das grundwort, *steine und *steinel durch den

systemzvvang der sfoffadjectiva ausgeschlossen, zaghaft griff man

1 dagegen spricht, dass solche composita mit importierten obstuameu
wie got. veinalrm, ae. plümtreow bei uns gar nicht bezeugt sind.
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ZU Steiner (vgl. ein steiner slot DSichr, xi 560, 8) ^ — uud min

eist erlülgle die 'surtixüberlraguijj;', dh. der auschluss an eisern:

steinern, dieses eiserii {isarin), älter isarnin, selbst war eine

archaische form, halte aber die neubilduug isaniti, isnin (welciie

an dem n-n zu gründe gieng) überdauert, mit ahd. hrindirin,

huoniriny mhd. kelberin, lemberin (VVilmanns ii § 32&) ; terner mit

silberin, knpferin, erin, lederin bildete es schon in mhd. zeit eine

starke gruppe, der nun durch ihre dissimilalionsbestrebungen auch

steinern, beinern, weiter schweinern, hörnern, thönern zufielen,

mit diesen und anderweitigen einbul'sen schwand das lebendige

gef'ühl Cur die alten stolVadjecliva auf -in, -en, oder vielmehr es

erfuhr eine gewisse einschränkung : durch eisern, kupfern^ silbern,

ehern, steinern, beinern {hörnern), denen sich dann schon früh-

zeitig gläsern uud später stählern, bleiern zugesellt haben, ist die

Vorstellung befestigt worden, dass das suffix -ern adjectiva zu

harten stolTen bilde, während -en für die weichen, zumal die

webstofle usw. zur Verfügung stehe : seiden, leinen, wollen, sammeten,

hären, ja selbst kattunen, wunderlich ist die geschichle von hör-

nern, mit dem wir aus dem regen in die Iraufe gekommen sind

und das nun sicherem Untergang geweiht ist.

Jene erwägungeu über die gründe einer suffixübertragung

kommen nun auch bei der frage in belracht, auf welche Sub-

strate got. asilus und katils zurückgehu. bei beiden ist ein laut-

licher grund für 'tausch des suffixes' ausgeschlossen. eine

gruppe vou tier- oder gar haustieroamen, welche das fremdwort

asinus angezogen und ihm ihr l aufgedrängt haben könnten, gibt

es nicht, vielmehr spricht alles für das deminutiv asellus (vgl.

auch Luft Zs. 41,242); dass hier gerade das deminutiv gewählt

wurde, ligt nahe genug : das neue haustier erschien wie ein kleines

pferd. bedeutet doch auch barnilo nicht blofs 'kleines kind',

sondern 'kind', 'kleiner mensch' usw. — neben got. katils, an.

ketill, ae. cetel, ahd. chet^^il steht ahd. che^:;in, che:^^i, ae. cete

(vgl. Pogatscher QF. 64, § 301 ; aus späterer zeit ist ahd. becchin,

becchi zu vergleichen), wovon soll hier die anregung zum 'sullix-

tausch' ausgegangen sein? die uamen von instrumenten wie ahd.

mei^il, driscil, fe:,^il, zugil, stabil liegen nicht besonders nahe

und sind überdies fürs gotische unbezeugt. vou den gefäfsnamen

aber, die doch zunächst in betracht kommen, steht freilich einer

recht nahe : chubil — aber der ist eben = lat. cnpellus und steht

zur (früher entlehnten) chuofa (= cöpa für cüpa) im selben Ver-

hältnis wie der che^^il zum che^^^in. die Westgermanen haben

mithin von den Römern grofse und kleine kessel {catini und

catilli) entlehnt, ähnlich wie wir Deutschen ciipae und cupelli;

' dialektisch sind diese sloß'adjectivii auf -er sehr verbreitet, aber da

sie sich nicht nur nach n des wurzelauslauts finden (hess. isser kritz

'eisern kreuz', strafsb. TÄcrrnö), so wird wo! auch erleichlerunjr einerschweren

consonanlengruppe im nachton mitspielen, richtig deutet W. (§ 152, 4) albern

als falsche reslitulion nach dem muster von eisern usw.
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die Goten und Nordländer dagegen beschränkten sich au( die

kleinem gefäfse resp. deren henennung, etwa wie später die

Deutschen bei lagella.

Die «-dissimilation spielt auch in capiteln der flexions- und
Wortbildungslehre eine gröfsere rolle, als man ihr in der regel

ansieht oder zugesteht, die alten, einst sehr zahlreichen schwachen
leminina mit H-ableitung sind im mhd. grolsenteils, im nhd. fast

ganz geschwunden, soweit nicht der ableitungssilbe dauernd ein

nebenton verblieb, sie haben sich auf ganz verschiedene weise

um den zwang herumgedrückt, dass ein n der ableitung mit

einem n der flexion in häufige nacbbarschaft kam. bütte, kette,

küche, mühle, quitte, süddeutsch keste, sege; weiter wüste, bürde,

linse, lende, herte, lüge sind belege für die beliebteste form der

entlastung. (für die masculina bietet der übertritt von hahn und
Schwan in die t-decliuatiou ein gewisses analogen. ) übertritt ins

masc. wie bei mhd. orden <C ahd. ordina war ein anderer aus-

weg. ein dritter war dissimilation des n der ableitung zu /:

ahd. orgela ist aus einer flexion zu erklären, wo dem nom. sg.

Organa ein organun > orgalun aller übrigen formen gegenüber-

stand, so leit ich auch mhd. nhd. forhele (forle), forelle für ahd.

forhana nicht, wie es seit JGrimm im Widerspruch mit dem con-

stanten weibl. geschlecht geschieht, aus einem deminutivum *for-

henle ab, sondern aus dem paradigma : nom. sg. forhene — alle

übrigen formen forhelen. — auch das nebeneinander von mhd.
Sabene ae. Seafola, ae. Heodena mhd. Hetele möcht ich so erklären.

Auf s. 151 (§ 122, vgl. auch § 232) les ich nicht ohne be-

fremden : 'heurat hat sich bis ins nhd. erhalten; vgl. van Helten

Beitr. 20, 508 f' ich muss dieser neusten inscenierung eines alten

orthographischen spuks etwas näher treten, die ältere auffassung

war die, dass in heurat eine entstellte Schreibung vorliege, mochte
man nun den gerundeten diphthongen auf 'vornehme Schreibung',

Volksetymologie oder einen lautprocess zurückführen, ich glaube,

dass alles drei dabei im spiel ist. zunächst die i- und ei- feind-

liche nalur des betr. ^-lautes, wie sie im 16— 18 jh. auch sonst

zu tage tritt, ich erinnere an gebürge und feuerabend, an das

nebeneinander der familiennamen Iring Eiring Euring , Viering

Feiring Feuring ua. demnächst etymologische anlehuung au

heuern 'einen contract schliefsen', wie man denn geradezu ein

verbum heuren 'heiraten' neu geschaflen hat (DWb. iv 2, 1291).

schliefslich hat die officielle Orthographie, wie sie einem schwanken
gegenüber gern die gerundeten vocale bevorzugte (ujwrrfe, AüZ/ieuä.),

zeitweise auch die Schreibung heurat zugelassen, die vor dem
16 jh. niemals zu belegen ist und auch in altern Schreibungen

nirgends einen anhält findet.

Nun kommt aber van Helten mit einem trügerischen fünd-

ein : 'mhd. hiustiure', construiert alsbald ein ahd. *hiurdt und
sieht dessen directen spross in der nhd. Schreibung heurat. wenn
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mir neben ausnahmslosem und zwar liundertlacli zu belegendem

hirdt {hibcBre, hilekh usw.) der ahd. und mhd. zeit ein einziges

hiiistiure präsentiert wird, so werd ich als philologe von vorn

herein darin eine der bekannten vocalanticipationen des Schreibers

vermuten und die lorm jedesfalls mit drei fragezeichen versehen,

die Sache ligt aber hier noch weil einlacher : jenes 6ine hmstinre

nimmt van Hellens gewährsmann Lexer aus Partonopier 18499,

wo es der herausgeber Bartsch — für haiostewre der.hs. in den

text gesetzt hat. also auf hnsstinre führt, oder vielmehr dieses

bei Lexer und bes. im DWb. genügend bezeugte wort bietet ge-

radezu die handschrift

!

§ 123. Zu dem isolierten Schicksal des to in eibe <^ iwe

(das ich aber von abenteuer doch frenuen würde) gestatt ich mir

eine kleine bemerkung. wenn sich die Schriftsprache in diesem

einen fall an diejenigen dialekte hielt, welche das intervocalische

w als b conservieren, so geschah das natürlich, weil ihr das con-

traciionsproduct eie oder vielmehr ei (vgl. frau, mi) widerstrebte,

deutsche dialekte (vgl. Prilzel-Jessen s. 396), so insbesondere die

schweizerischen (Schweiz, idiot. i 612), zeigen das 1, ei vielfach,

streben aber auch nach erweiterung der form, wenn sie zb. gern

das dem. 7/?, e?7?, oder Jbauni, eibaum; Ibsche uä. anwenden, dass

dieser alte deutsche waldbaum in manchen gegenden; ohne gerade

ausgestorben zu sein, nur noch unter dem latein. namen 'taxus'

bekannt ist, hängt zwar in erster linie mit der gartenkunst des

17 und 18 jhs. , aber doch wol auch mit dem lautlichen zerfall

seines deutschen namens zusammen.

Vieles einzuwenden hält ich gegen den § 158, der unter

dem Stichwort 'ekthlipsis' sehr verschiedenartige erscheinungen aus

allen Zeiträumen unserer Sprachgeschichte zusammenfasst, was

mindestens den Studenten verwirren muss. so unsichere dinge

wie die ableitung von lescan aus wz. legh (got. ligan) oder gar

die deutsche herleitung von misken (das man doch nach Heynes

ausführungen endgiltig als lehnwort hinnehmen sollte) würd ich

unbedingt aus einer deutschen grammatik fortlassen, dann hah

ich auch hier wider die ungenügende beachtung der dissimilations-

processe (s. 206) hervorzuheben, dass solche, und zwar ganz ver-

schiedener natur, in li-lachen aus lih-lahhan \lin-lahhan ist nur

eine falsche restitution 1] und in eilant aus einlant vorliegen, wird

nicht gesagt : zum letztern vgl. das oben s. 23 angeführte reifan

aus reinfan, liwant aus linwant (zb. Danzig 1 377 : nid. rolle der

leineweber bei Hirsch Handelsgeschichte s. 338) und den fn.

Rieldnder für Rinlender. in dienstag <C dingstag concurriert die

ekthlipsis mit der dissimilation , vgl. Quedlinburg «< Quidilinga-

burg, Swadenburg <; Swaftingaburg usw. — gar nichts haben mit

der Überschrift dieses § die zahlen siebzehn und siebzig zu tun,

die lediglich dem systemzwang {dreizehn bis sechzehn, achtzehn,

neunzehn; zicanzig bis sechzig, achtzig, neunzig) ihre Umformung
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verdanken. — als hauptmangel aber erscheint mir die gruppierung

der beispiele (in 2—5) nach demjenigen consonanten, vor dem

der auslall stall hat : denn an diesem consonanlen und seiner na-

tnr ist in der regel wenig gelegen, dass dieselben gruppen ganz

verschiedener erleichterungen föhig sind, kommt dabei gar nicht

zur gellung, ja nicht einmal zur ausspräche, wenn also, um ein

beispiel zu wählen, VV. s. 204 f sagt : 'vor st, str ist der wurzel-

auslaut (!) verschwunden : ein guttural in g. waurstw

. . . ahd. lastar . . . alul. mist . . . auch in ahd. füst ein

labial in ahd. heist . . . nihd. huste . . .', so wUrd ich etwa

sagen : 'die schweren consonanlengruppen des wortiulauls hst

und fst konnten erleichtert werden : 1) zu st : a) g. waurstw;

ahii. lastar, mist, füst; mhd. sester, schuoster; b) a\n]. heist;

mhd. huste; — 2) zu ht resp. ft : a) ahd. sehtari, mhd.

sehter; tirol. schüchter; [ae. leahter]. b) frühmhd.

heifte, heifteclich^; ahd. hüft (Ahd. gll. i 208, 31)2; _
[3 a) zu /js:ae. meox]'. das gesperrt gedruckte fehlt bei W.,

denn dass das lehrreiche doppelschicksal von lat. sextarius in

absalz 8 unter Mremdwörler' nachgeholt wird, mag eher irre-

luhren.

Bei der behandlung der idg. eu, ahd. iu, io heifst es in

§ 183, 2 (s. 239) : 'die bedingungen, unter denen die brechung

des alten diphthongen eintritt, sind dieselben unter denen das

einlache u zu o wird' usw., und in § 184, 1 folgt dann die ein-

schränkung dieses satzes in bezug auf das oberdeutsche, die wir

seil Braunes trefflichem aufsatz (Beitr. 4, 457 ff) genauer

kennen, die parallele mit der brechung des m zu o wird all-

gemein betont, so auch von Braune Ahd. gr. §47; die schon

zeillich näher liegende mit dem Schicksal des alten au hat nur

Kögel Idg. forsch. 4, 289 'für das anglofriesische' angedeutet

(vgl. W. § 184). ich erhebe nicht den anspruch, die hier liegen-

den Probleme zu lösen, wenn ich diese mir seit jähren geläufige

parallele etwas näher ausführe.

Der westgerm. laut iu muss (ich betone das auch gegen

Wilmanns, Braune, Streilberg) trotz den entgegenstehnden Schrei-

bungen lateinischer autoren, der Urkunden und der runen-

inschriften ^ annähernd so alt sein wie das u in hirut und mihik.

dies iu unterligt im altobd. der brechung zu eo, io [bei a, e, o der

folgenden silbe] vor eben jenen consonanten, vor denen hier, be-

sonders deutlich im bairischen, das alte au [ohne derartige ein-

schränkung] zu ao (und weiterhin zu ö) wird:

• dass dies auf got. haifsts zurückgeht, steht richtig bei Kluge s. v.

heltig, während Paul wider die alte, imaginäre bedeutungsentwicklung von

heftig aus haf't breit ausmalt.
* das wort gilt dort der Isidorglosse 'musia, nidus suricum'; über das

nest der Spitzmäuse vgl. Brehms Tierleben^ i 2, 229.
2 nicht aber des Heilands, denn bei treulos ua. was Streitberg § 62

damit zusammenbriui;t ligt die sache anders.
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gol. haup = alid. haot wie got. hiudan = ahd. beotan

got. laus = ahd. laos wie got. liusan = ahd. leosan

got. tmih = ahd. zaoh wie got. tiuhan = ahd. zeohan.

,'en :

got. /oM^ = ahd. ^awc wie got. liugan = ahd. liugan

gol.-laubs = ahd. -/oMp wie got. Hubs ^ ahd. /m/j.

von diesem parallelismus aus wird man theoretisch zu der forde-

ruBg gelangen, dass wie jene hrechung des iu'^eo aufgehalten

wird durch ein i, j (u) der folgenden silhe, auch dei' Übergang

des au'^ ao einmal durch diese bedingungen eingeschränkt war:

wir kämen also theoretisch zur ansetzuug eines *hauhida, *ar-

hauhen, *arhauhit neben haoh, eines {*stau:^u) *stau:^is *stmi^it neben

stao^^ames stao^et stao^^ant; stao:;an. die ahd. quellen freilich

kommen dieser forderung nicht entgegen, ich habe nur wenige

und höchst unsichere spuren des vermuteten übergangszustandes

gefunden, auf die ich kaum einen wert lege ' : ao resp. ö ist viel-

mehr vor dentalen, Ä, r, n unter allen Verhältnissen durchgeführt,

wie erklärt sich das gegenüber dem ganz andern verhalten bei

m? ich gebe vorläufig eine Vermutung, jene consonanten waren
'M-feindliche', und die sog. brechung ist durch sie, nicht durch

die a, e, o der folgenden silbe hervorgerufen worden, sie wurde
aufgehalten durch ein i, j (w) der folgenden silbe. als der pro-

cess der sog. brechung auf halbem wege stand und die uns be-

kannte Scheidung iu-io herbeigeführt halle, trat ein moment ein,

das die 'w-feindschafl' der dentale usw. gegenstandslos machte:

der diphthong m, soweit er eben unter dem schütze der i, j (m)

erhalten geblieben war, wurde monophthongiert zu ül damit

war die weiterführung jenes processes von selbst unterbrochen,

anders bei au : hier blieb ein w-haltiger diphthong, und mit der

abschwächung der endsilben schritt die brechung und demnächst

die mouophthongierung unantliallsam weiter. — der wesentliche

mangel dieser ausführungen ist, dass sie nur auf die altobd. Ver-

hältnisse eingehn und fragen, welche das fränkische stellt, nicht

lösen, auch über fälle wie lat. caulis > ahd. chaol, köl geben

^ es handelt sich um das glossar Ra, in dem neben 48 ö und 12 ao
2 mal a erscheint (Kögel s. 24), uzw. gerade in formen wo / folgt : ufhalii

('excelsa') 71, 5 und pildsit ('privatus') 219, 31. dies a möcht ich für eine

unsichere Schreibung des nicht voll gebrochenen au ansehen, zumal es

anderweit für erhaltenes au bezeugt ist in '6 fällen (unter rund 40 meiner

Zählung) : zohluft 91, 37. zapar 139, 26. labazzent 264, 2. — diesen im
ganzen 5 fällen von a für altes au (unter 100) stünden nach Kögel s. 12

allerdings 3 fälle von a für altes ö (unter 192!) gegenüber : davon aber ist

sicher auszunehmen die correctur kizamida 107,37, welche offenbar an
stelle von cazomida Pa die dem Schreiber geläufigere form (gizdmida) ein-

führen will; uuakar ('usura') 155, 12 ist eine bekannte art von Schreibfehler;

mit satot 'manticulaf 207, 23 = sotod gl. K. ist vielleicht Ra im rechte?

dann würde sich die anwendung von a in Ra beschränken auf : 1) erhal-

tenes au (3 fälle), 2) von mir vermutetes au (2 fälle).
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sie keioeü aufscliluss. aber bei dem seitherigen stillstand des

Problems schien es mir richtig, sie nicht länger zurückzuhalten.

§ 186 (s. 242). Dass gerade r, (hinteres) h und w dem i in

Ol gefährlich werden und so die monophlhongierung des diphthon-

gen über ae (das als vielfach bezeugt erwähnt werden durfte)

herbeiführen, scheint mir doch kein 'dunkler' punct zu sein,

wenn es, was W, betont, im got. zwar air, aih, aber iw heifst,

so trifft diese parallele ja auch weiter nicht zu : die gotische

'brechung' unterbleibt in unbetonter silbe, die ahd. monophthon-
gierung tritt hier gerade ein (d. pl. dem) und wird auch sonst

nach W.s ausdruck durch 'die schlaffe articulation des i' begünstigt.

§ 188. Die zweifei Francks gegenüber den resten des germ. e'

im Heliand werden durch die in den Mitt. d. öst. inst. 18, 40f. 50
angeführten talsachen hinfällig geworden sein?

In § 196 sollte jegcere, das, wo es so vorkommt, sein CB

später angleichung verdankt (ahd. jagäri, jagiril), von beckcere,

sengcere getrennt werden.

In seinen Schlussbetrachtungen über alter und Ursprung des

Umlauts (§ 212) bekämpft Wilmanns — unabhängig von RHilde-

iirand — die alte mechanische auffassung, die der mouillierungs-

iheorie zu gründe lag, — ich glaube übrigens, dass sich nicht

Dur Scherer (vgl. Hildebrands nachtrag : Zs. f. d. d. unterr.

8, 220), sondern auch die meisten übrigen fachgenossen all-

mählich davon freigemacht hatten, um so auffälliger ist es mir,

dass noch niemand, soweit ich sehe, der frage näher getreten

ist, wieweit accentveränderungen das eintreten des processes ge-

fordert haben, oder lieber mit mehr deutlichkeit und bescheiden-

heit : welche tieftonstellung der umlaut erkennen lässt. wenn der

iimlaut in henti, festi, lembir, wie es den anschein hat, ebenso

alt oder nur wenig jünger ist als in heri, eli-, megin, so müssen
auch die accentverhältnisse annähernd die gleichen gewesen sein:

auch die hdnti, fästi, Inmhir müssen im satzrhythmus des tieftons,

welcher den hdri, dli-, nidgin niemals zukam, schon überwiegend

entbehrt haben, die umlautwürkeiule silbe muss nicht nur 'im ton

entschieden untergeordnet' (VV. § 195), sie muss — wolgemerkt:

in der Umgangssprache! — unbetont sein : mit der betonung

hdnti, fdsti, Idmbir verträgt sich die neue auffassung des umlauts

nicht, dies bedenken, dass der umlaut unmöglich aus einer

accentuierten, wenn auch tieftonigen silbe auf den wurzelvocal

würken kann, verstärkt auch mein widerstreben gegen den neuen
ej-umlaut, den Behaghel ßeitr. 20, 344 entdeckt zu haben glaubt:

erbeit, e/neize, ceheim sollen dafür als beweis dienen (vgl. Wil-

manns § 199 anm. 3). lassen wir einmal die frage alter stamm-
abstufung, die für arwei:^, arwi^ wie für das von Sievers aao. in

der anmerkung hinzugefügte ganeistra (vgl. ganistra GralT iv 296)
in betracht gezogen werden konnte, des weiteren bei seite —
an der secundären natur des umlauts scheint kein zweifei zu sein:
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auch bei genster, gunster spricht schon die letztere Schreibung

dafür, ist der umlaut aber jung, dann kommt auch hier jene

difi'erenzierung durch den satzton in betracht, welche die rhyth-

misclien doppelformen einerseits arbeit, öheini, anderseits ärbeif^
drbit, oheim^ohim ergab, die schrift mag sich an jene fac-

lisch selteneren halten, die gesprochenen formen, von denen der

umlaut ausgeht, sind arbit — erbit, amis{e) — emis(e), öhim —
cehim oder ähnlich, die beiden erstem sind aus den mundarten
zur genüge bekannt, für das von mir geforderte öhim aber ver-

weis ich auf das Schweiz. Idiotikon i 74, wo die formen öchin,

öchi gerade für das gebiet nachgewiesen sind, aus dem auch die

meisten und frühsten belege für oheim und später ohm stammen,

[hübsche belege für den Übergang eines vom tieftou entblöfsten ei

zu i bietet jetzt auch der artikel schultheifs im DWb. ix 1983 ff:

schultis, scholtiss, schultitz usw. aus jüngerer zeit gehört hier-

her die geschichte der bair. formen he'rli:h, güldvi, chu-

nigi die im besitz dieses tieftous zu herleich, güldein, chü-

nigein, nach dessen schwinden aber wider zu herzlich, güldin,

chvnegin werden.]

Zu der nhd. diphthongierung § 21 4 ff will ich diesmal nur

zweierlei vorbringen, einmal einen nachtrag zu den von mir s. z.

an die band gegebenen und von Wrede (Zs. 39, 295) zurückhaltend

verwerteten belegen für frühes ei (ai) an stelle von latein.-roma-

nischen langem (und überlangem) I. (Wilmanns berührt die sache

nicht.) die durch reime des 12 jhs. gesicherten vogeteie, abbeteie,

Bavaie direct als frühe stufe der um diese zeit einsetzenden

bair. diphthongierung anzusehen, eben als die diphthongierung

im hial, die auch anderwärts am weitesten vorgeschritten ist, da-

gegen sprach schon bisher : 1) die beschränkung der erscheinuug

auf fremdwörter, 2) das durch die Vorauer hs. der Kehr, garan-

tierte Maildn. dazu kommt nun 3) ein beleg, der diesen Über-

gang i ]> ei schon fürs 10 jh. sichert : in einer Urkunde Ottos n
V. j. 977 (MG. Dipl. ii 183) ist von einer 'tegneia Perahtoldi in

regimine Hartwici Waltpotonis' die rede, und genau derselbe unter-

bezirk einer kärntischen grafschaft erscheint in einer Urkunde

Ottos i V. j. 965 (Dipl. i 393) als decania.

in § 216, 3 wird hervorgehoben, dass die neuen reime ou :

ü 'namentlich in den Verbindungen oum : um, oub : nb, ouf : m/",

also vor folgenden labialen erscheinen', die talsache ist richtig

und sieht bei der «-freundlichen natur dieser consonanten nach

etwas aus — aber sie beweist nichts, denn sie ist selbstverständ-

lich. Wörter der reimtypeu out, ou^, ons, oun, our, oul, ouh

könnt es seit dem 8 jh. nicht mehr geben, der Wörter mit üch

üg, aber sind es an sich nur verschwindend wenige : ein blick

in das reimwörterbuch zu Wolfram vEschenbach zeigt, dass dieser

unter fast 20000 reimpaaren kein einziges mit nch oder iig hat.

§ 230 (s. 291). Für das nhd. Ö aus umlauts-e macht W.
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iu erster linie eiu 'beoachharles l oder seh' veraulworllich. imii

ist keiu zweilel, dass die zahlreichen belege der Übergangszeit,

die mau bei vBahder Grundlagen s. IßSil' überblickt, sehr ver-

schiedene erklaruugeu zulassen, abei- sowol bei VV.s lormu-

lierung wie unter den 5 gruppen, zu denen sie vßahder s. 168

ordnet, vermiss ich eine, die mir die aufl'älligste ist. dass die

erscheiuung hauptsächlich aus dem Süden, bes. aus alem. drucker-

brauch iu unsere Schriftsprache eindringt, ist die Voraussetzung

meiner behauptuug, dass nachiolgende all'ricata einer der wichtigsten

lactoren sei. insbesondere kommt hier pf in betracht, und die

schlechthin beweisende l'orm ist der plural öpfel, der in Oberdeutsch-

land gegen ende des 14 jhs. auftaucht, im buchdruck durch mehr
als zwei Jahrhunderte geherscht hat und erst im 18 jh. durch

die etymologische Schreibung äpfel verdrängt worden ist. hier

ist jede andere erklärung ausgeschlossen, und nun verzeichne

ich die beispiele, wie ich sie gerade, zumeist eben aus vBahder,

zur band habe, hinter dem strich diejenigen, welche in der

modernen Orthographie nicht durchgedrungen sind

:

schöpfen (schöpfung, geschöpf), schröpfen — öpfel

locken— schröcken, stocken, schmöcken (reichl. belege DVVb.ix 962)

ergötzen, flötz — gesötz, nötzen.

zahlreiche belege bieten ferner die fnn. und onu. : Schöpflin;

Hock, Spöck, Schröckh; Pötzling usw.

Auch in löffel, schöffe mücht ich weder dem l noch dem seh,

sondern nur dem ff die schuld zuschieben — wobei ich mich

übrigens nur vBahder anschliefse. überhaupt dürften die 'be-

nachbarten' l und seh richtiger als 'naclifolgeude' einzuschränken

sein : ich kenne keinen fall, wo ein vorausgehndes l oder seh

für sich diese würkung tut, aber dutzende, wo sie niemals be-

zeugt ist. mag immerhin ölf analogiescbreibung nach zwölf

sein, iu hölle, iu ölp, Ölbern (L)\Vb. vn 12S4, Schmeller-Fr. i 651)

uaa. ligt genügende gewähr, um auch gewölbe, wölben, zwölf auf

das /, genauer // und l -+- labial , zurückzuführen, gewöhnen ist

an gewon, gewonheit angelehnt — und wenn wir nun auch in

schwören und wört die würkung eines dem geschlossenen e ge-

fährlichen r erblicken, so sind wir überhaupt von dem einfluss

eines voraufgehnden consonanten befreit.

Zu § 326 (s. 382) mocht ich erwähnen, das betontes vür- in

alten nominalcompositis uns gelegentlich von den herausgebern

und lexikographen vorenthalten wird, indem sie die beispiele

des vür- unl Jüngern hss. selbst gegen die versbetouung, ja

wie Lexer gegen alle hsl. Überlieferung unter ver- einreihen :

so gehören fast alle bei Lexer iii 321 unter veiziht gege-

benen belege zu v'urziht, wo wir lediglich einen verweis

linden. — die darstelluug dürfte übrigens hier in parallele zu

der behandlung des be- bi- (§ 328) gesetzt werden, denn wir

haben doch bei ver, vür alle 3 dort besprochenen fälle, was auch
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in 1)(] II § 405 (403, 2) nicht schart hervorlrilt : wie vursatz,

vürdranc, vürslac, vürewise, vürziht, so sind clocli auch die his

ins ähere nhd. hewahrlen fürspan, fürnehm, fiirsprech älteste

Schicht, während fürhüte, fürsorge, (Ursprache neubiUlungen nach
art von biwort, bistrd:;e vorstellen.

In § 330, 2 (s. 3S5) wie schon § 135, 2" (s. 166) neigt W.
der Zusammenstellung von block, block mit ahd. piloh zu, einer

lieblingsetymologie JGrimms (Gr. ii 406. 700. DWh, ii 135), die

auch Heyne und Kluge übernommen haben, vorerst ist noch
kein sicheres beispiel nachgewiesen, wo ein compositum mit der

betonung *bi-lnkom bei cons. anlaut des zweiten teiles schon
urzeitlich seinen präfixvocal eingebüfst hätte, dann heifst das

ahd. n(r. piloh Graff ii 142 in den glossen stets nur 'claustrum,

clausura, conclave', das. ahd. mhd. bloch, bloc Graff ii 246 ebenso

entschieden 'truncus, cippus, caudex'; die bedeutung 'pessulus',

welche eine vermittelung abgeben könnte, kommt nur dem
deminutivum plochili zu ! und schliefslich, kann man denn einen

querblock, der als riegel vorgeschoben wird, 'circumclusio' nennen,
was piloh doch strenggenommen heifst? Irz. bioquer, das JGrimm
für seine ansieht citiert, heifst eben in erster iinie 'pfähle

einrammen' : blockieren ist also dasselbe wie verrammeln, darauf

zunächst 'absperren', dann erst 'einschliefsen'. in bi-lükan und
piloh aber ist das 'ringsum einschliefsen' die primäre bedeutung.

Marburg i. H. Edward Schröder.

Kurzgefassles etymologisches Wörterbuch der gotischen spräche, von dr

C. C. ÜHLENBECK, 30. prof. 30 der univ. Amsterdsm. Amsterdam, ver-

tag von Joh. Müller, 1896. viii und 174 ss. gr. 8°.

Nach dem vorwort beabsichtigt der verf., der sich in den

letzten jähren durch eine reihe sprachwissenschaftlicher aufsätze,

bes. in den Beiträgen, bekannt gemacht hat, mit vorliegendem

werke Feists Grundriss der got. etymologie 'dem heutigen stände

der Wissenschaft gemäfs zu vervollständigen und ihn überhaupt

als hilfsmittel bei germanistischen Studien zu ersetzen', dies ist

ihm m. e. auch durchaus gelungen, denn ü.s buch zeichnet sich

vor dem Feistschen in mehreren beziehungen vorteilhaft aus.

einmal bietet es den got. Wortschatz vollständig, während F. nur

die nach seiner meinung sicher erklärten Wörter verzeichnete;

sodann sind die german. entsprechungen und verwanten bil-

(lungen reichlicher herangezogen worden, auch die von Busbeck

überlieferten krimgotischen reste sind erfreulicherweise ver-

wertet, wobei U. jedoch das buch von Bichard Loewe noch

nicht benutzen konnte, was sich aus diesem (s. 127— 179) an

berichtigungen ergiebt, lass ich im folgenden unerwähnt, aus

«ler masse der etymologischen Vermutungen und behauptungen

der letzten jähre scheint mir U. eine verständige, kritische aus-

wahl getroffen zu haben, und seiner ahweisung mancher ge-
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wagten hypothese dürften die meisten forscher zustimmen, so

steh ich nicht an, ü.s leislung als eine verdienstliche, fördernde

arbeil zu bezeichnen und sie der beachtung lehrender und
lernender Sprachforscher wie germanisten warm zu empfehlen.

[)ass U. sein buch deutsch, und nicht in seiner niederl.

muttersprache abgefasst hat, ist löblich und wird der Verbreitung

des Werkes nur förderlich sein, leider ist er aber der deutschen

spräche nicht hinreichend mäclitig, um sie correct und idioma-

tisch schreiben zu können, hat auch offenbar bei der druck-

legung sich nicht der hilfe eines geborenen Deutschen zu er-

freuen gehabt, so fallen uns denn an vielen stellen mehr oder

minder grobe verstöfse gegen den deutschen Sprachgebrauch auf,

zb. gleich im Vorwort : 'bei der Verfassung dieser schrifl', 'habe

ich mich . . . auf folgenden werken gestützt', 'die an prof. Bugge
gewidmeten', 'zur sieht habe bekommen können', und später im

text mehrmals 'zurückfinden' st. 'widerfinden' uä. derartige

fehler sind in hohem grade störend und werden bei einer zu

erhoffenden 2 aufl. gewis leicht mit hilfe eines deutschen freundes

zu tilgen sein.

Ich lasse einige anspruchslose, beim durchlesen gemachte

bemerkungen folgen, s. 2 unter afhlapan lis an. hld^a statt

hlada und trenne davon mit Sievers Beitr. 19, 559fags. ÄW9,
aufrk. hlötha. — ebda unter aßrisjan 1. as. *hrissian st.

hrisjan. — s. 3 zu afskiuban füge mnd. schUven, zu afslawpjan

nhd. schleife f. — s, 4 zu afwalwjan erg. ags, wielwan; aha,

ahma usw. gehören doch wol zur idg. wz. ak 'scharf? dasselbe

möchte ich für ahaks und acciptter annehmen. — s. 7 I. as. er

st. eru; zu aißei füge an. edda 'grofsmutter' = *aipei^ö\ unter

aiwiski steht zu unrecht nd. eisk, das vielmehr aus egisk zu er-

kläreu ist. — s. 10 erg. zu anabüsns noch as, anbüsni pl. —
s. 14 unter aqizi 1. an. ex (st. px) und as. acus (st. accus) =
mnd. akes. — s. 17 unter atpinsan steht mit unrecht 'as. ihinsan',

da das verb. nur in der aufrk. psalmenUbersetzuug vorkonmit. —
s. 19 zu awepi vgl. as. euui 'agna'. — s. 20 unter hai 1. ags.

hegen. — s. 21 unter bairgahei verzeichnet ü. krimgot. rintsch

als unerklärt, vgl. dazu jetzt Kock Beitr. 21, 435. — ebda

halsan setzt wol Umstellung der nasale iu griech. ßäXaaixov
zu *ß(xXaavo/.i voraus. Kluge Nom. stammbildungsl. x denkt

an dissimilation. — s. 30 unter brüps (und swes) wird

krimg. schuos 'sponsa' mit Mafsmaun fragend = swesa gesetzt,

was offenbar *schwies ergeben hätte, ich erkläre schuos als

druckfehler für schnos (vgl. fyuf= fy^^f^)i t^^s got. *snus 'schnür,

Schwiegertochter' sein würde. — s. 31 daühts 'gastmahl' gehört

wol zu dugan, tsv^co, heifst also ursprünglich 'zurüstung, be-

* Loewe s. 170 hält u für einen übergangslaut, der sich zwischen

y (=>J aus in) und f eingestellt hätte, das heifst doch mit der phonetik
scherz oder misbrauch treiben

!

A. F. D. A. XXIV. 3
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reilnuj;'. — s. 41 uüier fijan 1. au. fjd. — s. 43 ßants 'prahle-

riscli' iiiöcble ich zu lat. plaudo 'sclilage' stelleu uud erinnere

au die bedeutungseniwicklung von nhd. pochen. — s. 44 weuu

fragan 'versuchen' richtig überhefert ist (nur die 3 sg. ind.

präs. fragip kommt einmal vor), könnte es = fr-agan seiu uud

zu agis gehören; vgl. vvegeu der bedeutung g. fraisan und seine

sippe. — s. 45 zu framaps gehört auch ein as. *frumithi, mud.

vrömede. Soester frydtnt. — s. 51 zu gaidw gehört ags. gdd, as.

ged(e)ono gen. pl. — s. 58 zu krimgol. gadellha 'pulchrum' stellt

ü. g. gatils, Loevve s. 176 = nl. gadelijk, nhd. gätlich. ich

möchte es vielmehr auf ein agot. *gddals, *gädils = cech.

hodily 'tauglich' zurückführen, wobei alle lauthchen Schwierig-

keiten verschwinden. — s. 61 übersetzt U. an. gjöta durch

'junge werfen, mit den äugen bhnzelu* (!?), während es doch

ursprünglich 'giefsen' bedeutet (vgl. Fritzner'^ s. v.) und jene lie-

deuluugen erst abgeleitete sind (gj. hrognum, gj. sjönutn har^liga ==

hvessa augun 'scharf anblickeu'). — s. 62 zu gramjan vgl. westf.

gramm 'heiser', gramstem 'hüsteln' in VVoestes Wbch. — ebd.

zu gretan vgl. Roediger Auz. xx 243 f. — s. 68 unter hamfs 1.

as. häf (st. höf). — s. 72 zu her vgl. auch as. hir neben her. —
.«. 73 unter hlahjan 1. as. *hlahhian st. *hlahan, woraus mud.

*län, westf. *lan, aber nicht lachen geworden wärel — s. 75 zu

hlas gehört uocli hlasei; ich möchte es zu lat. clärus 'heiler'

stellen. — s. 80 unter huzdjan l. ags. hordian. — s. 83 1.

ibnaleiks. — s. 85 is : krimg. ita 'unum' gehört kaum zum pron.

agot. ita, sondern entspricht genau dem an. eitt, vgl, Loevve

aao. — s. 92 unter kunps 1. an. kiihr. — s. 94 uuter latifs

1. as. löf, denn lob ist nur etymologische Schreibung. — s. 96

unter leitils wird krimg. lista 'parum' zu got. Heitista gestellt.

ich setze es = engl, least, ags. Imta, g. *laisisto; ai wird ja krimg.

zu I. Loewe s. 136 anm. stellt es zu osset. lisiag 'schmal,

düun'. — ebda bringt U. ags. lylel (so, uicht lytel ist zu schreiben,

s. Sievers ßeitr. 10, 504), as. luttil, hatte, ahd. Inzzil, luzig

mit g. leitils, an. litill zusammen, was doch der vocalismus ver-

bietet, die westgerm. worte gehüreu vielmehr zu got. Huts, au.

lüta, ags. lütan usw. — s. 102 manauli 'oxfji^ia' lese ich

mana-{h)uli 'menschenhüUe', nehme also (graphischen) ausfall

eines h an. — s. 104 unter mekeis findet U. ags. mece 'auffällig.'

wenn man bedenkt, dass das vvort poetisch und die ags. poesie

zum grösten teile auglischer oder kentischer berkunft ist, hat

das nichtwestsäcbs. e für de nichts merkwürdiges an sich. —
s. 109 unter naqaps ist avesl. mayna- auch als 'auffällig' be-

zeichnet, hier ligt wol Umstellung aus *nagma- vor, das ent-

weder ein anderes suffix als ai. nagnd- zeigt, oder durch dissi-

milation daraus entstanden ist, vgl. westf. nakdlich, dän. nagen,

schwed. naken. darf mau auch etwa gr. yvfAvog aus */Livyv6g ==

*vvy/x6g erklären? — s. 120 uüler saihsta I. an.se'««. — s. 123
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ZU saups Vgl. au. sau^r 'schal'. — s. 127 zu shms vgl. ags.

gesyne (== ne. seen) aus gasauni-, vgl. Kolkwitz, Auglia 17,

406. — s. 130 unter skuft I. n)lid. här. — s. 133 zu spill vgl.

ESchröder Zs. 37, 241. — s. 137 stranjan : ein as. strewian

kenne icli uielil, nur das prt. streidun M, ströidnn C. der inf.

war ofl'enbar slröian. — ebd. zu stnbjus stellt Martin ansprechend

nl. stoom, ndd. stöm 'dampt, rauch', vgl. DLZ 1S93, nr 45, —
s. 138 zu snns gehört doch wol ahd. as. sän, ae. söna, e. soon. —
s. 141 bei taihtmtehund wäre ein verweis auf die erkliuungen

von Brugmann und JSchmidt nicht unangebracht, ich würde
auch alid. zehanzo nicht auslassen. — s. 142 unter triggwa 1. as.

Ireuwa, vgl. KauHniann Beitr. 12, 290 anni. 2. — s. 143 unter

triggws I. as. triuwi. — s. 144 unter (wai 1. ags. twegen. —
s. 146 z. 2 \. prop. — s. 153 unter und 1. ags. ob; ein ö9 wäre

ebenso unbegreillich, wie es in der wissenschaftlichen litteratur —
gleich so manchem andern — unausrottbar scheint. Kluge hat

Kuhns Zs. 26, 68f note längst das richtige gelehrt. — s. 160
unter wagjan steht ein unmögliches as. wagian, wofür offenbar

wägian = an. vu'gja (zu uhd. woge) zu lesen ist.

Unter der im Vorwort genannten litteratur vermiss ich

Tamms trellTiches Etymologisk svensk ordbok.

Göteborg, 27 jan. 1897.

[Nachschrift. Lange nachdem obenstehnde anzeige ge-

schrieben und der redaction eingesant war, kam mir die recen-

sion vGrienbergers in der Zs. f. d. ph. 30, 123 fl zu gesiebte,

worin er Loewes behandlung der krimgot. Wörter eingehend

kritisiert, wie mau sehen wird, stimmen in mehreren puncten

uusre ansichten übereiu, in andern weichen wir aber stark von

einander ab. es ist nicht meine absieht, hier die ganze frage

nochmals aufzurollen; nur auf einiges möcht ich anhangsweise

eingehn.

vG.s erklärung von knauen = aisl. knän halt ich für richtig

und verweise nocli auf Noreen Urgerm. lautl. s. 57, § 16 (schluss-

absatz), wo es mit lat. gnävus zusammengestellt wird. — die

zurückführung von ieltsch auf agot. hailips dagegen scheint mir

vollkommen überflüssig zu sein, da wir mit hails sehr gut aus-

kommen : t als übergangslaut zwischen l und s ist docli etwas

ganz gewöhnliches (vgl. aisl. allz = alls, afrz. ß{l)z, ne. fitz =
lat. filius), und das auslautende seh ist, was weder Loewe noch
vG. erkannt haben, nichts als 'umgekehrte' ndl. Schreibung für

s. bekanntlich wird jetzt ul. seh im auslaut als s gesprochen,

zb. in mensch., visch, und diese ausspräche galt nach te Winkel

in Pauls Grundr. i 654 schon im mnl. wie und warum im
krimgot. aber altes s im auslaut zu s (= seh in nhd. sehön) ge-

worden sein sollte, ist doch schwer einzusehen! — wegen stap

'capra' verweis ich vG. auf Uhlenbecks artikel gaits., wo das

wort überzeugend = poln. eap usw. gesetzt wird, sodass solche

3*
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phantastische auslegungen, die arg gläubige leser voraussetzen,

überflüssig werden, — in ael 'la[)is' ist es auch mir schwer,

dehnuug des a vor II zu begreifeu, und ich glaube die eiulachste

lösung des rälsels darin zu iinden, dass ael ein druckfehler für

all ist. e und l sind in der schrift ja oft schwer zu unterschei-

den, woher hat übrigens vG. sein 'urnord. halau'l es heifst

doch aisl. hallrl — kriingot. fers 'vir' scheint mir als agot.

*fairhs gefasst werden zu müssen, also = ahd. as. ferah, ae.

feorh 'leben, seele', aber als masc. umgebildet, im ae. bedeutet

es auch 'body, living being, person'; das as., ae. und aisl. haben
dafür bekanntlich den als plurale tantum auftretenden ja -stamm
*firihios, resp. firas, firar K Uhlenbecks Zusammenstellung mit

agol. wair ist entschieden zu verwerfen, vG.s ableitung aus agot.

*fairhps und gleichslellung mit ae. ferhp unuülig. das auslau-

tende s beweist aufserdem (wie bei bars ,barba'), dass das -seh

in den übrigen nom. sg. formen als s, nicht als s auszusprechen
ist, vgl. meine obigen darleguugenl — die Vermutungen vG.s

über kilemschkop 'ebibe calicem' finde ich nichts weniger als über-

zeugend, wenn kilemsch überhaupt germanisch ist, möcht ich

doch zunächst darin eine 2 pers. sg. opt. präs. erblicken, die

agot. auf -ais ausgelautet hätte, weiterer versuche enthalt ich

mich bei der überaus unsichern grundlage für eine reconstructiou

der form. — das th (= t) in malthata *dixi' kann entweder =
aisl, t in mcßha sein, wenn wir auch fürs krimgot. die von
Hofl'ory dargelegte anord. eutvvicklung pld > {p)lt annehmen
wollen, oder t steht hier für d wie in tag 'dies', thurn 'turris'

usw., um die stimmlose lenis (media) zu bezeichnen, wie Loewe
vermutet. — krimgot. hreen 'assare' scheint mir eher ein druck-
fehler für hrien, veranlasst durch das vorhergehnde geen *ire', zu
sein, als dass ich darin ein agot. Hraian mit vG. sehen möchte;
die Übereinstimmung mit ahd. brätan, as. brädan, ae. brwdan,
wozu Weiter sich aisl. brdbna und brcB^a stellen, ist doch zu

wahrscheinlich! es fehlt in Busbecks liste ja nicht au unzweifel-
haften druckfehlern. auch das seltsame wichtgata 'album' könnte
sein -eh- dem vorhergehnden atoehta 'malum' verdanken, wenn
man nicht — was ich mit Loewe gegen vG. sehr wol für mög-
lich halte — in dieser Schreibung den versuch sehen will, das

anlautende aspirierte (stinmdose) w widerzugeben, vielleicht schrieb

Busbeck nach engl, weise wh, und aus seinem whielgata machte
dann der nachlässige setzer ein wichtgata. im engl, hat sich ja

auch, wenigstens in der schottischen und amerikanischen aus-

spräche, hw- erhalten, wenn auch altes hr-, hl-, hn- längst ihre

aspiration eingebUfst haben.

6 october 1897.J F. Holthaüsen.

' vgl. dazu Behagliel Syiilax des Heliaud s. 8 aiun.
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Zur Liederedda, von Felix Niedner. [Wissenschaftliche beilege zum Jahres-
bericht des Friedrichs-gyinnasiiinis zu Berlin, ostern 1896.] Berlin,
RGaertner, 1896. 32 ss. 4°.

Wie flie frühem Edflaaiilsälze Niedners so sind auch die

vorliegenden ein ergebnis sorgtäiligsten , oll widerhojteu nach-
denkeus. wo es sich um so subtile Tragen der höhern kritik und
um die Würdigung der eigenllichen seele der gedichle handelt,
wird auf völlige Zustimmung kaum hei 6inem leser gerechnet
werden dürfen; aber ich glaube nicht, dass man bei N. irgendwo
eine schnelll'ertigkeit, ein halb-gewaltsames unterdrücken ent-
gegenstehnder gründe findet; seine oft kühnen, aber streng vor-
bereiteten schlussfolgerungen sind immer der genausten er-

wägung wert, der gesichtskreis schränkt sich auf die eddische
poesie und die stofflich mit ihr zusammenhängenden werke ein;
innerhalb dieses kreises behält N. die flguren seines Schach-
spieles — an ein solches können seine gedankengänge da und
dort erinnern — vortrelflich im äuge, da diese jüngsten aufsätze

überwiegend eine Verteidigung ihrer Vorgänger und der Müllen-
hoffschen ansichten , sowie eine kritik anderseitiger dariegungen
(von Bugge, FJönsson, WMüller) unternehmen, treten die eigent-

lich neuen ergebnisse diesmal etwas zurück.

1. 'Havamal' sucht den Zusammenhang zwischen Hav,
138 ff ('rünatal') und 146 ff ('liödatal') festzustellen und den ur-

sprünglichen aufbau der letzten partie nachzuweisen.

2. 'Harbardsliod' setzt sich mit FJönsson über die text-

kritische behandlung dieses gedichtes auseinander, woran sich

eine erneute gesamtcharakteristik der Hbl. schliefst.

3. 'Völundarkvida' vergleicht die nordische sagenlorm
mit der der Pidrekssaga und in Deors klage, um darauf die frage

nach der einheitlichkeit des nordischen gedichtes aufs neue ein-

dringend zu behandeln, die Strophen 6— 10, die für mich zum
ersten der altgerm. dichtung gehören, bezeichnet N. immer noch
als eine nicht nur den Zusammenhang störende, sondern auch
an und für sich teils 'prosaische', teils 'gekünstelte', teils 'un-
geschickte' interpolation.

4. 'Helgakvida Hundingsbana ii' bringt weitere gründe
bei für die treunung von v. 14—28 ('Völsungakvida en forna')

von dem voraufgehnden wie von dem nachfolgenden teile'; N.
sucht alsdann die mischung der mythischen Vorstellungen in

dem Schlussgedichte als eine folge späterer zutaten zu erweisen.
ich möchte zu 1) und 2) ein paar bemerkungen beifügen.
Die iMullenhoffsche ansieht, dass Havamal 111 die richtife

einleitung der Loddfafnismal bilde, wird durch das s. 4 zu-

' die IV2 Strophen erzählung aus dichters munde (14. 15) scheinen
mir besonders dafür zu sprechen, dass diese mittelparlie ein fragment für
sich ist; das erste und das dritte gedieht enthalten nur redestrophen , ver-
treten die 'gemischte gattung'.
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sammengestellte gewis nicht gestützt, die meinung, dass zwischen

T. 111 und der gleich folgenden Strophe ein grotesker stilcon-

trasl heabsichtigt sei, ist doch nur ein notbehelf : die Lfm. zeigen

an zwei steilen (v. 112. 131) einen zug leichten, gemütliclien

humors, aber von übermütigem tone, von gefluuker und zum
besten haben, kann mau nichts darin finden ; erst die Verbindung

von V. 111 mit 112 könnte einen derartigen klang hineinbringen,

und ein bedenken bleibt v. 111, 7— 11 : diese Zeilen sollen an-

gehängt sein, um v. 13Sff näher anzuknüpfen (DA v 252); aber

ihre nächste würkung wäre, den eintritt von v. 112 noch aul-

fallender, zusammenhangsloser zu machen'; und dass, nachdem
einmal die Lfm. an ihre jetzige stelle gekommen waren, zwischen

V. 138 ff und dem vorausgehndeu ein engerer Zusammenhang ge-

dacht wurde, der den sammler oder einen abschreiber zu jener

'nähern anknüpfung' in v. 111 veranlasst hätte, ist unwahrschein-

lich : auch der codex R, der nach v. 137 einen so starken ab-

schnitt setzt, wie sonst in dem ganzen buch der sprüche nirgends,

spricht dagegen. — bei FJönssons auffassung (Litt.-hist. i 237),

dass nicht nur in den ratschlagen an Loddlafni, sondern schon

in der (damit zusammenhängenden) v. 111 (1 — 6) Odin der

sprechende sei, entsteht die Schwierigkeit, dass Odin von sich

aussagen würde, er habe, schweigend und nachdenkend, seine

Weisheit erst von den mitgöttern erlauscht (111, 4 — 6). man
niüste dann annehmen, dass diese äufserung den 'als Jjulr ver-

kleideten' golt unkenntlich machen solle, aber nach FJönssons

eigenen Worten hätte der horer aus 111, 3 nur auf die person

Odins schliefsen können.

Mir scheint die auffassung von GVigfusson (CPB i 23) und

Bugge (Studien 353) unerschüttert dazustehn : v. 111, in ihrem

ganzen bestände, ist die echte und wundervoll stilgerechte er-

öffnung der mystischen Odinsvvorte v. 138fl".

Sobald man sich v. 111 mit 138 ff verbunden denkt, ge-

winnt die ansieht, dass diese Odinische erzählung nicht dem
'liödatal' V. 146 ff als einleitung dienen konnte (DA v 159. 251),

an Wahrscheinlichkeit, vvol hängen liöd und rünar zusammen
(vgl. ua, v. 157 und Yngl.s. cap. 7 . . meö runum ok liöbum

ßeim er galdrar heüa); aber v. 111, 7. 8 ist so nachdrücklich

von runen als zu deutenden zeichen die rede, dass sich die er-

wartung entschieden auf anderes richtet als das, was in v. 146ff

mitgeteilt wird; man erwartet, die runen — auf deren ge-

waltige würkung v. 139, 4 noch einmal hindeutet — kennen zu

lernen, aber weder das stück 13S— 145 — 'das den namen
Runatal im gründe sehr wenig verdient' (DA v 270) — noch

* denn v. 111, die angeblich interpolierten 5 schlusszeilen mitgerechnet,

besagt ja nicht, dass zuerst lehren anderer art und darauf runenweisheii

milzuleilen sei. der die Schlusszeilen dichtete, kann überhaupt nur an

runen gedacht haben; vgl. Bugge Studien 353 f.
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die liagmente 142— 145 (KaufTniaun Beitr. 15, 201) sinrl das

rüuatal sell>st. die 'aiifzählung', die 'lisie' der ruoen miisle erst

folgen — sie ist iiuterdnlckf. ein wilrkliches rünatal haben wir

Sigrdr. 6— 19'. eine stroplienreihe von ähnlicher art muss zu

der vielverheifsendeu ankilndigung in v. 111. 139 die fortsetzung

gebildet haben, es ist möglich, dass diese Odinischen ruaen-

sprüche mit den der Sigrdrita in den mund gelegten nahe ver-

wantschaft hatten, und dass dies für den sammler der grund war,

vor dem beginn der eigentlichen aufzahlung abzubrechen; denn

die interpolation Sigrdr. 6 ff gehörte nach Grip. 17 schon dem
altern Sigurdliederbiiche an. falls die Havamal schon vor ent-

stehn des eddischen corpus in einer geschriebenen Sammlung
vorlagen, könnte jene auslassung der runenstrophen bei der ein-

verleibung in das gröfsere werk erfolgt sein, aber das fehlen

des (eigentlichen) rünatals kann ja auch verschiedene andre Ur-

sachen haben.

Von der partie v. 142— 145 können 142,1—4 und 145,6—

9

(die beiden letzten kurzverse hier in etwas andrer form) sehr

wol der einleitung zum rünatal angehört haben : sie würden den

Übergang von dem epischen vorbericht zu der aufzahlung der

lunen bilden, auch Bugge aao. s. 384 ist geneigt, in den letzt-

genannten vier Zeilen einen rest der ältesten schiebt zu er-

kennen; aber wenn er vermutet, weil Odin hier in der 3 person,

als Pundr, erwähnt werde, könne Odin nicht der sprechende

sein, so kann ich nicht folgen : es findet sich im eddischen Stile

häufig genug, dass götter und beiden von sich selbst in der

dritten person reden (zb. Hav. HO. Skm. 39, 6. Lok. 12, 3. Pr.

2, S. HHu. II 45, 3), und die Umschreibung mit Pundr hat hier

gewis eine besondre, uns unbekannte bewanlnis. — dagegen

V. 142, 5— 145,5 scheinen mir auch zusammengetragene Splitter

(darunter v. 144 eine uralle ritualstrophe); sie sollen wol für

den ausfall der runenliste eine art von ersatz bilden.

Fassen wir v. 138— 141 als epischen eingang zu einem

rünatal. so wird die umstrittene v. 140 zwar entbehrlich für den

unmittelbaren Zusammenhang, aber doch nicht als unbedingt

störend erscheinen, wenn nändlch diese episode aus Odins leben

ungefähr so zu deuten ist, wie es Ranisch DLZ 1896 sp. 1197

skizziert, dann gehörten die fimbolliöb und der drykkr ens dyra

miabar von anfang an zu der galgengescbicbte, und so mochten

sie inmierhin mit erwähnt werden, obgleich in diesem falle der

hauptnachdruck auf den rünar lag '^. PS. sucht zu zeigen , dass

* diese Strophenreihe (bezw. ihr erster teil) verdient den namen rüna-

tal mit besserem rechte, als die reihe Hav. 146 ff den namen iioöatal; denn

dort wird aufser der anwenduogsart und der würkung der rune auch noch

ihr nanie mitgeteilt : das liödatal gibt nur Umschreibungen der Zauber-

sprüche.
* auch darin stimm ich Ranisch zu, dass eine Selbstaufopferung

03ins nicht aus v. 138 herauszulesen ist.
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V. 140 'gedichtet zu sein scheiut, um runatal uud liodatal nacli-

träglich zu verknüpfen', aber uach den darlegungen s. St müste

man vielmehr zu dem Schlüsse gelangen, dass das liodatal seiner-

seits mit genauer riicksicht auf v. 138—141 compouierl worden

sei. aufserdem müste erst das nio in 141, 1 beseitigt werden

(s. 9). ich glaube nicht , dass in dem ganzen Havamal-teile von

V. 111— 163 das bestreben, innere zusammenhänge herzustellen,

den anstofs zu zudichtungen gegeben hat, — man müste denu

die Verlegenheitsfüllung von v. 162 (mit dem wider auttauchenden

Loddfafni) hieher rechnen, die drei verschiedenartigen stoff-

gruppen (Lfm., rt., lt.) standen für die redactoren in keinem an-

dern, engern Zusammenhang als dem, der ihnen auch mit v. 1—HO
gemeinsam ist : dass alles als ausfluss Odinischer Weisheit gefasst

werden konnte, dass dieser allgemeine Zusammenhang durch die

schlussslrophe 164, eine zudichtung, markiert werden sollte, ist

ein mir sehr einleuchtender gedanke FJönssons (Litt.-hist. i243).

Ob Odin von anfang an als Sprecher des liödatals gedacht

wurde, muss ich mit N. zum mindesten für sehr zweifelhatt

hallen, das andre liodatal, das im Grogaldr, ist einer sterb-

lichen in den mund gelegt und führt doch ein paar künste auf,

die die Yngl.-s. an Odin rühmt, dass Hav. 163 mit Odin un-

vereinbar ist, hebt s. 6 n. richtig hervor, auch das /zö8 . . er

kannat piöhans kona ok mannzkes mogr (146) würde im munde

eines (idealisierten) J)ul eindrucksvoller würken. aber diese

v. 146 kann nicht ursprünglich zu den folgenden Strophen gehört

haben : sie fällt aus deren Stilisierung vollständig heraus, vor

allem : sie richtet sich an eine zweite person, der die segens-

volle Wirkung zu gute kommen soll, — bei allem folgenden (die

zutat in v. 162 ausgenommen) ist kein einzelner als assisteuz

vorausgesetzt und wird niemand angeredet, die auslegung der

v. 146 bei Müllenhoff s. 272 kann kaum befriedigen; auch ab-

gesehen von der schliefsenden laugzeile deutet der gestörte

Stabreim in z. 1. 2 (in 1 müste liö^, in 2 ßiö^ans den stab

tragen) auf verwirrte Überlieferung.

Die vorgeschlagene änderung in v. 158, 3 (verpa *or8c d)

scheint mir nicht wünschenswert, schon weil dadurch eine an-

nähernde tautologie zu v. 156 entstünde, auch der versuch,

v. 159. 160 für den Zusammenhang zu retten, überzeugt mich

nicht : die beiden Strophen sehen allzusehr nach einer anleihe

bei einem kataloggedichte aus. deshalb könnten doch v. 161

(162) 163 ursprünglich sein (soweit bei derartigen spruchreihen

dieser begriff überhaupt brauchbar ist), die änderungen, die das

ordinalwort nötig macht, waren jedem gedichtsammler geläuflg;

zb. 161 sextdnda . . suinna für fiugrtdnda . . fri^a oder dgl.

Ich wende mich den Här harzliöd zu. N. stellt s. 12 die

puncte zusammen, in denen er FJönssons textkritisches verfahren

billigt, seine eigene kritik ist conservativer; ua. lässt er fast alle



MEDNER ZUB LIEDEREDDA 41

liodahaltteile beslehu. soweit N. das überlieferte verteidigt,

stimm ich ihm überall bei. es scheint mir nicht, dass man ilas

kriterium der Hiberflüssigkeit' in der weise zur ausscheidung von

Versen und Strophen heranziehen darl", wie dies FJönsson Aarb.

f, n. oldk. 1888 s. 13911' getan hat : mau könnte damit jedes
Eddalied auf seinen halben umfang bringen, wenn ich den von

FJönsson aao. reconslruierten text mit dem überlieferten ver-

gleiche, so scheint mir, dass 1) eine empfindliche einbufse an

humoristischen teilen stattgefunden hat (26, 6— 9. 32 f. 38. 44.

52. 57 f), dass 2) der charakter Thors verblasst ist, indem ihm
einerseits wutausl)rüche und derbheiten (13, 4. 27. 47. 51), ander-

seits äufserungen läppischer gutmütigkeit (17. 21. 31. 35. 45)

gestrichen wurden; dass 3) durch tilguug des mehrmaligen huat

vanntu meban, Pön? ein wesentlicher bestandteil des drama-

tischen aufbaues verloren gegangen ist.

Die ohne beispiel dastehnde formlosigkeit des hsl. textes

gibt den anstofs zu den umdichtungen. indessen ist zu be-

merken, dass FJönssons text aao. s. 174 ff immer noch genug
Züge trägt, dass dem gedieht eine metrische Sonderstellung unter

sämtlichen Eddaliedern gesichert bliebe. von den fragen der

Silbenordnung und -zahl will ich ganz absehen und mich an die

sicherer festzustellenden stabregeln halten : FJ.s text hat 2 mal

doppelstab im geraden kurzvers : 6, 2. 15,4; 5 mal stablosigkeit

eines voranstehnden nomens : 3, 1. 8, 1. 14, 5. 21, 1. 23, 3

(die prädic. adj. nicht mitgerechnet); 2 mal den einzigen stab

des ungeraden verses auf der letzten silbe : 2, 5. 18, 1, dazu Stäbe

auf schwachtonigen partikeln unmittelbar vor nominibus : 7 , 4.

7, 5, vgl. auch 24, 7. dies auf einen text von 82 langzeilenl

kein eddisches gedieht vereinigt annähernd so viele abnormi-

täten auf so engem räume, ohne zweifei wäre es FJönsson ge-

lungen, auch diese dinge noch auszugleichen, — aber es wäre

eine noch radicalere uniarbeitung des hsl. textes nötig gewesen,

bis das gedieht würklich den formalen ansprUchen der alten zeit

in ihrer vollen strenge (aao. s. 146f) genügte.

Vorausgesetzt aber, dass die Hbl. einst in einer völlig regel-

rechten geslalt existierten, so würde das 'einzigartige' an dem
gedichte nicht verschwinden, nur fiele es, statt dem dichter, der

Überlieferung zu. die frage 'warum haben gerade bei den Hbl.

aufzeichner und abschreiber so gänzlich anders gewirtschaflet als

allenthalben sonst?' find ich weder bei N. noch bei FJönsson
irgend befriedigend beantwortet, der hinweis auf Vsp., Hav.,

Grimn. lässt gerade den unterschied hervortreten. stofTwut und
lehrhafti^keit, der wünsch, 'herrenlose' Strophen unter dach und
fach zu bringen, die erinnerung an verwante gedichtslellen, —
dies hat sonst die einschiebsei veranlasst, bei den Hbl. müsie
die mehrzahl der anwüchse ganz andere Ursachen haben: es sind

stücke, die stofflich nicht viel enthalten, die mau sich erst
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von einem bearbeiter der Hbl. vertasst denken könnte'; es

niilsle einer mit der beslimmlen absieht zu werke gegangen sein,

dem Hede einen tarbenreicbern und naturalistischem, die äufsere

form sprengenden wurf zu geben; oder — er hätte gar nicht

gevvust, dass er verse vor sich habe, und hätte sich darum er-

laubt, seine prosa und balbprosa hinein zu mischen : das wäre

wider ein unicuni in der eddischen Überlieferung.

So schwer erklärbar die lormlosigkeii der Hbl. ist, noch
unbegreiflicher wird sie, wenn man sie erst der Überlieferung

zur last legt.

Wenn N. s. 12 vom suffigierten artikel sagt : 'mit recht tilgt

ihn Jönsson, wie ich schon früher, als metrisch fehlerhaft
in sämtlichen fällen', so ist das hier gesperrte ein irrtum :

nie könnte man durch beseitigung des artikels eine sonst an-

stöfsige zeile curieren; anderseits sind die fälle nicht ganz spär-

lich, wo die, die in den Hbl. den sogenannten malaliatt zu er-

kennen glauben (wie N. und F'Jönsson), eigentlich an dem artikel

festhalten müsten und durch seine amputation zu weiteren ände-

rungen gedrängt werden (wie dies FJönsson aao. s. 151 ff zugab);

in dem verse 40, 1 ek var i hernom (stab : h) wird sogar, durch

entfernung des suflixes, aus einer ganz normalen form eine höchst

abnorme gemacht, und auch 56, 3. 4 stund er til stokksens,

onnor til steinsens sind mit dem artikel entschieden regel-

mäfsigere formen, darnach scheint es mir gar nicht so sicher,

dass auch diese formale eigentümlichkeit dem dichter abzu-

sprechen sei; die schwierigkeil ligt aber darin, dass sich der

suflf. artikel so ungleich über das gedieht hin verteilt.

S. 15 erneuert IN. seine auffassung dass aus den Hbl. eine

politische tendenz spreche: der jarlsland, der auf den Odincultus

seine rechte und ansprUche gründet, wird dem bauerntum gegen-

über gestellt; die epoche Harald Harfagris ist dafür voraus-

zusetzen. — dieser deutung fehlen die historischen stützen aufser-

halb des gedichtes. nirgends erscheint Thor als der besondere

goil der bauern, der nicht-adlichen; alles ruft ihn an bis zum
könig hinauf, und aus dem übergewicht Odms in der poesie ist

keineswegs ein Odin als gott des jarlstandes zu folgern, auch

nicht aus der RigsJ>ula, die ich übrigens als Zeugnis in diesem

zusammenhange nicht könnte gelten lassen, da sie m. e. vor dem

12 jh. nicht entstanden sein kann ^. ob IN. nicht den socialen

abstand zwischen jarlen und freien bauern für die haraldische

' nicht hierher würde ich von allem dem was FJonsson ausscheidet

rechnen 9, 5. 6. 19, 5. 24, 5—7. 26, 5.

2 die ganze conception dieses gedichtes und zahlreiche einzelheiten,

zb. die sinnvoii-spielende Verwendung der appellativa als eigennamen, passen

wahrlich besser in die gelehrte, litterarische zeit, als in das 9 jh. auch der

gegensatz in der materiellen cnitur zwischen freien und edehi kann , wie
mir scheint, um 90U noch nicht so grofs gewesen sein, wie die H|). ihn

schildert.
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zeit überschätzt? von leideuschaftliclien ausfället) aul die be-

steuerung der gruodbesitzer vermag ich in unserm liede nichts

zu verspüren.

Mehr hat der gedanke für sich, dass — nicht zwei geburts-

stände, sondern — zwei berufsarten contrastiert seien, kurz-

gesagt der viking und der bauer (wie dies mehrere gelehrte

ausgesprochen haben); ein gegensatz, den uns die sögur öfter

innerhalb 6iner tamilie zeigen, man denke zb. an Thorolf und
Grim, die söhne des Kueldulf. ein conflict zwischen Thorsdienst

und Odinsdienst brauchte hiebei gar nicht in belracht zu

kommen, ebensowenig die beziebung auf einen bestimmten zeit-

punct, — auch diese erklärung jedoch wird durch unser gedieht

selbst kaum gerechtfertigt, der Thor der Hbl. hat zwar un-

leugbar bäuerliche Züge, aber : er berichtet von sich keine bäuer-

lichen taten. man wende nicht ein : die riesenkämpfe Thors
symbolisieren den schütz der landwirtschafl. dichter und hörer

uiisers liedes, die zwar vielleicht gohmdlger, aber keine specula-

tiven mythologen waren, haben bei versen wie Ek drap Piaza,

enn prühmobga iotun nicht an ackerbau und Viehzucht gedacht,

sondern an heroentaten kriegerischster art, und nicht zum heile

der bauern, sondern des ganzen menschengeschlechtes rühmt sich

Thor seine taten vollbracht zu haben (v. 23). der im leben vor-

handene gegensatz von bauer und losbündigem berufskrieger hat

unserm dichter färben für sein gedieht geliehen; aber den Thor
als Vertreter der bauern, den Harbarö als Vertreter der kriegs-

leute sprechen zu lassen, das ist nicht die absieht der Hbl.; für

diesen gedanken hätten sich doch wol andere Züge einstellen

müssen.

Die auch von N. citierten sätze bei Rosenberg Nordb. aandsl.

I 191 treffen offenbar den centralen punct, und von hier aus lässt

sich die entstehung des merkwürdigen gedichtes nach seiner

innern form begreifen, auch ohne die annähme weiterer tendenzen.

nur lind ich das eine nicht zutrelTend, wenn Rosenberg meint,

dass Odin 'die macht des gedankens und des wortes im dienste

des willens' vertrete gegenüber Thor, dem manne der tat. lassen

wir diese abstracte, dem nordischen altertum nicht stilgerechte

einkleidung aufser spiel, — wird denn Odin in den Ilbl. als der

hell! geistiger taten gezeichnet? Odin kannte ja iWe aldar erlog,

er hatte die dicbtkunst, die Zauberkraft, die runenkunde, — die

dinge, die dem Nordländer der inbegriff des geistigen waren, und
von denen der prü^ugr dss nichts wüste, aber unser dichter

hat Odin nicht von dieser seile her mit Thor contrastierl; das

zaubern wird Einmal (v. 20) flüchtig gestreift, im übrigen rühmt
Odin dinge von sich, die genau ebenso körperlich sind wie die

heldentaten Thors, und wo er seinem gegner eine schwäche vor-

rückt, da ist es nicht, wie man wol erwarten könnte, der

mangel an niannvit, tollkühnes und unbändiges wesen, sondern



44 MElt>ER ZUR LIEDEUEDDA

hrcezla und hughleybe (v. 26). so wiinle ich sagen : ein dichter,

der manchen manniafna^r in seinen kreisen mitgemacht halle,

verfiel auf den vorlreflhrhen gedanken : wie wäre es, wenn
man einmal Thor und Odin, die beiden ^rofsen götler, einen

manniafndbr zusammen abhalten liefse? Thor — das ist der un-

ermüdliche haudegen und riesenbezwinger, der im osllande, fernab

von den menschen, unglaubliche krafttaten vollbringt; er ist von

urwüchsigem Selbstgefühl beseelt, aufbrausend und grob, dann

wider gutmütig, ein treuherziger und leichtgläubiger bursche;

in seinem äufsern einfach, bäuerlich ungepflegt. Odin — das

ist der heerführer, der schlachtenlenker, der, von den feldzeicheu

umweht, die irdischen könige zum kämpf gegen einander hetzt;

daneben aber : der weiberverführer, der viel von galanten aben-

teuern zu rühmen hat; in seinem auftreten ist er ruhig, vvort-

gewant, spöttisch, verlogen; mit wolgezielten hohnworten treibt

er den guten Thor fast zur raserei.

Thor wird nicht verächtlich gemacht; der dichter lässt keine

Vorliebe für Odin hervortreten; welcher von den beiden die

rühmlichem taten aufzuweisen habe, das mag jeder hörer mit

sich selbst ausmachen : der dichter, als echter humorist, steht

über seinen beiden gestalten und lässt sie gegen einander agieren,

wie es der humorvollen würkung am besten dient, humorvoll

würkt es auch, dass Odin immer der überlegene bleibt, obwol

nicht seine taten es sind, sondern die des Thor, die den

menschen in Mittelgart gedeihen bringen (v, 23). hätte Thor

gewonnen, so müste es mit mord und todschlag endigen (v. 47) —
das gieng bei dem göttervater nicht an. und standen sie seile

an seile, so hätte Thor, bei Harbard nicht minder wie das

andre mal bei Loki, gar bald den hammer geführt statt der

zunge; daher muss dem gölte diesmal ein schmaler sund ein

unüberwindliches hindernis sein. und damit das Wortgefecht

überhaupt zu stände komme, muss Odin unerkannt auftreten.

Zur fUllung der eigentlichen manniafnad-partien hatte der

dichter eine ausreichende zahl von Thorsgeschichteu zur band;

wenn bei Odin die quelle dünner zu fliefsen scheint — nur

v. 16 und 20 wird auf bestimmte mythen angespielt, das folgende

ist allgemein gehalten und ohne eigennamen — so kann sich

das Zt. daraus erklären, dass Odin, um unkenntlich zu bleiben,

seine berühmtem erlebnisse verschweigen muss. aber es möchte

doch auch mangel an stoff mitgewürkt haben, ist das der fall,

so wird das gedieht in verhällnismäfsig späte zeit zu setzen

sein, was mir auch nach allen andern kennzeichen wahrschein-

lich vorkommt.

Aus der äufsern technik der Hbl. hat iN. mehrere züge mit

grofsem feingefühl ins licht gestellt, fruchtbar ist der gedanke,

dass manche teile, travestiert, aus andern liedern geholt sein

könnten; vielleicht ligt hier der • Schlüssel zu der rätselhaften
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äufsern form des gedichles. — FJöosson Lilt. -bist, i 62 will

das heriiclie werk uicht seiueu landsleuteu zuweisen '. mir

macht dieser humor — er hat in den Islendinga sögur seine

gegenstücke — einen eminent isländischen eindruck; aber es ist

ja möglich, dass es die allen Norweger, ehe sie anßengen zu

schreiben, ebensogut gekonnt haben.

Berlin, 29 november 1S96. Andreas Heusler.

Norges gamle love indtil 1387. femle bind, indeholdende Supplement til

foregaaende bind og facsimiier samt Glossarium med Registre, ud-

givel efter offenliig foranstaltning ved^ Gustav Storm og Ebbe Hertz-

BERG. Christiania, 1895. xvi und 864 ss. fol.

Das grofse werk der edition altnorwegischer rechtsquellen,

dessen i band im j. 1846 erschienen ist, hat mit diesem v bände,

der aufser einigen zerstreuten nachtragen (den von Sievers auf-

gefundenen bruchstücken der altern Frjil., einigen gildestatuten^,

Arnis Christeurecht ua.) als wichtigstes und hauptsächlichstes

stück eiu umfangreiches glossar des bekannten rechtshistorikers

Ebbe Herlzberg enthält, nach langer arbeit seinen abschluss ge-

funden, weuu unter den nordgermanischen rechtsquellen denen

des altuorwegischeu rechts wegen ihrer Wichtigkeit für die ger-

manische Vorzeit eine hohe — nach meiner ansieht die höchste—
stelle einzuräumen ist, so ist die bedeutung eines umfassenden

glossars für die erschliefsung dieses gebietes ohne weiteres ein-

leuchtend, der umstand, dass die benutzung von Norges gamle

love durch die zahlreichen nachtrage zu den einzelnen bänden,

die an den verschiedensten stellen zu suchen sind, gegenüber

der Schlyterscheu edition altschvvedischer quellen erheblich er-

schwert war, kann den nutzen des glossars nur erhöhen, nicht

viel später als Hertzbergs glossar ist Fritzners ausgezeichnetes

Wörterbuch in zweiter aufläge nach des Verfassers tod zum ab-

schlusse gelangt, sodass der gesamte, so reiche altnorwegische

Wortschatz dem philologen, historiker und Juristen erschlossen

vorligt. beide werke ergänzen sich, das Fritznersche wendet sich

in erster linie an den nichtJuristen , das Hertzbergsche an den

Juristen, jenes umfasst den ganzen wortstoff sämtlicher quellen, dieses

nur den der in Norges gamle love erschienenen rechtsquellen,

während es auf andre quellen nur gelegentlich bezug nimmt.

' eikia findet sich auch in isid. prosa, warum nicht auch in einem
isld. gedieht? weshalb ein iskl. dichter nicht sagen lassen kann stund er

til stokksens, versteh ich nicht, über sild ok hafrar vgl. BjMOlseD,
Tiniarit h. i. b. 15, 48f. iafnendr ist in dieser form kein ausdruck der nor-

wegischen rechtsbiicher*(vgl. jafnyndr adj. NGL v 323); ob es Hbl. 42, 3

als jur. lerm. techn. sieht, ist fraglich (auch wegen des folgenden, erläutern-

den relativsatzes); als durchsichtige bilduiig zu iafna 'gleichmäfsig verteilen'

(vgl. auch jafnaliarmahr 3 bei Fritzner) kann das wort gewis auch von
einem Isländer gebraucht, ev. geschafTen worden sein.

- dazu jetzt ein neuer wichtiger fund (Storm En gammel gildeskraa

fra Trondhjem).
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Auf grund langer, eiogehnder und mühevoller arbeiten er-

wachsen, darf das glossar den auspruch erlieben, zu den be-

deutenden leislungeu auf dem gebiete der lilteratur allnorwegiscben

rechts gezählt zu werden, ein schüler KMaurers hat der verf.

durch wichtige monographien, unter denen seine arbeit über den
altnorwegischen process und neuestens seine Untersuchung über

len und veizla in den Germanist, abhandlungen für Maurer (1893)
besonders hervorzuheben sind, seine berechligung zur übernähme
eines solchen werkes dargetan, vorgearbeitet war ihm von einer

auzahi von autoren, auf deren leistungen H. in der voirede dank-

bar hinweist, von seinen landsleuten vornehmlich durch FrBrandts

nüchterne und fleifsig zusammentragende Vorlesungen über nor-

wegische rechtsgeschichte, von Deutschen vornehmlich durch

Maurer, der von H. mit recht als grundlegender meister auf die-

sem gebiete bezeichnet wird, und KvAmira.

Die aufgäbe ties glossars, eine erschöpfende Zusammenstellung

und erklärung der in Norges gamle love enthaltenen worte zu

liefern, muste den verf. notwendig bei zweifelhaften ausdrücken

zu einer auseinandersetzung mit den abweichenden ansichlen an-

derer autoren führen, und seiner grundbildung als Jurist entsprach

es, wenn diese auseinandersetzung bei speciell juristisch bedeut-

samen ausdrücken einen gröfseren umfang annahm, so ist eine

reihe von arlikelu über speciell juristische ausdrücke entstanden,

die sich von den knappen deutungen der grofsen menge abheben,

zb. über baugr, mundr, tak, ntleg^, skiladömr, lögmabr, ö^al ua.

aber auch sonst verweilt H. bei juristischen terminologien aus-

führlicher als bei andern, wie schon ein oberflächlicher einblick

lehrt, in uuce enthält das glossar eigentlich eine altnorwegische

rechtsgeschichte, wie anderseits eine gewisse ungieichmäfsigkeit

in der Verteilung sich äufserlich bemerkbar macht, dies soll kein

tadel sein, es konnte unmöglich dem Verfasser zugemutet wer-

den, mit bezug auf die worte eine mechanische gleichmäfsigkeit

walten zu lassen, immer wird den benutzer des glossars, mag
er Jurist oder nichtjurist sein, die juristische seite interessieren,

die philologische Wortbedeutung wird er bei Fritzner, Jöusson,

Vigfusson und sonst suchen.

Eher lassen sich kritische ausstellungen an der citiermethode

machen, der verf. ist anfänglich äufserst sparsam, allmählich

freigebiger im citieren der litteratur. hier wäre die innehaltung

eines gewissen princips zu wünschen gewesen, und wenn in den

'nachtragen' auch manches nachgeholt wird, so dürfte doch dieser

oder jener noch das eine oder andre vermis»en. die wichtigeren

arbeiten Maurers sind allerdings genügend berücksichtigt, ebenso

Amiras Vollstreckungsverfahren, während dessen Übligationenrecht,

soweit es sich auf Norwegen bezieht, zu spät erschienen war,

um voll benutzt zu werden, wol aber konnten monographische

arbeiten, soweit sie zur erklärung der recbtsausdrücke von wert
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wareu, etwas reichlicher als geschehen cilierl vverdeo, wenigstens

nach der bei uns herschendeu anschauung, die ja nicht überall

im auslande geteilt wird.

Die äufsere auordnung ist übersichtlich. freilich lässt

sich das glossar nicht so leicht handhaben wie das Schlytersche.

aber hieran trägt vor allem die von H. nicht zu ändernde tat-

sache schuld, dass einzelne rechtsquellen über mehrere bände

zerstreut sind, indem nachträgliche l'unde angetügt, auch einige

stücke erst nachträglich aufgenommen sind, so ergab sich schon

für die Verweisung eine Schwierigkeit : die dafür gebrauchten ab-

kürzungszeichen häufen sich bei manchen worten recht bedenk-

lich und man wird gut tun, vor der benutzung das in der vor-

rede zusammengestellte Verzeichnis der abkürzungen sich gehörig

einzuprägen, weseutlich wäre die benutzung erleichtert worden,

wenn bei den citaten in klammern band, selten- und liuienzahl,

die letztere wenigstens nach den» quinalsystem angegeben worden

wäre, wie dies in deutschen editionen, zunial bei den Monumenla
Germaniae geschieht, so manche paragraphen der rechtsquellen

sind recht umfangreich, umfassl doch zb. GJjI. 37 über andert-

halb, G})l. 266 über zwei seilen des folioformats. freilich war ja

auch bei der ausgäbe verabsäumt worden, die fünfte zeile zu

markieren, immerhin wäre es leichter, diese Zählung nachzuholen,

als jetzt \m paragraphen nach der stelle wo das wort steht zu

suchen; nach nieiner beobachlung ist bei einigermafsen umfang-

reichen Paragraphen mehrfaiche lectüre nötig, um die stellen

herauszufinden, und die talsache, ob der ausdruck mehrfach im

selben paragraphen vorkommt, lässt sich nun nicht ohne weiteres

erkennen, auch die angäbe der notennummer, wo eine note ci-

tiert wird, wäre erwünscht gewesen, die correclbeit der citaie

habe ich an einer reihe von Stichproben controliert, ohne dass

mir ein fehler entgegengetreten wäre, ebenso ist eine an Stich-

proben vorgenommene prüfung auf die Vollständigkeit des glossars

zur Völligen Zufriedenheit ausgefallen.

Nicht bei allen deutungen wird der verf. die Zustimmung

sämtlicher fachgenossen erhalten, wie einzelne worte seit längerem

gegenständ wissenschaftlicher erörterungen sind, ohne dass sich

eine einigkeit hat erzielen lassen (so zb. bjarkeyjarrettr, wo sich

H. der Muuchschen deulung anschliefst s. 855, vaUnkunr, ütlagr,

mynda, foryftalanst s. 204. 857, lögfe, rekspegn), so ist bei andern

die H.sche deulung nicht völlig überzeugend, wie mir zb. die

ableilung' des ärofi von rjüfa im Arkiv for nord. filol. 5, 227
mit der positiven function des Zeugnisses über die stammguts-

qualiiäl nicht recht harmonieren will, auf alle lalle aber wird

das verdienst des glossars auch dann keine minderung erfahren,

wenn man in der sache mit dem verf. hier und da nicht über-

einstimmt, als ein erzeugnis grofsen fleifses und Scharfsinns wird

das glossar volle anerkeuuung zu beanspruchen haben, der verf.
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hat durch seine mühsehge arbeit der germanischen philologie

einen grofseii dienst erwiesen, die beniitzung des hochwichtigen

quelleuwerkes wird einem weiteren gelehitenkreise erhebhcli er-

leicliterl und so dieses bisher nur von wenigen bebaute gebiet

der allgemeinen forschung mehr erschlossen sein.

Rostock. Karl Lehmann.

Lydgates Fabula duorum mercatorum. aus dem nachlasse des heirn prof.

dr J. ZupiTZA Litt. D. nach sämtlichen handschriften herausgegeben
von dr Gustav Schleich, Oberlehrer am Andreas- realgymnasium zu
Berlin. QF lxxxiii. Strafsburg, Karl JTrübner, 1897. xci und
155 SS. — 6 m.

Rüstig gehu die freunde und schüler Zupitzas an die arbeit,

uns den litterarischen nachlass des schmerzlich beklagten führers

zu retten. INapier hat uns bereits den text des altenglischen

ApoUonius mitgeteilt (Herrigs Archiv 97, 17 IT), und ungefähr

gleichzeitig hat Schleich die von Zupitza seit jähren vorbereitete

ausgäbe von Lydgales Fabula duorum mercatorum zum abschluss

gebracht, mit groster pietät und liebevollster Sorgfalt — darüber

kann nur 6ine stimme sein. Z.s aufzeichnungen werden uns

möglichst unverändert vorgelegt, und doch bemerken wir überall

die gewissenhaft ergänzende band des herausgebers.

In dem einleitenden abschnitt : 'Über das Verhältnis der

handschriften' ist die aufstellung des Stammbaumes der 6 hss.

(s. I—xxx) ganz Z.s werk, während S. eine genaue beschreibung

ihrer sprachlichen und orthographischen eigenlümlichkeiten

(s. xxx—Lxvi) beigesteuert hat^ die im versinneru der Fabula

erscheinende form mesour{e) (s. xlvi) kann auf Lydgate selbst

zurückzuführen sein, die reime anderer gedichte beweisen, dass

ihm doppelformen dieses wortes, Tnesür{e) und mesour{e), ge-

läufig waren (vgl. S.s anm. s. 52 u. ESi. 24, 289).

Zu der in dem fragmentarischen capitel 'Über den dichter'

(s. Lxvii—Lxx) 2 verzeichneten k : p-assonanz kann noch die

m : n assouanz tyme : determyne 293 gefügt werden, als weiter-

gehnde Übereinstimmungen zwischen der Fabula und anderen

dichtungen des möncbes lassen sich noch mit 73 und 77 Tweyne

of kynde togidre drawe neere . . . Riht as dissoluen thynges,

that be contrarious zwei stellen aus Ls. kleineren dichtungen

vergleichen : Alle thynge in kynde desirith thynge i-like, Bat

the contrary hatis every thyng (ed. Hailiwell 55, 5); Eche thyng of

kynde drawith to his nature (217, 17).

Was Lydgates vorläge anlangt, ist Z. in dem abschnitt

* s. xxxvni z. 11 V. o. lis feor.
2 zu den ersten werten dieses abschnittes : 'das gedieht ist in den

hss. namenlos überliefert' (s. lxvii) vermisst man einen nochmaligen verweis

auf die hs. h., in welcher Z. nacliträglich den dichlernamen doch noch am
Schlüsse der Fabula gefunden hat (pp. vi'*', ii).
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'Über das Verhältnis des gedichtes zu seioen quellen' (s. lxxi—xci)

zu dem ergebnis gekommen, dass der moiich seinen Stoff der

'Disciplina clericalis' des Petrus Alplionsi entlehnt, die knappe
lateinische fabel aber ganz wesentlich erweitert habe, sehr er-

leichtert wird uns der einblick in Lydgates gesialtung des Stoffes

dadurch, dass S. tien von Z. und ihm selbst festgestellten Wort-

laut der lateinischen fabel unter den lext des englischen ge-

dichtes drucken liefs. zu den angaben über die Verbreitung, die

verschiedenen bearbeilungen der geschichte (s. Lxxii) wUrde Z.

wol selbst noch auf Dunlop-Liebrecht s. 437 verwiesen haben,

auf Davenports dramalisierung der Greenischen Philomela.

Von dem kritischen texte der Fabula (s. 1—45) konnte Z.

noch die 49 ersten Strophen herstellen, die übrigen 81 Strophen

hat S. aus den hss. herausgearbeitet, nach der bewährten und
ihm vertrauten methode des meislers, diesen bemühungen ver-

danken wir einen philologisch unanfechtbaren und, von einigen

undurchsichtigen Wendungen des dichters selbst abgesehen, durch-

aus verständlichen text, welcher uns Lydgates erzählende dich-

lung im günstigsten lichte zeigt, in den dem kritischen texte

folgenden anmerkungen (s. 47—63) verteidigt S., mit genauer
beachtung jeder, auch der kleinsten noiiz Z.s, die auswahl der

laa. und fördert aufserdem die exegese des gedichtes. in bezug
auf das schluss-e teil ich übrigens vollkomnjen die von S.

s. Lxni ausgesprochene ansieht : in dem kritischen texte hätte die

Verwendung dieses schwachen e nach dem bedürfnis des verses

geregelt werden dürfen, man hätte es auch ohne hsl. stütze zur

heilung metrischer schaden der Überlieferung einfügen dürfen,

gar mancher vers, der nach den hss. hinkt, würde dadurch
tadellos geworden sein — ohne bedenken dürfen Lydgates

herausgeber in diesem falle der willkür der Schreiber entgegen-

treten.

Den schluss der ausgäbe bildet ein von Z. angelegtes, von

S. durchgesehenes (vgl. s. *vi) Wörterverzeichnis, mit vielen beleg-

stellen aus andern gedichten Lydgates, eine für die erkenntnis

seiner phraseologie wertvolle Sammlung, die auch bei echtheits-

fragen von nutzen sein kann '. der lexikograph wird in dieser

liste manches wort finden, welches in Murrays NED. erst später,

Zt. ganz erheblich später, belegt ist (vgl. ss. 51. 69. 71. 73. 83).

Betrachten wir Lydgates verserzählung vom standpuncte des

ästhetikers aus, so wird uns vor allem die an unerquicklichen

einzelheiten reiche krankheitsschilderung (str. 39—50) verdriefsen.

weniger verargen werden wir dem mönche, dass er sich bei der

verkündung der freundschaft der beiden kaufleute im ton ver-

greift und sie wie verliebte empfinden und sprechen lässt,

während ihm folgerichtig die liebe des mannes zum weihe als

' das s. 133 ohne ziffer gelassene citat aus Lydgates Minor poems
steht bei Halliwell s. 25, 17 f.

A. F. D. A. XXIV. 4
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etwas recht ilberüüssiges erscheint : Alias, that man shild fallen

in frenesye For love of woman, that litil may avayle! (v. 3461).

(loch hat ihu diese bei dem cleriker begreifliche verständnis-

losigkeit nicht abgehalten, in zwei Strophen (55 1) das lob des

schönen mädchens zu singen, welches die krankheit des Syriers

veranlasst hat, und ein andermal versucht er es, den Frauen

gegenüber den schalkhaften ton anzuschlagen (str. 70), in dem
sein oft gepriesener meisler Chaucer in der tat meister war.

Lydgate bedient sich dabei einer wenduiig Chaucers, wie wir

denn überhaupt auch in dieser dichtung oft an sein berühmtes

Vorbild erinnert werden, eine zusanmienstellung der auffälligsten

Chaucer-anklänge soll mein kleiner beitrag zu Zupilzas und
Schleichs gediegener arbeit sein ':

V. 117 And afftir wyntir siceth greene may : Troilus in 1013
(Morris) And efter wynter folweth grene May;

V. 127 But, as to them, that han i-tastyd galle, Mor aggreahle

is the hoony soote : ib. in 1170 And now swetnesse semeth

more swete, That hitternesse assayed was byforne (vgl,

Herrigs Archiv 49,151 und Schick Lydgates Temple of

glas s. 96 zu V. 4031);

v. 195 Of Stahle blew is her hothen hewe : vgl. Skeat Chaucers

Minor poems ss. 320, 387, und seine anmerkuug zu

Canlerbury lales F 644, ferner Schick aao. s. 92 zu

V. 299;
V. 230 The eher streemys of castyng of an ye : Compl. of Mars 111

Is passed hälfe the stremes of thyn yen;

V. 255 Love can no frenship , I se iceel, in no coost. Alias,

Cupide disseyvable for to leve : Kn. t. 765 (A 1623), wo
auch von zwei in ein niädcheu verliebten freunden die

rede ist : Cupide, out of alle charitee ! regne, that wolt

no felawe have with theel

V. 265 for no cost wold he spare : Prol. CT. 192 for no cost wolde

he spare;

V. 279 That, lohan they knew of maladyes the roote, Nouht were

behynden to werken for his boote : prol, CT. 423 The cause

y-knowe, and of his härm the rote^ Anon he yaf the seke

man his böte;

V. 446 His freend to hym abrochyd hath the tonne : Wyf prol. 177

Of thilke tonne that I shal abroche

;

* eingehnder haben sich. bisher mit Lydgales Verhältnis zu Chaucer be-

schäftigt, in zeitlicher reihenfoige : ref. Story of Thebes s, 78 und Laurents de

Preniierfait und John Lydgates bearb.v, Boccaccios DC VI, s. 92 fl', Schick Temple
Ol glas s. cxxiii (f und an vielen stellen seiner ausgiebigen anmerkungen,

Klaeber Das bild bei Chaucer s. 441 anm., Gattinger Die lyrik Lydgates

s, 59ff, wozu ESt. 24,268 zu vergleichen ist. [vgl. noch EmilKraussers so-

eben erschienene ausgäbe von Lydgales Complaint of ihe Black knighl,

Halle 1896, s. 34lf und anmm. 8.68(1'; eine tüchtige, sorgfältige arbeit, die

auch in der Anglia bd 19 zu finden ist.]
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V. 490 Ye gete no more : passe ovir is an ese : March. t. 871
(E 2115) Passe over is an ese, 1 say na-more — au beiden

stellen nach einer (bei Lydgale t'ieilicb viel harmloseren)

Wendung gegen die Trauen;

V. 505 ir : Troil. m 1793 ff, vgl. Scliick aau. s. 111 zu v. 958;
V. b^^ii For remembraunce ofootdprosperite Hath with a darte

hym woundyd to the herte. Mor vnkouth was to hym
a du er Site, That nevir toforn no trouble did hym smerte :

Troil. III 1576 For, of forlunes scharp adversite, The

worste kynde of infortune is ihis, A man to hau ben in

prosperite. And it remeinbren, when it passed is;

V. 589 seely marchaunt, myn hand I feele quake : Chaucer lieble

es, seine teilnähme in ähnlicher weise zu bekunden, vgl.

zb. Chan. yeni. t. 523 (G 1076) sely preest! o sely

innocetit! und die bei Klaeber Bild bei Chaucer s. 445
gesammelten beispiele;

V. 673 f : Pari. 379, vgl. Schick s. cxxiv;

V. 697 ff As Jubiter hath couchyd tonnes too usw. : vgl. Schick

s. 123 f zu v. 198;

V. 780 Eis poore freend . . . Which thoughte for woo deth thorugh

his herte glyde : Ku. t. 716 (A 1574) This Palamoun, that

thoughte that thurgh his herte He feite a cold swerd
sodeynliche glyde

;

V. 852 Ye han that herd, ye gete no mor of me (vgl. oben
v. 490) : Manne, prol. 102 (H 102) Of that matere ye gete

na-more of me.

der gesamleindruck, den uns die Fabula hinterlässt, ist kein un-
günstiger. Lydgales zumeist so schleppende Vortragsweise ist in

ihr nach kräften belebt (vgl. besonders str. 27) — jedesfalls

können wir sie als eine seiner sorgfältigsten und abgerundetsten

leistungen betrachten und uns ihrer Veröffentlichung auch in

dieser hinsieht freuen.

Unter den sechs diese dichtung Lydgales enthallenden hss.

besitzt der cod. Harl. 2255, auf den ich Z. aufmerksam machen
konnte, weitaus die gröste aulorilät : er allein bietet den namen
des dichlers, und seinen text haben die hrsgg. als den verhältnis-

mäfsig besten befunden, sodass sie ihn ihrer textgestaltung zu gründe

legen konnten, diese wichtige hs. enthält aufserdem noch eine

gröfsere anzahl von kleineren gedichten erbaulichen Inhalts,

welche in gleicher weise als Lydgales eigenlum bezeichnet sind,

durch den Schlussvermerk : Explicit quod Lidgate, in der hoff-

nung, einem künftigen heiausgeber zu nützen, geh ich eine liste

der, soweit ich sehen kann, noch nicht gedruckten gedichle dieser

zweifellos echten gruppe und füge , damit sonstige hsl. auf-

zeichnungen und allenfalls doch bereits irgendwo veröffentlichtes

gut um so leichter festgeslelll werden können, die erste Strophe

bei — soweit meine 1887 gemachten abschrifieu reichen, die ich

4*
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freilich zuvor gern noch einmal mit der hs. verglichen hätte, die

wenigen abkürzungen sind aufgelöst, anlautendes ff ist verein-

facht, die interpunction ergänzt, jede sonstige änderung in eckige

klammern gesetzt, die überschritten der einzelnen gedichte ent-

uehm ich dem Cat. of the Harl. mss. in the Brit. mus. , vol. ii

(London 1808), fol. 592 ff:

N 7 (fol. 17, bleistiftzahl) [A Ditty] npon Misericordias Domini in

(Bternum cantabo (24 Strophen).

Alle ' goostly songis and ympnes ihat lie senge,

Of oold and newe rememlirid in scripture,

Hevenly symball or bellis Ihat be ronge

To preyse the lord by miisyk or mesure,

Fynal inlent of every crealure,

Shulde resounne to goddys liih preysyng,

For which, o lord, whil that my lyff may dure,

Eternally tby niercies 1 shall syng.

N 8 (fol. 21) Another, in the praise of Peace; written after the

Death of onr King Henry V^ (24 Strophen).

Mercy aud Iroulhe metle on an hiii mounteyn,

Brihl as the sonne witii bis beemys cleer,

Peas and justicia walkyng on the pleyn.

And [thes] 3 foure sistryu, moost goodly of tber cheer,

List nat depart nor severe in no maneer,

Of oon aecord by vertuous encrees,

Joyned in charite, pryncesses moost enteer:

Merey and troutlie, rihtwisnesse and pees.

N 10 (fol. 32 h Cat. 33) Another, npon the Pater-noster ; made by

the Author when he was grown old (23 Strophen).

Atwixe dreed and tremblyng reverenee

Astonyd 1 am, for feer dar not bebolde,

To shewe my face and couiyn in presence.

Feint of fantasyes, dullyd many folde

My wil but feeble, my memorye dullid for old,

To medle of tbyng soleunely begönne.

Mak no coniparisoun iwix * led and gold,

Atween a snial slerre and a niydday sonne ^.

^ metrisch un^'ültige vocale sind iiiit einem puncte versehen, in der

cäsur ist die ülierzähiige silbe bei Lydyale sehr häufig.

^ in der 23 Strophe heifst es, dass auch The fifte Herry
,
preevid a

good knyht sterben miiste, auch die str. 22 enthält eine anspielung auf

die Zeitgeschichte : in Charles tyme ther was shad gre.t blood: God sende

US pees twe?i y7ig^[e]lond and Fraunce. die slr. 20, eine aufzähiung der

berühmtesten kriege (Troja, Theben, Alexanders züge) scidiefst : Fowes of
the pecok, the frcnssh makith mencioun, Pryde of the werrys, moost

eontrary unto pees — derselbe ausdruck findet sich in Minor poems s. 25, 23.

' hs. wüh.
* hs. atwi.c; vgl. twen N 8 str. 22 (oben anm. 2).

* in den FüIIs of princes fol. 46a/b vergleicht Lydgate Chaucer mit

der sonne, 8ich selbst mit dem überstrahlten stern, vgl. Story of Thebes
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Nil (lol. 40) Another, upon the Psalm : De profundis damavi ad
te, Domine (22 Strophen).

Having a conceyl in uiy symple wii

VVhicIi of newe is come to meraorye,

The processe to grouiul on hooly writ,

Grace of our lord shal be my directorye

In Uly inward herlly oratorye:

VVhal availelh uioost, wliil we been beere,

To the sowlys llial been in purgalorye

Fastyng, almesse, massys or prayeere.

die letzte Strophe teilt uns den namen des bestellers und die

bestimmung des ^'edichles mit :

Of ibis processe to make no delayes,

Breefly conipiled of Immble true entent,

Late chargid in niyn oohl[e] dayes

By Wdliam Curteys ' wbicb gaf comaundement,

Tbal 1 sbulde graunte myn assent

Of that kynrede make a memorial,

Wiih De profundis, whan so -that it be sent

At bis chirche lo hang it on ihe wal.

N 18 (fol. 88) [A Poem] upon the 15 Gladnessys, and 15 Hevy-
nessys of the Virgin Mary (45 Strophen).

Atween mydnyht and llie fressh morvve gray,

Nat yore ago, in bert« ful pensiö",

Of thouhtful sihes my peyne to put away

Causyd by the trouble of Ibis vnstabil lifl",

ünclosyd a Look that was contemplatyö",

Of fortune turnyng the book I fond

A meditaciotin which firsl came lo my hond.

IN 22 (fol. 104) A Paraphrase npon the 15 Oes; being so many
prayers to our blessed Savior, upon the Subjects of his

Passion, all heginning with the letter . . . .

N 24 (fol. 111b) De Sancta Maria; i. e. a Ditty upon our Ladies

five Joys.

N 27 (fol. 115) De tribtis Virginibus, Katerina, Margareta, et

Magdalena.

IN 32 (fol. 120) [A Ditty] upon Letabundus, or a Sequence formerly

tised in the Public Service, upon the festivals of the Virgin

Mary, and upon New Yeajs day.

IN 33 (fol. 126 b) Another upon flyttyng Fortune (14 Strophen).

Toward Aurora, ni tiie monlh of Decemhre,

Walkyng alloone in contemplaeioun,

On flytiyng fortune 1 gan nie remembre,

Caliyng lo niynde wourblly variacioun . . .

s. 78. auch im TG. ist dieser doppelver^leich zu lesen, vgl. Schick s. 87 zu
V. 251 f. ' über dem namen slelil Abbas de Bury , vgl. die be-

merkung des Calai. f. 592.
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8 zeilige Strophen, mit dem kehrreim : Experience showeth the

World is varyable. nach tiem Catalogue (fol. 593) soll dieses

gedieht die notiz Explicit quod Lydgate aufweisen, ich habe mir

1887 bemerkt : ohne namen, aber echt lydgatisch in form, aus-

driick und nüchternheit des gedankens.

N 36 (fol. 135) A Ditty upon the blessed Virgin; wherein, Com-
parisons taken from the heavenly Jerusalem, and from its

Twelve Gems, are applied to her.

N 37 (fol. 140) Another, to her Fraise, applying the supposed

Virtnes of Gems rinto her (12 Strophen j.

Heyl vertuous iaspe, raoosl sledfast and our faith

Tenchace away all incantaciouns

;

Celestial saphir, the lapidarye sailh,

Clieef remedye geyn al temptaciouns . . .

8 zeilig, enthält drei akroslicha des namens Maria, ganz ähnlich

wie in Lydgates Testament der name Jesus gedeutet wird (vgl.

Minor Poems s. 238 f).

N 38 (fol. 142) Another upon Benedictus Dens in donis suis.

N 40 (fol. 146 b) A Paraphrase upon the Psalm Dens in nomine

tuo (t. e. Psalm 53 of the Vulgate;) and upon the Gloria

Patri.

N 41 (fol. 148) A Ditty upon almighty God's merciful and all-

sufficient help (13 Strophen).

God is myn helpere and ay shal be

My cheef proteclour aud diffence

Ageyn al maner of adversile

And ageyn al sturdy violence . . .

8 zeilig, refrain : Whyl god lyst helpe, no man I drede, mit leichten

Variationen, über die öfters besprochene fünfte Strophe dieses

gedichles : / have been offte in dyvers londys usw. vgl. Schick

aao. s. Lxxxixf.

N 43 (fol. 152) Plainly a Prayer to St. Edmund II King of the

East-Angles and Martyr.

Auch von den nicht luil Lydgates namen versehenen ge-

dichten dieses codex wird wol noch manches ihm zuzuteilen

sein, poetisch und stofl'lich am beachtenswertesten erschienen

mir in dieser vermutlich echten gruppe folgende gedichte :

N 15 (fol. 66 b) The Blessed Virgin's Complaint, upon our Lord's

Crucifixion (19 Strophen).

Wlio slial give vnto myn heed a welle

Of liillir leeris, my sorwes to conipleyne,

Or a gret conduil of irowhly wal[r]is feile

Son to dislille fro myn eyen tweyne,

To shewe the conslreynt of my dedly peyne,

When I, alias, beheeld aud did see

My leeve sone bleede in every veyne,

Aiiwix too theevys nayled to a tree.
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N 34 (l'ol. 128 b) [A Ditty] upon wourldly Mutabilüe (16 stropheü).

So as I lay tliis olliir uyglil

In iiiy hed, lournyng iip so douu

Wlian Pliebus wilh l)is beemys bryght

Entryd ihe signe of Üie lyoiin,

1 gan rememhre withiune my resoun

Upon \vour[l]dly mut.ibilile

And lo reecordn wel ihis lessoun

:

Timor morlis coiUurbal me.

folgt eiae aufziilihing grofser niäuner, welche der toil liiogerafft

hat, auch the wourthy nyne sind nicht vergesseu. dauii beklagt

der dichter die holden Irauen :

Those ladyes ibat were so fresslie of face

And of bewiee mosl sovereyn:

Ester, Judilh, and eek Candace,

Alcesle, Dido, and fayre Eleyne,

And eek tlie goodiy wyves tvveyne,

Maroya ^ and Penelope,

Were enbracyd in ihe cheyne

Of : Timor morlis conlurbal me.

das bemerkenswerteste an diesem ziemlich seichten gedieht ist

der eindrucksvolle lateinische refrain — er erinnert uns so-

fort an ein viel besprochenes, litterarhislorisch wichtiges gedieht

eines späteren und begabteren dichlers, an William Dunbars
'Lament for the makaris. quhen he was seik' (ed. Schipper

s. 284 If). es ist sehr vvol möglich, dass der Schotte Lydgates

gedieht kannte und von diesem zur Schöpfung seiner den gleichen

kehrreim zeigenden, denselben gedankeugang verfolgenden klage

veranlasst wurde, in welcher auch der möuch von Bury unter

den berühmten toten genannt ist : He [Death] hes done petuouslie

devour The noble Chaucer, of makaris ßour, The Munk of
Berry, und Gower, all ihre; Timor mortis conturbat me (str.xiii).

Fraglicher ist, ob wir in dem stofflich beachtenswerten ge-

dichte N 30 (fol. 117 a) The fifletie toknys aforn the doom,

11 achtzeilige Strophen 2, ein werk Lydgates erkennen dürfen.

* für Ma7'oya ist wol zu lesen : Marcya. der dichter —• und das ist

zugleich eine weitere stütze der annähme, dass in diesem dichter Lydgale

zu erkennen ist — hat bei der auswahl der schönen frauen offenbar Chaucers

bailade : 'Hyd, Absoloii, tliy gilte tresses cleru' im prolog der Legend of

good wometi im gedächtnis gehabt. Judith ausgenommen, sind alle seine

frauen auch in der ballade genannt, llceste allerdings mit namen nur in

der Jüngern form der ballade, aber sie ist ja die heldin des ganzen prologs.

Chaucer erwähnte Penalopee and Marcia Catoun (v. 4), Lyiigale schreibt

nach : Marcya and Penelope. sein vers ist auftactlos zu skandieren.

2 gedruckt in den anmm. des u bdes von ThWrights ausgäbe der

ehester plays (Shakesp. soc, London 1847) s. 222 fl'. über die geschieht?

und Verbreitung des Stoffes vgl. aufserdem die quellennotiz des Catalogue

fol. 593, sowie Mätzners Altenglische sprachprolien i 120 f; GNölle Beitr.

6, 413 fr.
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eine biuduiig wie discende : rorende pari. präs. (str. 2) ist zwar

bei ihm iiiclil unerhört i, aber doch recht selten, aufserdem zeigt

der iius überhei'erte texl zwischen den fünflacligen versen einige

vierlacter {Comphyiiyng in ther hydous moone str. 2 ; As they were

echoon of assent str. 3), wobei es Ireilich zweifelhaft ist, ob wir

eine nachlässigkeit des dichters oder des Schreibers annehmen
Süllen — um so zweifelhafter, da wir bei andern viertactern

durch die forderung des sinnes zur ausfüllung der metrischen

lücke gedrängt werden : Conswme and [brenne] al into asshes dede

(str. 10); The laste [day] accountyd ful ßfftene (str. 11)2. ^]\^

ausdrucksweise des gedichtes widerstreitet der annähme der echt-

heit nicht — im gegenteil, tlickphrasen wie the Scripture tellith

thus (str. 1), As it is remembrid in scripture (str. 8) sind den

lesern Lydgates nur allzu vertraut. —
Möge der mönch auch fernerhin so glücklich in seinen

herausgebern sein, wie bisher 1 Horstmann, Zupitza, Schick,

Schleich — trefflicher konnte für den bescheideneu nachruhm
Lydgates nicht gesorgt werden.

Wie uns Schleich in seinem Vorworte (p. vii*f) mitteilt, be-

absichtigt er aus Zupitzas litterarischem nachlasse noch einige

mittelenglische texte zu veröffentlichen, hoffentlich findet er zeit

und kraft, seine plane auszuführen, er wird durch diese publi-

cationen dem andenken unseres hochverehrten lehrers und seinem

eigenen, uns längst bekannten fleifs und wissen ein schönes,

dauerndes denkmal gesetzt haben.

Strafsburg i. E., december 1896. Emil Koeppel.

Deutsche tiandschriften in England, von Robert Priebsch. i bd. Ashburnham-
place, Cambridge, Cheitenham, Oxford, Wigan. mit einem anhang
ungedruckter stücke. Erlangen, FrJunge, 1896. vi und 336 ss. — 16 m.

Es sind 192 handschriften, deren musterhafte beschreibung

uns hier dargeboten wird, die einzelheiten des bestandes und

der Überlieferung sind ebenso sorgfältig und umsichtig verzeichnet,

als die litteratur, die angäbe der bisherigen anführungen und

bearbeitungeu einzelner stücke mit dankenswertem fleifse zu-

sammengestellt ist. vielleicht hat für diesen gelehrten apparat

ESteinmeyer manchen beitrag geliefert, dessen teilnähme dem
verf. auch in formeller Verbesserung, insbesondere bei der knappen

fassung des überreichen Stoffes zur seile gestanden hat.

Der verf. hat die ausbeutung des hauptsächlich in betracht

kommenden handschriftenschatzes im British museum einem zwei-

* Schick aao. s. lxxu hat FP. 173 a das durch den reim gesicherte

part. präs. shinende nachgewiesen, zu der in unserm gedichle erscheinenden

bindung cavts (höhlen) : ravt's pl. präs. (str. 7) vgl. die von Schick s. Lxxi

gesammelten gleichartigen fälle.

* auch in der Complaint of ihe Black knight stofsen wir auf ver-

schiedene viertacter der Überlieferung, vgl. Krausser s. 15 f.
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leo bände überwiesen; der vorliegende hd i enlhält die deutschen

(einschliefslich der niederländischen) hss. der hibliolheken in

Cambridge und Oxford sowie n)ehrerer privalbibliolhekeu. viel-

leicht trug zu dieser Stoffverteilung die rücksicht bei, welche

eine Unternehmung der königl. Vlaamschen academie veranlasste, die

Beschryving van middelnederlandsche en andere hss. die in Enge-

land bewaard worden . . door Kare! de Fiou en Edw. Gailliard,

Gent 1895. 1S96, zwei 'verslagen', welche doch an wissenschafl-

lichem werte hinter der arbeit von Priebsch zurückstehn müssen.

Es ist kein zutall, dass unter den litterarischen denkmälern

der festländischen Germanen aus dem spätem mittelalter die nieder-

ländischen an umfang und zahl stark hervortreten, in der nähe

Frankreichs entfalteten die Niederlande auch eine weit gröfsere

schreiblätigkeit, die sich zugleich mit der miniaturmalerei zu

zahlreichen werken von mehr äufserlichem als litterarischem werte

verband, hatten die spanischen kriege diesen vorrat erheblich

gemindert, so entführten die revolutionszeiten einen guten teil

des restes aus dem lande, und die englischen Sammler hatten

hier die beste gelegenheit, ihre neigungen zu befriedigen.

Einigerraafsen häufiger sind aus ähnlichen gründen auch die

elsässischen hss. in England, so besafs hier Thomas Philipps in

Chellenham eine reiche Sammlung von Urkunden aus den reichs-

landen, welche neuerdings dahin zurück gelangt sind, bei dieser

widererwerbung scheint allerdings die s. 300 von Priebsch ab-

gedruckte Urkunde übersehen worden zu sein, das 'Feldkircher

huberrecht' bezieht sich auf den kleinen ort Feldkirch nahe bei

Nieder- und Oherehenheim, bei Meistersheim, jetzt Meisiralzheim,

und Ergersheim, jetzt Krautergersheim : alle diese orte werden

in der Urkunde erwähnt.

Der abdruck dieser Urkunde steht in dem 'anhange', welcher

von s. 197 ab eine reihe von gedichten und prosastücken zum
ersten mal bekannt macht, unter den erstem befinden sich zwei

gröfere romanhafte erzählungen in mehr oder minder niederdeutsch

gefärbter spräche. Priebsch gibt sie beide buchstabentreu , aber

njit besserungsvorschlägen wider, leider nicht vollständig, wo-

durch einem andern die philologische behandlung unmöglich ge-

macht wird, will Pr. die ausgäbe sich selbst vorbehalten? die

umfänglichen auszüge genügen allerdings für die litterarische

kenntnis im allgemeinen, als dichter des ersten gedichts 'von

einem herzog von Braunschweig' nennt sich am schluss Auguslyn,

welcher auf bitte eines königs dichtete, war auch dies ein herzog

von Braunschweig, so wäre nur an Otto iv zu denken vor seiner

kaiserkrönung 1210 : Ottos litterarische neigungen sind bekanni.

auch stimmt der etwas prahlerische, wenn auch höfische ton und
die erfindung nach analogie zu dem ihm gewidmeten herzog

Friedrich von der Normandie. die benutzung des NVilhelm von

Orange würde dann nicht auf Wolframs gedieht, sondern auf
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dessen französische vorläge zuriickgelin; das ist auch deshalb

wahrscheinlich, weil die s. 201 benutzte episode nur französisch,

im Charroi de Nimes, vorhanden ist. dass das gedieht urs|)rUng-

lich niederländisch abgefasst war, scheinen mir die s. 218 zu-

sammengefassten, teilweise auf Vermutung beruhenden reime nicht

zu beweisen : ihnen stehn andere gegenüber, wie zb. 211,4.5
se : ste (apokopierter inf.), 199, 5. 6 ivybe : blybe, 200, 3. 4 ger : er

usw., welche durchaus nicht niederländisch sind, auf keinen fall

kommt für den dichter Augustin, woran man etwa zu denken

geneigt sein könnte, Augustynken van hordt, der Sprecher am
hofe der graten von Holland und Blois 1350—70, in betracht. zu

den aumerkungen des herausgebers bemerke ich : 200, 15 ist .S/aj/Zf

und haib alle diu gefoig formelhaft und daher nicht zu ändern;

vgl. Walther vdVogelweide 101, 27 m'i sldf unde habe gemach,

wozu aufser den von Wilmanus^ cilierten Neidhartstellen auch

der vers Reinmars vZweter 102, 1 f kommt : Swelch guot man
hat ein biderbe icip, der sldfe unt habe gemach, in allen diesen

fällen heifst sldfen nur s. v. a. ruhen.

Das zweite der gröfseren gedichte 'Johan uz dem virgiere'

gibt in v. 27 selbst an, dass es uß flemschen in unser dutsche

sieht übertragen sei; doch muss der umarbeiter manches ver-

ändert haben, so ist 91. 92 der reim da : bla nicht niederlän-

disch, ebenso 95. 96 were : ere usw. an Reinaerl 41 erinnert

allerdings v. 41 Ez geschach uff einen phingestdag; und an

Reinaert ii 6796 v. 658 Es ist besser kamp dann hals abe; die

redeusart ist sonst noch öfters zu belegen, s. aufser meiner an-

merkung zum Reinaert auch WGrimm Kl. sehr. 'S, 359. die

lügung ohne accusativ 782 icer uch hat getan lässt sich bis ins

17 jh. nachweisen : Daniel Martin Parlement nouveau 1637 (s.

Jb. des Vogesenclubs xin) s. 250 : wer hat euch gethan = d qui

en avez-vousi verschiedene geographische uamen reizen zum
nachspüren; der 'kaiser Sygemuni' würde zeillich ins 15 jh. weisen,

wofür doch die spräche zu rein, die erfindung zu poetisch erscheint.

Das leben des h. Stephau (s. 289 ff) nennt als seinen dichter

den Passauer dienstmann Havich der Chelner oder Kölner, dieser

name erinnert an Heinz den Keiner, den Verfasser von Bauer

und königstochler (Wackernagel-Marlin LG. 280) : Havich wäre

auch ein seltsamer name. doch darf man aus fragmentarischen

mitteilungen darüber urleilen?

Scbliefslich sei noch hingewiesen auf die wichtigen Unter-

suchungen über das lied 'De Heinrico' s. 22 ff. es bestätigt sich Stein-

meyers Vermutung, dass es in z. 7 hiefs bringt her hera ktmiglich

[vgl. noch unten s. 59] und seine beziehuug des liedes auf den

vater des späteren kaisers Heinrich ii. für die altdeutsche litleratur-

geschichte hat die sorgsame handschriftenmusterung von Priebsch

ergebnisse gehabt, welche auf eine Ibrtsetzung begierig machen.

Strafsburg, april 1897. E. Martin.
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Anliang. De Heiisrico v. 7 1 : über diese wichtige stelle

hat RPriebsch, welcher die Cambridger lieder unsrer wertvollen

sammeihs. Gg. 5, 35 abermals auf das sorgfältigste durchgearbeitet

hat, Anz. xx 207 die milteiluog gemacht, dass Sleinnieyers Ver-

mutung sich ihm bei einsieht der hs. bestätigt habe und bringt

zu lesen sei anstatt bruot\her [vgl. dazu jetzt oben s. 5S]. dank

einem reagens, dessen gebrauch mir i. j. 1885 der damalige

Oberbibliothekar HBradshaw, als ich die hs. für die dritte auf-

läge der Denkmäler aufs neue verglich, uicht gestatten wollte,

glaubte Priebsch bestimmt die erloschenen lettern durchschimmern

zu sehen, bald darauf bin auch ich wider an die stelle heran-

getreten , würde aber trotzdem mit folgender notiz auf das er-

scheinen von Priebschs verheifsener Untersuchung gewartet haben,

wenn ich nicht erfahren hätte, dass das gedieht eben wider von

einem Jüngern lächgenossen bearbeitet wird, da muss die lesart

der obigen stelle vor allen dingen klargestellt werden, nach

widerholtem bemühen, die völlig erloschenen lettern zu lesen (zu

einem nochmaligen gebrauch des reagens wollte sich der jetzige

Oberbibliothekar FJenkinson leider nicht verstehn), bin ich nur

zu einem non liquet gekommen, die fragliche stelle steht auf

einem der letzten, stark abgegriffenen blätter der umfangreichen

hs. die meisten buchstaben sind leicht und deutlich lesbar, nur

am rand unten, wo der Zeigefinger beim umwenden Zugriff, sind

gelegentlich buchstaben abgeschabt und unlesbar gemacht, das

berühmte bi^t steht auf völlig abgegriffenem rande, auf der nächsten

Zeile steht bequem lesbar her hera kuniglich usw. nach dem
sichern brt glaube ich noch ganz dunkel zwei kleine senkrechte

striche zu unterscheiden, die aber ebensogut n wie u oder auch

teile anderer buchstaben sein können, von dem schwänze des

sonst energisch geschwungenen g (das in doppelter gestalt ^ und

g geschrieben wird) kann ich keine sichere spur erblicken, ander-

seits gestatten die raumverhältnisse die lesung bringt, ja sogar

eben noch die von bringit, da auch das tibi der folgenden reihe

sowie das zwei Zeilen vorher begegnende fedes weit auf den rand

hinausgerückt sind, es ist in der tat den raumverhältnissen nach

weit eher möglich, das Vorhandensein eines i nach dem 5^ als

eines n vor ihm anzunehmen, es reicht eigentlich der platz vor

einem angenommenen ^ nur zu 6inem striche, nicht zu zweien,

die conjectur Steiumeyers ist daher, sehr wol möglich, auch

bruot lässt sich nicht auf dem pergamenl lesen, dazu kommt die

grofse unWahrscheinlichkeit, dass der Schreiber th, das er als 6inen

laut sprach, getrennt haben sollte, die sonstigen brechungen am
zeilenschluss sind fau\tor, be\thiu, fco\ne und miche\lon, von denen

be\thin gegen die trennung bruotlher spricht und die Vermutung
bringit zu stützen scheint. Karl Breul.

* diese mitteil uiig ist uns vor dem erscheinen von Priebschs bucii

im Januar 189t) zugegangen, die red.
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Deutsche gedichte des zwölften Jahrhunderts, herausgegeben von Karl Kraus.

Halle, MNiemeyer, 1894. x und 283 ss. 8°. — 7 m.

Hätte mich nicht die redaction dazu t-rmutigt, so würd ich

nicht gewagt haben, so spät noch mein Versäumnis gut zu machen

und Kraus Deutsche gedichte jetzt noch zu besprechen, es

lehhe tnir an einem anreiz dazu : ich war von dem buche sehr

befriedigt und habe wenig mehr davon zu sagen, als dass es vor-

trefflich ist. wenn ich einzelnes daran aussetze, so kann das

gegenüber der fülle des mir unbedingt zusagenden nicht in be-

tracht kommen und mein urteil nicht iindern.

K. gibt die texte 'im engsten anschlusse an die hs.liche

Überlieferung', mit diesem verfahren bin ich einverstanden, so-

weit als es die Orthographie und den Wortlaut der texte betrifft,

es ist mir auch begreiflich, wenn ein vorsichtiger herausgeber

abkürzuDgen, bei deren auflösung man schwanken kann, lieber

nicht auflöst und dem leser das risico überlässt, obgleich man
gerne wissen möchte, wie er denn an diesen stellen nach seiner

intimeren kenntnis spricht — denn das kann er doch nicht

auch mit abkürzung! was aber darin für ein vorteil ligt, wenn

ganz unverfängliche zeichen, <leren bedeutung unumstöfslich fest-

steht, übergeschriebene buchstaben, deren platz und wert sicher

ist, nicht aufgelöst und eingeordnet werden, seh ich trotz der

vorrede nicht ein. kam dergleichen für den räum bei orgänzung

teilweise zerstörter Zeilen in betracht oder für das bild der hs.

im allgemeinen, so war dafür in den Varianten räum, der leser

aber hätte den Inhalt des textes, der ohnehin durch die not-

wendige druckauszeichnung des ergänzten unruhig genug aus-

sieht, ungestörter in sich aufnehmen können.

Nach andern richtungen hat der herausgeber besser für die

bequemlichkeit und belehrung der benutzer seines buches ge-

sorgt, sie finden die genauesten angaben über den bestand des

überlieferten und den Wortlaut der quellen, soweit als sie findbar

waren, unter dem text und von s. 69 an abhandlungen und an-

merkungen zu ihm, die drei viertel des bandes einnehmen, sie

geben erschöpfende auskunft über die geschichte der denkmäler,

eine fülle von beobachtungen zu ihrer spräche und syntax, und

massenhafte stilistische parallelen, die von neuem den wünsch

nach einem begrifflich geordneten formelschatz zunächst

der frühmhd. poesie und prosa rege machen, von dem aus

man in die frühere und spätere zeit schauen könnte, durch

ein reiches register unterstützt K. den suchenden und erhebt er

sich über die zufällige reihenfolge seiner Sammlungen, die ge-

winne, die uus sein fleifs und Scharfsinn gebracht haben, kann

und brauch ich nicht aufzuzählen; nur auf den fuud der quelle

des Patricius und die Untersuchung über die lateinische Albanus-

legende möcht ich ausdrücklich hinweisen, bevor ich zu einzel-

heiten überleb.
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S. vn: K. zählt die verse auch da durch, wo zwischen er-

haltenen Iragmeuten desselben werkes kicken offen stehn. das

ist allerdings vorläufig bequem, wird aber beschwerlich, sobald

sich Zwischenstücke finden. s. vni. ix anni.: dass der dichter des

Bonus das Himml. Jerusalem benutzt habe, kann ich nicht zu-

geben, in den verghchenen versen mangelt gerade der charak-

teristische reim sterne : lucerne. auch der Augsburger Servatius

stimmt nur in allgemeiuheilen mit dem Himml. Jerus., es müste

denn K. die schlagenden parallelen zurückbehalten haben,

nr I 26 Vv^ ein wazzer heizet t>/gris.

so mif[ehalten si def /ich

Wortstellung und reim erregen mir verdacht, fich de/'?

S9 dad die magit ivnge

Gebar ein kint an alle wi/eit.

wenn wi/^eit die richtige lesung ist, dürfte in alle ein fehler

stecken, weil der ausdruck sonst unklar bleibt, ich denk an an

manne oder mannef wifeit. l\b von de vie' waf er bedaht. Kraus

mit Heinzel v07i statt vor der hs. ich fasse vor als 'gegen'.

oder der dichter müste, widerum unklar, von den sich hinüber

neigenden tieren haben sprechen wollen. 131 schlägt Edward

Schröder daruvere für drüve vor. ich hatte mir auch zu Schön-

bachs text druvere an den raud geschrieben.

nr VI 22 : trifft Bartschs ergänzung das richtige? 82 : im

reim auf vorderen hätt ich lieber eren statt erin ergänzt. 95 f

lauten in der hs.

ubir iegelichiz

te da begrabin waf.

Kraus schreibt:

ubir iegelichiz arma.
/in ge/lehte was begrabin da.

die Umstellung möcht ich vermeiden, auch dem ueutrum iegelichiz

gerecht werden, da bleibt wol nur naz, im sinne von behältnis, sarg.

nr VII 127 : den reim kom : man würd ich lieber nicht an-

tasten, da das gedieht doch nichts enthält, was unbedingt auf

Alemannien und von Baiern weg wiese.

orviii : weshalb nicht 66 rechtin : trechtin, da K. doch sonst

nach s. v 'die dem reime widerstrebenden formen in eine gestalt

brachte, in der sie dem dichter gemäfs sind', bei bechif : un-

gemachef 27 und veraten : alhim 39 ist i und e möglich und

letzteres wird durch kunigef : def 41 gestützt. dem dichter

flössen die laute in einen zusammen, weshalb man nicht durch

die Schreibung den schein einer ungenauigkeit hervorrufen soll,

in der theorie möchte das doch auch K. nach s. vii nicht, hat

aber auch an andern orten nicht danach gehandelt. 65rfm' heiliger

tot. ich glaube, der schreiber setzte nur heiliger für heiligen,

weil ihn du heiliger crift in 64 verführte, an den tod Christi,

an din heiliger tot zu denken.
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DI' IX 48 : ubermuotelich scheint nur hier vorzukommen uud

hätte eine anmerkung verdient. 62 ist Fragezeichen zu setzen.

auch 87 vermiss ich eine bemerkuug zu Den minen trochtinef

degin. soll minen trotz der schwachen form zu trochtinef ge-

zogen werden? oder verbindet es K. mit degin und erklärt es wie

min her Mauricius von Craün (Mor. vCr. 621), min her Salatin

MFr. 218, 19, min alter [gnoter) klösencere Wallher 10, 33. 34, 33?
nr X 91 : ist funden aus fanden ^ schänden hervorgegangen?

der reim funden : begangen wäre sonst der einzige im Albanus,

worin vocal und consonanlen der pänullima ungleich sind.

Auch im Tundalus nr xi ist Kraus seinen eigenen grund-

sätzen untreu geworden, die renne crefte : rechte 3, craft : ge-

sacht 1 1 , craft ; mach 69 , brachtin : behahten 457 (besser be-

hachtin) sprechen für ht cht statt ft. behachten fass ich wenig-

stens als behaften : hadden behachtin 'hatten an sich haften, hangen'.

K. führt den reim s. 218 letzte zeile nicht an. da wird zweimal

mit zu gebunden (108. 324), uud da stumpfe reime mit ver-

schiedenen vocalen in diesem gedichte nicht vorkommen, würd

ich durch du ausgleichen. die änderungeu am überlieferten in

V. 52 ff sind kühn, die hs. bietet

Def waren do eilif hundirt iare. (I. iar)

Vn nunc un virzik daz ist war.

Daz unser herre got wart geborin.

also tadellose verse, zu deren letztem nur die reimzeile fehlt,

weshalb soll sie nicht ebenso gut ausgefallen sein wie v. 78, den

K. glücklich ergänzt hat? ebensowenig gefällt mir der text in

V. 59 : An fuz^ erden daz iz fteit enthält die hs., woraus R.

macht Süden an orden (d. h. an nordeti) dar iz fteit. Wagner
schrieb Van sunder norden dar, ich möchte Van suden zu norden

daz iz fteit vorschlagen. Lachmanns dar für daz ist unnötig,

oder man müste auch 95 Zu deme engele daz fi fprah ändern.

K. bemerkt zur zweiten steile nichts, im neuen abdruck des

IV bandes der Gramm, s. 523 find ich beide nachgetragen. 68
halt ich Lachmauns Umstellung gleichfalls für entbehrlich : iß

da vile gehört zu 69. nach der hs. soll 224 irme lebene auf

eweliche reimen. Schröder und K. setzen liehe, was körper be-

deutet und fem. ist ^ man erwartet ' leben '. so möcht ich K.s

erste conjeclur libe trotz der anm. vorziehen. 246 hebt mir

K.s erläuterung noch nicht jeden anstofs. das relativum ergänzt

man sich leicht, aber es kommt dann der sinn heraus, dass die

weiteren quälen, die die seele noch sehen soll, bekannt seien,

das ist doch gerade nicht der fall! un muss hier die bedeutung

'und als' haben und zu dem comparativ merren gehören : 'du wirst

noch zu mehr quälen kommen , die du sehen sollst und als dir

(aus du zu entnehmen) bekannt sind', vgl. Gramm, in (neUer

abdr.), 273. wir müssen den copulativen teil des unde in der

[» altrheinfränk. auch ntr. : Is. 22, 3. 6. E. S.]
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überselzung fortlassen. 430 mit groz^ ruren. K. verweist aut

Germ. 8, 56 ff, was nichts nützt, denn es handelt sich hier nicht

um einen jagdausdruck, sondern um die grundbedeutung 'er-

regung, eilige hewegnng'. er hätte lieber darauf aufmerksam

njachen sollen, dass rure hier schwach decliniert ist, weshalb mau
vielleicht den pliiral mit grozen ruren vorzieht, der sich auch

empfiehlt wegen der widerholung der handlung. 433 geberef

statt geberenf übersteigt das niafs meines glaubens an bedeutsame

eigentümlichkeiten der Schreibung. soll es denn gar keine

Simpeln Schreibfehler mehr geben? v. 503 Alle die uugen an

irme übe gibt verenda virorum ac mulierum wider, der dichter

verstand wol verenda als Mas schickliche', andere Übersetzungs-

fehler führt K. s. 223 f an. was er mit seinem verweis in der

anm. meint, ist mir dunkel.

nr XII 27 lieber fragezeichen.

Den schluss von nr xm niocht ich vervollständigen:

Die engile quamin enrihte (hs. nach Kraus eriue.

sonst immer f)

ZV der tute (Kraus ne mit?) ge/ihte.

den lichamin fie hine furtin
Schröder : den lichamin furtin fie hine, was einen schwierigen

reim gibt.

Zu deu abhandluugen und anmerkungen hab ich mir folgen-

des notiert.

1 75 : vgl. noch Ezzo 2, 5, wo Hartmanns Credo 445 f an-

gezogen wird. s. 78 f : der vers nu ifter ginamot der milte fcf

panluf hat mindestens 6 hebungen , dagegen def bittich tich dur

die drie chnabin, daz in niuwet getorfton berurin, do loftof tu fi

uzir der noth je 4, und dabei sollen sie doch hinler dem um-
fange des ersten nicht viel zurückbleiben? übrigens gehn, wie

ich die verse jetzt lese, nur noch 104 und 155 (wegen des

Krausschen Zusatzes!) über 4 hebungen hinaus. ii 89 f : erde:

unwerde noch Rol. 147, 15. die formel 114 ebenfalls im Rol. 109,30.

ob Kraus das gedieht durch sein amen mit recht beschlossen hat,

steht mir nicht aufser zweifel, sowol des Wortlautes wegen, als

weil der Schreiber sich durch rasur noch weit mehr platz ge-

schafft hatte (s. 78). in 2 : was ist fehlerhalt in er wider dahter

alsus"? er wider = her wider und das pronomen bei dahte darf

nicht fehlen. zu 1 1 konnte auf die anmerkungen zu vi 6 und

XIII 97 verwiesen werden. s. I14f : auf die parallelen zwischen

Adelbrecht und der Kaiserchronik geb ich samt und sonders

nichts, weil sie aller individualität ermangeln, von denen zwischen

SVeit und Adelbrecht will ich allenfalls der ersten bedeutung

zugestehn. iv 100 f : weshalb nicht auch 126 div? vi 6

schluss : vgl. noch zu xm 97. 10 : Annol. 839 Arnolt hiz drädi

rennin, paffen imi dari gewinnin. 98 : vgl. ferner Vor. Gen.

121 Enoch. der herre lebet ienoch unze an daz jungiste zit.
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15, 23 inoh stdt den werlt so. Anool. 313 iri ceichin noch du

archa hdt. der vers aus dem Vespas. des Wilden mannes isl

anders beschalTen. s. 159 anm. : über das fehlen gifiiger liere

in Irland DA. i'^ 397 anm. tu 89 f : gevuoren zuo der helle

Ezzo 9, 2. IX : an der Irennung der Zukunft n. d. tode und des

Paulus halle ich vorläufig fest. 17 stimm ich Schröder zu.

36 : Annol. 598 (600) ist der acc. niemannin überliefert, 69 ff:

was soll bei Ueinzels iuterpunction von Hildebrandsl. 22 sld be-

deuten? soll es conjunction sein? s. 210 : üra^m und gaveti

haben beide ein langes a. x 75 konnte bemerkt werden, dass

die beispiele teils die Stellung geben unde lihen, teils lihen unde
gebeil bieten. 80 : ere wol auch Annol. 268 schwach Qectiert.

s. 223 anm. 3 : die Verderbnis geht tiefer. xi 8 : ich glaube

nicht, dass hier etwas zu ändern ist : di arme menfheit und di

brodekeit sind beide subjecl. 22 : ich füge hinzu die sichin unti

die crumbe Anno 787. 89 f : vgl. noch Rol. 133, 25. 96 : dass

ich zu ergänzen nötig sei, glaub ich um so weniger, als hier

jede Schwierigkeit der beziehung ausgeschlossen isl. 121 fehlen

die belege aus dem Rol., nämlich 86, 22. 264, 30. 302, 16.

157 : zunächst reimt cende 164 noch einmal. 320 : über dan
abe hab ich Zs. 19,251 gehandelt, dort wären aus Harlmanns
Credo noch 326.341.2120.2398.2545.2880 anzuführen ge-

wesen, aus VVernher v. Elmend. 103, dan üz Annol. 476, dannen
üz Vor. Leben Jesu 241,7. 375 : ich bin din (goltes) entrunner

knecht Rol. 109, 25. 455 : für gien = giengen gibt Kraus selbst

s. 260 noch ein beispiel. vgl. Anz. i 84. 460 : über lint

RA. 520. 261. xn 41 : Rol. 8, 30. xui 15 : unter den be-

legen aus dem 12 jh. überrascht einer aus dem Edolanz (Altd.

Bll. II 149, 30). 17 : etwa w^ vHregit für xb^ tregit? 'wenn
du nicht nachsieht haben willst (der so barmherzig isl), wer soll

meine Sünde dann ertragen und nachsichtig aufnehmen?' 24 :

also si in verrist sähen Milst. Gen. 75, 30 = Wiener Gen. 54, 14.

28 f: ein verunglückter Vorschlag, wie mich dünkt. s. 260ff:
ob die mfrk. bruchstücke zum mfrk. legendär gehört haben, be-

zweifle ich. sie scheinen mir eher einem leben Jesu zu ent-

stammen das, nach der breite der darstellung zu urteilen, um-
fänglich gewesen sein muss. aber dem dichter des legendars

mag es angehören. s. 266 mitte : verre als comparativ auch

Werner v. Ndrh. 660.

Auf stellen an denen R. gegen mich polemisiert und auf

litleralur die nach dem erscheinen seines buches hinzugekommen
ist, möcht ich nicht eingehn. aber den wünsch sprech ich noch

aus, dass er aufser den 13 fragmenten, die er hier vorgelegt hat,

bald mehr dichtungen des 12 jhs. in gleich gründlicher und

förderlicher weise behandeln möge.

Berlin, 14 juli 1897. Max Roediger.
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Studien über die ältesten fastnachtspiele, von Victor Michels. [Quellen

und forschungen h. 77.] Strafsbuig, Karl JTrübner, 1896. xii und
248 SS. 8°. — 6,5ü m.

Des verf.s Gottioger habilitalionsschrift v. j. 1892 ligt hier in

einer erweiterten Umarbeitung vor uns. Michels hat vor allem

das von Keller gebotene material einer sorgfältigen nachprUfung

unterzogen und mehr als ein dutzend zum teil sehr umfangreiche

hss. selber collalioniert; die bekannte uuzuverlässigkeil der K.sehen

angaben ist dabei wider groll zu tage getreten, auf grund seiner

eigenen Sammlungen unterzieht M. alsdann die einzelnen spiele

einer aufsersl genauen kritischen betrachtung, die uns viele neue,

oft recht überraschende resultate liefert, das eigentum der ver-

schiedeuen deutschen landschaften wie der wenigen uns bekann-

ten dichter dieser gattung wird durch scharfsinnige lautliche,

stilistische und metrische Untersuchungen der Überlieferung zum
ersten male reinlich geschieden, bei der beurteilung der hss.-

verhältnisse kommt dem verf. die eigene anschauung sehr zu

statten; so namentlich da, wo er die beiden verwanten haupthss.

A und G in ihre ursprünglichen bestaudteile zerlegt, auch in

chronologischer hinsieht wird eine schärfere fixierung versucht;

es folgen zeitlich etwa aufeinander : Tirol, Baiern und Österreich,

Schwaben und die Schweiz, als hauptkern des zumeist herren-

losen gutes erscheinen dann um die mitte und in der zweiten

hälfte des 15 jhs. die von M. besonders ausführlich behandelten

IVürnberger stücke, unter deuen die 'revueform' in über-

wiegender anzahl vertreten ist. hier muste M. notwendig auf die

brennende Rosenplütfrage eingehn , die in dem schönen buche

um ein erhebliches stück weitergefördert ist. die Individualität

des dichters wird scharf umrissen, sein Verhältnis zu Folz treffend

charakterisiert und von ganz neuen gesichtspuncten beleuchtet,

sehr bemerkenswert erscheint es mir, dass M. (im gegensatz zu

Roethe) nur eine verhältnismäfsig geringe anzahl von spielen als

würklicb rosenplütisch gelten lassen will, dagegen wird gezeigt,

wie R. schule machte, und wie seine stücke 'zerspielt' wurden,

die nachahmer werden gewürdigt; leider kennen wir keine

namen. vvol aber ist dies der fall bei mehreren im Rosenplüt-

stile sich bewegenden schwankdichtern. so werden denn auch Hans

Zapf, Hans der Schwätzer uml Hans Auer, der Schmieher und

Hans Rosner kurz besprochen, der letzte stellt sich als ein phan-

tom heraus, das die gelehrten bisher irregeführt hat. bei diesem

anlass fliefst über die echten schwanke Rosenplüts ein längerer

excurs mit ein, der zwar nicht streng zum thema gehört, aber

dennoch unentbehrlich ist zur gewinnung einer grundlage für

die krilik des dichters. zudem wird ein jeder, der sich näher

mit Rosenplül beschäftigt hat, dem verf. die zwanglose art der

darstellung gern zu gute halten; man weifs in diesem falle, wie

schwierig bei der menge des zerstreuten materials gerade das

A. F. D. A. XXIV. 5
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einsetzen ist. wir erfahren , tiass sich R. am schhiss eines

(echten 1) schwankes seiher 'der Schnepperer' nennt, im vorwort

verspricht M. ührigens, R.s spruchgedichle, die er bereits nach

seinem texte citiert, demnächst zu edieren, wir dürften mit recht

diese ausgahe freudig begrUfsen , da sich erst nach ihrem er-

scheinen des verf.s Untersuchungen völlig werden überblicken

lassen, die nolwendigkeit, dichtuugeu jener sprachperiode end-

lich einmal kritisch herzustellen, hat M. kürzlich selber im Anz.

betont, hoffentlich entschliefst sich M. auch, die fastnacht-
spiele R.s in der urform ans licht zu stellen; das wäre ein

würdiger abschluss seiner mühsamen vorarbeiten, zu diesen ist

noch zu rechnen eine darslellung der fastuachlsbräuche, deren

entwicklung und fortwürkung zu schildern M. unternimmt, da-

bei warnt M., der sich hier, wie früher schon, in der culturgeschichle

vvol bewandert zeigt, vor dem einseiligen aul-aut der bisherigen

herleituugstheorien, die entweder geistlichen oder weltlichen Ur-

sprung annahmen, das Verhältnis der altern teufelsfigur zum
narren wird in hübscher weise dargetan; ebenso das fort-

leben des letztem in der spätem liiteratur. alles in allem kann

so das urleil nur lauten : eine sehr verdienstliche arbeit, für die

der fachgenosse dem veif. dankbar zu sein hat. einige kleiuig-

keiten darf ref. wol noch anmerken.

Kellers bezeichuung der hss. hat M. beibehalten ; hinzu-

gekommen sind E und F. über die wähl dieser buchstaben will

ich nicht mit dem verf. rechten, doch kann ich nicht unerwähnt

lassen, dass die Signatur E inzwischen von Euling zur bezeichuung

der grofsen Nürnberger hs. verwendet worden ist, und dass die

kleine Dresdener hs. M. 183. 4" mit ihren 4 (nicht 2) ziemlich

abseits liegenden stücken wol schwerlich die dritte stelle im

hss.katalog einzunehmen verdiente, natürlich bezeichnet nun auch

F bei M. etwas anderes als bei Euling. das transponieren ver-

ursacht dem leser zeitveilust. unter dem buchstaben B versieht

M. zwei hss.; nämlich 1) eine hs. der bürgerbibliothek zu

Luzern, 2) (vgl, p. 120 anm. 2) die Rosenplüths. der Leipziger

universilätsbii)liolhek, bei X und Y hätten wol (was später im

texte geschieht) die früheiii Signaturen auch im kalalo^ an<;egel)en

werden können, bei der ervvähuung von Z ist 192 druckfehler

für 129. leidei- ist überhaupt das ganze buch durch druck- oder

vielmehr Schreibfehler ziemlich entstellt, wodurch die benutzung

sehr erschwert wird, das gilt hauptsächlich von den aus Kellers

Fastnachtspielen gegebenen citaten. am schlimmsten steht es mit

dem Verzeichnis der nürnbergischen reime s. 117— 119 : aufs. 117

zähl ich 16 errala. von den ersten 8 citaten auf s. 118 ist

nirhl ein einziges gänzlich fehlerfrei; weiter linden sich auf der-

selben s. noch 14, auf s. 119 noch 2 versehen.

S. 16— 28 (vgl. auch 114f). hierzu ist jetzt nachzutragen:

Schönbachs fund Zs. 40, 368—374. zur klärung des Verhältnisses
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von St. 21 ZU sl. 53 werden diese 58 verse aus SPaul indessen

schwerlich etwas beisteuern, s. 28 polemisiert M. gegen Lier

(das citat ist wider falsch : statt 53 lis 37); er hält st. 21 für

jünger als st. 53. vielleicht ist aber in erwägung zu ziehen, ob
nicht die knappe anläge des ganzen und das latein der scenischen

benierkungen (wenn auch nur dicit vorkommt; ausführlicher in

Schöubacbs fund) für die prioritäl vou st. 21 sprechen.

S. 29 anm. 1 versucht M., den Tanawäschel mit dem vcrbum
waschen zusammenzubringen; wol kaum angängig, die form
taumoeczschel, die in den DSiChr. vorkommt, ist sehr zu beachten;

trotz 472, 15 fligt vielleicht ein deminutiv zu mhd. watze, nhi]. watsche

vor? das hauptkennzeichen der kraukheit war weder husten noch
dysenterie, sondern vielmehr kopfschmerz, vgl. DStChr. i 472, 21
[z. j. 1414]. ich habe mir allerlei über die krankheit und ihre

namen notiert, was aber wol besser einer andern gelegenheit

vorbehalten bleibt.

S. 32. auf den Zusammenhang von st. 56 und 57 mit dem
geistlichen drama hat bereits Lier hingewiesen (s. 31 n. 1); seine

anregende arbeit halle wol überhaupt etwas öfter citiert werden
können. — zum Stoffe der beiden stücke ist vielleicht noch zu

vergleichen das 40 Lübecker fastnachlspiel v. j. 1470.

S. 48. die Unterschrift des Slerzinger spiels nr v hat M.
falsch aufgefasst; factum est kann unmöglich bedeuten : 'wurde
aufgeführt', dabei lässt M. das folgende totum gänzlich aufser

belrachi; factum est totum ist barbarisches latein für completum
est : 'wurde ganz gemacht, vollendet', die beiden in der Unter-

schrift angegebenen daten bestätigen diese deutung : Vigil Räber
begann die abscbrift des spiels am 28 augusl 1511 (in festo

Augustinx) und beendigle sie schon am folgenden tage [in die

decolacionis Johannis waptiste). aufserdem zeigt uns die von M.

gleich in den folgenden Zeilen mitgeteilte Überschrift des Stückes

115, dass 'aufführen' im Sprachgebrauch der Fastnachtspiele nicht

facere, sondern exercere hiefs. diese Überschrift ist auch noch
durch die worte bemerkenswert : tempore nuptiarum vel carnis

brevi. hierbei erinnert M. : 'auch zu hochzeiten mag gespielt

sein', es ist aber noch etwas mehr aus dieser stelle zu ent-

nehmen, die beiden Wörter tempore und vel nämlich scheinen

erstens anzudeuten, dass es einen bestimmten jabresabschnitt gab,

innerhalb dessen mit Vorliebe Vermählungen gefeiert wurden, und
zweitens, dass die periode der heiraten mit der zeit der fastnacht-

spiele zusammentraf, und so war es denn auch in der tat. noch
heute sind in streng katbulischen gegenden während des sog.

'tempus clausuni', vom sonntag septuagesimä bis ostern
,

grofse

hochzeiten mit öffenllichen aulfahrleu usw. verboten, das ma.
war noch strenger; deshalb nannte man jene 9 wochen damals

im kalender einfach : Meide verhüten, in den anfang dieser ehe-

feindlichen zeit fiel nun regelmalsig die fastnacht, und so kam

5*
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es, dass am jahreseingang sich die verlobteo beeileü musleu, um
noch 'vor lastuacht' unter die haube zu kommen; der termin

dieses festes war im volke bekannter als der sountag Sepluagesimä.

dass man ganz all^'emein die heiraten in solclie 'vor Fastnacht'

und in solche 'nach lastnacht' einzuteilen pflegte, ersehen wir

deutlich aus dem 29 schwanke der GA. v. 5 : der nam vor vase-

naht ein brüt. alle diese umstände erklären den l'astnachtsbrauch,

die sitzengebliebenen Jungfrauen einzusalzen hin pis nach der

österlichen zeit (Fsp. 640, 11). feiner können wir nun unbedenk-
lich auch unsere polterabendscherze auf die fastnachtspiele zu-

rückführen, man vgl. den von M. s. 93 construierten typus:

'hochzeitmachen'.

S. 81. das verbum laychen (= betrügen) 602 (nicht 600), 25
ist kaum als ein zeichen altertümlicher redeweise zu betrachten,

es findet sich öfter in der komischen litleratur des 15 jhs.; vgl,

zb. Fsp. 586, 23; Euling xxvii 1.

S. 88. M. möchte st. 67 den reimen nach gern als uürn-

bergisch ansetzen, schwankt aber wegen der altern verstechnik.

dazu ist erstens zu bemerken, dass die sitte des hahnentanzes

urkundHch für Nürnberg nachzuweisen ist; vgl.DStChr. xi 457, 16 ff:

Item darnach (22 juli 1470) dantzet man vmb ein hannen zu dem

Almanshoff vnd peckenknecht vnd mülknecht deten das pest , und
ein plinter dantzet auf senszen, und es dergieng kaum an ein

schlahen (vgl. auch Schröer Germ. 12,293). zweitens erscheint

die Überschrift des Stückes beachtenswert : 'Der alt hannentanz'.

es ist nicht unmöglich, dass Rosenplüt dieses spiel kannte und
wenigstens die rede des einschreiers benutzte, als er seinen

'kurzen Hahnentanz' (str. 89) dichtete, wir hätten also dann

zwischen diesen beiden stücken etwa ein ähnliches Verhältnis an-

zusetzen, wie es zwischen dem 'alten official' (st. 42) und dem
'neuen' (st. 102) bestand; vgl. M. s. 197.

S. 91. ihren hauptsächlichsten ausdruck findet jene 'alte

übermütige vagantenlehre' in dem langen gedichle CB nr 65;
vgl. bes. die vorletzte str. 79 v. 4 : ad amorem clericum dicunt

aptiorem.

S. 106 vermissl man einige details über den betrieb der

Nürnberger fastnachtspiele; einiges hat Haueis Badener progr. 1874
s. 8 ff zusammengestellt, das 'favele Unguis' (Roethe) des ein-

schreiers entsprach durchaus einem praktischen bedürfnis dieser

uiiprovisierten darstellungen : nach dem unerwarteten eintritt der

vermummten mochten häufig genug die ersten worte des Stückes

im geläcbter der hausgenossenschaft und in der ersten unruhe
der Überraschung verloren gehn. auch der schluss ist ziemlich

stereotyp und wird einmal sogar (518, 32) als bekannt voraus-

gesetzt. — eine truppe besuchte an demsellien abend mehrere
häuser; vgl. F^sp. 39,14. 46,16. 96,30. 282,2. 653, 27 ff.

788, 24. ein hausherr miiste also darauf gefasst sein, an einem
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abend mehrere truppen zu empfangen : 168,1. 855,20. 986, 10.

ja, dieselbe truppe besuchte oft während einer fastenzeit an

mehreren abenden dasselbe haus : 621, 4r. 691,21. 959,25.
oft verspricht man, übers jähr widerzukommen : 33,7. 19. 159,27 f.

482, 33—36. 819, 18. 730, 15. ein rendezvous in einer frem-

den Wohnung wird id)er acht tage verabredet :329, 2f; dies ist

zugleich einer der wenigen fälle, wo ein den anwesenden be-

kannter nanie genannt wird : die hs. setzt dafür ein N ein. vgl.

512, 13 und vielleicht noch Gerdrant 640, 5. im allgemeinen

ist jedoch nur die neigung vorhanden, typen zu schildern, von

individuellen begebenheiten aber abzusehen, deshalb sind auch
gerade die revuen so beliebt, deren späfse niemanden direct ver-

letzen konnten, später scheint dagegen das fastnachtspiel zu-

weilen ein gelegenheitsstiick mit persönlichen anspielungen ge-

wesen zu sein, so schreibt zb. Felix Platter (bei Boos s. 220)
1554 aus Montpellier über einen Baseler sclierz : es schreiben mir
auch andere mit vermelden, wie man D. Pantahoni ein

hhernamen geh : doctor im giesfas, welches dohar kerne, das er

einer frauwen geroten hab, den schlaf zjt bringen, sy sol usz

einem giesfas waszer uf den köpf dropfen laszen in der nacht

oder wie andre sagen in ein handtbechi dropfen laszen; man hab

ein fasznachtspil dorns gemacht. — im hinblick auf die bekannte

zunftmälsige Organisation des schembartlaufens und des spätem
meistergesangs scheint eine Vermutung beachtung zu verdienen,

die Haueis s. 7 f unter bezugnahme auf Devrienl aufstellt, wo-
nach sich eine bestimmte Organisation unter den handwerks-

gesellen der zünfte für die spiele gebildet habe, aus den am
Schlüsse der stücke häufig vorkommenden redensarten : wenn wir

zu grob hetten gespunnen oder wenn xcir zu grob gehobelt hetten

schliefst er ansprechend, 'dass es anfänglich hauptsächlich tuch-

weber und sclireiiier vvaren'. vielleicht darf hier auch an die

oben erwähnte noliz aus Nürnberg erinnert werden, wie bäckerknechte

und müllerknechte beim hahnentanz 'das beste tun'; offenbar

sind sie also nach innungen abgeteilt in die schranken getreten.

S. 111. eine Hunds- und eine Kehrergasse gab es vielleicht

damals in Bamberg, was ich augenblicklich nicht controlieren

kann, jedeslalls ist zu bemerken, dass st. 37 und 42 nur in-

direct nach Nürnberg weisen, dagegen ist die Tuchscherergasse

(211, 6) für Nürnberg bezeugt : DSlChr. ii 25^ sie lief an der

Südseite des rathaussaales entlang; vgl. Lochner im Anz. f. k. d.

d. V. 6 (1859), 370 ff. das unflätige, aber witzige st. 23 ist sicher

von milgliedern einer andern zunit verfasst und aufgeführt wor-

den, um die tuchscherer zu verhöhnen; vgl. 217, 5. 17. die dem
stücke zu gründe liegende unglaubliche 'idee' scheint würklich

auch in dem äufsern apparatzu tage getreten zu sein (vgl. 211,16);
ähnliches berichtet zb. Franck VVeltbuch 1542, 131 (nach Jacobus

Boömus?).
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S. 111 z. 6 V. 11. ist liiuter 517, 4. 14 zu ergänzen : -und

718, 13 (Rauhenveit)' . übrigens muss an dieser stelle zur vor-

sieht gemahnt werden, da mitunter auch Ortsnamen, die in wUrk-
lichkeit vorkommen, scherzhafte oder ohscöne hildungen zu sein

scheinen; vgl, zb. Fotzenbach DStChr. i 83, 14; Kuttenberg ebda

392, 12.

S. 113 n, Tripstrill, das M. wie Goedeke i'^ 327 hinter

Trippotill 303, 9 vermutet und das heute noch in scherzhalien

redensarten (abweisung neugieriger fragen usw.) vorkommt, suchte

Goedeke Mn VVilrtemberg'; neuere tradition findet es in dem wei-

marischen Städtchen Triptis (Brockhaus Conv. lex, art. Tripiis:

'Tripstrille wo die pfütze über die weide hängt'; vgl, Zarncke

Univ, 96, 30). vielleicht ist aber Trippotill, wie ziemlich sicher

die Variante Treffentrüll 759,33 nur eine ohscöne bildung; vgl.

truller 247, 20. jedesfalls hatte dieser orlsname einen ominösen

beigeschmack; ähnlich steht es mit J^rZes^e^e« 96, 32; Poppenreut

127, 14; Althein 245, 31; Niclashansen 480, 16. vgl, auch Tri-

betei 94, 3; Tribilant 92, 30; Trewetzen 92, 28,

S, 118 z. 3f V, u. aus der zahl der nürnbergischen reime

müssen wir haben : sagen 587, 21 f streichen, da statt tippen und
sagen sicher wie 586, 1 zu lesen ist lippen und läppen.

S. 120. hier scheint M. die registerüberschrift in M falsch

zu deuten, sie bezeichnet aufser st. 116 alle in M enthaltenen

stücke als 'fastnachtspiele des Schnepperers', auch 74—81; vgl.

VVendeler 128 anm. 4,

S, 133. das verbum veiln (Eins. 31) hat M. wol falsch auf-

gefasst; es gehört nicht zum subst. feile ('lima'), sondern zum
adj, feil{e) : mhd. veilen (Lexer iii 48), das auch noch das DWb.
III 1449 in der doppelbedeutuug 'emere' und 'venditare' aufführt;

vgl. 235, 3 : Herr, ich han nit nmb sie gefailt (geworben).

S. 147. hier ist noch zu bemerken, dass 'Rosner der dein

mann' neben seinen reimpaaren auch andre reimstellungen auf-

weist; Dämlich a , b, a , b und x ^, b, y w, b; dies scheidet

ihn vollends vom bearbeiter der Handwerke.

S. 164. 'die peste pusz ist nimer tun' darf man kaum als

eine bedenkliche äufseruiig ansehen, gerade das häuflge vor-

kommen der redensart beweist, dass wir es mit einem deutschen

Sprichwort zu tun haben; vgl, VVander i 520.

S. 182 z. 2 v. u. statt 'mit 100 perlen' lis : 'mit perlen

für 100 mark'. — die märchenhafte phantasie, die in der Hoch-

zeit des königs von England (st. 100) begegnet, findet ein merk-

würdiges seitenstück in dem gefälschten schreiben des soldans

Baricoldus in der grossen Babilonien an seinen kleinen diener und
vicarier seines römischen reichs Friderichen v. j. 1448; als echt

widergegeben von dem Nürnberger Heinrich Deichsler in seiner

chionik (DStClir. 10, 169 f), die fabelhafte quintessenz des briefes

ist diese : der sultaii hat eine misratene lochter, die hat gehuldet
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unserm nefen dem crentzigten gote; aus gnade will er sie nicht

lutea, sondern bietet sie dem kaiser Friedrich als gemahlin an.

die verheifseue morgengabe erinnert mit ihren vverlbestimmuugen

lebhaft an ähnliche stellen in st. 100. vgl. zb. 170, 2f : dir

geben zw gemahel mit zxcelf milion stuck , der ie dreissigk ein

mark lötigs feines goldes tund, als wir dir des ein muster hie mit

schicken ....; 170, 1011' : .... sm Venedig geledigt werden und
ieglicli person, in welchem wesen irs kosten sie da sind, sollen von
hundert milion Ufer gelts von nnserm trisolier begabt werden, auch

alle fürsten, . . . .; 171, "2 IT : auch schicken wir dir dreu kemel-

tier geladen mit etlichen fruchten als wir vernemen fremd pei dir

zu sein, zu diesem briete bemerkt angeblich der kanzler Kaspar

Schlick in einem Sendschreiben (aao. 171, 20 IT) : auch sind drei

herrn, die die potschaft praht haben unserm herrn dem künig,

haben nit mer denn drei rosz und dreissig kemeltier, und ist ein

herr und die mit im sind morn; maint man, der herrn sei kainer

,

er hab mer lant, leut und gut denn unser herr der künig und
alle fürsten in tentschen landen, und erpeut in unser herr der

künig grosse zuht und ere. unwillkürlich wird man an den ton

erinnert, der in st. 39 heischt, man sieht : der freimut der

reichsstädter hallte OHenllich wider auf den gassen Nürnbergs,

wo es damals schwer Seewesen sein nniss, keine satire zu

schreiben.

S. 200. actus übersetzt M. durch 'schulscene' und scheint

so geneigt, für st. 84 aliein einen besonderen typus zu con-

struieren. das geht aber wol nicht an, denn das stück ist offen-

bar eine revue wie alle andern, was aber bedeutet die Über-

schrift : Das actum vasnachtl M. hat das neutrale geschlecht,

das auch ich nicht zu erklären vermag, aufser acht gelassen,

vielleicht lässt sich aber ein culturgeschichtlicher anhaltspunct

gewinnen. Mörin 5584 If sagt der Tannhäuser:

ich wil noch hüt ain actum tuon

zuo dienst der edel küngin zart,

zuom dritten maul ain guot wallfart,

von der man nympt ain ayerkuoch.

zu diesem letzten worle vgl. man nun anderseits eine stelle aus

dem nUrnbergischen hochzeitsbüchlein v. j. 1485 bei Siebenkees

Materialien n 473, wo dies gericht als l)ezeichnung eines fest-

lichen imbisses am tage nach der hochzeit auftritt, dürfen wir diese

beiden steilen mit einander in Verbindung bringen, so war das

actttm vielleicht, im gegensatz zu den einer Vermählung vorauf-

gehnden polterabendscherzen, die bei der olticiellen uachfeier
der hochzeit von freunden oder verwanten des jungen paares im-

provisierte faslnachtsaufführung. der eierkuchen ist eine Ver-

feinerung des 'ayer im schmallz', jenes bekannten morgenimbisses

«ler neuvermählten.

S. 202. M.s ansieht, dass st. 76 und st. 77 ganz trümmer-
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hafl überliel'erl seien, verma',' ich iiiclil zu teilen, es fehlen nur

leider die sceuisclieu bemerkiingen. die handlung des eiusalzeiis

wird den hauptbeslaudleil dieser beiden spiele gebildet haben;

sie wurde begonnen unmittelbar nach dem Schlüsse der uns vor-

liegenden kurzen Überlieferung (nach 640,25 und 641,25). zu

deutlich vernehmbaren, längeren reden bot sich während der un-

zweilelhatt ziendich stürmischen ceremonie vvol kaum noch ge-

legeuheit. vermutlich wurden die mädchen mit salz bestreut;

die Verse 641, 3— 12 geben manches zu denken; vgl. auch

Haueis s. 11.

S. 203', zu St. 45. der 14 bauer wird 349, 11 vom 15

vererwedel genannt; hier tritt der name allerdings als ein appellativ

auf. es ligt eine Verwechslung vor : 343, 5 heifst der 17 bauen

Vererwedel. aus allem ist vielleicht zu schliefsen, dass der com-

pilator, der st. 45 fabricierle, Vererwedel 343,5 aus 349,11
irrtümlich als einen eigennamen herüberholte.

S. 205 z. 17 V. u. schalte man vor 'hinter' ein 'und zwar'

eJu, — s. 206 z. 6 v. o. : die worte Wir paid beziehen sich auf

den letzten Sprecher und ai'f die 'dirn' 703, 15; vgl. 703,23.

—

bei gelegeuheit der besprechung von st. 59 und 95 konnte wol

der herstellungsversuch genannt werden, den Lier aao. s. 20 ge-

macht hat.

S. 208 z. 17 v. u. : 'der reim gaden : widerfaren 1010, 4 f

ist wo! Rosenplüt nicht zuzutrauen', gewis nicht; es wird wol

gaden in garen zu ändern sein.

S. 209 werden die verse 135, 26 f:

Und liebet mir (die geliebte) für nacket walgen

In nesseln und für igels palgen

als eine reminiscenz an den 'Spiegel im pech' betrachtet; das-

selbe wird u. s. 218 von den versen 338, 19 tf behauptet (vgl.

bes. 21). ob mit recht, wag ich zu bezweifeln; höchstens

können wir sagen , dass die beiden stellen sich dem ausdrucke

nach im kreise Roseuplütischer gedankeu bewegen, jedesfalis

sind beide fälle von einander verschieden, bei dem ersten darf

vor allem erinnert werden an das Sprichwort bei Freidank

101, 19 f (vgl. Körte 714, Wander i 453, 23):

Noch senfter wcer ein igels hüt

an dem bette dann ein leidiu brut.

bei R. ligt Fsp. 135, 26 f die umkehruug dieses Spruches vor;

vgl. 710,28, wo einem ehebrecher eine igelshaut als rock be-

stimmt wird, dagegen ist die redensart : ain igel stechen (338,21
= 259, 28 = 553, 8) eine der vielen metaphern pro cuitu, na-

türlich vom manne gebraucht; vom weibe heifst es 95, 14

(auch 24 ?j : ein igel schinden, eher könnte vielleicht umgekehrt

der Spiegel im pech in seinem zweiten teile durch das alte st. 9

beeinhusst sein; wenigstens wird der hier 95, 19f gegebene rat

dort von der magd getreulich befolgt. •
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S. 210. ol» auch st. 90 als 'actus' zu betrachten sei, erscheint

mir nach dem oben zu s. 200 gesagten zweifelhaft, übrigens haben
wir nicht nur die meister der Scholastik, sondern auch die alten

weisen Griechenlands bereits ziemlich früh in der dramatischen

poesip, nSmlich bei dem dichter der Mosella : in der Ausonius-

ausgabe der Mon. Germ, bist., Auct. anl. v 2, 1U4— 111 : Ludus
Septem sapientum [vgl. dazu inzwischen Hoethe bei Leo GGA.
1896, 783 f, der mir mit dieser beobachluug zuvorgekommen ist].

S. 212 ist vor z. 11 ein satz ausgefallen, der zui' betrachlung

der stücke 80 und 81 überleitete. — s. 214 stellt M. bei Folz

die resultate voran, ohne zu erwähnen, dass bereits Lier dem
dichter die stücke 2—4. 22 (dieses nach Wackernagel). 32 und
120 mit Sicherheit zugeschrieben bat; er schwankte nur bei

St. 37. — s. 218. das fragezeichen in kurzer rede wird mit recht

als Charakteristikum Folzischer manier dargestellt, die im heu-
ligen Stil recht beliebt gewordene Wendung : Wer froer dann ich?

(Fsp. 333, 22) stammt, wenn ich nicht irre, aus der predigt;

vgl. BvR. II 146, 19 f : Wer dö fröer danne die tiuvele? später

zh. auch im Simpl. iv 24 : wer war froher als ich? auch Rosen-
plüt scheint mit Berthold einige berührungs[)uncte zu haben,
nämlich in dtr geistlichen priamel, worauf ich an einer andern
stelle zurückzukommen gedenke. — s. 220 spricht M. von Fol-

zischen gerichtssceuen. es ist aber nur 6iue bekannt (st. 112),

und zwar beruht in dieser die kürze der Urteilssprüche gerade

auf der witzigen poinle : der gelangweilte richter hat nämlich
grofsen durst und ermahnt die schoflen dreimal, ihre saclie kurz

abzumachen, damit man bald zum wein gehn könne, aus diesem
einzelfalle darf also kein hauptunlerschied zwischen Rosenplüt
und Folz construiert werden. — s. 230 anm. i. dass sich eine

directe aufforderung zum tanz nur in Folzischen stücken findet,

ist eine von den vielen guten beobachtungen, mit denen uns M.
beschenkt bat. sie wird in st. 112 bestätigt durch das auftreten

einer besondern figur, des 'tanzforderers' 959, 13, den Folz erst

eingeführt zu haben scheint.

Königsberg, im sept. 1896. Wilhelm Uhl.

Bötimens anteil an der deutschen litteratur des xvi jahrtiunderts. von
RWoLKAN. II teil : ausgewählte tfxte. Prag, AHaase, 1891. ix und
206 SS. 8°. — 5,20 m.

Geschiclite der deutschen litteratur in Böhmen bis zum ausgange des xvi Jahr-
hunderts, von dr Rudolf Wolkan. Prag, AHaase, 1894. xiii und
538 SS. 8°. — 20 m.

Der II leil des vorliegenden umfangreichen Werkes bieti't

eine auswahl aller gattungen, die in der deutschen litteratur

Böhmens im 16 jli. unterschieden werden können, zunächst ist

die lyrik durch protestantische und katholische kircheulieder ver-

treten, eine beschränkung war hier mit rücksicht auf bereits
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vorliegende publicalionen gebotPii. nur das gesangbuch des He-
«yrus lumiiDt vollständig zum abdrucke, da Wackeruayel nicbt

alle lieder aulgeuommen und deu lexl des origiuals nicht über-

all conert widergogeben bat. darauf folgen proben des nieister-

geaangs und der städtedicbtung, die für die gescbichte Joachims-

tals nicbt ohne interesse siml. Georg Fleifsners Ritterorden

des podagrischen fluss wurde abgedruckt, weil er einem drama
Jacob Ayrers zur vorläge gedient hat. deu grösten räum be-

anspruchen die dramen, deren auswahl durch die absieht, mög-
lichst verschiedenartige gallungeu verschiedener autoren vorzu-

legen, bestimmt wurde, gern hätte der vi. auch Slephanis Geist-

liche actioo aufgenommen, aber raummaogel hat ihn davon

abgehalten, da wäre es doch besser gewesen, anderes wegzulassen,

etwa Meifsners stück, dessen aufnähme durch den vergleich unt

der tschechischen Übersetzung nicht hinlänglich gerechtfertigt ist.

aus demselben gründe fragt man sich, warum W. statt der Über-

setzung der Andria nicht lieber die des Eunuchus vorgelegt hat,

die nach seinen eigenen angaben den vorzug verdient, zum
Schlüsse bietet die auswahl noch proben aus der prosa des Nie.

Hermann und des Mathesius. der abdruck ist sehr sorgfältig und
correct. störend ist hie und da die Verwendung schadhafter e

und ti : s. 63 Cssen für Essen, s. 91 z. 204 komu st. komn, s. 149
elenden st. elenden. — s. 129 ii 1 fehlt die bezeichnung der

sprechenden person : Pfarrherr. — an sinnstoreoden druckfehlern,

die vielleicht schon im originale vorbanden waren, ohne ver-

bessert zu werden, verzeichne ich s. 159 z. 931 mildtes Blut

statt wildtes Blut, ebenso ist s. 160 z. 996 wildter statt

mildter zu setzen, wie die vergleichung mit der Bibel Gen.

16, 24 lehrt, wo es wörtlich ebenso heilst : 'er wird ein wilder

mensch sein'.

Im m teile ist der vf. von seiner ursprünglichen absieht,

nur den anteil Böhmens au der litteraturgeschicbte des 16 jhs.

zu schildern, abgegangen. Baechtolds Geschichte der deutschen

litteratur in der Schweiz hat ihm als musler vorgeschwebt, er

bietet nunmehr eine Geschichte der deutschen litteratur in Böhmen
von den ältesten zeiten bis zum ausgange des 16 jhs. es muss
anerkannt werden, dass der vf. ein grofses material , das recht

mühsam für seine zwecke zusammengesucht werden niuste, mit

vielem fleifse und grofsem geschick verarbeitet bat. freilich zeigt

sich auch hier das bestreben, möglichst viel zu bieten, und nicht

immer erhebt sich W. zu nürklich geschichtlicher darstellung.

das 1 capitel bietet die geschicble des Deutschtums, das unter

dem schütze der klöster vordringt und unter den verschiedenen

herschern des landes wechselvolle Schicksale erfährt, das 2 grofse

capitel ist dem Schulwesen gewidmet; hier bietet der vf. entschie-

den mehr, als in einer litteraturgeschicbte platz finden sollte,

das 3 schildert die humanistischen bestrebungen, die an die
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grUnduQg der Prager Universität anküilpten. erst im 4 capitel

beginnt die gescliichte der deulschen lilteratur, die hier von den

ältesten Zeilen bis zum ende des 13 jhs. jjefiihrt wird, die ein-

heit der geschichtlichen darstellung wird durch diese gesonderte

behandluug verschiedener erscheinungen des geistigen lehens nicht

gefordert, das 5 cap. behandelt die litieratur im 14 und 15 jh.,

und das 6 endlich ist dem 16 jh. gewidmet, das letzte cap. ist

der ursprünglichen anläge des buches entsprechend das umlang-
reichste; es ist am sorgfälligsten gearheitet und bietet am meisten

eigene forschung. lyrik, epik und drama werden der reihe nach
abgehandelt, zum Schlüsse wird auch der prosa aufmerksamkeit

geschenkt, überall ist das urteil besonnen und von localjtatrio-

tischer üherschwenglichkeit frei, (zu s. 302 hemerke ich, dass

der Vorwurf der geschniacklosigkeit, der Hecyrus trifft, weil er

von Christus sagt, dass er zum jüngsten gericht kommen werde
wie der dieb in der nacht, hinfällig ist, da das bild auf die Bibel

zurückgeht : Matth. 24. 43.)

Weniger befriedigend sind die aufschlüsse, die VV. über das

drama in Böhmen gibt, hier ist mancherlei zu berichtigen, auch

muss die kenntnis der einschlägigen litteratur, über die W. ver-

fügt, als mangelhaft bezeichnet werden, zuweilen hat es den an-

schein, als schöpfe er seine kenntnisse hauptsächlich aus der

schritt von Gäderlz über Gabriel Rollenhagen. — s. 377. das

spiel von den 10 altern war wol verbreiteter als man annimmt,

ich erinnere n)irh, in Krummau in Böhmen an einem hause sehr

alte fresken, die 10 alter darstellend, gesehen zu haben. — eine

'Komödie von litler Galmy' hat JWickram nicht geschrieben, wol

aber hat HSachs den Stoff dramatisiert (vgl. Goedeke 11^ 429).

das stück vom 'spielmann, wie er unter die mörder gefallen', ist

schwerlich biblischen Ursprungs, eher ligt ein novellistischer stoff,

wie in VVickrams Knahenspiegel, zu gründe, dass das stück, welches

1590 in Trautenau aufgeführt wurde, der Tobias Wickrams war,

wild durch das mitgeteilte personenverzeichnis nicht wahrschein-

lich gemacht. VVickram folgt im drama zwar der breiteren art

<ler Schweizer spiele, auf zwei tage dürfte seine komödie aber

kaum verteilt worden sein, übrigens hätte der vf. näheres darüber

in Scherers Dentschen Studien ni 6 ff erfahren. — s. 380 wird

der Asotus als classisches stück bezeichnet : hier ist ja der stoff

ebenfalls aus der Bibel. unter den Jesuitendramen werden
'Enripus' (vgl. Goed. 11-^385), 'Philopedius' usw. als stücke des

altertums bezeichnet; 1581 wurde der 'Erulio' (soll wol heifsen

'Curculio') des Plautus aufgeführt, zu Benedict Edelpecks Co-

moedia von der freudenreichen gehurt Christi fehlt der wichtige

hinweis auf Bolte Mark, forscliuiigen 18, 211 ff, sowie auf Hol-

steins Ueformalion im spiegel d. dram. litt. s. 12511', Minor Hall,

ndr. 79. 80. die inhaltsangaben gibt VVolkan, wie sein muster
Baechtold, in wenig geschmackvoller weise, dergleichen ist in
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Specialuntersuchungen schwer zu vermeiden, in geschichtlichen

darstt'lluiigeu berüljrt es unangenehm.

Aucii bei der hesprechuiig von Meifsuers Hisiorica Tragoedia

hat der vf. aliernials darauf verzichtet, die einschlägige litleraiur

zu rale zu ziehen, wider fehlt der hinweis auf Bolle (aao. s.203),

der die Stoffe übersichtlich zusammenstellt, ebenso auf Holstein,

Minor usw. auch Scherers Deutsche Studien in, die s. 48 ff

Greffs Abraham ausführlich besprechen, hat der vf. nicht gekannt,

er hätte daraus ersehen, dass nicht nur Jacob Frey (vgl. Scherer

ADB. 7, 359 IT) so umfangreich wie Meifsner geschrieben, son-

dern dass auch GreR c. 12—24 der Genesis bearbeitet hat, also

Meifsner an umfang des dargestellten Stoffes noch übertrifft.

Aus Scherers analyse glaub ich entnehmen zu dürfen, dass

Meifsner Greff nicht gekannt bat, aber Frey scheint er näher zu

slehn. die eigene erfindung Meifsners ist sehr spärlich; da die

bühneuanweisungen überall fehlen, muss man die Bibel zur

band haben, um den Zusammenhang zu verslehn, wenn M. ge-

legentUch den Morio einführt, so tut er dies nicht, 'um manches
naturwüchsige der Bibel durch komik in milderem lichte er-

scheinen zu lassen'; der narr so gut wie der teufel geboren zum
apparate des alten dramas. auch Barmherzigkeit und Gerechtig-

keit sind allegorische figuren, die im drama des 16jhs. von 1550

au häutig begegnen, übrigens hat W. (s. 385) die worte Morios

nicht richtig aufgefasst, von einer Verdrehung der Situation find

ich keine spur, der sinn seiner worte ist folgender : 'Wollte sich

eine von euch (Zuschauerinnen) unterslehn, es den töcblern Lolhs

nachzumachen, so würd es ihr übel bekommen, darum hütet

euch, ihr töchter all, doch ihr werdet schwerlich in diesen fall

kommen,
Denn man noch wol in der Welt find

Gar manches schöne Venuskind.

'ihr braucht nicht eures vaters zu begehren, wie die tochter Loths,

die in der Bibel klagen, dass kein Mann mehr ist auf Erden, der

uns beschlafen möge, alle sind mit Sodoma und Gomorrha unter-

gegangen'. Morios Worte sind also nichts weniger als verdreht,

die schlussworle passen recht gut dazu, sie bilden eine witzige

pointe, die zu ergründen nicht so schwierig war. — s. 304 be-

merkt W. : 'die Opferung Isaaks allein genügte zu einem drama,

wie es Hieronym. Ziegler 1544 schrieb', aber auch HZiegler

(1543) behandelt den ganzen Stoff von Abrahams auszug aus

Chaldäa bis zur heimlührung der Rebecca, sodass auf die Immolatio

Isaac nur zwei scenen (iv 4. 5) entfallen (vgl. ESchröder Jacob

Schüpper von Dortmund, Marburg 1889, s. 13). wenn Wolkan

zum Schlüsse rühmt, dass es erst seinem buche vorbehalten war,

der verschollenen tragödie Meifsners wider zu gedenken, so ist

dies mit rücksicht auf die zahlreichen stellen, wo M. erwähnt

wird, doch zuviel gesagt, dass vor jedem acte ein argumen-
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tator aufirilt, ist zum Schlüsse des 16 jhs. eine sehr häufige ein-

richtung.

S. 386. gemeiüsame arbt^t zweier dichter kommt wol vor

(Greff- Major, vgl. Scherer aao. s. 19 IT), aber wahrscheinlich ist

Balthasar Klein, wie der schlussvers lehrt, der Verfasser, Simon
Rothe nur der herausgeber, der höchstens zusälze gemacht hat, —
der Jonas rhythmicus des APape erschien in erster aufläge be-

reits 1605.

Clemens Stephaui ist W. im allgemeinen gerecht geworden,
doch wird man sich hüten, das enthusiastische lob, das ihm VV.

gespendet hat, zu teilen, seine Geistliche actiou, die W. sogar

an Goethes Faust erinnert, ruht auf so breiler tradition , alle

motive sind so oft durchgebildet worden, dass man Stephanis

verdienst unmöglich so hoch anschlagen kann, wider citiert W.
nur Goedeke und Tittniann, die ausgezeichnete einleitung Boltes

zu Strickers Schlömer (1889) s. 15 fl' ist ihm unbekannt geblieben,

auch zu dem Baueruspiel fehlen die wichtigsten lilterarischeu

hinweise, aus denen man ersehen könnte, dass der Stoff der
weltlitteralur angehört und in Frankreich so gut zu hause ist

wie in England.

Ausführliche behandlung erfährt auch Job. Krüginger, von
dem Goedeke eine Tabula von Böhmen . . et collateralium regi-

oDum (nicht regium s. 407) anführt, sein Lazarus erschien zu-

erst 1543. 'sein werk', bemerkt W. , 'fand gleich bei seinem
ersten erscheinen nicht die vom Verfasser gewünschte aufnähme,
noch waren um diese zeit die biblischen dramen ziemlich ver-

einzelt', ähnliches wird niemand behaupten, der dem allen drama
ernstliche aufmerksamkeit geschenkt hat. um diese zeit, ja noch
früher, fällt die blute des sächsischen dramas, dem ja auch
Krügingers stück angehört, seine klagen in der vorrede über
die Widersacher und seiue Verteidigung des Schauspiels wird nie-

mand ernst nehmen ; dergleichen gehört zum apparat des alten

dramas und ist den prologen des Terenz nachgemacht, dem Kr.

auch seine dienerfiguren nachbildet, um die litterarische tradiliou

hat sich W. hier gar nicht gekümmert, obwol die bemerkung
von interesse gewesen wäre, dass Krügingers stück, wie die

Lazarusdramen ül)erbaupt, seiner tendenz und auffassuug nach
derselben gruppe angehört wie Stephanis Geistliche action,

worüber ihn Bolle zu Stricker s. 33 belehren konnte, die dritte

ausgäbe des Lazarus ist keine Verbesserung, aber sie lehrt, wie
das drama sich in der zeit von 1540— 50 entwickelt hat. —
s. 415. 'die älteste fassung zeigt den einfluss Rebhuns noch nicht',

in metrischer hinsieht mag das seine richtigkeit haben, als drama
zeigt es ganz die schule Ackermanns und Rebhuns. derselben
schlichten art des dramas gehört der Johannes und Ilerodes (1545)
an. wider verzichtet VV. auf die anlührung lilterarischer belege
(Holstein aao. s. 123f usw.). fast gleichzeitig mit Krüginger hat
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JScIiöpper seinen loaunes decollalus geschrieben, über den

ESchröder (aao. s. 17) bericbtet. — s. 415. 'sceue i (= v 2)

leblt im Berliner exemplar'. als ich es vor einigen jähren in

bänden halle, nolierle ich mir : v 2. LegaUis bringl die hutschall

des Kaisers, der die misselalen des Herodes rächen will. — zu

Markus Pfeifer vgl, jelzl Schwanz Eslherdramen s, 36 0".

Trotz diesen mangeln, die durch die fülle des malerials, das

\V. zu bewältigen hatte, entschuldigt werden, kann das gesamt-

urteil über W.s buch günstig lauten, jedesfalls erballen wir ein

anschauliches bild von dem geistigen leben Böhmens in alter

zeit, das manche anregen wird, das was noch in arcbiven und
bibliotheken vergraben ligt ans tagesiicht zu bringen, rühmend
hervorzuheben ist die vorzügliche ausslatlung des huches.

Wien. Fr. Spengler.

Goethes lyrische dichtungen der ersten weimarischen jalire [1775— 1781].

in ursprünglicher fassung mit einer einieitung herausgegeben von
Rudolf KoEGEL. Basel, Benno Schwabe, 1896. 71 ss. 8**. — 1,20 ni.

Das büchlein hat mich, wie ich nicht leugnen kann, eut-

teuschl. ich hatte nach den sonstigen trefflichen leistungen K.s

besseres erwartet, ich wende mich von der einleitung, die für

fachgenossen wenig bemerkenswertes bietet, sogleich zu den lie-

dern selbst, bei der gestaltung der texte ist K. nirgend bis

zu den hss. selber vorgedrungen, sondern er hat die ursprüng-

lichen fassungen teils nach den abdrucken, die die hss. hie und

da gefunden haben, widergegeben, teils aus dem varianienapparat

der weimarischen ausgäbe hergestellt, wie unsicher besonders der

letztere gelegentlich ist^, dafür hat R. selber Vjschr. 1,60 ff schätzbare

beitrage geliefert, ein versehen K.s, nicht des apparales, ist s. 36
Thränen unglücklicher Liebe statt Thränen der ewigen Liebe.

ein anderer mangel ist, dass K. widerholt mit deutlichem unrecht

dort, wo neben der ersten, nicht vor mitte September 1776 ent-

standenen weimarischeu liederbs. 2 ältere drucke oder privatcopien

vorliegen, sich an die hs. hält, so list er zb. im vorletzten verse

von Jägers naclulied nach der hs. ein stiller Friede, während

das Januarheft des Merkur von 1776 und eine abschrift der

Göchhausen ein siifser Friede lesen, dieses snfser Friede stellt

sich sogleich in parallele zu derselben Wendung in Wandrers

nachtlied vom februar 1776.

* am meisten für die interpunction , deren Varianten nur in — not-

wendig — beschränkter auswahl gegeben werden.
2 der terminus post quem ergibt sicii aus der Seefahrt (11 sept. 1776).

das gedieht ist nicht etwa naciigetragen, sondern steht mitten drin, als 10 tes

unter den 28 gedichten der hs. diese macht überhaupt den eindruck, als

ob sie rasch hintereinander hergestellt sei, wie ich mich mit Suphans freund-

licher erlaulmis ül>erzeugen konnte, einen terminus ante quem gewinnen

wir aus dem umstände, dass sich in der Sammlung kein einziges datierbares

stück befindet, das später als 1776 fiele.
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Wie steht es mit der reihenlolge? R. stellt NVoiiue der

welimut hioler Im holden tal, also in den lebruar 1776 — gegen

alle inneren krilerieo. wer den tagebucharligen hriel an Auguste

Slolberg vom 14— 19 sept. 1775 vergleicht, findet dort die

slimmungselemente, die anschauungen und den bezeichnendsten

sprachlichen ausdruck des liedchens wider {\-^\. iv 2, 293, 4 und

295, 9; besonders die heilige Liebe, von Goethe später in ewige

geändert), in jene zeit versetzt wird es auch zeitgenössisches

seitenstilck zum Herbslgeliihl. da wir zudem jetzt aus 29,213
und 216 wissen, dass Goethe selber das lieil in die letzte Frank-

lurter zeit rückte, so ist K.s abweichende datierung unerlaubter

snbjectivismus. — Jägers uachtlied ist hinter Wandrers nachtlied,

also hinter den 12 lebruar 1776 gesetzt und auf frau von Stein

bezogen, ich will von der hinfälligkeil dieser beziehung nicht

reden, es genügt mir, darauf hinzuweisen, dass das gedieht schon

im ersten boyeu des Januarheftes des Teuischen Merkur von 1776 '

sieht, und dass der druck des heftes anfang februar beendet

wurde (Merckbriefe i 89). — den Klaggesaug von der edlen

trauen des Asan Aga lässt K. den schluss der gedichte des Jahres

1778 bilden, offenbar auf nichts hin als auf den umstand, dass

er 1778 im ersten teil von Herders Volksliedern erschien, aber

dieser teil kam schon ostern heraus, und da das nianuscript für

ihn im december 1777 abj;eschlosseu wurde (am 1 jauuar 1778
war es schon in den bänden Boies), so hätte K. das »ediclit zum
n)indesten an das ende dieses Jahres stellen sollen, aber wozu

sich an das erscheinungsjahr von Herders Volksliedern halten,

wo wir vom dichter selber eine angäbe (Kunst und Altertum

v 2, 53) besitzen, nach der die diehiuug dem jähre 1775 zu-

j;ehört? dieser angäbe widerstreitet nichts, sie ist im gegenteil

von Suphan schon vor jahnn (GJb. 2, 133 fl) mit guten sprach-

lichen gründen gestützt worden, und Miklosich (VVSB. 103, 413f)

und KGeiger (Arch. f. Ig. 13, 336) haben sie noch einwandsfreier

gemacht, indem sie nachwiesen, dass Goethes bearbeilung der

serbischen ballade nicht auf der deutschen Übertragung von 1776,

wie man eine zeit lang meinte, sondern auf der von 1775 in

dem büchlein von den Sitten der Morlacken, wie Herder richtig

angegeben, ruhe und dass diese Übertragung von VVerthes her-

rühre, wer möchte aber zweifeln, dass sie Werlhes dem von

ihm vergoltenen dichter sogleich nach dem erscheinen-, wenn

' der iVlerltur wurde seit 1775 monatlicli ausgegeben, und im j. 1776,
für das ich einige feslstellungen gemacht h;ilie, bis zum juli in der ersten

hallte des folgenden, von august ab spätestens in der letzten woche des
laufenden monals (Merckbriefe i 89. n 64, 75. 82; Keil frau rat s. 65. 70f).

es ist deshalb für datierungszweckc von 1775 ab nicht ausreichend, wie es

K. beim Kislebenslied lul, auf ganze quartale zu verweisen, bei Jägers
nachtlied hat er den druck im Merkur nicht ansemerkt.

^ das wäre Spätherbst 1775. in dem michaelismesskatalog von 1775
ist die schritt von Werliies unter detien, welche 'künftig herauskommen
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nicht scholl vorher, zugeslelll habe? — bei der ilalierung des

Fischers verlährt K. ebt-uso wie beim Klaggesaug. da das ge-

dieht zuerst in der 1 Sammlung von Seckt-iidorffs Volksliedern

veröfl'enllichl wurde und diese die Jahreszahl 1779 trägt, so bringt

er es, als ob eine nähere beslimniung des datums nicht möglich
wäre, am schlösse des jahres. halte er genauer zugesehen, so

hätte er gefunden, dass die sanmilung überhaupt nicht dem
jähre 1779 angehört, sondern vordatiert ist. sie ist schoa im
michaelismesskatalog für 177S unter den 'fertig gewordenen
Schriften' angezeigt; und dass wir es nicht mit einer voreiligen

anzeige zu tun haben, beweist der osterkatalog von 1779, in

dem in derselben rubrik bereits die zweite Sammlung angekündigt

ist. demnach wird die erste im sommer 1778 gedruckt sein und
Seckendorff die ballade, die er an die spitze seines liederheftes

stellte, spätestens im frühjahr von Goethe empfangen haben,

noch genauer können wir den zeitpunci, zu welchem Seckendorff

bereits im besitze des liedes gewesen sein muss, auf einem an-

dern Wege bestimmen, am 17 märz 1778 schreibt Goethe an

Auguste Slolberg : Heute . . . ein paar Lieder von mir, komponiert

von einem lieben Jungen, dem Fülle im Herzen ist . . . Die Lieder

lassen Sie nicht abschreiben, auch nicht die Melodien. da mau
nach läge der dinge bei dem componisten schwerlich an einen

andern als Seckendorff denken kann, so fragt es sich nur : welche

lieder werden es gewesen sein, die Seckendorff zu jener zeit

componiert hatte? Seckendorff veröffentlichte in der ersten Samm-
lung die compositiouen von Goethes Fischer, Veilchen und Un-
treuem knaben, in der zweiten die zweier stellen aus der Pro-

serpiua. von allen diesen kommt nur der Fischer in betracht,

weil die andern bereits im druck erschienen waren, für sie also

das verbot des abschreibenlassens keinen sinn gehabt hätte,

sehen wir uns aber nach einem zweiten liede um, zu dem Secken-

dorff im märz 1778 die musik gesetzt haben könnte, so bietet

sich uns von selber das Mondlied dar. somit gelangen wir, so-

wol wenn wir von dem druck der Seckendorffscben Volkslieder

als von dem briefe an Auguste Slolberg ausgehn, in die zeit odei

ganz nahe au die zeit, die man schon bisher aus andern grün-
den, besonders aber auf Goethes brief vom 19 Januar 1778, als

die gebuilszeit des Fischers und des Moudliedes annahm, die

beiden gedichle gehören in der tat eng zusammen, sie sind

gegenstücke, erzeugnisse von verschieden gerichteten Stimmungen,
die durch den Selbstmord der Christel von Lassberg in Goethe
neu aufgeregt wurden und im Fischer unmittelbar, im Mondlied
etwas später i nach hinzutritt weiterer eindrücke ihre künstlerische

sollen', angezeigt, das erscheinen noch später anzusetzen, verbietet die

Jahreszahl des titeis.

' das Aloiidlied ist m. e. erst im februar entstanden, ich bezieiie mich
dafür auf folgende eiiitragungen in Goethes lagebuch vom februar : 12. Fort-
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Verkörperung fanden. — ich übergeh andre lieder, die mir K.

falsch eingereiht zu haben scheint, weil bei dem mangel au ob-

jecliveu anhallspuncleu meiuung gegen meinung stehn würde.

Isl die Sammlung vollständig? K. gibt von Hans Sachsens

poetischer seuduug, dem Klaggesang und dem Fischer nur die titel,

weil die texte 'allgemein bekannt' wären und die altern Fassungen

'nur unerheblich' von den spätem abwichen (s. 34). aber der wert

solcher Sammlungen beruht gerade darauf, dass wir alles unmittelbar

in ursprünglicher Fassung neben einander haben. — bei den er-

wähnten gedichten werden wir immerhin durch die titel auf ihre

Zugehörigkeit zu der epoche von ende 1775—1781 und auf ihren

platz innerhalb dieser aufmerksam gemacht, schlimmer ist es,

dass 15 gedichte , von denen 14 nachweislich, eins mit gröster

Wahrscheinlichkeit in den kreis der Sammlung fallen, ganz fehlen,

es sind dies 1) Durchlauchtigster! Es nahet sich (dec. 1775).

2) Hochioilrdiger, 's ist eine alte Schrift (febr. 1776). 3) Feige ge-

danken, Bängliches Schwanken (Lila). 4) Was wir vermögen (zum

30 Januar 1777). 5) Gellerts monument (ort. 1777, vgl. 2,333
und GJb. 9, 293). 6) Es war ein fauler Schäfer (Jery u. Bätely).

7) Und wenn du's vollbracht hast (an frau von Stein gesant

8 sept.1780). 8) Canzonetta Romana (Merkur dec. 1780). 9) Epi-

phanias (zum 6 Jan, 1781). 10) So grofs als die Begierde war
(an Karl August 18 febr. 1781). 11) Versuchung (an Frau von

Stein 1 juni 1781). 12) Nachtgedanken (an dieselbe 20 sept. 1781).

13) Der becher (datiert 22 sept. 1781). 14) An die heuschrecke

(wie die beiden vorigen im Tiefurter Journal von 1781).

15) Gränzen der menschbeit. das letzte befindet sich in der

Sammlung Goethischer gedichte, die sich Herder auf grund der

ihm vom dichter am 21 sept. 1781 überschickten originalien an-

legte (Suphan GJb. 2, 105). da es in dem ersten weimar. lieder-

hefte (1776/77) und in dem album der frau von Stein (1778 *,

vgl. Düntzer Arch. f. Ig. 6,98) noch nicht vorhanden ist, so

gewinnt man mit einiger Sicherheit als zeitgrenzen für seine ab-

fassuug die jähre 1778— 1781^. schwanken könnte man, ob

dauernde reine Entfremdung von den Menschen. 13. Nachts zu Frau
von Stein, wieder in Mondschein mit ihr spazieren. 22. Früh Plessing

['der sich Menschenhass aus der Fülle der Liebe trank'] ankommen.
23. Früh Plessing gesehen, ff^ard mirs nicht wohl mit ihm.

* Düntzer setzt die entstehung des albunis in das erste lialbjahr 1778.

ich möciite sie enger in den Januar setzen, weil es weder den Fischer noch
das Mondiied enthält, das jähr 1777 mit Roethe 16,423 als entstehungs-

jahr mit heranzuziehen ist deshalb untunlich, weil die Harzreise an 1 stelle

steht, aufser ihr isl zu den 28 gedichten des ersten weimar. liederheftes

nur noch ein bruchstück von Hans Sachsens poetischer sendung (vgl. Düntzer

und Roethe aao.) hinzugekommen, die gedichte haben in beiden Samm-
lungen bis auf die Freuden des jungen Werthers, die frau von Stein an die

2 stelle rückte, dieselbe reihenfolge.
* K. behauptet, ohne gründe anzugeben, es sei später als 1781 ver-

fasst (s. 33). wie er zu dieser behauptung angesichts der Überlieferung

A. F. D. A. XXIV. 6
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Dicht noch einige lieder und wechselgesänge aus deu dramen,

die minder selbständige stücke sind als die oben unter nr 3 u. 6
autgelührten, sowie einige isolierte anreden aus den Maskenziigeo

unter die lyrika autzuuehnien wären, wie es Eckerniann und
Riemer und spätere herausgfber getan haben '. mir schiene es

richtig, ihrer praxis mit kleinen modiücationen zu folgen, und
ich würde auch die halbprosa der ersten fassung des Parzen-

liedes unbedenklich mit einschliefsen. wollte man aufserdem mit

K. gedichte so zweifelhafter zeit wie die Grabschrift 2, oder so

zweifelhaften Ursprungs wie die widmungsstrophe in Kaysers

Gesängen (von K. nicht aus dem original mit der bemerkens-

werten toninterpuuction, sondern aus der Hempelschen ausgäbe

abgedruckt) der ersten weimarischen lyrik einreihen , so würde
sich die zahl der fehlenden leicht verdoppeln.

Berlin. Albert Bielschowskt.

Die Walpurgisnacht im ersten teile von Goethes Faust, von Georg Witkowsku
Leipzig, Biedermann, 1894. vi und 88 ss. 8°. — 2 m.

Die fördernde und gewis sehr sorgsam vorbereitete mono-
graphie von VVitkowski scheint, da sie als Jubiläumsausgabe bis

zu einem bestimmten lermin fertig sein musle, in letzter stunde

etwas eilig redigiert zu sein, wenigstens kann man mit dieser

erklärnng einige kleine incongruenzen und Übereilungen am
leichtesten aus der weit schaffen : es wird zb. s. 59 mit einem

Paralipomenon operiert, dessen Zugehörigkeit zur Walpurgisnacht

auf s. 80 schon wider bezweifelt wird; s. 45 f erscheint eine deu-

tung der verse 4092—4095, die doch nicht bestebn kann, so-

bald man erkennt, dass Mephistopbeles sich dort einfach über

die sitzen gebliebenen alten herreo lustig macht und sie parodiert,

ebenso wird W. die falsche erkläruiig der verse 396811' wol sclion

wider aufgegeben haben; so oft Goethe 'stimme' ohne nähere be-

zeichnung als Überschrift setzt, ist jedesmal eine neue stimme

aus dem gedränge gemeint.

Bringt man derlei kleine retouchen nachträglich in W.s

Studie an, so besitzt man eine abhandlung, die man mit freude

list. hier wallet historisch-ästhetische krilik besonnen ihres amis

kommen kann, ist mir unklar, wenn irgend ein gedieht der Herderschen

Sammlung aus den von Goethe am 21 sept. 1781 geschickten papieren ab-

geschrieben ist, so ist es dies, denn es eröffnet die Sammlung (Suphan

aao. 108»).
» K. schliefst beide gruppen vollständig aus. deshalb muslen nr 3 u. 6

und Epiphanias, das er den Maskenzügen zugesellt (s. 32), lehlen. Goethe

hat bei Epiphanias anders entschitden.
* Goethe sante allerdings am 17 märz 1778 das gedieht an Auguste

Stolberg; er mochte es damals unter alten papieren wider gefunden haben,

in dem Verzeichnis der Bäbe Schullliess aber heifst es (unter nr 63) : 'grab-

schrifl. 74'. und in der tat passt der Inhalt viel besser zum Goethe von

1774 als zu dem von 1778.
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und weifs für die künstlerisch-reinen wie für die verdriefslichen

würkungen der Walpurgisnacht mit gleichem eifer die erklärung

zu finden, indem VV. die Paralipomeua hesonders scharf con-
Irolierte, fand er, dass der Walpurgisnachtstraum, für jeden un-
befangenen erläuterer ein stein des anstofses, ursprünglich eine

ganz andre stelle einnehmen sollte, völlige sicherheil in der re-

construction von Goethes erstem plan wird man gewis nie ge-

winnen, das spricht auch W. aus; im ganzen aber darf man ihm
mit seiner argumentation recht geben, wie weil ich seinen ver-

such modificieren mochte, will ich mit wenigen worlen sagen:
die dreileihing der ganzen Brockenwanderung (eine Wanderung
ist es, kein verweilen) in aufstieg, Umschau auf dem gipfel, ab-

stieg ist richtig, nur glaub ich in den partien, wie wir sie

jetzt im ersten teil lesen, noch die spuren zu entdecken, dass

Goethe in einem grofsen crescendo eine parodie aller mensch-
lichen Zerstreuungen, Vergnügungen und feste hat geben wollen,

wahrscheinlich — wozu schon die bilder die anregung geben
konnten — in terrassenförmiger übereinanderordnung : auf nie-

derer stufe das Volksfest, ein grofser Jahrmarkt, wo getanzt wird,

wo die trödelhexe an) platze ist, wo das gemeine hexenpack sich

vergnügt, auf höherer stufe dann das treiben einzelner exclusiver

kreise von verfeinerter gesellschaftlicher, besonders auch littera-

rischer bildung, wie es sich zb. in den versen 4072—95 dar-

stellt, auch hier, wie in den andern Sphären war für die satire

ein breiter räum; und besonders konnte gerade hier die pro-

duction der dilettanten, das Intermezzo platz finden, wie ja schon
Prätorius von einem theater auf dem Blocksberg spricht, dabei

möcht ich glauben, dass Paralip. 31 die einleitung nur eben zu

diesem Intermezzo ist, ein geschwätz im publicum, ehe der Vor-

hang sich hebt; mich bestärkt in dieser ansieht der umstand,
dass Paralip. 40 (also ein ausatz zur ausführung von nr 31) ebenso
wie das ganze Intermezzo und das gerede der alten herren (4076 ff)

in Vierzeilern abgefasst ist. endlich sollte, wie Paralip. 48 zeigt

und Paralip. 50 weiter ausführt, auf abermals höherer stufe un-
mittelbar an das Intermezzo sich die huldigung anschliefsen, dh.

an das fest des dritten Standes und die Unterhaltung der bürger-
lichen und niederen adelskreise das grofse hoffest, das nur ge-

legentlich die form der kirchlichen ceremonie annimmt, alles

weitere hat im anschluss an Paralip. 50 W, vortrefflich ent-

wickelt.

Was die dalierung anlangt, so möcht ich, von skizzen ab-

gesehen, nicht allzuviel hinter das jähr 1801 zurückrücken, die

lyrische Stimmung des frühlings 1798 kann recht gut der stelle

Vom Eise befreit ... zu gute gekommen sein.

Für den nachweis von quellen hat W. aufser den Paralipo-

meua und Goethes tagebüchern auch die ausleihebücher der
Weimarer bibliothek befragt, aber die ganze quellenfrage ist et-

6*
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was ruschelig behandelt, gar nicht systematisch, wie W. verspricht,

wenn zb. die Bezauberte weit von Balthasar Becker (was mir

sehr einleuchtet) schon auf den Prolog im liimmel eingewürkt

hat, so kann doch Goethe sie nicht 1801 zum ersten mal ge-

lesen haben, was soll also dies datum? überhaupt kommt bei

der ganzen Untersuchung nicht viel heraus, das beste knüpft sich

an die Paralip. 27 und 29. Goethe selbst hat ja auch Schiller

verraten, dass er für das hexenwesen im Faust 'gar keinen trost

in büchern gefunden hätte' (Schiller an Körner 28julil800).

—

wenn übrigens für die Verbindung des Blocksbergfestes mit der

Faustsage immer auf Löwens anregung hingewiesen wird, so

möcht ich darauf aufmerksam machen, dass auch die Verwertung

des Brockens als eines entarteten parnass, wohin die elenden

scribeuten gehören, das motiv also, das Goethe im Intermezzo

benutzt hat, in der litlerarischen satire eine längere Vorgeschichte

hat. vielleicht zu den gleichen quellen wie Goethe, besonders bild-

lichen darstellungen, ist Samuel Gotthold Lange zurückgegangen

in seinem Gegen-Parnass (Horatzische öden 1747 s. 96(1). einige

Strophen des gedichts mögen hier platz finden; der dichter eifert

wider Battus Bruth, dh. jene kunstrichter, jene Batteux, die durch-

aus am reim festhalten

:

Unwissend in Nalur lobt sie die Kunst,

Die, an Gedanken leer, die Sprache zwingt,

In weiter Fern erhebt sich dort die Wildnifs,

Ich seh das Haupt des rauhen Brocken ragen.

Auf den in der besclirielinen finstern Nacht

Der Hexen Schwärm in Reihen heulend hinkt.

Da ist iler Sitz des Eselsöhrgen Mitlas [natürlich Gottsched],

Da herrschet er in einem evvgen Nebel.

Sein achter Sohn [Schwabe], der grofse Teuloboch,

Herrscht unter ihm, bekränzt niil Hasenpappeln,

Der Frösche Volk koaxet aus den Sümpfen,

In das Geheul der Sonnenscheuen Eulen.

Die Fledermaufs umflallerl das Gesträuch,

Vom dürren Baum ruft der verworfne Kauz,

An dessen Stamm die Miirmellliiere pfeifen.

Das Irrlicht hüpft, die Dämmrung zu erleuchten.

Da schleichet sich ein fauler trüber Bach

Durch Sumpf und Koth. Sein stinkend leimicht Nafs

Kriecht von dem Berg und tränkt schmacklose Dichter,

Und Midas Hauch erhitzet ihr Geblüte.

Das Herze pochl, die Augen werden starr.

Es scliäumt der Mund, die Finger werden krnm.

Nun blasen sie mit gelblich braunen [so!) Antlitz,

Und schwellen mit der welken Haut des Bockes.

Der lieifsre Ton schnarrt zu dem häursclien Tanz

Ein Gassenlied, der trunkne llirte jaudizt,
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Und schwenket laiuuelud die beschuuizle Ilirlin,

Und klatscht den Takt mit ekelhaften Händen.

Ein andrer irabet nach dem Schellenklan^'

Auf Stelzen her, versucht die Luft und springt,

Er stürzt, und krächzt't zu der Maultrompete

Mit lamen [sol] Gang, ein Lied vom Held aus Hunger.

Nun aber noch ein schlusswort über W.s buch : wenn wir

dem vert. willig folgen bei seinen historischen Untersuchungen

und wenn wir erkennen und bewundern, was Goethe alles ge-

wollt hat mit seiner Walpurgisnacht, so bleibt damit doch immer
das Brockengetriebe und das leidige Intermezzo im ersten teil

wie es ist. und keine macht der well kann uns zwingen, bei

der beurteilung des Faust uns an die Paralipomena zu halten,

studieren wollen wir sie; dann aber erlaube man mir wenigstens,

'schade, schade!' zu rufen, beim anblick, wie weit die ausführung

hinter dem plan zurückgeblieben ist. ich muss mit Vischer und
andern es ewig bedauern, dass die elfen an so unglücklicher

stelle, gleich nach dem ergreifenden erscheinen des idols, ihre

komödie aufführen, darüber hilft kein historisches wissen hinweg.

Marburg i. H., juni 1896. Alrert Köster.

Goethes werke. 30 teil. Aufsätze über bildende kunst und thealer. heraus-

gegeben von dr A. G. Meyer und dr G. Witkowski. Stuttgart, Union
d. verlagsges. [auch u. d. t. : Deutsche nationaliitteratur . . . herausg. v,

Jos. Kürschner, ui bd. Goethes werke xxx.] o. j. lxxv u. 828 ss. 8°.

Über Goethes kunstaufsätzen hat ein eigenes misgeschick

gewaltet, welches sie tatsächlich niemals zu zweckmäfsiger und
eindrucksvoller Veröffentlichung gelangen liefs und sogar manche
stücke lauge zeit völliger Vergessenheit überlieferte, der miserfolg

der Propyläen hatte Goethe verstimmt, sodass er seinen beitrag

zu diesen in die erste und zweite der Cottaschen gesamtausgaben

nur zum geringen teil aufnahm, vielleicht würkte auch rücksicht

auf den Verleger mit, dem eine grofse anzahl der Propyläen-

exemplare unverkauft geblieben war. in die ausgäbe letzter band
sollten dann auch diese arbeiten aufgenommen werden; aber sie

wurden auf die allerletzten bände aufgespart, bei deren bearbei-

tung Goethes kräfte (nach dem tode des sohns) doch schon sehr

geschwächt waren, so sind nur die wichtigsten stücke in diese

ausgäbe gekommen; die masse der kleineren arbeiten, die preis-

aufgaben, die Programme der Litleraturzeitung sind ausgeschlossen

geblieben, endlich fanden die zahlreichen kunslaufsälze der letzten

zwei Jahrzehnte in den Nachgelassenen werken nur eine planlose

zusammenwürfelung, bei einer ausvvahl und redaction von sehr

zweifelhafter berechtigung.

Unter solchen umständen war es begreiflich, dass Schuchardt

1863 eine eigene Separatausgabe von Goethes Schriften zur kunst

veranstaltete, so gut gemeint aber auch dies unternehmen war,
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SO brachte es doch keinen wesentlichen fortschritt. einen grofseii

forlschritt dagegen bezeichnete Slrehlkes Sammlung in der Hempel-

sclien ausgabt' (bd 28). mit grofsem Sammeleifer hat er ein ge-

waltiges material zusammengebracht und nur darin gefehlt, dass

er in seiner ünderl'reude zu schnell bereit war, jeden aus dem
Weimarer kreise stammenden aufsatz für goethisch zu halten, so

dass er manches unberechtigter weise in seinen band von fast

1000 seilen aufgenommen hat. dagegen trat mit recht Weiz-

säcker auf, der in seiner ausgäbe der Kleinen Schriften von

Heinrich Meyer (Lilteraturdenkmale h. 25) diesem unermüdlichen

mitarbeiter Goethes seine aulorrechte wahrte, — und der rec.

war in der läge, aus dem Weimarer archiv die ergebnisse Weiz-

säckers nicht nur im allgemeinen bestätigen, sondern auch an

manchen puncten noch zu gunsten Meyers modificieren zu können.

Auf grund all dieser vorarbeiten und sehr gewissenhafter

eigner Studien, deren litterarhistorisches verdienst hauptsächlich

Witkowski zufällt, ist nun diese neuste, commentierte ausgäbe

der kunstschriften entstanden, sie halte mit einer besondern

Schwierigkeit zu kämpfen, die heute herschende kunstauffassung

ist der Goethes diametral entgegengesetzt, und es hat dieser zu-

stand auch schon in höchst einseiligen und verständnislosen Ver-

öffentlichungen über Goethes kunststreben ausdruck gefunden,

mag man nun in diesen heutigen anschauungen einen dauernden

fortschrill sehen oder eine vorübergehende verirrung, — nicht

darum handelt es sich bei der beurt(!ilung Goethes, seine an-

schauungen verdienen um ihrer selbst willen Interesse zu erregen

und an ihrem eignen mafsslab gemessen zu werden, — nicht

ihr urteil nach ihrem Verhältnis zur herschenden geistigen mode
zu empfangen, wie sollte sich die geschichte des geistigen lebens

gestalten, wenn mau die anschauungen grofser geister danach

richten wollte, ob sie 'wahr' oder 'falsch' gewesen seien, dh. mit

den jetzigen übereinstimmten oder nicht? aber den historischen,

objectiven standpunct zu wahren, ist in dem heftigen, kritisch-

polemischen treiben der gegenwart nicht leicht, die heraus-

geber — und besonders kommt hier Meyer in betracht — haben

in der sehr ausführlichen einleilung dies trefllich verslanden,

die urteile sind aus den laisächlichen Verhältnissen abgeleitet, sie

sind sorgfältig abgewogen und doch nicht ohne beslimmtheit.

Doch hier haben wir uns vorzugsweise mit der edition selber

zu beschäftigen, die hauptaufgabe, um die es sich handelte,

war die möglichst vollständige beschaffung des materials und die

treffende auswahl des authentischen goethisclien eigentums. in

beidem leistet die ausgäbe alles, was ohne kenutnis der Weimarer

archivschätze, welche ja für die im aufirag der grofsherzogin ver-

anstaltete ausgäbe reserviert bleiben, geleistet werden konnte,

wenn ich trotzdem hier über einzelne punctc niich kritisch äufsern

werde, so rechtfertigt sich das nur dadurch, dass ich das nia-
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terial des archivs als milarbeiter an der Weimarer ausgäbe durcb-

forscht uud so einige neue aut'schlüsse gewonnen babe. vor

allem ist mir dabei klar geworden, dass die principielle gemein-
samkeit Goetbes uud Meyers bei diesen arbeiten noch viel weiter

gegangen ist, als man obue directe arcbivaliscbe Zeugnisse über-

haupt für möglich halten konnte, sie ist so weit gegangen, dass

keiner von beiden sich gescheut hat, die arbeit des andern nach
aufseu hin gelegentlich auch als seine eigne arbeit zu bezeichnen,

die vorliegenden handschriften — und zwar nicht nur rein-

schrif'ten, die ja abschritten sein köunlen, sondern concepte, Vor-

stufen aller art, mehrfache redactionen — beweisen unwider-

leglich, dass man angaben über die autorschaft, welche sich in

briefen an drille personen linden, absolut keine beweiskraft bei-

legen kann, nur die correspondenz beider unter sich kann sichere

Zeugnisse liefern, nach aufsen hin wollten sie als eine firma

gellen, und es herschte der vollste geistige communismus. da

aber bei dem engen persönlichen zusammenleben der briefwechsel

natürlich nur eine gelegentliche aushilfe war. so Idsst er uns oft

im stich, und wir wären grofsenleils auf die innere krilik an-

gewiesen, wenn nicht in den Weimarer handschriften uns un-

widerlegliche, freilich bei weitem nicht vollständige äufsere Zeug-

nisse vorlägen.

Auf grund dieser Voraussetzungen seien hier einige kritische

bemerkungen über die auswahl der vorliegenden ausgäbe ange-

schlossen, indem wir dabei ihrer eigenen, streng chronologischen

anordnung folgen, gewis mit recht haben die herausgeber die

recension der Moritzischen abhandlung (Merkur 1789) aufge-

nommen, für welche zwar keine handschriftliche gewähr vorligt,

die aber durch die überzeugende beweisführung der nole als

goethisch erwiesen wird, unter den aufsätzen der Propyläen

haben die verf. den anteil Goethes an der beurteilung der Chalko-

graphischen gesellscliafi richtig erkannt; dagegen ist der von ihnen

aufgenommene aufsatz Über den hochschnill Meyers arbeil mit

einigen ganz unbedeutenden Zusätzen Goethes, es war vollkommen

begründet, diesen aufsatz für einen goethischen zu hallen nach

dem angeführten brieflichen Zeugnis (an Schiller 28 juli 98):

In der Anzeige der neuen Anaglyphik gebe ich ein Beispiel usw.;

aber die unzweideutige tatsache des vorliegenden, viellach corri-

gierten Meyerscheu conceptes zeigt uns, dass Goethe an jener

stelle als herausgeber der Propyläen, nicht als Verfasser in erster

person gesprochen bat. ob die drei s. 123 f abgedruckten Kurz-

gefassten miscellen aus den Propyläen Goethe zum Verfasser haben,

ist zweifelhaft, da äufsere Zeugnisse fehlen und die kürze dieser

wenigen salze kein sachliches urleil ermöglicht; doch haben die

herausgeber bei dieser unsicberbeii gewis recht getan sie auf-

zunehmen; denn es ist besser etwas meyerisches, das dem ge-

danken nach doch auch goethisch ist, aufzunehmen, als etwas
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goetliisches zu übergehn. trolz fliesem gruodsatz scheiül mir

aber die aurnahme des Archäologischeu gutachtens (s. 148f) un-

berechtigt; dieses schon umlangreichere Schriftstück erweist sich

sowol (hirch den inhalt (besonders die historische daticrung, auf

welche sich Goethe nie einhefs) als durch den trockenen, nüch-

ternen Stil als arbeil Meyers.

Ganz besonders schwierig ist die kritische frage über die

autorschaft der 'Preisaufgaben' und 'Preisverteilungen', im all-

gemeinen gilt ja freilich der satz, dass die speciellen Vorschriften

für die preisstücke und die beurteilung der einzelnen eingesanlen

werke Meyern vorbehalten waren , dass dagegen Goethe die all-

gemeinen gesichtspuucle angab und auch die altschnitte allge-

meineren Inhalts persönlich verfasste. aber diese regel erleidet

viele ausnahmen, und auch wo sie eingehalten wurde, hat doch

öfters eine beteiligung des einen an der arbeit des andern statt-

gefunden, sodass man auch manchen, ursprünglich von Meyer
stammenden abschnitt wegen der beträchtlichen mitarbeit Goethes

wol aufnehmen durfte; so zb. die erste preisaufgabe von 1799.

die herausgeber sind in diesem teil des materials sehr behutsam

verfahren, sodass sie nur bringen, was zweifellos goelbische ar-

beit ist.

Gewis mit recht haben sie den aufsalz über zwei Hackerische

landschaften aufgenommen; hier spricht der slil entschieden für

Goethe; ebenso haben sie aus der besprechung der Riepenhausen-

schen erläuterungen zu Polygnot den anleil Goethes mit sicherm

griff herausgehoben, dagegen ist der aufsatz Über majolikagefäfse,

den die Verfasser, obschon zweifelnd, aufgenommen haben, nach

ausweis der hs. von Meyer, mit der auswahl der herausgeber

aus den Neuen Unterhaltungen kann man nur einverstanden sein,

obgleich keine handschriftliche gewähr vorligt; den aufsatz Alles

gemälde aber, den sie Minors beweisführung folgend aufgenommen
haben, kann ich unmöglich für goethisch halten; gegenüber den

angeblich beweisenden briefstellen kann ich nur darauf ver-

weisen, was ich oben über den wert solcher stellen gesagt habe;

AWSchlegels beiläufige äufserung kann über diese intime ange-

legenheit der W. K. F. gar nichts entscheiden; dagegen ist der

trockene slil des aufsalzes zweifellos meyerisch; eine handschrift

ist in Goethes nachlass nicht vorhanden, gewissenhafte durch-

forsch ung der kritischen vorarbeiten hat die herausgeber

ferner dazu geführt, eine ganze anzahl aufsätze, welche Strehlke

aufgenommen hatte, auszuschliefsen (s. s. lxxiii. lxxiv). mau wird

ihnen hier überall beipflichten müssen; auch bezüglich der bis-

her nicht beanstandeten anzeige der Riepeuhausenschen Genovefa;

hier geben sie die richtige interpretation einer bisher falsch ver-

standenen briefslelle, und ich kann zur bekräfliguug von Meyers

autorschaft noch hinzufügen, dass sich, wenn auch nicht ein

originalmanuscript , so doch eine reinschrift dieser recension in
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Meyers nachlass befindet, über die aus Kunst und alterlum

stammenden aufsälze wird eine durcbforschung des hsl. materials

gewis mancbes neue ergebnis liefern; ich selbst habe in dieser

hinsieht bisjetzt nur den Meyerschen nachlass geprüft, und bin

genötigt, auf einen bezüglichen punct naher einzugehn. es han-

delt sich um den aufsatz Goethes über Liouardos Abendmahl;
ich habe eine aphoristische aufzeichnung Meyers verOtTentlicht,

welcher zweifellos Goethes ausdeutung der Jiandlung und der

einzelnen bewegungsmolive des bildes zu gründe ligt. die heraus-

geber wollen das nicht zugeslehn und meinen sogar, dass ein

durchschlagender beweis für die 'beteiligung' Meyers an der arbeit

nicht geliefert sei. sie cilieren jedoch an dieser stelle nur

die in den Pieufsischen Jahrbüchern von mir gegebenen mil-

teilungen, nicht aber den vollständigen abdruck in der Viertel-

jahrsschrift 3, 375 f. aus dem Schriftstück in seiner gesamtheit

ergibt sich unzweideutig, dass hier nicht notizen zu dem aufsatz

eines andern, sondern eine im ersten Stadium der gedanken-

bildung befindliche reihe von selbständigen beobachtungen vor-

ligt. es scheint mir sehr wahrscheinlich, dass Meyer schon 1797
in Mailand diese aufzeichnungen gemacht und sie später, als

Goethe sich mit dem Abendmahl beschäftigte, aus seinen reise-

fascikeln hervorgeholt und dem freunde zur Verfügung gestellt hat.

Die herausgeber haben auch die aufsätze über das theater

den 'kunstschriften ' angereiht, dies hat eine historische be-

rechtigung durch den Vorgang der Cottaschen ausgaben; prak-

tische rücksichten hätten freilich mehr empfohlen, diese aufsätze

den 'lilterarischeu arbeiten' Goethes anzuschliefsen, da sich dem
leser wol öfter die nolwendigkeit ergeben wird, diese gruppen
gleichzeitig zu betrachten als die theater- und kunstaufsätz»-.

im übrigen ist die ausgal)e auch in praktischer hinsieht sehr be-

friedigend eingerichtet, der chronologischen anordnung ist ein

systematisches Verzeichnis des inhalts an die seile gestellt, durch

welches eine bequeme übersieht der tätigkeit Goethes auf den

einzelnen kunstgebieten ermöglicht wird.

Darmstadt. 0. Harnack.

Fortunati glückseckel und wunschhütlein, ein spiel von Adelbert von Cha-
misso (1806), aus der handschrift zum ersten male lieraiisfjegeben

von E. F. KossMANN. [Deutsche lilteralurdenkniale des 18 und 19 jaiir-

tiunderts herausgegeben von August Sauer, nr 54;55. neue folge nr45.]

Stuttgart, Göschen, 1895. xxxvi und 68 ss. 8°. — 1,20 m.

Diese älteste unter den modernen erneuerungen des For-
tunatus, die nun am spätesten bekannt wird, verdient um ihrer

selbst willen kaum ein interesse, nur um des Verfassers willen,

ihre bedeutuiig für Chamisso wurde bereits von Walzel in seiner

biographie (Kürschners DWL. 148 s. xxvi—xxxn), wie nun, aus
teilweise neuen quellen, in Kossmanns einleitung (s. vir—xvui)
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dargelegt, die volltönenden worle angeführt, mit denen Chamisso

in prahlerisch romantischem slil von diesem werk als einem prUf-

stt'in seines taieuts, aher auch als muster einer ganz neuen art

des (Iramas sprach, die ängstlich selbstquälerische art des jungen

Chamisso und äufsere umstände, daneben Schwierigkeiten der

sprachlichen und dramatischen form haben das slück nicht ge-

deihen lassen, nach anfangs rascher arbeit im herbst 1806 blieb

es liegen und scheint im laufe des jahres 1810 schon gänzlich

aufgegeben, bis auf den völlig unberührten schluss lässt sich

doch der gang der handluug reconslruieren, mit grofsen lücken,

die sich aus der undramatischeu arbeit — ohne rücksicht auf

Verknüpfung wurden einzelne scenen wie gedichte eines romanzen-

cyclus ausgearbeitet — zur genüge erklären.

Es ist nur der zweite teil des Volksbuchs, die Andolosia-

fabel, behandelt, daher auch der titel 'Fortunatus' künftighin wol

zu vermeiden sein wird; die geschichte des Fortunatus wird

kümmerlich in einigen erzählenden versen angedeutet, dies ist

nn gründe, wenn Chamisso nur 6in drama schreiben sollte, fast

selbstverständlich; selbst bei losester romantischer technik lässt

sich nicht die geschichte des Fortunat und seiner söhne in 6in

werk zwängen. Tieck , dessen ungeheurer Octavianus doch als

6in drama erscheint, hat bezeichnend genug im Phantasus die

beiden Fortunatus -dramen verschiedenen Verfassern zugewiesen;

l)ei Decker und seiner gruppe bildet die erwerbung der glUcks-

güter durch Fortunat eine ganz kurze, vorspielartige exposition;

der gewante theatermensch Bauernfeld ist auf den einfachen aus-

weg verfallen , die geschicke des Andolosia auf seineu vater zu

übertragen, und so, allerdings mit aufopferung eines feinen zugs

des Volksbuchs, eine gute neue theaterhandlung herzustellen, so

ist es nur Hans Sachs mit seiner ganz epischen technik, der

beide teilein einer tragödie in fünfacten in gleicher breite vorführt,

und sein nachahmer und verbesserer, der dichter des Kasseler

Fortunatus (s. Harms Die deutschen Fortunatusdramen usw.,

Theatergeschichll. forschungeu v). entschied man sich aber für

einen teil allein, dann muste selbst der kindlichste bearbeiter den

zweiten wählen, den auch Tieck als den allein dramatischen be-

zeichnet, dieser teil enthält die runde geschichte von Andolosia

und Agrippina, mit deren endlicher lösung durch die zweite ent-

führung das Interesse eigentlich vorbei ist; der schluss ist ersicht-

lich neu angeknüpft, um das endgiltige Schicksal der wunschgaben

zu erklären. Chamisso hat dies offenbar gefühlt, und darum ist

sein fragment au einer sehr passenden stelle abgebrochen; er

wollte indes tragisch schliefsen. die Vermutung K.s (s. xxxv),

dass Andolosia in geistiger Umnachtung enden sollte, ist wol sehr

schwach gestützt.

Der Zweikampf der Agrippina und des Andolosia ist mit

grofser treue nach der quelle, augenscheinlich einem jüngeren
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jahrmarktsdiuck ', widergegeheu. Chamisso führt wol eine ziem-

liche auzahl personeu ei», aher keiue einzige tritt, irgendwie
hervor, nicht einmal die gelegenheit, in den dienerfiguren etwas

humor zu entfalten, ist benützt, nur die anime der Agrippina,

die an stelle der kammerfrau tritt, ist ein wenig als morahsie-
rende alte der übermütigen Jugend entgegengesetzt, sonst sind

die erfundenen Figuren nur die träger einer anzahl von versuchen
in den schwierigsten versmafsen, genau nacli Tiecks niuster im
Octaviau, und man kann sogar den leisen versuch erkennen,
wie in den lagerscenen jenes dramas die einzelnen nationen zu

charakterisieren, dieses flilterwerk ist womöglich noch äufserlicher

als im Vorbild, die einzelnen gedichte, wie man die reden wol

bezeichnen kann, sind herzlich unbedeutend, besser gelungen
sind die beiden lieder der Agrippina, worin ihre coquetterie sich

dartun soll, deren eines, die Katzennatur, gewis das beste unter

allen jugendgedichlen Chamissos ist. leider ist die Charakteristik

auf die lyrik beschränkt, denn im fortgaug der haudlung, in der

betörungsscene der Agrippina, ist trotz kunstvollen stanzenlormen

das Volksbuch in seiner ganzen plumpheit und rohheit wider-

gegeheu. absolut unfähig erweist sich der dichter, dieser ab-

stofsendeu gestalt dramatische Wahrheit zu geben, und dem gegen-

über erscheint es im gründe gleichgillig, wo er sich ein modell

holen wollte 2; er war durchaus nicht im stände, züge aus dem
leben ins drama zu übertragen, man muss geradezu stauneu,

wie dürr und roh er die Agrippina sich dem Andolosia antragen

lässt, ganz so kurz wie in der Katzennatur, wo allerdings die

würkung eine ganz andre ist.

Ich weifs auch nicht, ob Walzel recht hat mit der tiefern

bedeutung, die er dem Ampedo leihen will, er weist allerdings

überzeugend nach, dass Chamisso, der sich damals so gern mit

Philosophie abgab, aus Epiktet ein stoisches lebensideal gewonnen
hatte, das in der formel ^wd^ehiv gipfelte, und das nicht nur
in Adelberts fabel, sondern auch in den stanzen, zu denen des

Eremiten platte moral im Volksbuch erweitert wird, vorgetragen

ist. indes fehlt dem Ampedo durchaus das QeXsiv, welches in

der Fabel doch als notwendige durcligangsslufe voi' dem ^vvd^i-
Xsiv erscheint, ich möchte fast annehmen, dass Chamisso in dem
ungleichen brüderpaar nach gut goethischer weise zwei selten

seines ich darlegen wollte, den mangel an kräftigem entschluss

im Ampedo — wie er in Adelberts fabel in dem langen schlaf

geschildert erscheint — , die ungestüme Sehnsucht im Andolosia.

begreiflich, dass er dann nicht Ampedo, wie es so nahe lag,

zur Charge erniedrigen konnte, sondern ihm eine gewisse würde
beliefs; das pfeifenrohr, bekanntlich ein Wahrzeichen Chamissos,

' vgl. hierüber nehen K. s. xix anm. 1. die Untersuchungen Walzeis
in dessen recension, Euphorien 4, 132— 145.

hierülier K. s. ixf und Walze! aao.
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Würde wol stimmen, dieser anachronistische scherz, dass Ampedo
raucht, und die anspräche au das publicum, worin das rauchen

gerechtfertigt wird, ist neben einer stelle, wo anstatt des ohn-

mächtig gewordenen Andolosia der soufl'leur ein sonett zu ende

spricht, das crasseste Zugeständnis an romantische wiilkürlichkeit,

auch diese beiden fälle ersichtlich nur aufputz.

Sonst folgt Chamisso mit geradezu ängstlicher treue der quelle,

nicht nur der handlung nach — K.s einleitung gibt in dieser

hinsieht eine gewissenhafte vergleichung des Fragments und des

Volksbuchs nach Simrock, welche die geringen zutaten gebührend

hervorhebt — , sondern selbst im sprachlichen ausdruck; durch

flickworte, Umstellungen, auslassungen udgl. ist eine versificierung

erzwungen, ja einmal, in der scene zwischen Andolosia und der

amme die prosa in den reden des Andolosia beibehalten, während

die spanischen trochäen der amme eine erweilerung der vorläge

darstellen, übrigens ist es immer ein charakteristicum Chamissos

geblieben, dass er prosaische quellen einfach versißcierte, wie in

mehreren humoristischen gedichten nach dem Schatzkästlein ',

besonders aber in den terzinengedichten 2; er scheute sich seihst

nicht, gedichle fremder autoren 3, ein wenig formell umgearbeitet,

in seine eigenen aufzunehmen, so sehr schätzte er die reine form,

seine vollkommene naivität dabei ist über jeden zweifei erhaben:

als Übersetzer macht er es wider umgekehrt und dichtet ganz

ungeniert Strophen hinzu^, wenn es ihm gerade so gefällt, selbst

solche, die nur auf ihn passen, er hatte ofl'enbar eine besonders

weitherzige auffassuug des litterarischen eigentums.

Interessant ist das Fragment besonders für die sprachliche

entwicklung Chamissos. man weifs ja, dass er im gründe nie

mit den Schwierigkeiten unsrer spräche fertig wurde; der For-

tunat erweist nun auf schritt und tritt, dass er, wenn nicht

französisch concipiert, so doch französisch gedacht war. in den

anmerkungen macht K. auf einige gallicismen, fehlerhafte flexionen,

fehlerhaftes genus udgl. aufmerksam, keineswegs auf alle, be-

sonders auffallend ist die Verwendung des absoluten particips,

wie zb. VI 68:

* Böser markt und Der rechte barbier.

* der Malteo Falcone nach Merimee, der Don Juatiito Marques Verdugo

usw. nach Balzac, Tue es lieber nicht nach Moser usw., überall fast wörtlich.

3 der Republicaner als pendant zu einem gedieht v. VStraufs, der König

im norden nach JCurlius; das berühmte Nachtwächterlied ist zwar keine

Übersetzung, doch ist jeder einzelne vers Berangers Les missionaires ent-

nommen, welche auch das motto abgegeben haben, und nur die einführuiig

des nachtwächlers ist neu.
^ vgl, in der Übersetzung von Berangers liedern (jetzt Universalbibl.

nr 452 u. 453) Alt-mütterchen , darin die letzte Strophe nur auf Chamissos

gemahlin passen kann, s. 99, und Die drei vettern s. 156, wobei die letzte

Strophe, mit beziehung auf die ereignisse der Julirevolution, von Chamisso

hinzugedichtet ist.
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Der Damen Ruhm wird einzig uns versprochen,

Das Herz nicht legend eine andre Bitte;

ebenso ix 42, un'.l noch öfters; ein reiner vocabelfehler die Ver-

wendung von verderben stall verlieren (frz. perdre) : xxi 9 und

besonders xxi 114:

Wildgrimmiger Leu, du verdarbst in der Brust

Und der Liebe Gewalt und den Mitleid ganz,

wo sich neben der falschen Übersetzung von perdre noch das

französische et — et wörtlich widergegeben und obendrein ein

genusfehier findet.

Es muss würklich rühren, wenn man bedenkt, mit welcher

ungeheuren anslreugung der junge ofticier so schwierige —
und manchmal würklich gelungene — worlgebäude wie in der

VI scene gezimmert hat. unter diesen umständen zweifle ich, ob

die französische Version der Katzennalur, die K. als anhang gibt,

eine Übersetzung aus dem deutschen darstellt, und ob es nicht

vielleicht umgekehrt ist. gerade dieses gedieht ist so ganz und
gar eine französische chanson, dass man wol annehmen muss,

Chamisso habe sich hier au irgendwelche kinderliedchen erinnert,

es war ja nicht lange darnach, dass er im tone der höchsten

freude von ähnlichen liedern schrieb, wenn er auch bei beginn

seines französischen aufenthalts wenig günstig von ihnen urteilte.

Wien, im december 1896. Valentin Pollak.

LiTTERATÜRNOTIZEN.

Journal of germanic philology. editor Gustaf E. Karsten, university

of Indiana, vol. i, no. 1, 1897. the editor, Bloomington, Ind.,

ü. S. A. 110 SS. 8*^. der band zu 4 heften 12 m. — die neue
Zeitschrift ist würkung und Zeugnis des aufbUlhens germanistischer

Wissenschaft in Amerika; sie wird, wenn sie ihre aufgäbe richtig

erfasst und durchführt, selbst binwider die einheimische forschung

verbreitern und vertiefen und selbständig machen helfen, für die

deutsche forschung kann dieser unter andern äufsern und Innern

Verhältnissen erwachsende anbau gemeinsamer Wissenschaft höchst

anregend werden und in mancher beziehung auch corrigierend

würken. heute schon ist das Journal of germanic philology uns
sehr nützlich und erwünscht, weil es bequemen und leicht zu-

gänglichen überblick über die leistungen der amerikanischen fach-

genossen gibt, so heifsen wir sein erscheinen herzlich will-

kommen und knüpfen ebenso warme hoffnungen als wünsche
daran '.

Das Verzeichnis der mitarbeiter nennt auch 52 germanisten
Deutschlands, der Schweiz und Österreichs, und unter den heraus-

^ es verdient hervorgehohen zu werden, dass sielien persönliclikeiten
mit deutschen namen in Indianapolis, Ind. das ersctieinen der Zeitschrift

niateriell eruiöälicht tiaben.
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gebern lesen wir als 'European co-editor' unseren deutschen

collegeu Georg Holz, aber der Inhalt dieses 1 helles ist aus-

schliefslich von amerikanischen t'orscliern bestritten, und es ist

wol zu erwarten — und zu wünschen — , dass das Journal den

eigenartigen Charakter und wert, den es als zeugnis amerika-
nischer forschung hat, wahren wird, ist diese ein wesentliches

glied im gesamtbetriebe der germanistik geworden — wie es

heute schon die skandinavische ist — , so ist die engere littera-

rische berührung von selbst gegeben.

Das hell eröffnet eine arbeit Horatio SVVhites (Cornell

Univ., Ithaca) 'The home ol Walther von der Vogelweide' — in

vortragslorm eine Zusammenstellung der wichtigeren hypothesen

über Walthers heiniat. man empfindet, dass Walther dem verf.

nicht ein zufälliger gegenständ gelehrter forschung ist : etwas von

der wärme, mit der wir Deutsche uns die gestalt des Sängers

gegenwärtig zu halten suchen , ligt über dem aufsatze. was die

Sache betrifft, so wünschte man Lampeis weilläutige arbeit in den

Blättern des ver. f. landeskunde Niederösterreichs genannt; auch

Redlichs fund ist mit unrecht übergangen, Hallwichs böhmische

hypothese hingegen zu stark hervorgehoben.

GHempl (university of Michigan, Ann Arbor) — 'Middle

english -wo-, -wo- — macht aut grund sorgfältiger Untersuchung

wahrscheinlich (gegen ten Brink, Sweet ua.), dass ö in Wörtern,

in denen es auf w folgt, bei Chaucer ö geblieben, nicht zu ö

vorgedrungen ist : so, whd, twö. die verhältnismäfsig seltenen

reime solcher Wörter auf ö (durchweg dö, to) sind also als un-

rein anzusehen. H. will ferner die entsprechuog ae.wä > me. ujö

überhaupt zu einem kennzeichen der südlichen mundart machen

und versucht in einem 3 abschnitt die entwicklung der aussprachen

M, in who, two, so, womb ua. chronologisch zu bestimmen.

EPMorton (univ. of Indiana) spricht in seinem 'Shakspere

in the seventeenth Century' von den aufführungeo Shakesperischer

stücke in den zwei perioden von seinem auftreten bis 1642 und

von 1660—1699, und kommt zu dem Schlüsse, dass Shakesperes

beliebtheit grofs war und auch grofs blieb trotz der ihm feind-

lichen kritik des 17 jhs. das material, mit dem M. arbeitet, ist

allerdings beschränkt und erlaubt kaum einen einigermafsen voll-

ständigeren überblick über die gespielten stücke.

Sehr lehrreich ist GAHenchs (Ann Arbor) aufsatz 'The

voiced spirants in gothic', über den lautwert von got. t und 9

in gewissen Stellungen im worte. er weist mit glück die ansieht

zurück, dass in den Verbindungen rb, Ib b den verschlusslaut

bedeute — allerdings hat H. dabei Vorgänger, wertvoller noch

ist der zweite teil der arbeit, der den Wechsel von b und d mit

f und p im auslaut und vor s nicht durch sandhi erklärt — wie

zuletzt in sichtlicher Überspannung dieser möglichkeit Streilberg

getan hat — sondern durch ausgleichung mit formen, in denen
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iolautend b stand, dabei individualisiert H. glücklich : dem sandhi

gibt er seine gebührende Stellung, freilich eine beschränkte, er

bemerkt ferner, dass der Wechsel zwischen iß, op, aip usw. nüt

id, od, aid in verbalsuflixeu nicht durch ausgleichung erklärt

werden könne; die erklärung, die er versucht, bringt uns aller-

dings nicht viel weiter.

OBSchlulter (Hartford, High school), 'On old english

glosses*, weist an zahlreichen beispielen überzeugend die unzu-

verlässigkeit des abdruckes und die unzuläuglichkeit der erklä-

ruugen nach, die Sweet seinen glossenbearbeilungeu in deu

Oldest english texts hat angedeihen lassen, [vgl. jetzt auch den-

selben autor Anglia 19, 101 ff. 461 tf. 20, 136ff.]

HSc huiidt- Wa rtenberg (univ. of Chicago), 'Phonelical

notes', liefert kleine beitrage zur experimental-phonelik : mit

Rousselüts apparalen untersucht er die Schwingungen des labialen,

dentalen und uvulareu r an nordosteuropäiscben Sprechern (unter

diesen ein hervorragender experinientalphouetiker wie Pipping)

und die quautilät der labialen mundschliefser im finnländischen

schwedisch, er bringt auch abbildungeo der r-curveu und dia-

gramme für die labial- versuche, ich halte die aufnähme der-

artiger Untersuchungen in germanistische Zeitschriften für er-

wünscht, weil man hoffen darf, dass dann das speciell physika-

lische ergebnis in deutlicheren zusauunenhang mit der granunatik

treten werde, als wenn die melhode der Untersuchung sowol als

ihre darstellung mehr oder weniger geheiingut der physiker oder

Physiologen bleibt, aber der germanist bedarf genauer beschrei-

bung des apparates, der melhode der bearbeitung, der methode
der Verwertung des physikalischen ergebnisses und genaue deu-

tuug desselben ins grammalisch-phonetische, man vermissle das

bisher in so vielen fällen, und wichtige versuche blieben dürr

und unfruchtbar für die angewaote phonetik. auch Schmidt-

Wartenbergs aufsatz leidet an diesem mangel. die allgemeine

Verweisung auf Rousselots apparate und deren beschreibung bei

Rousselol oder Koschwitz genügt nicht; die Untersuchung der

r-curven ist nicht in Zusammenhang gebracht mit Wendelers
beobachlung, dass dem r ein vocalklaog beigemischt, das r viel-

mehr die modiücieruug eines solchen sei — um so mehr wüusclite

man beziehung darauf, weil Wendelers deutung mehrfach (zb, bei

Auerbach Zs. f. franz. spr. 1894 s. 165) anerkennung gefunden hat.

FABlackburn (univ, of Chicago), 'Teutouic eleven and
twelve' , fassl ainlif (twalif) als adjeciivische Zusammensetzung
aus ain {twa) + *li6i und deutet deu zweiten bestaudteil als

'anhang', aus y lip, 'anhalten'; diese zablbegrilTe sind ihm also

aus einem additionsprocess hervorgegangen, er trennt sie aber

dadurch von der litauischen analogie und lässt deren erklärung

offen.

Der herausgeber GustafEKarsten (univ. of Indiana) po-
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lemisiert in seineu noteu 'Ou the Hildehrandslied' gegen Kluges

deulung des Jautwerts der t, tt des scliteibers, hält au der an-

nähme lest, ein as. original liege in lui. aulzeichnung vor, kennt

aber noch nicht Kauffmanns einschlägigen heilrag in der festschrift

für Sievers, die conjeclur zu v. 48 weroldrike verschiebt un-
günsiig und verblässert den sinn, wettu v. 30 wirii wider als

icestu gedeutet, ohne andere begründuug, als dass der 'hoch-

deutsche Schreiber' damit den sächsischen laut zu treffen ge-

glaubt habe.

Es folgen noch über dritthalb bogen anzeigen, hauptsächlich

des Inhalts der Anglia bd 18, der Englischen Studien bd 22, der

Indog. forschungen bd 1—3. Joseph Seemüller.

Indogermanische Sprachwissenschaft. von dr Rudolf Meringer,
k. k. ao. prof. a. d. univ, Wien. [Sammlung Goschen nr 59.]

Leipzig, Göschen, 1897. 136 ss. 8". 0,80 m. — dem verf. war
die aufgäbe gestellt, in dem beschränkten räume dieses octav-

bändchens die sichern ergebnisse der indogermanischen Sprach-

wissenschaft gemeinverständlich darzustellen — wahrlich kein

leichtes kunststück, zumal wenn man wie M. den ehrgeiz

hat, auch eine ganze laut- und formenlehre der vergleichenden

grammatik in uuce geben zu wollen, voraufgeschickt sind zwei

einleitende capitel, in denen über principien und melhode der

linguistik nach der psychophysischen und historischen seite ge-

handelt und einiges über den indogermanischen sprachstamm im

allgemeinen mitgeteilt wird, ein schlusscapitel beschäftigt sich

mit den fragen nach der ältesten cultur und der Urheimat der

Indogermanen. wobei der leser nicht im unklaren darüber bleibt,

wie wenig hier mit den landläufigen mitleln der linguistischen

Paläontologie zu erreichen ist. vielleicht hätte M. besser getan,

zu gunsten dieser abschnitte auf die darstellung der indogerma-

nischen grundsprache, die nun einmal für einen so kurz ge-

fassten populären abriss sich wenig eignet, ganz zu verzichten,

dann hätten die beiden ersten capitel um so ausführlicher wer-

den und hier die principienfragen durch zahlreichere beispiele

aus dem bereiche der indogermanischen sprachen erläutert wer-

den können.

Marburg i, H. Paul Kretschmer.

Om spräkets förän dring, af Axel Kock. (Populärt vetenskapliga

föreläsningar vid Göteborgs högskola iii.) Göteborg, VVettergren

u. Herber, 1896. 8**. 171 ss. — die populär-wissenschaftlichen

Vorlesungen an der Gothenburger Universität wollen die neuesten

und sichersten resultate der Wissenschaft mitteilen und dabei in

der form so leichtfasslich als möglich sein, dieses programm ist

durch das werk des bekannten schwedischen Sprachforschers voll

und ganz erfüllt, die darslelluug steigt vom leichteren zum
schwereren auf. K. erörtert zunächst die begriffe spräche und

dialekt, bespricht dann die Sprachmischung, daseindringen von
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fremdwörtero, wobei hübsche beispiele für die nachahmuog li tnuier

iünerer spracbform gegeben werden, onomatopoetische bildungen,

Untergang von Wörtern, änderung der l)edeuluug und endlich

änderung der wortform durch analogiebildungen und durch laut-

wandel. die beispiele sind meist dem schwed. entnommen, wo-
bei dem verf. seine ausgebreitete kenntnis der mundarten zu gute

kommt, der Sprachforscher wird mit besonderem Interesse den

abschnitt lesen, in dem K. seine ansichten über die ausnahms-
losigkeit der laulgesetze und die Ursachen des lautwandels aus-

einandersetzt.

Baden i. N.-Ö., im sept. 1S96. M. H, Jellinek.

Stammbaum und ausbreitung der Germanen von Ludwig Wilser.

Bonn, PHanstein, 1895. x u. 59 ss. 80. 1,20 m. — die schrift,

die eine art verbesserter Zeuss im auszug sein soll, verdient den

derbsten tadel; jede disciplin von einiger Vergangenheit verfügt

doch über ein bestimmtes festes capital von talsächlichem wissen,

das keinem völlig fremd sein darf, der sich in ihr versucht,

mit leuten, die das nicht anerkennen und die sich über ein ge-

wisses ehrenwertes miltelmafs von kenntnissen genialisch hinweg-

setzen, ist nichts anzufangen, was soll man von einem autor

sagen, der in phantastischen Vorstellungen befangen folgenden

grofsartigen satz als ausbruch tiefster Weisheit verzapft (Wilser

s. 26): 'die endung ivii ist gleichbedeutend mit dem vn. Aviones,

'Oßioi, Ubii, bedeutet 'mannen' (got. aha) und findet sich auch

in Chamavi, Ingaevones, Istaevones"! ich denke nichts andres, als

dass solcher Wissenschaft gegenüber, die an die tollen deutsch-

etymologischen Orgien vieler unserer tagesblätter erinnert, die

schärfste Zurückweisung das einzig richtige ist.

Theodor vom Grieisberger.

Die mundarten VVestbühmens. lautlehre des nordgauischen dialekles

in Böhmen, von Heinrich Gradl. München, Chr. Kaiser, 1895.

VII und 175 SS. gr. 8'^. 4 m. — das buch Gradls ist ein sa. aus

der eingegangeneu Zeitschrift 'Bayerns mundarten'. es bietet eine

behandlung der lautlehre jenes teiles der mdaa. VVestbühmens,

welche dem obd. Sprachgebiete angehören, und zwar dem ober-

pfälzischen (nordgauischen) teile des bairischen. ausgeschlossen

sind von der behandlung die mdaa. des südlichen Böhmerwaldes,

die dem südbairisch-österreichischen (nach Bremers bezeichnung)

zufallen.

In der einleitung s. 1—32 sind die grenzen des bearbeiteten

gebietes gegen das obersächsische und tschechische bestimmt, in-

dem die orte namhaft gemacht werden, in welchen einerseits

noch das nordgauische, anderseits das md. und tschechische ge-

sprochen wird, dadurch wird unsere kenntnis der grenzen des

obd. in Böhmen vervollständigt und teilweise berichtigt; dass

G.s angaben verlässlich sind, ersieht man aus den im folgenden

beigebrachten belegen, diese sincf fleifsig und in bedeutender

A. F. D. Ä. XXIV. 7



98 GRADL DIE MUNDARTEN WESTBÜHMENS

anzahl gesammelt und sorgfältig geordnet vorgelührt, sodass sich

der benulzer des buches ein ziemlich deutliches bild von der

heuligen lautenlsprechung des nordgauischen verschaffen kann,

die lautschrift ist zum grolsen teile nach der in Brenners Zeit-

schrift verwendeten gewählt und im grofsen und ganzen ver-

ständlich, das buch wird als Stoffsammlung der mundarten-

forschung gute dienste leisten — dies ist aber auch alles, denn

mit der bearbeitung der reichlich vorgelegten lautlichen ent-

sprechungen ist es sehr schwach bestellt, dem verf. (er ist

inzwischen gestorben : am 3 märz 1895) fehlte jede geschicht-

liche kenntnis der entwicklung der deutschen spräche. Wein-

holds Bairische grammatik und Frankes arbeiten über die ober-

sächsische mda. bilden fast sein einziges wissenschaftliches rüsl-

zeug, aber mit ängstlicher genauigkeit hat er die kleinen arbeiten

und aufsätzchen über sein gebiet herangezogen (vgl. s. 28 f). der

mangel eines sichern Urteils in sprachlichen dingen zeigt sich

oft genug, s. 42 zb. sind unter umgelautetem e fälschlich an-

geführt die enlsprechungen von fegen, säge, hecher, s. 43 keller,

stelze, lecken, Schnecke, rechen, wespe; die nhd. formen ge-

schwommen, geglommen, geronnen, gesponnen, gesonnen, gewonnen,

die in der westbühmischen mda. u haben, werden wie genommen,

gekommen behandelt, ihr o soll ursprünglich, das u der mda.

später daraus entstanden sein, die belege für mhd. iu werden

ohne Sichtung vorgeführt s. 74. mehr als im vocalismus zeigt

sich im consonantismus, dass dem verf. der eigentliche zweck

seiner arbeit ebenso unklar war, wie er an den fortschritlen der

deutschen Sprachwissenschaft ahnungslos vorübergieug; überall

das heifse bemühen, aus dem gesammelten stolTe etwas heraus-

zubekommen , und fast nirgends ein nennenswertes ergebnis.

manchmal slöfst man auf ganz brauchbare beobachtungen der

ausspräche, dann begegnen aber wider sätze, deren Unrichtigkeit

auch dem weniger geschulten auffallen muss. die angäbe s. 121,

dass '/", der reibelaut der zungenzahnlaute, an und für sich schon

doppelconsonant {p und h) ' ist, steht zum glück ver-

einzelt da, aber an vielem ist der verf. achtlos vorübergegangen.

man kann aus der angäbe über die jetzige ausspräche der west-

bühmischen lenes b, d, g woi entnehmen, dass im salzanlaule

eine art fortis p, t, k dafür gesprochen wird, wie weit aber dies

für den wortanlaut im inneren des satzes gilt, sucht man ver-

geblich in dem buche zu finden, es ist auch gar nichts über die

stimmlosigkeit dieser consonanten gesagt, dass in den lautfolgen

6m, dn, gT3 die mda. b, d, g mit nasenexplosion spricht, hat G.

nicht erkannt; er schreibt ''»«, ''«, "», weil diese Jenes hier be-

sonders schwach erscheinen.

Ebensowenig wie die lautlehre entspricht die in der eiu-

leitung aufgestellte behauptung, dass das nordgauische mitteldeutsch

sei, in der beweisfuhrung den anforderungen. die haupistütze
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des verf.s bilden die entsprechungen e?, ou für mhd. ie, üe und
wo, ferner für e, de und ö die diphthonge äi, au, welche das

nordgauische von den umgebenden mda;i. abhebt, dass das kenn-
zeichen des md. nicht im vocalismus gesucht werden darf, ist

dem verf. nicht bekannt, dieser abschnitt ist ebenso verfehlt und
völlig unzureichend bearbeitet, wie alles im buche, was über den
rahmen der blofsen Stoffsammlung hinausgeht; diese aber ist, wie
ich nochmals hervorhebe, reichhaltig und nach den mhd. lauten

geordnet, sodass die arbeit in dieser hinsieht immerhin von
nutzen ist, wenn man im äuge behält, dass dem verf. die mittel

zur genauen Sichtung gefehlt haben.

Innsbruck, 1 april 1897. Joseph Schatz.

Social forces in german literature. a study in the history of ci-

vilization by Küno Francke, ph. d., assistant professor of german
literature in Harvard university. New-York, Henry Holt and Co.,

1896. (2'' edit. 1897.) xiv und 577 ss. 8«.— der titel hat eine an-

dere art von buch erwarten lassen, als in dem stattlichen bände vor-

ligt. eine Studie über die zustände der gesellschaft, ihre materiellen

grundlagen, ihre Veränderungen und die weise, wie sich das alles

in der litteratur abspiegelt, war zu vermuten, und eine geschichte

der deutschen litteratur, ein nützliches handbuch, ist daraus ge-

worden, über seine auffassung des ganzen spricht sich der verf.

(s. vi) folgendermafsen aus : 'it seems to me that all literary de-

velopment is determiued by the incessanl conflict of tvvo elemental

human tendencies : the tendency toward personal freedom and
the tendency toward collective Organization, the former tends to

the Observation and representation of whatever is striking, genuine,

individual ; in short, to realism. the latter leads to the Observation

and representation of whatever is beautifui, significant, universal;

in Short, to idealism.' mit hilfe dieser grundanschauungen wird

nun der ganze Stoff der deutschen geschichte und litteratur

gruppiert, und in einem Wechsel von schönster regelmäfsigkeit

zwischen realismus und Idealismus rollt die ganze entwicklung

vor uns ab. die auffassung ist nicht neu, die construction aber

jedesfalls viel zu einfach, als dass sie wahr sein könnte, in so

simple Schemata lässt sich heutzutage die geschichte keines Volkes

mehr einzwängen, sieht man überall ein bischen näher zu, so

weisen sich die Vergewaltigungen der tatsachen aus. nur ein paar

beispiele : s. 9 heifst es von den Germanen der Völkerwanderung:

'once, in their native woods, they were free men; now, on
foreign soil, they obey kings'. das Verhältnis zwischen Heliand

und Otfrid bezeichnet der verf. s. 41 mit dem schlagworte 'ascen-

dency of clericalism' und misst den abstand zwischen beiden mit

dem ausdruck : 'the most striking exemple of this change in the

literary taste of the time —'. wunderlich einseitig ist die be-

trachtung des mittelalterlichen lebens s. 63 ff, die durch die bei-

schriften : 'absence of individual liberty' und 'Community of interest'

7*
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sich kennzeichnet, vgl. noch s. 105 t. auch das urleil iiher ilail-

manu, Gotllried und WoNiam s. 98 f ist um der conslructioa

willen verschohen und in dieser Verallgemeinerung unrichtig, die

deutsche romantik charakterisiert F. s. 402 in folgender weise,

die eine verhängnisvolle ähnlichkeit mit den lilterarhistorischeu

Pamphleten von Georg Brandes aufweist : 'here we have, in

outline, the history not only of German politics from 1800 to

1848, but also of German Romanticism in its eiratic course Irom

entire moral disiutegration, through a briet but glorious epoch

of reconstructive eflorts, lo a dead, reactionary quietism, which

vvould seem altogether hopeless, if it did not alter all coulain in

ilself the fundamental Clements of the new national lite that liad

been born in the populär uprising against Napoleon', vgl. noch

s. 424. 426. in Richard Wagner läuft die couslruclion aus.

Wahrscheinlich täte man jedoch den) Verfasser unrecht, wenn

man ihn gar so hart beim worte nähme, und es war ihm mehr

darum zu tun, eine den lernenden bequeme einteilung des Stoffes

durch allgemeine principien zu begründen, als diese strenge durch-

zuführen : ist es ja eigentlich ein iehrbuch, das er herstellt, und

von diesem puncte aus mag mau ihm gerne anerkennung wider-

fahren lassen, er hat sich tüchtig in den umfangreichen sloff

eingelesen (Uleinigkeilen zu zausen, wäre bei dem charaUler des

Werkes übel angebracht), besser in den für ihn auch wichtigeren

neuhochdeutschen als in den altdeutschen teil, hat sich mit guten

ausgaben und hilfsbüchern umgeben , und bemüht sich nach

kräften, aus eigener kenntnis zu schöpfen, das zeigt sich ge-

legentlich in der auswahl der proben, wo neben den wolver-

trauten zierstücken der anthologien auch stellen begegnen , die

durch selbständige lectüre gefunden wurden, so beurteilt er

Klopstock günstiger, als Scherer tat, und sucht Schiller und

Goethe mit worten eigener prägung zu rühmen, dabei schreibt

er ganz angenehm lesbar, sorgt dafür, dass die Sachen leicht ge-

merkt werden können, und hefert somit im ganzen eine sehr

achtbare arbeil, welche hoffentlich das Studium deutscher litteratur

in Amerika um ein gutes stück fördern wird, [die guten er-

vvartungen für die zukuuft dieses werkes, die sich auf seine so-

liden Vorzüge gründen, gehn bereits in erfüUung, denn nach

Jahresfrist stellt sich eine zweite, nur leise veränderte aufläge

ein, die für die rasche belieblheit des buches willkommenes Zeug-

nis ablegt.]

Graz. AiNT0> E. Schö.nbacu.

Das Waltharilied. eine heldensage aus dem zehnten Jahrhundert im

versmafse der urschrill übersetzt und erläutert von prof. dr

Althof. [Sammlung Göschen 46.] Leipzig, Göschen, 1896. 152ss. S^.

0,80 m. — eine wertvolle bereicherung der verdiensllichen 'Samm-

lung Göschen' bietet das vorliegende bändchen mit seiner Über-

tragung des Walthariliedes, die nach der bereits vor mehreren
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jähren im 37 l)anile der Gern)ania von dem verl'. ausgesproclientD

absieht nicht ledij;lich den poetischen inhalt der dichtung im

allgemeinen zum ansdruck bringen will, sondern möglichst in der

gestalt, welche der dichter des 10 jhs. seimm werke zu verleihen

für gut befunden hat : er wählt daher als versmals den hexameter.

nur tut es das versmals allein auch nicht; die zahlreichen bunten

tlitter in worlen und bildern, die Eckehard seinetn vorbilde, dem
Vergil abborgle, lassen sich natürlich in einer Übersetzung nicht

kennllich machen, und doch bilden sie ein charakteristisches

merkmal des gedichtes. auf keinen fall war also der abdruck
eines Stückes im original, etwa eines abenteuers, zu umgehn,
um dem schüler, der latein versteht, eine Vorstellung von dessen

eigentümlichkeiten zu geben, da die Übersetzung in erster linie

für die schule bestimmt ist, so hätten auch abweichungen von

dem grammatisch fixierten Sprachgebrauch möglichst vermieden

werden müssen, also zb. v. 115 der infinitiv 'tliuen', oder 571
der unrichtige casus in der apposition 'dir Hildegund, meine
verlobte'; sodann war der hiatus viel mehr einzuschränken,

aufserordentlich wertvoll sind aber die erläuterungen, die A. in

grofser ausführlichkeit beigegeben hat. sie behandeln in erster

linie germanische altertümer, soweit diese im Waltharilied be-

rührt werden, sind von dem sichern blick eigenen Studiums geleitet

und sehr geeignet, dem schüler zu zeigen, dass das germanische

altertum nicht nur sprachlich zu erfassen ist, sondern auch cullur-

geschichllich des interessanten genug bietet. K. Marold.

Monumenta Germaniae historica. Legum sectio iv. Constitutiones et

acta publica imperatorum et regum. Tomus ii ed. Lüdovicus

Weiland. Hannover, Hahn, 1896. xxii und 691 ss. 4^'. — dem
trefflichen herausgeber des ersten bandes war es nicht vergönnt,

den abschluss des zweiten zu erleben, unablässig mit der druck-

legung beschäftigt, hatte Weiland schon den 53 bogen erledigt,

als ihm der tod die feder aus der band nahm, er nannte die

editorentätigkeit gern eine undankbare, aber wer gründliche und
scharfsinnige arbeit zu schätzen weifs, wird über dem werke nicht

seinen schöpfer vergessen und des mannes eingedenk bleiben,

der eine so unvergleichliche grundlage für weitere Studien wie

diese ausgäbe der Constitutiones geschaffen hat. auch seiner

früheren mühevollen arbeiten, welche seine meisterschalt in der

editionstechnik bekunden, vor allem der ausgäbe der Sächsischen

Weltchronik, des ersten geschichtswerkes in deutscher prosa, der

des Martin von Troppan und so vieler anderen darf in diesem

Zusammenhang wol hier gedacht werden, es waren arbeiten zu-

gleich eines philologen und eines hislorikers, und als dankbarer

schüler von Waitz sowol wie von Müllenhoff hat W. sich oft be-

kannt. — das ms. für den vorliegenden band hatte W. zum
grösten teile abgeschlossen, sodass Schwalm, sein treuer mit-

arbeiter, den druck ohne arge Störung zu ende führen konnte.
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der band enthält die reichsgesetze und staalsacten aus der zeit

von Pliilipp vSchvvaben bis auf Rudolf vHabsburg (1198—1272),

er uinfasst also die für die millelalterliche enlwickluug des

deutschen reiches bedeutungsvollste periode, und in souveräner

beherschung des Stoffes hat VV. sowol das Verhältnis von Staat

und kirche und die beziehungen der reichsgewalt zu den ein-

zelnen teilen als auch ihre rechtlichen und wirtschaftlichen,

kriegerischen und finanziellen seilen berücksichtigt und erläutert,

dementsprechend weist die neue ausgäbe gegenüber der von Pertz

(1837) eine beträchtliche anzahl von neuen stücken auf, doch

wird ihr wesentlichster vorzug in der gröfseren reinheit und Zu-

verlässigkeit der texte zu erblicken sein und in dem kraftvollen

zusammenfassen mühseliger einzeluntersuchungen in den einlei-

lungen und knappen anmerkungen. diese Vorzüge machen sich

auch bei den nur drei deutschen texten bemerkbar, welche der

band enthält, zwei davon, ein bairischer landfriede von 1256

und ein österreichischer von 1256/61 entstammen einer Wiener

hs. s. xm und fehlen bei Pertz; die Übersetzung des grofsen

Mainzer landfriedens von 1235 dagegen, deren original verloren ist,

hat W. in sehr instructiver weise in drei fassungen nebeneinander

gedruckt, die erste oberdeutsche ist einer MUnchener hs. saec. 13
entnommen (Pertz 571); die zweite einer Giefsener s. 15, deren

Schreiber seine niederdeutsche vorläge recht übel verstanden hat;

die dritte der bekannten Wolfenbüttler mit bildern geschmückten

hs. des Sachsenspiegels s. 14 in mitteldeutscher spräche, in der

einleitung erörtert W. das Verhältnis dieser drei Übersetzungen

zu der amtlichen von 1235 sowie zu den Constitutionen von

Rudolf, doch würde ein eingehn darauf hier zu weit führen,

auch mangeln mir die genügenden sprachlichen kenntuisse, um
die m. e. noch nicht ganz abgeschlossene frage zu erledigen. —
Schwalm hat dem bände aufser dem orts- und personenverzeichnis

auch ein glossar beigegeben, welches nach den Stichproben nicht

minder gut als der text gearbeitet ist und den benutzer auch

auf die in den lateinischen texten verstreuten deutschen Wörter

hinweist. von der Ropp.

Die deutschen altertümer des Nibelungenliedes und der Kudrun,

von dr Oskar Härtung. Cöthen, Otto Schulze, 1894; vi u. 551 ss.

8**. 7 m. — das buch wird in den kreisen, für die es bestimmt

ist, dankbar benutzt werden, aus einem gymnasialprogramm her-

vorgegangen, will es zunächst auch den praktischen bedürfnissen

des Unterrichts dienen, indem es als ein hilfsbuch beim Unter-

richt der erklärung unserer heldensageu eine breitere sachliche

grundlage zu bieten bestrebt ist. verwantschaft und stände, Ver-

fassung und rechtsgang, ritterliche einrichtungen und tägliches

leben, tracht und wohiiung, krieg und schüTahrt werden, wie sie

in den Nibelungen und der Kudrun sich darstellen, mit ein-

gehuder Verwertung der textstellen zugleich nach ihrer histo-
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Tischen entwicklung behandelt, in letzterer hinsieht schöpft

der Verfasser wol selten aus erster hand, und er weifs die

Qualität der benutzten gewahrsmänner nicht immer richtig ab-

zuschätzen, aber die neuen sprachlichen und sachlichen hand-

bücher sind doch umfänglich herangezogen, und für das mittel-

alter ist auch die speciallitteratur mit nutzen verwertet, be-

sondere rücksicht wird der nach den kreuzzilgen sich allmählich

vollziehenden Wandlung des geschmackes und des lebens gewidmet,

aber ich glaube, dass der verf. zu weit geht, wenn er aus diesen

beobachtungen noch genauere daten für die entstehungszeit der

epen zu gewinnen hofft, denn erstens ist das volksepos die

conservativere litteraturgattung, und zweitens hat der deutsche

Osten mit dem westen sicherlich nicht gleichen schritt gehalten,

wenn auch einige historische wendepuncte im äuge zu behalten

sind, so bleibt es im übrigen doch unmöglich, hier noch genauere

bestimmuogen nach decennien vorzunehmen.

Auch der fachmann wird bei der reichhaltigkeit des gebotenen

materials das buch öfter zu rate ziehen, dabei allerdings, wo der

verf. weiter ausholt, fast auf jeder seile anstofs nehmen, ich

gebe nur einige belege aus dem beliebig herausgegriffenen letzten

abschnitt über das 'schiffswesen'. dass VVieland oder Wate in

der deutschen mythologie als erfinder des schiffes gegolten

(s. 527), beruht auf einer willkürlichen annähme Simrocks. die

Chaucerstelle über Wate (Zs. 6, 67) besagt nichts dergleichen, dass

die totenbäume der alten gräber mit der fahrt über den toten-

strom etwas zu tun hatten (528), ist sehr zweifelhaft, der ein-

fluss der Römer auf die schiffskunsl der Germanen (529) wird

überschätzt, dass das germanische skip 'schiff' im verdacht ur-

alter enllehnung stehe (530), ist eine durch nichts begründete

Vermutung Kluges, es führt zusammen mit altnord. skipa 'zu

Stande bringen, ordnen', skipta 'arrangieren', skipan 'anordnung,

besatzung eines fahrzeuges', bairisch 'geschiff' usw. auf eine ur-

sprünglich weitere bedeutung und wird am besten aus der alten

heeres- und schiffs Verfassung der Germanen zu erklären

sein ...

Für die zukunft würde, nachdem der verf. so ausführliche

Studien gemacht hat, eine concentrierung und nachprüfung des

materials mehr zu empfehlen sein, als eine weitere Vermehrung,

die notwendig vielfach unkritisch bleiben müste. R. Henning.

Die metrik der Nibelungenbearheitung k. von dr Jüstus Lunzer
(sa. aus der Festschrift des deutschen akademischen philologen-

vereins in Graz.) Graz, Leuschner & Lubensky, 1896. 13ss. 8".

—

L. gibt hier eine ergänzung zu seiner sorgfältigen arbeit über

den Piaristentext des IVibelungenliedes, Beitr. 20, 345ff. die

unterschiede zwischen dem versbau der bearbeitung und dem des

originales können wir so bezeichnen: 1) die verse in k haben

einheitliche silbenzahl; 2) die cadenzen in k sind ausgeglichen :
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alle UDgeradeD kurzverse schliefsen klingend (oder wenigstens

zweisilbig - x), alle geraden schliefsen slunipt; 3) Innenreime

werden gemieden (die wenigen, die sich linden, müssen aut nach-

lässigkeit beruhen); 4) das langzeileu- und halbstrophenenjam-

bement ist in k sehr eingeschränkt. — alles das dient einer

nivellierenden tendenz, und k geht darin weiter, es ist folge-

richtiger, puristischer in seinem versbau als die andern Über-

arbeitungen der mhd. volksepen. es hätte sich gelohnt, wenn

L. diesen auch einige rücksicht gegönnt hätte.

Indem L. von der ansieht ausgeht, dass die silbenzählendeu

Verse des 15/16 jhs. gleichmäfsige faktfüllung haben, besteht die

aufgäbe für ihn (wie auch für Helm in der diss. über die reim-

paare des 16 jhs.) vor allem darin, die relative häufigkeit und die

besonderen arten der lonverletzung zu ermitteln, er kommt zu

dem ergebnis, dass diese touverletzuugen nicht so zahlreich und

nicht so hart sind wie bei Seh. Brant oder gar bei HSachs. von

der andern auffassung aus würde man sagen : k hat die gleich-

förmig-iambische füllung verhältnismäfsig stark bevorzugt, ganze

Strophen mit lauter zweisilbigen innentakten sind in k gar nicht

selten, häufiger widerkehrende tonverstöfse sind nur die Pal-

müng, hürnein usw. im reime. — hinsichtlich der scheinbar klin-

genden reime (L. s. 79) wäre zu ergänzen, dass sich die nicht

mit -w, -en schliefsenden auf die reimwörter nider, sider, wider

beschränken (die 4 bei L. angeführten stellen sind die einzigen

in dem ganzen gedichte). dass die Schlüsse kumen, genumen zu

denen gehören, die in der gesprochenen mda. notwendig zwei

Silben hatten, bezweifle ich; man vgl. auch Schreibungen wie

geschworen : zorn. unter die phonelisch zweisilbigen reime haben

sich nur drei Wörter {fragn, lagn, wagn) mit alter länge der

pänultima eingeschlichen.

Die phonetische beschaö'enheit des reimes wird nur kurz

berührt, weil L. der spräche des denkmals einen weitern aiif-

satz widmen will, zu Beitr. 20, 490 f möcht ich noch auf den

auffälligen umstand hinweisen, dass die von B abweichenden

reime in 351, 3. 4 beschlagn : tragn (B 352 erhaben : haben) und

378, 3. 4 geimit : gut (B 379 7iam : lobesam) ein reimwort ent-

halten, das Bartsch (Unters, s. 31. 45) für die hinter B* und C*

zurückliegende assonanz vermutet hatte {durchslagen : haben;

truoc : muot od. guot).

Berlin, 12 märz 1897. Andreas Heüsler.

Die Haimonskiuder in deutscher Übersetzung des 16 Jahrhunderts

herausgegeben von Albert Bachmann. [Bibliothek des litterarischeii

Vereins in Stuttgart ccvi.] Tübingen, 1895. xxui und 310 ss.

—

seiner ausgäbe des Morgant (1890) lässt hier ß. die Übersetzung

eines zweiten franz. romans durch den gleichen Schriftsteller

folgen, ob es diesem auch so gut geworden ist wie dem ersten,

den sich im j. 1551 ein eifriger leser abgeschrieben hat, können
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wir in auhetraclit des vielfachen veiliisles von liss. nicht wissen,

für den öffentlichen verkauf wurde um jene zeit (die Über-

setzungen selbst stammen aus den jj. 1530 und 1531) kaum mehr
abgeschrieben, die nach erfindung des buchdruckes bis iieute

hsl. verbreitete liltcralur würde einmal eine zusammenfassende

Untersuchung verdienen, gelesen wurden die vor jener zeit ver-

fertigten hss. , wie wir aus allerhand zusiitzen , glgssen , Über-

schriften, bemerkungen ersehen, jedesfalls noch sehr lange, auch

hsl. verfasst zur dedication an hohe gonner oder im auftrage

reicher leute wurde noch manches ohne rücksichl auf den druck,

bis ins vorige jh. so VWarbecks Magelone, so wo! auch unsere

beiden romane. abgeschrieben wurden am meisten gebetbücher

und wissenschaftliche abhandlungen , vor allem arzneibücher,

beiderlei noch heute hsl. auf dem lande cursierend; vgl. auch
die coUegienhefte der Studenten und die kochbücher der frauen.

die lyrik erhält sich in hslichen meistergesang- uml liederbüchern

und bis heute in den poesiealbums junger niädchen. ebenso das

drania : man denke an die passiousspiele, die Puppenspiele, wie

an das noch lebendige ausschreiben der rollen, auch als abschrift

einer epischen dichtung steht die erwähnte des Morgant von 1551
nicht vereinzelt; ich brauche blofs an die grofse Ambraser hs.,

den Lancelot im cod. pal. gerni. 91 und 92, au die hs. des Wolf-

dielrich B von 15 IG, das neu entdeckte Fauslbuch vor 1587 uani.

zu erinnern, aber derartiges wird immer seltener; in Russiand

laufen noch heutzutage hsliche Volksbücher erzählenden inhalls

um, bei uns wird das, wenn man etwa von verbotener litteratur

absieht, kaum mehr vorkommen, natürlich ist die Verbreitung

dieser litteratur weit geringer als die der gedruckten und darum
auch ihre litterarische einwürkung sehr beschränkt, obwol durch-

aus nicht gänzlich zu verneinen, aber Verbreitung und würksam-
keit eines dichtwerkes oder der Übersetzung eines solchen ist nur

eines der kriterien für unsere Wertbestimmung : wenn auch

Goethes fragmente des Ewigen Juden für die mitweit nicht exi-

stierten und würkungslos blieben, wird doch niemand ihre druck-

legung beklagen, und nicht anders stünde es, wenn die Schlegeische

Shakespeareübersetzung erst ein Jahrhundert nach dem tode ihres

Verfassers aus dessen nachlasse herausgegeben worden wäre, es

fällt mir nicht ein, diese mitlelmäfsigen versuche so hoch zu

stellen; aber wenn einmal eine geschichte der deutschen über-

setzungskunst geschrieben wird, oder noch besser eine geschichte

der deutschen litteratur mit dem einteilungsprincip der Selbständig-

keit, von der Übersetzung über die bearbeitung zum freien dicht-

werk vorschreitend, die selbständigkeil im unselbständigsten, der

interlinearversion und dem glossar, die Unselbständigkeit im

selbständigsten, dem originalwerk des genies, nachweisend —
dann werden diese Schweizer Versionen, die uusrigen mit denen
Thürings, Zielys und NVetzels zusammen eine abgegrenzte grupp*^
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bilden, auszüge und besprechuogen aber genügen dazu nicht, da-

von mag Strobls Heinrich vNeustadt und selbst Löseths Tristan-

roman leicht überzeugen; für feinere Untersuchungen braucht man
doch immer das ganze material. noch gröfser ist die gramma-

tische Wichtigkeit derartiger umfangreicher originalmanuscripte

wegen ihrer individuellen lautgebung gegenüber der traditionellen

der ofücineD.

Ich weifs nicht, ob B. bei seiner intimen kenntnis der

Schweizer dialekte nicht weiter hätte kommen können, als er ge-

kommen ist; da der codex um 1551 in Zürich gewesen zu sein

scheint, so hätte sich aus lautgebung und wertschätz vielleicht

doch feststellen lassen, ob wir es hier würklich mit dem dialekt

des Züricher oder eines andern gebietes zu tun haben, jedes-

falls wird, wer hier über ihn hinauskommen will, wider das

ganze material überblicken müssen.

Wenn es freilich so stünde, dass wir nur die wähl hätten

zwischen dem druck dieser prosaromane und dem der werke

Rudolfs vEms, der kleinen gedicbte des Stricker, des noch immer

unterschätzten Titurel usw., so würde man sicher dafür stimmen,

den druck jener zu unterlassen, aber so steht die frage gar nicht:

diesen bessern werken wird nicht etwa der Verleger und das

kaufkräftige publikum durch jene schlechtem weggenommen,

sondern diese werden einfach so lange nicht herausgegeben, weil

sie Schwierigkeiten bieten, die nicht jeder germanist zu bewältigen

vermag.

Ich habe diese kleine Verteidigungsrede nicht für überflüssig

gehalten, weil ich weifs, dass die zweckdienlichkeit derartiger

publicationen nicht allgemein anerkannt wird, und ich habe sie

teilweise pro domo gehalten, weil ich selbst in den Züricher

Volksbüchern den ungedruckten prosaroman von Willehalm heraus-

gegeben habe, über die vorliegende ausgäbe B.s ist nur gutes

zu sagen, die vergleicbung mit dem original scheint, so weit

man das beurteilen kann, ohne dieses selbst vor äugen zu haben,

gelungen, nicht ganz praktisch ist die Verteilung auf einleitung

und anmerkungen. das glossar wird jeder schätzen, der weifs,

wie schwer es ist, ein gutes glossar zu machen, auf ähnlich-

keiten und unterschiede zwischen den beiden Übersetzungen hätt

ich gern stärker das augenmerk gelenkt : zb. ist es interessant

zu beobachten, dass der Übersetzer in den Haimonskindern gleich

dem lebenden dialekt bei doppelselzung des gen die beiden hinter-

einandersetzt {gdn gen schlafen), während er im Morgant aus

irgendwelchen gründen meist davon abweicht {gen schlafen gdn).

anderseits könnte man von den glossaren zu der irrigen meinung

verleitet werden, als käme das charakteristische reichen in der be-

deulung von 'holen' erst in den Haimonskindern vor, während

es schon im Morgant öfters steht (14, 32. 53, 16 usw.).

Bern, 17 juli 1896. S. Singer.
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Abraham von Dohua. sein leben und sein getlichl aul den leichs-

tag von IUI 3- von ANTO^ Chroust, München, verl. d. akademie,

1896. VIII und 388 ss. 8''. 8 m. — der name Dohna halle in

der protestantischen weit um die wende des 16 und 17 jhs.

einen guten klang, doch hat AvD. in den staalsgeschäften jener

zeit eine ungleich geringere rolle gespielt, als zb. sein oheim

Fabian oder sein bruder Christoph, dem wir eine autobiographie

verdanken, dennoch hat C. an der band eines reichen hsl. ma-
terials ein ausführliches bild von A.s leben und wesen zu

entwerfen vermocht, welches culturgeschichllich beachtenswert

ist. denn AvD. gehört zu den frühesten Vertretern jenes neuen
französisch-hüöschen bildungsideals, welches im 17 jh. allmählich

zur herschaft gelangen sollte, wiewol er die theologisch-huma-

nistische erziehung des 16 jhs. darum durchaus nicht verleugnen

kann, befreundet mit Ludwig von Anhalt, dem spätem be-

gründer der Fruchtbringenden gesellschaft, mit dem er auf der

üblichen cavaliertour in Florenz sich gefunden, stand A. anderseits

dem Heidelberger kreise nahe, hier wurde er calvinist, und sein

inniges Verhältnis zu Scultetus liefs ihn diesen 1614 in die Kurmark
berufen und an dem bekenntniswechsel des kurf. Johann Sigis-

mund einen hervorragenden anteil nehmen, sein ansehen bezeugt

die tatsache, dass Friedrich iv von der Pfalz und Moriz von Hessen

ihn nicht nur unter die ersten zwölf ritter des von ihnen ge-

stifteten Ordens der mäfsigkeit aufnahmen, sondern auch ihn nach
einander zum erzieher ihrer erstgebornen söhne wünschten, land-

graf Moriz aber darf wol als der gebildetste fürst seiner zeit

gelten und hat den fragen der Jugenderziehung mehr aufmerksam-
keit zugewant, als irgend einer seiner slandesgenossen. A. lehnte

ab, und eine dauernde Stellung hat er überhaupt nirgends be-

kleidet; auch seinem brandenburgischen landesherrn diente er

nur vorübergehend, so bei der kaiserwahl von 1612, so bei dem
ihr folgenden Regensburger reichstage von 1613. über beide

gesantschafteu hat er ausführliche tagebücher hinterlassen, deren

quellenwert nach den mitgeteilten auszügen zu urteilen den der

'historischen reime auf den ungereimten reichstag' beträchtlich

übertrifft, dafür schildert aber das bisher fast unbekannt geblie-

bene gedieht einzelne Vorkommnisse und Persönlichkeiten so le-

bendig und anschaulich, dass man dem hrsg. für den sehr sorg-

fältigen und mit eingehendem commentar versehenen abdruck
doch dankbar sein muss. — das gedieht zählt 2597 sechsfüfsig

trochäische verse; Zeilen wie reime sind recht ungefüge, und die

spräche ist mit spanischen, italienischen und lateinischen brocken
durchsetzt; daneben ahmt A. die bairisch-österreichische mundart
nicht ohne geschick nach, inhaltlich ist es eine bösartige satire,

die an derbheit des ausdrucks ihres gleichen sucht, der eifrige

calvinist lässt seinem hass gegen die alte kirche die zügel schiefsen

und führt uns einseitig fast nur geistliche in allen möglichen
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schlimmen sitiiatiooeo vor. habsucht, trunksuclu und Unzucht sind

die ihnen iilleu gemeinsamen merkmale, und die säcularisierung der

geislliclien guter erscheint AvD. als unerlässhclie Vorbedingung für

eine gesunduug der Verhältnisse im reiche, die weltlichen stände

werden verhältnismäfsig sehr geschont, wiewol es an scharfen

auslällen gegen einzelne wie gegen das hoi'leben, gegen die pruiik-

sucht und kleiderlorbeit, gegen die tierquälerei aut der jagd udgim.

nicht mangelt und ihnen namenthch die rücksichlnalime auf den

bauer ans herz gelegt wird. — das gedieht war nur für einen

vertrauten kreis bestimmt, und um so mehr hat AvD. sich gehn

lassen, seine persönlichen anschauungen treten hier weit offener

zu tage als in seinen tagebüchern und selbst in seinen briefen.

von beiden hat sich vieles erhalten, die tagebiicher sollten Scul-

tetus für sein geschichtswerk dienen, ähnlich wie einst de Tbou
die tagebiicher des oheims, doch ist Scnitetus nicht soweit ge-

langt. A. hat sonst hauptsächlich theologische, genealogische und

kriegswissenschafiliche Studien getrieben und auch der altclassi-

schen litteratur ein lebhaftes interesse bewahrt, eine theologische

arbeit 'Christliche Gedanken über die wunderbarliche Ausführung

des Volkes Israel aus Egyptcn' wurde nach seinem tode 1647
gedruckt; hsl. erhalten haben sich noch zwei weitere religiöse

Schriften, zwei bücher einer 'Geographia metbodica', und der ent-

wurf eines ballets 'Cyrus und Tomyris', welches, wie C. annimmt,

für die auffuhrung an einem der Anhalter höfe bestimmt war.

die titel mögen genügen, um das urteil von Kaspar von Dornau

über A. : vir TtoXiXL/Mxaxog inque omni doctrinae et elegatitiae

parte mirum quam versatus (an CHofmann bei ReilTerscheid

Ouellen i 110) zu rechtfertigen; ein dichter war er nicht.

VOM DER ROPP.

Friedrich Creuzer und Karoline von Günderode. briefe und dich-

tungen herausgegeben von Erwin Rohde. Heidelberg, Carl Winter,

1896. XV und 142 ss. 8«. 3,50 m. — um die gestalt der

Günderode häuft sich in jüngster zeit ein wall bedruckten papiers.

ich kann hier um so eher auf nähere angaben verzichten, als

mir ja die JRL zur pflicht machen, diese zum teil unerquickliche

litteratur zu analysieren, auf dort mitgeteiltes und noch mitzu-

teilendes sei also hingewiesen. — die briefe Creuzers an die un-

glückliche sind weitaus die wünschenswerteste jener gaben,

und mit aufrichtiger befriedigung muss festgestellt werden, dass

sie von würdiger, verständnisvoller band uns geschenkt worden

sind. Erwin Kohde über seinen fachgenossen sprechen hören,

ist allein schon gewinn; das urteil, das er (s. vff) über Creuzer

fällt, wird mit warmem danke jeder entgegennehmen, der ro-

mantischem fühlen und denken seine betrachtung widmet, dann

aber wahrt R.s feinsinn, sein psychologischer Scharfblick ihn vor

den gefahren, die eine oberflächlich absprechende art diesen aller-

schwierigsten seelischen Vorgängen gegenüber läuft, wenn von
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der decke, die über deu psychischen processen ligl, jelzl we-
nigstens ein Zipfelchen gelüllei wird, so ist der dank last ebenso

wie dem herausgeber der briel'e auch dem inlerprelen auszu-

sprechen, der über sein maleriai hinweg einen tiefen blick ins

innere menschlicher nalur zu tun befähigl ist. leider bringen

ja auch Creuzers briete nicht jene aufklärung, die man billig er-

warten durfte, heut ist es klar : nur der Günderode eigene be-

kennlnisse könnten uns den weg erhellen, deu sie gewandelt ist.

und nur dieser weg ist uns interessant, ihre natur hat dem
ganzen Verhältnis seine form gegeben, sie ist die führende;

und sie führt auch, wenn sie in letzter stunde zurücktritt und
alles mühsam errungene hinwirft (s. 75). Creuzer, der mann,
lässt sich von der trau leiten, er fügt sich ihrem naturell, bis er

nicht mehr nachkanu. wenn er zuletzt in schonendster form

(s. 110 f) ihr eine absage schickt, so seh ich in ihr nur die un-

umgängliche selbslbefreiung des mannes, der alle beteiligten dank
dem rätselhaft Wechsel vollen naturell der frau dem unterganj^e

nahe sieht. Creuzer hat sich der Wissenschaft gerettet; der preis

war das leben Carolinens. dass sein schritt männlich und be-

rechtigt war, wird durch die haltung bekräftigt, die der alte Voss,

ein 'einharler' mann, dem befreiten, genesenen gegenüber ein-

genommen hat (s. 116). — alles lilterarhistorisch wichtige ist

von ReinhüUI Steig kundig (Euphorion 4, 358) angeführt wor-
den; kein benutzer des Hohdischeu buches darf Steigs an-

zeige ungelesen lassen, nur gerade das psychologische haupt-

mon-ient, die eigene natur der Günderode, lässt Steig mit viel-

leicht allzuyrofser vorsieht unberührt, dass in dieser natur

etwas ungewöhnliches, ja ungesundes war, dass ihr gefühlsleben

kein vollständig normales gewesen ist, scheint mir durch Rohdes
niilteilungen und andeutungen klar erwiesen, die ganze 'uner-

gründliche, romangleiche würklichkeil' ruht auf der tatsache, dass

dieses weib nicht weiblich empfinden konnte. R. hat die art der

liebe Carolinens feinfühlig umschrieben (s. xiii). er, der be-

rufenste, hat es richtig gedeutet, warum sie sich eine Narkissos-

natur nennt (s. 14', vgl. s. 76'). sie liebt die menschen nicht

und nicht die dinge, ihr schönes nur. R. interpretiert : *da der

begriff des 'schönen' sich erst im anschauenden subject erzeugt

und ganz in diesem wohnt, so liebt, wer nicht die menschen
liebt und nicht die dinge, ihr schönes nur, im gründe sich

selbst, das erzeugnis seiner eigenen seele'. solches empfinden

ist nur da vorhanden, wo die natur einfache, gesunde gefühle

versagt; es gehört ins gebiet des psychopathischen, so haben es

wol auch andere autgefasst, insbesondere frauen von Carolinens

freundeskreise (s. 17', s. 61). — auffallend gering erscheinen in

seinen briefen die persönlichen beziehungen Creuzers zur ro-

mantik; Clemens (s. 10. 23. 4S) und insbesondere Retlina Rren-
tauo (s. 94. 108.109'; über das Rellinanuch s. vni) steht er fern,
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ja feiuillich gegenüber; Arnim (s. 48) ist von ihm in seiner

heiteren, kräftigen manneserscheinung glUckUch festgehalten wor-

den. Savigny (s. 21. 27. 93) ist ihm zu wenig philosoph. gleich-

wol erhalten wir einen glänzenden beleg für die art, wie ro-

mantik auf seine Studien gewürkt hat (s. 92). und echt roman-
tisch, Horaz und Mariencult bindend, ruft er der geliebten zu:

sanctissima virgo tecum moriar libens (s. 91).

Wien, 1 mai 1897. Oskar F. Walzel.

iNikolaus Lenaus briefe an Emilie vReinbeck und deren galten

Georg vReinbeck 1832— 1844 nebst Emilie vReinbecks auf-

zeichnuugen über Lenaus erkrankung 1844— 1846 nach den

grofsenteils ungedruckten originalen herausgegeben von dr Anton
ScHLOSSAR, eustos an der k. k. Universitätsbibliothek in Graz, mit

einem briefe Lenaus an Emilie vReinbeck in facsimile-widergabe.

Stuttgart, Adolf Bonz u. cie., 1896. xii und 275 ss. 8°. 4 m.

—

Lenaus Verhältnis zu der frau, an welche die vorliegenden briefe

gerichtet sind, hat wol niemand treffender charakterisiert als

Justinus Kerner, der Emilie vReinbeck einer henne verglich, die

ein entlein ausgebrütet habe und nun angstvoll am ufer auf- und
abtripple und seinen waghalsigen schwimmkünsten zuschaue,

dieser ausspruch Kerners wird durch Schlossars buch von neuem
bestätigt. Emilie vReinbeck, die gattin des württembergischen

hofrats und gymnasialdirectors Georg vReinbeck, war in der tat

ihrem Schützlinge mit der wärmsten mütterlichen liebe und Sorg-

falt zugetan, allerdings war ihr auch das erbteil aller mütter,

die Verzärtelung ihres lieblings, nicht fremd, sie blickte voll Ver-

ehrung zu dem grofsen geiste auf und suchte ihm seinen all-

jährlichen aufenthalt in ihrem hause in Stuttgart nach besten

kräften so angenehm als nur möglich zu gestalten, er ward im

Reinbeck-Hartmannschen famihenkreise ganz wie ein familienglied

gehalten, durch 13 jähre knüpfte ihn eine 'feste und unwandel-

bare freundschaft' an dieser kreis, die briefe, welche er in den

Jahren 1832— 1844 an Emilie und ihren gatten Georg gerichtet

hat, spiegeln der freundin bild ebenso getreu wie sein eigenes

wider, sie sind der stete Widerhall unaufhörlichen dankes für

ihren allseitigen veredelnden einfluss. Ihre Freundschaft, schreibt

er am 14 sept, 1839 an sie, gehört zu den hauptsächlichsten und

entscheidenden Gründen, aus welchen ich diesen Tag (= meinen

geburtstag), trotz der zahlreichen und grofsen Übelstdnde meines

Lebens, keinen unglückseligen nennen darf (s. 117), Ich schätze

den Wert meiner Verbindung mit Euch, gesteht er ein andermal,

immer höher, je älter ich werde und je mehr ich mich überzeuge,

dafs der Besitz einiger Herzen das beste ist, was man in diesem

Leben ausbeulen kann. Alles andere ist schal und gehört bald dem

Tode an. Mein poetisches Wirken sogar erscheint mir nur wie

ein fortgeführter Jugendtraum (s. 102). aber wie Goethe einst

in seinen briefen an die frau von Stein getan, so lässt auch
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Leoau seiner freuntiin zahlreiche nachricliten über litteratur und
kunst zukomnieu. rückhaUslos deckt er ihr seine ansichten und

seinen unniut auf über die ihn so beendenden censurverhältnisse

in Österreich : In der Interpretation der östreichischen Censur-

gesetze, laulet sein urteil, ist nirgends eine Spur einer herz- oder

vernunftbegabten Menschennatur zu finden, sondern überall nur

boshaft gierige, alles geistige Leben berwgende Frefswerkzeuge (s. 1 1 3 f).

die recensenten sind ihm ein unartiges Volk von Gästen, ihr

treiben ein litterarischer Scandal (s. 83). stolz und selbstbewust

wappnet er sich gegen sie mit einem reichlichen mafse von Ver-

achtung, da er der freundin meldet : Mag auch das Talent dieser

Menschen, mich zu insultieren, grofs sein, mein Talent, sie zu
verachten ist auf alle Fälle gröfser (s. 85). das gebaren der

Wiener lilteratoren , wenige ausgenommen , ist ihm höchst un-

erquicklich und anwidernd; auch gegen das Wiener publicum

hat er einen starken Unwillen gefasst, weil es herrn Saphir und
seinem anhange nachläuft (s. 65. 72). den herschenden geschmack
des tages nennt er einen schlechten Bastard der französischen

Revolution (s. 98), und von Anastasius Grün sagt er, dass seine

muse das Hetdrenlos der politischen Muse teile (s. 160). Goethe ist

ebensowenig vor seinem ladel gefeit(s.l03),wie seine besten freunde,

die dichter Karl Mayer (s. 590 und MLeopold Schleifer (s. 140).

hat ein übertriebenes Selbstgefühl den dichter zu diesen und
ähnlichen, nicht selten ungerechten aussprüchen verleitet, so wird

seine grofse empfindlichkeit durch zwei vorfalle trefflich illustriert,

welche er Emilie mitteilt, der eine betrifft seine 'Spannung' mit

Anastasius Grün, er schreibt darüber : Bei seinem letzten Ab-

schied, als ich ihn an seinen Wageti begleitete, und über diesen

Wagen einen ganz harmlosen Scherz machte, dafs er zti klein und
nicht geschmackvoll sei, fuhr er plötzlich atif in aristokratischer

Roheit. In dem Augenblicke fühlte ich, wie er den Nerv meiner

Freundschaft tödlich getroffen und ein Gefühl in mir nieder-

geschlagen hat, das er mit allem Aufwände von Reue und Freund-

lichkeit (wie er sie auch im nächsten Momente eintreten liefs) nie

wieder beleben kann. Er hat mir seither geschrieben, aber ich ant-

worte ihm nicht. Ich habe mich in ihm getäuscht. Fahre hin!

Mag man es Unversöhnlichkeit und Härte nennen. Ich kann nicht

anders . . . ich mag in Poesie, Liebe und Freundschaft durchaus

nichts Gemachtes haben . . . Ich werde mich nach wie vor freuen

an dem schönen Talente Anerspergs, und unser ästhetischer Ver-

kehr soll nicht aufgehoben werden, aber die letzte Thüre bleibt ihm

verriegelt (s.93f). auch gegen den grafen Alexander von Württem-
berg halte ihn ein andrer kleiner Vorfall sehr aufgebracht.

Alexander hatte ein exemplar seiner Sturmeslieder einem gewissen

doctor der medicin übersant, aber vergessen, ein gleiches Lenau
zu tun, erbost darüber berichtet er an Emilie : Wenn Alexander

mich nunmehr wegwerfen will, wie der geheilte Lahme seine
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Krücken, so mn/'s ich nn'r's gefallen lassen, er soll sich aber in

acht nehmen, dafs nicht der Dämon des Undanks ihm in Zukunft
seine Poesie verrücke und vencirre (s. 116). auch die Suutgarler

Freunde lialleu unter dieser emplindliclikeil des diclilers viel zu
leiden, er war gegen sie, wie er in seinen briefen au Sophie
vLöwenthal des üftern gesieht, in seinem benehmen oft schroff

und kalt, so dass Emilie einmal Emma Niendorf gegenüber äufserte,

'dass sie oft eine wunderbare scheu vor allen berühmiheileu an-
wandele, die so grofs dastehn vor der well und in ihrer eitel-

keil so klein sind', allerdings taten ihm diese kalten Ausbrüche

liefinnerlich weh. Jedes harte Wort, das ich Ihnen je gesprochen,

hat seine Strafe gefunden in meinem Herzen, diese Strafe ist um
so bittrer, als es kein Mittel giebt, das Geschehene gut zu machen
(s. 70). jedes unfreundliche wort ist ein aufschrei seines kranken
herzens, und deswegen bittet er : Ihr vortrefflichen Franenseelen,

leset meine Lieder, aber lafst mich selbst knurrend im Winkel
liegen! (s. 167). allerdings kam ihm dieser harte Sinn wider gut
zu stallen. Hätte ich nicht, schreibt er, einen eisernen Panzer
um mein Herz geschlagen, es wäre längst gebrochen. Sie wissen

noch nicht alles, was mich im Leben getroffen hat. Aber ich bin

hart und stolz genug, das Unglück zu verachten. Wäre ich es

nicht, ich müfste Tag und Nacht heulen wie ein mifshandelter

Hund (s. 861). — sehr interessant sind die in den briefen ver-

streuten notizen über die dichterische läligkeit Lenaus. aus ihnen
wird der grofse einfluss ersichllich, den Emilie auf das poetische

schaffen ihres lieblings genommen, da sie eben 'eine teilnehmende

freundin seiner ästhetischen leiden und freuden' (s. 60) ist, flicht er

ihr zu liebe nicht seilen seine neuesten gedichte in die briefe an
sie ein. so teilt ihr der dichter 29 gedichte mit. dadurch wird

nun ihre abfassungszeil ganz genau oder wenigstens annähernd
bekannt, unter andern ist das gedieht 'Crucifix' am 21 februar 1836,

'Nalurbehagen' in der nacht des 14 Januar 1841 und 'Die nonne
und die rose' am 19 augusl 1843 gedichtet, das in der einlei-

lung mitgeteilte gedieht : 'An fräulein Julie [Hart mann] zu ihrem

geburtstage', am 14 august 1834 zu Salzburg verfasst, war bisher

ungedruckt. — die bisherige kenntnis des Verhältnisses Lenaus
zu seiner Wiener freundin Sophie Löwenthal wird durch die

briefe nicht weiter aufgehellt. Schlossar bietet uns in seinem

buche 103 briefe Lenaus, wovon 90 an Emilie und 13 an Georg
vHeinbeck gerichtet sind, im anschlusse daran bringt er Emiliens

aufzeichnungen über 'Lenaus erkranken' zum abdruck. der heraus-

geber bringt aufserdem noch einiges bisher ungedruckte hand-

schriftliche malerial, wie je einen brief Lenaus an iMarielte

Zoppritz, Emiliens Schwester (s. 15 fl), an Justinus Kerner (s. 15)

und den geheimral Georg August Hartmann (s. 24311), ferner ein

schreiben von Anlon X. und Therese Schurz an des dichters braut,

Marie Behrends (s. 263—5), sowie der braut an Mariette Zoppritz
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(s. 265 f), einen brief der Therese Schurz au Eniilie vReiubeck (s. 242)
und endlich 2 Ijriele des Irrenarztes dr Albert Zeller vWinnental an
die hol'rätin Reinbeck (s. 260 f. 262). eine auslUhrliche einleitung

führt uns die Hartmann-Reinbecksche familie vor und zeigt uns ihre

litterargeschichtliche bedeutung. schon im grofsväterlicheu hause
Emiliens verkehrten viele berühmte männer und frauen : Schillers

eitern waren gern gesehene gaste daselbst; Goethe kam während
seines aufenthaltes in Stuttgart täglich ins haus; Lavater, der dichter

Schubart und der epigrammatiker Hang hatten mit der familie freund-

schaftlichen verkehr. Emiliens vater, GAvHartmann, bereits in Heidel-

berg mit Matthisson innig befreundet, machte sein haus in Stuttgart

zu einem vereinigungspuncte von küustlern, dichtem und andern
hervorragenden persönlichkeilen; so giengen die dichter Friedrich

Rückert, Justiuus Kerner, Gustav Schwab, Karl Grüneisen, Gustav

Pßzer, AvMatthisson bei ihm ein und aus; auch Schelling, Jean

Paul und Tieck gehörten vorübergehend diesem kreise an (s. 3).

—

den einzelnen briefen sind eingebnde 'anmerkuugen und er-

läuterungen' anhangsweise angefügt, einen besondern Vorzug vor

den bisher über Lenau herausgegebenen werken erhält das buch
durch ein genaues chronologisches Verzeichnis der aufgeführten briefe

zu beginn und durch ein mit grofsem fleifse zusammengestelltes

'alphabetisches namenregister' zu ende des werkes. auch die volle

widergabe der den briefen beigegebenen gedichte ist sehr dankens-
wert, ungeachtet vieler Vorzüge haften dem buche doch einige un-
vollkommenheiten an, so die annähme der Orthographie der verlags-

handlung zum schaden der getreuen widergabe der hss, ua. da die

hälfte der briefe schon früher teils ganz, teils bruchstückweise
von Schurz in seinem bekannten werke und von Schlossar selbst

in der Montags-revue vom 25 märz 1895 und in der Wiener abend-
post vom 17 august 1895 abgedruckt wurde, wäre es angezeigt

gewesen, anzumerken, welche briefe und an welchem orte sie be-
reits veröffentlicht worden sind, aufserdem sind eine reihe von
ergänzungen und bericlitigungen beizubringen, die sich teils auf

angaben Schlossars, teils auf den druck selbst beziehen, doch
darüber und mehreres andere vergleiche man meine besprechung
des Scblossarschen werkes in der Zeitschrift für österreichische

gymnasien 1898.

Kremsmünster, im februar 1897. P. Friedrich Mater.

Rerichte über GWenkers Sprachatlas des deutschen Reichs.

XVI.

78. blau (süddeutsch, vgl. Anz, xxii 95).

Man zeichne aus HFischers karte 7 die vortrefflich zu der
unsrigen stimmende aw/ö-greuze auf die skizze : sie beginnt an
der reichsgreuze zwischen Immenstadt und Füfsen (der südwest-
lichere teil der linie bei Fischer ligt auf Schweizerboden), zieht

nö. gegen Schongau, ungefähr mit dem Lech bis unterhalb Augs-

A. F. D. A. XXIV. 8
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burj,', nw. nach Aalen, s. auf Wurzach, in grofsem nach n. oflenen

bogen an den Schwarzwald; von der MurgqueJle setze man dann

die linie nicht nw. wie Fischer (der hier ganz wenig orte hat),

sondern grade w. an den Rhein bei Kehl fort, weiter mit diesem

abwärts bis gegen Seltz, von hier nw. gegen Bitsch und w. vor-

bei an Lützelstein, Pfalzburg und Saarburg auf die französische

sprachscheide, für alles n. und ö. dieser curve bleibende land

gilt ganz im allgemeinen der vocal ö; Fischer hat zwar im no.

seiner karte noch ein oM-gebiet zu begrenzen angefangen, aber

es ist vorsichtiger, wie bei uns geschehen, neben dem durch-

gängigen ö die diphthongischen nüancen einzeln ort für ort ein-

zutragen, da sie eine annähernd feste abgrenzuog doch nicht ge-

statten, vielmehr oft doppelformen herschen (s. u, über das -w),

wie sie für einzelne orte mitgeteilt werden, jenes ö ist am con-

sequentesten geschrieben linksrheinisch, sowie rechtsrheinisch im

nordweslteil, der gegen s. und o. vom 49 längengrade, der

württembergischen landesgrenze von Bretten bis Mergentheim,

unterer Tauber und Spessart begrenzt wird; nur die umgegend
von Bolchen i. Lothr. bevorzugt oa, die gegend um Buckenheim
undFinstingen zeigt schon einige sonst elsässische diphthonge (s. u.).

der badische zipfel von Kehl bis au die Murg lässt ö wechseln

mit ou, au, auch du, der württembergische teil des ö-gebietes,

der aufserdem den vocal nasaliert, mit ö, im n., namentlich jen-

seits des Kocher, auch mit oa. diese oa setzen sich dann gegen

0. und n. noch fort und überwiegen bis zu der ganz ungefähren

Verbindungslinie Wassertrüdingeu -Herrieden -Heilsbronn -Schein-

feld-Würzburg-Gerolzhofeu-Cronach. um Lohr, Gemünden, Rieneck

ist eine ow-enklave abgrenzbar, wahrscheinlich der ausläufer eines

nach Hessen hinein gröfseren bezirkes. alles noch übrige, also

gröstenteils bairische ö-land schreibt ebenso häuhg au, in dem
schon für schlafen A.nz. XXI 168 skizzierten nordbairischen diphthong-

gebiet on, oau uä.

Das Elsass überliefert in seiner nordhälfte, etwa bis Erstein-

Markirch, öi, öü, Öu, Öe, üi in der südhälfte o«, aui, äi, ai

(vgl. äugen Anz. xxiii 210), und letztere überschreiten den Rhein

zwischen Kehl und Breisach bis gegen Offenburg, Ettenheim,

Waldkirch hin. dies oi kehrt in geschlossener enklave um Donau-
eschingen, Hüfingen, Geisingen, Fürslenberg wider, der rest hat

au, das in der westhälfte (w. vom Bodensee) oft als au erscheint,

ö. vom Bodensee bis zur Hier ebenso häufig ou neben sich hat,

zwischen Hier und Lech und nördlicher (vgl. schlafen aao.) am
reinsten ist.

Das alte auslautende -w ist abzugrenzen für den bezirk am
obersten Neckar, der zuletzt u. hauen Anz. xxiii 226 erwähnt

wurde, vgl. HFischer karte 16 : hlqh, blhb, um Spaichiugen blanb,

bei Triberg bläuh und -w. ferner vereinzelte -w im nördlichen

Elsass (vgl. u. frau Anz. xxiii 232), -g im badischen ö-winkel
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voD Kehl bis zur Murg (s. o.). Fischer grenzt aufserdem den
Osten seiner karte als -lo-gebiet ab : auch hier sind aul unserer

karte die -to-orte einzeln charakterisiert, ohne dass eine feste

linie gezogen wäre; es wird hier eben, je nach ursprünglichem

in- oder auslaut, mit doppelformen zu rechnen sein, vgl. Fischer

text s. 51. unter solchem vorbehält mag seine linie gelten, nur
dass ihre ausbuchtung rechts vom untern Lech nach unserm ma-
terial nicht berechtigt, jene vielmehr mit dem fluss abwärts auf

Monheim zu ziehen ist; gegen n. wäre sie etwa fortzusetzen über

Ochsenfurt, Prichsenstadt, Erlangen, Schesslitz, Hof. aus dem so

abgeteilten grofsen Ostgebiet ist dann aber wider ein nord-

bairisches stück herauszuschneiden, in dem ein auslautender

consonant völlig fehlt : man verbinde deshalb etwa Hof, Weifsen-

stadt, Baireuth, Lauf, Kelheim, Straubing, Cham, Fürth, in dem
übrigen teil wird er, soweit er vorhanden, überwiegend als -b

geschrieben, viel seltener -w.

79. gelaufen (satz 8).

Zum präöx vgl. gebrochen Anz. xxii 96 ff, aber beim vor-

liegenden paradigma zeigt das obd. überall noch synkopiertes g-

(ebenso wie bei glaube xxiii 213 o.), während dort auch dies g-

geschwunden war : die besonderheit ligt bei gebrochen, worüber

näheres später u. bauern (mhd. gebüren). die skizze ist bei ge-

brochen unter den gesichtspunct gestellt, ob das präfix in irgend

einer gestalt erhalten ist oder nicht, da aber die nd. e-resle

(aao. 97) nur eine Vorstufe völligen Schwundes der vorsilbe sind,

so geht man richtiger von der frage aus — darauf führte der

vergleich mehrerer ^e-beispiele — , wieweit das anlautende ^-

noch vorhanden ist. diese nordgrenze des g- ist aus der ge-

brochen-sk\ize leicht zu combinieren, sie zeigt für alle bisher

verglichenen paradigmen eine seltene einheitlichkeit und verläuft

in ihrer westlichen liälfte zwischen (südliche g-orle cursiv; vgl.

aao. 96) Anholt, Isselburg, Bocholt, Wesel, Dorsten, Haltern,

Recklinghausen, Castrop, Dortmund, Witten, Hagen, Schwelm, Rade

V. wald, Hückeswagen, Wipperfürth , Meinerzhagen, Gummersbach,

Neustadt, Drohhagen, Attendorn, Olpe, Hilchenbach, Schmallenberg,

Berleburg, Hallenberg, Winterberg, Medebach, Corbach, Landau,

Volkmarsen, Warburg, Hofgeismar, Immenhausen, Münden; die

östlichere fortsetzung bis Liebenwalde s. u. gebrochen 97 m. (für

gelaufen nur Lobnrg zu ändern), den rest 97 o. (hier Zehdenick,

Angermünde), diese grenze ist in mehrfacher hinsieht von Interesse,

sie stimmt zu der hd.-nd. cardinallinie {ikjich) von Holhaargebirge

bis Harz mit ausnähme des Stückes Medebach-Immenhausen, wo
das südliche ge- ins nd. hineinragt : dieser ausnahmebezirk (mit

Medebach, FUrstenberg, Corbach, Freienhagen, Landau, Wolfhagen,

Ziereuberg, Immenbausen) ist derselbe, der Anz. xxii 334 in der

3 pl. ind. präs. nicht das ndsächs. -et, sondern md. -en zeigte;

widerum decken sich die verschiedenen bisher vergleichbaren ge-

8*
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linien hier so schön, dass von einem 'wandern' des südiiclieu ge- gen

n. keine rede sein kann, was auch aus andern gründen grade

für diese gegenden ausgeschlossen bleibt; vielmehr wird meine aao.

ausgesprochene Vermutung bestätigt, dass es mit dieser grenze eine

uralte bewantnis habe, sie wird demnächst von prof. RWenck
auf ihre historischen gründe zurückgeführt werden, die auf

die zeit Karls d. Gr. hinweisen, und damit wird widerum ein

schöner einzelbeweis erbracht sein, dass Sprachgeschichte und
localgeschichte unzertrennlich sind i. östlicher vom Harz bis an

die Netze verläuft unsre ^e-linie wesentlich nördlicher als die

üblichen hd.-nd, scheiden und bezeichnet damit einen besonders

weit ausgreifenden wellenkreis für das ostelbische vordringen des

md. man beachte aber anderseits die restierenden e- an der

mittleren Spree {gebrochen 97), die dereinst für den nachweis des

ursprünglich nd. Charakters der Niederlausitz wichtig sein werden,

sei es nun (was urkundlicl» noch zu untersuchen ist), dass sie

zu vereinzelten momenten gehören, mit denen bei der mund-
artlichen nivellierung der hd. und nd. colonisten die letzteren

siegten, sei es (was mich bis jetzt wahrscheinlicher dünkt), dass

sie mit zu den letzten resten des nd. gehören, das der Nieder-

lausitz einst allgemein zukam und im laufe der Jahrhunderte dem
andringenden md. gewichen ist; wenn nicht eher, wird bei den

mir- und w?cA-karten dieser frage näher zu treten sein.

Ein vergleich der Verbreitung von silbischem ge-, ga- und
synkopiertem g- (gebrochen aao.) mit syn- und apokope in mittel-

und endsilben bleibt einer spätem gelegenheit vorbehalten.

Dagegen will ich hier die bemerkungen über spirantisches oder

explosives g- (u. gebrochen 98 und glaube xxin 213) vervollstän-

digen und die grenze zwischen beiden im md. anlaut zu ziehen

versuchen, ich habe zu diesem zwecke alle diakritischen einzel-

* wenn danach für die nd. teile des Hessengaues (bis an die Diemel und
nördlicher) alle inischung von Sachsen und Hessen vorhanden war, so hat in

den nördlichen strichen die sprachliche ausgleichung zu vollem siege des
ndsächs. geführt, während in den südlichen (von unserer -et- oder g-e-linie an)

hessische dialekteinzelheilen die oberhand gewannen, ich notiere hier noch, dass
diese grenzmundart im anlaut hessischen verschlusslaut g-, nicht die nörd-
lichere Spirans articuliert (s. u.), dass die südostgrenze der sog. westfälischen

brechung (zuletzt u. gebrochen xxn 98 f) ungefähr unserer g^e-linie entspricht,

dgl. die südgrenze der sog. westfälischen diplilhongierung (zuletzt u. beißen
XXII 323), dass der nd. ausfall von intervocalischem d {kleider xxi 291)
nicht über unsere linie gen s. hinausgeht, dass mit ihr auch die nördlichere

endung -ere im dat. winter (xix 110) und plur. häuser (xx219), kleider

(xxi 292) (dgi. -ele im plur. lö/]'el) abschneidet, und mit dem fortschreiten

des Atlas werden weitere Unterscheidungsmerkmale hinzutreten, welche diese

hessische übergangsmda. des nd. immer deutlicher werden zu tage treten

lassen, vielleicht darf noch daran erinnert werden, dass die eigenartigen
heiz (xx 96) gegenüber sonst nd. heit und md. hei/'s grade in unsern grenz-
bezirk hineinfallen; in der gegend von Wolfhagen, Volkmarsen werden uns
entsprechende gutturale affricaten in blick, slück begegnen (geschrieben ckj,

kch, tch, dch).
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Schreibungen der bisher im Atlas verarbeilelen ^e-paradignnen

gebrochen, gelaufen, gefallen, gestohlen, glaube (j-, ch-, k- usw.)

auf 6iner pause combiuiert. ich habe ferner die gleiclien Schrei-

bungen für gänse (Anz. xviir 405), grofs (xix 347), gut (xxii 112),

gute (ib. 114) nachlrägUch zusammengestellt, aufserdem sind die

charakteristischen ^-schreihungen in kind ixix 111), korb (xxi 267),

kalte (ib. 279), kleider (ib. 289), kaufen (xxiii 221), krumm, kühe

herangezogen, endlich ist auch die den fragebogen beigefügte

allgemeine frage nach der natur des anlautenden g- (ob j oder

leises /r oder leises cA) berücksichtigt worden; freilich haben sich

diese und andre allgemeintheoretische fragen im vergleich zu der

unbefangenen Übersetzung der 40 sätzchen als viel unpraktischer

und weniger zuverlässig erwiesen, sodass es noch zweifelhaft ist,

wieviel aus ihnen eine kartographische Verarbeitung lohnen wird,

die combination aller genannten niomente führt zu folgendem

resultal. die nordgrenze des süd- und md. verschlusslautes be-

ginnt für alle aufgezählten beispiele an der luxemburgischen

landesgrenze sw. von Prüm und zieht zwischen (südliche orte

mit explosivem g- cursiv) Dashirg, Waxweiler, Killburg, Mander-
scheid (zweifelhafter ort), Lützerath, Cochem (zweifelh.), mit der

Mosel bis Winningen (wenigstens vor hellem vocal, während in den

andern fällen das linke Moselufer von Cochem an schon verschluss-

laut zu haben scheint), unsicher nordwärts, zwischen Neuwied und
Andernach über den Rhein; sodann für den stammsilbenanlaut

Altwied, Bengsdorf, Dierdorf, Horhausen, Altenkirchen, Hamm,
Waldbröl, Freudenberg, wahrend der prälixanlaul noch bis über

Altenkirchen und Wissen hinaus spirantisch bleibt; von Freuden-

berg an mit ik j ich bis Medebach, dann aber ungefähr mit der

west- und nordgrenze von VVaJdeck und der untern Diemel bis

Trendelburg (zweifelhafl) und zur widervereinigung mit ikjich an

die unterste Fulda (sodass also unsere obige hess. grenzmundart
des nd. verschlusslaut hat); mit ikjich bis Worbis (zweifelh.);

weiter für den stammsilbenanlaut vor vocal wie ikjich bis

Benneckenstein, dann jedoch gen s. über Stiege, Stolberg, Kelbra,

Frankenhausen, Artern, Jleldrungen, Wiche, Cölleda, Rastenberg,

Buttstedt (zweifelh,), Buttelstedt, Weimar, Apolda, Jena (zweifelh.),

Magdala, Blankenhain, Tannroda, Teichel, Bemda, Königsee,

Breitenbach, ObVVeifsbach, Gräfenthal, Saalfeld, Rudolsladt (zweileih.),

Pössneck, Orlamünde, Kahla, Roda, München-Bernsdorf, Eisenberg

(zweifelh.), Osterfeld, Teuchern, HohenmÖlsen, Pegau, weiter un-
gefähr mit der nordgrenze des kgr.s Sachsen bis Schildau; hin-

gegen reicbl vor consonant in grofs und glaube der verscbluss-

laut wesentlich weiter nach n., etwa bis zur Verbindungslinie

Stolberg-Eisleben-Wiehe-Naumburg-Lützen, ohne dass die grenze

hier fest zu sein scheint (vgl. glaube aao.); anderseits haben die

^le-participien viel ausgedehnteren reibelaut, dergestalt dass in

obiger grenzbeschreibun«; das stück Worbis -Weimar annähernd
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durch Worbis-Eisenach- Weimar zu ersetzen ist. von Schildau aus

geht die wider einheitliche hnie ostwärts über Beigem, Mühlberg,

Wahrenbrilck, Liebenwerda, Dobriluf^k, Finsterwalde aul ifr/icÄ

und stimmt hiermit im grofsen und ganzen bis Müllrose, um
hier die ausbuchtung nach s. Lieberose, Peitz, Forst, Pforten,

Sommerfeld, Bobersberg, Crossen, Reppen, Sternberg, Liebenau,

Schermeifsel, Biesen, Meseritz, Schwerin zu machen und erst von

hier ab gen o. wider mit der ?A'-linie zusammenzufallen , wobei

jedoch das südlichere land noch bis in die höhe von Senf'tenberg,

Muskau, Sorau vereinzelte spiransausnahmen, besonders im präfix,

aufweist (vgl. das o. zur Niederlausitz gesagte); ferner ist zu be-

merken , dass jene ausbuchtung mit den mittelpuncten Fürsten-

berg und Guben sich ergibt aus den beantwortungen der er-

wähnten allgemeinen gi-frage auf den Atlasformularen, durch j-

schreibungen in den Sätzen hingegen nur bei gänse und den

gfe-participien, also vor hellem vocal, bestätigt wird : ob vor dunklen

vocalen und consonanten deshalb verschlusslaut anzunehmen ist

oder aber ein velarer, von dem palatalen (in gänse, ge-) deutlich

geschiedener spirant, ist aus den karten nicht zu ersehen.

Von dem damit abgeschnittenen nid. und obd. gebiete mit

anlautendem verschluss-^ hebt sich nun zunächst eine süddeutsche

hälfte deutlich ab : Elsass - Lothringen ^ bis au die Nied, die

bairische Pfalz, ganz Baden und Württemberg mit HohenzoUern,

ßaiern mit ausnähme seines hoch fränkischen teils, in diesem

complex werden die stammanlautenden g- consequent als g, die

präüx-g"- nur ganz vereinzelt als k, die antevocalischen k- conse-

quent als k, hingegen kleider und krumm massenhaft mit g- ge-

schrieben, daraus folgt für diese gegenden einmal deutlicher

unterschied zwischen aspiriertem k- vor vocal und unaspiriertem,

mit g- zusammengefallenem k- vor consonant, zweitens stimm-

losigkeit des g-. für die andern lande, die solche charakte-

ristische menge der gleider nicht aufweisen, kann das zweier-

lei grund haben : entweder fehlenden unterschied von aspiriertem

und nichtaspiriertem k-, oder stimmhaftes g-, letzteres gilt für

das schlesische, vom 33 längengrade östlich fehlt es an jeg-

licher diakritischen Schreibung, ersteres gilt sicher für Leipzig

und Umgegend (s. kleider xxi 289). für den rest sind g-

schreibuugen für k- selten, ebenso /r- Schreibungen für stamm-
anlautendes g- , etwas häutiger für das präüx-^- , besonders in

glaube : dass es sich hier nur um orthographische unterschiede

gegenüber jenen süddeutschen gebieten handelt, nicht um laut-

liche, ist vielfach zu vermuten, aber von den karten nicht ab-

zulesen, die Schwierigkeit ist eine ähnliche wie die leider noch
immer ungelöste der unseligen hochfränkischen t (xx 322). —

Die laulverschiebungsgrenze des inlautenden p/f stimmt bis

* Anz. XXII 98 z. 14 tilge 'in Elsass-Lothringen sowie*.
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an die Elbe zu der u. schlafen xxi 166 beschriebenen normal-

linie der tenuisverschiebung, nur mit den ändern ngen Düsseldorfs

Aschersleben, Calbe, Barby, und oslelbisch zu beifsen xxii 322,
uur mit Golfseu, Storkow, Frankfurt, jene normallinie gilt als

solche für alle in betracht kommenden tenuisverschiebungen, dh.

für die intervocalischen aller drei articulationsgebiete und für die

des alten t im anlaut, in der gemination und postconsonantisch.

Wenkers einstige Unterscheidung (vor zwanzig jähren im Rhei-

nischen platt s. 9), dass die dentale Verschiebung den Rhein et-

was nördlicher tretfe als die labiale und gutturale, die Behaghel

auch in die neue aufläge von Pauls Grundr. i 662 noch über-

nimmt, hat sich also im laufe der weiteren Atlasarbeit nicht als

stichhaltig erwiesen, wie aus diesen berichten längst zu ersehen

war (vgl. zl), gelaufen, verkaufen, gebrochen), vielmehr zeigt sich

jene normallinie bei combination aller bisherigen einzellinien deut-

lich als der südsaum einer grenzzone, die in einzelnen fällen,

besonders in Zahlwörtern (vgl. u. zwei Anz. xx 100), marktwörtero

(salz, pfeffer), abstractionen {besser xx 329) uä., den verschobenen

formen schon zugänglich ist bis Geilenkirchen, Hünshoven,

Randerath, Erkelenz, Odenkirchen, Neufs, Düsseldorf, Gerresiieim,

gelegentlich selbst bis Kaiserswerth und Ralingen, in andern

fällen nur erst hart an der rheinischen verkehrsstrafse in und
um Neufs und Düsseldorf, westlich von Hückeswagen und Wipper-
fürth vereinigen sich sämtliche einzellinien (aufser den singulären

für besser aao. und äffe xx 328) mit der jÄr-linie zu 6iner festen

hd.-nd. scheide, die nun scharf und einheitlich verläuft — auch

nachdem sie bei Freudenberg die -rpj-rf- {darf xx 324), bei

Hilchenbach die -pj-f-greüze für auf (xxi 158) und die -tf-s-

grenze für was (xix 97), endlich bei Cassel die p- jpf-greüie

{pfund XIX 103) aufgenommen hat — bis über den Harz hinaus,

erst bei Aschersleben zeigen sich wider Schwankungen; solche

nehmen dann rechtselbisch zu, sodass hier wider nur von einer

(bei Behaghel gar nicht berücksichtigten) grenzzone, nicht von

einer grenzlinie die rede sein kann (vgl, Anz. xvi 283); sie ist

wesentlich breiter als jene rheinische und wird etwa durch die

beiden einzellinien von ich und machen (xx 207) dargestellt:

zwischen beiden verlaufen alle andern in buntester Variation

(übrigens auch viele grenzen anderer dortiger nd.-md. kriterien,

zb. der nhd. diphthonge), und wider nur singulare Wörter wie

die erwähnten zwei, besser, äffe greifen mit ihren hd. formen
weiter nach n. aus (hd. sich werden wir sogar bis an die Ost-

see zu constatieren haben), dass dabei ikjich nur den heutigen,

nicht den einstigen südsaum dieses Übergangsgebietes bezeichnet,

ist zuletzt 0. mit dem über die Niederlausitz gesagten angedeutet,

dabei sei, im Zusammenhang mit dieser Unsicherheit auf coloni-

sationsboden, wider einmal an die grundverschiedene rolle er-

innert, die die ostelbischen der grenzzone vorgelagerten städte
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im dialektleben spielen im vergleich zu den westelbischen (s. die

citate Zs. 39,259 n. 1; sireitschr. 49). hingegen ist die be-

grenzung des hochpreufsischen fest und scharf, endlich sei an

den äufsersten osten des reichs (etwa vom 39 längengrade an)

noch gedacht, der seinen sonst rein nd. lautcharakter zuerst

wider in Wörtern wie zwei, zwölf, äffe, besser durchbrechen kann,

und diese kurzzusammenfassende Schilderung des heuligen Standes

der tenuisverschiebung verdeutlicht man sich in instructivsler

weise, indem man alles über sie in den einzelnen berichten bis-

her gesagte auf 6iner combinationspause zusammenstellt. —
Zur erweichung des nd. -p- zu -b- s. zuletzt u. verkaufen

Adz. xxui 222; in der nähe der Verschiebungslinie tritt sie be-

sonders oft in der o. erwähnten nd.-hess. übergangsmda. auf.

dagegen fehlt die hd. -w-erweichung an Mosel und Rhein, weil

das participium hier endungslos ist (s. u.). im ganzen mfr. öfter

V. das -ff- hat bei gelaufen eine ganz andre ausdehnung als bei

schlafen (xxi 167), seife (xxi 270), verkaufen (aao.), weil seine

lautgesetzlichen formen in weiten gebieten durch geloffen ver-

drängt sind; die grenzen des letzteren werden u. beim vocalis-

mus mitgeteilt, soweit dieser eiudringling nicht vorhanden ist,

stimmt gelaufen mit seinem ff zu seife und verkaufen im grofsen

und ganzen, dh. im nordwestlichen teil des hfr. dialektgebietes;

die äufsern grenzen dieses -/f-bezirkes sind u. schlafen und seife

skizziert.

Der stammsilbenvocalismus stimmt im ndsächs. und ostnd.

zu grofs Anz. xix 347 f (dazu xxni 207 n. 2) und damit zu den

im vorigen bericht behandelten paradigmen mit allem au, soweit

diese nicht umlaut hatten, nur das stück Freren-UAarfew in der

nordgrenze der westfäl. diphthongierung ist hier zu ersetzen durch

den ausschnitt gen s. Freren, Ibbenbüren, Tecklenburg, Leogerich,

Versmold, Melle, Lübbecke, Rhaden, sodass also Osnabrück und

umgegend gegenüber sonstigem au hier ö (mit etlichen ou) auf-

weist, sonst sind als besonderheiten drei jungdeutsche gebiete

zu erwähnen, das nördlichste Schleswig (vgl. xxh 335), der Slawen-

winkel um Lüchow nördlich von Salzwedel und das preufsische

jenseits des 39 längengrades (s. o.) : sie schreiben an stelle des

in allen früheren beispieleu conslanlen o hier ä, 5, oa und

stimmen damit zu gebrochen xxu 98, dh. die lautform unseres

parlicipiums entspricht hier vollkommen jenem hd. geloffen, was

für dessen rolle in der geschichte der Schriftsprache wichtig ist,

da die abweichungen in jenen jungdeutscheu bezirken vom son-

stigen nd. in der regel schriftsprachlichem einflusse entstammen,

endlich sind noch umlaulsformen mit ö zu notieren für die un-

tere Ems zwischen Meppen und Papenburg, auch östlicher bis

gegen Quakenbrück-Friesoythe (mit kürzung vor mehrfacher con-

souanz : löpt, löppt bei schwacher endung, s. u.); ganz vereinzelte

ö-formen im gesamten östlicheren nd. bis an die Weichsel.
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Die weilen obcl. und md. gebiete, in denen die geselz-

mäfsigen formen von gelaufen durch solche von geloffen ersetzt

werden, teilen sich durch folgende grenze ab (südliche geloffen-

orte cnrsiv) : Finstingen, Buckenheim, Saaralben, Rohrbach, Bitsch,

Pirmasens, Zweibrücken, Homburg, Waldfischbach, Landstuhl, Kusel,

Otterberg, Rockenhausen, Grüustadt, Pfeddersheim , Odernlieim,

Gernsheim, Bensheim, Lindenteis, Erbach, Eberbach, Mosbach,

Adelsheim, Buchen, Boxberg, Mergentheim, Königsholen, Griius-

feld, Ochsenfürt, Würzburg, Arnslein , Schweinfurt, Hassfurt,

Hofheim, Heldburg, Ron)hild, Hildburghansen, Eisfeld, Schalkau,

Gräfenthal, Künigsee, Blankenburg, Saalfehl, Rudolstadt, Orla-

münde, Lobeda, Roda, Langenberg, Gera, Ronneburg, Gossnitz,

Glauchau, Hohenstein, Chemnitz, Schellenberg, Zschopau, Lenge-

leid, Marienberg, Zöblilz (vom Tbüringervtald an entspricht diese

grenze im grofsen und ganzen der südscheide des ostmd. ö in

äugen xxin 208). der vocal der neuen form ist überall o, nur

vom Frankenwald gen n. und no. nehmen u zu und herschen

dann etwa innerhalb Orlamünde-Probstzella- Glauchau (vgl. ge-

brochen XXII 99); gleiches u wechselt aufserdem mit o im obern

Elsass, etwa von Mülhausen südwärts, ohne hier bei gebrochen

enlsprechung zu finden (auch nicht bei ochsen xxi 266, hof

xxM 324). in diesem ganzen süddeutschen bezirk ist nun aber

geloffen keineswegs alleinherscher, er ist vielmehr oft noch durch-

setzt mit den zu erwartenden formen von gelaufen, diese gellen

sogar allein in einem elsässischen district, dem Ingweiler,

Hagenau, Bischweiler, Strafsburg, ObEhnheim, Molsheim, Maurs-

münster, Zabern ringsum vorgelagert sind {an, aü, du, aui, ö usw.,

vgl. äugen xxiii 210 o.); sie wechseln bunt mit jenen eindring-

lingen im alem. rechts vom Rhein und südlich vom 49 breiten-

grade, besonders im südlichsten Baden und zwischen Hier und

Lech, sowie im ganzen bair. dialektgebiet (s. äugen 209f und

für ff seife xxi 270 f), während sie in den noch übrigen gegen-

den immer mehr zurücktreten, namentlich in den elsässischen,

lothringischen, pfälzischen fast verschwunden sind, für sich stehn

etliche -lief-, -Uff- auf dem rechten Isarufer zwischen Landshut

und Landau.

Jener grenze sind vorausgeeilte -loff- hier und da nordwärts

vereinzelt noch vorgelagert, so am Odenwald und Spessart, bei

Erfurt und sonst hier und da. dazu kommen dann aber noch

drei isolierte -/o/f- bezirke : eins an den Main- und Rheinufern

zwischen Höchst und Bingen (mit Hofheim , Hochheim, Mainz,

Ellville, Rüdesheim); ein zweites längs der Verschiebungslinie von

Harzgerode bis Güsten, bis einschliefslich Mansl'eld, Eisleben,

Gönnern, Alsleben (doch darin etliche -lauf-) und mit ausläufern

westlich gegen Stolberg -Hasselfelde und östlich gegen Dessau-

Barby; ein drittes am Riesengebirge und an der obern Glalzer Neifse

mit der nordgrenze {-ff-otie, cursiv) Warmbrunn, Hirschberg,
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Kupferberg, Bolkenliain, Ilohenfriedeberg, Slriegau, Freihurg,

Waldejiburg , Charlottenbrunn, Rcicheubach, Nimptsch, Franken-

stein, Münsterberg, Ottmacliau, Patschkau, wobei der vocal in der

Glatter grafschal't als o, in dem nördlicheren resl zumeist als u
erscheint (ohne entsprechung bei gebrochen aao., doch vgl. ochsen

aao.); versprengte -?o/f- noch östlicher bis an und über die Oder,

sowie eine kleine grenzenklave mit ihm sw. von Leobschütz.

Nunmehr kann für alle noch übrigen md. lande an den
slammsilbenvocalismus von atigen xxm 208 f angeknüplt werden,

man setze die westgrenze des westfäl. äu (oi) vom Rothaar-

gebirge zwischen Olpe und Hilchenbach südwärts fort, dicht öst-

lich an Freudenberg und westlich an Hachenburg vorbei (also

wie lUr verkaufen xxui 223), weiter wie bei äugen 208 bis Trar-

bach, dann zwischen Berncastel und Hochscheid, gegen sw. über

Marwald und Hochwald etwa bis zur mitte zwischen Wadern und
Saarburg, endlich gegen nw. östlich an Saarburg und Trier vor-

bei und längs der luxemburgischen laudesgrenze bis Neuerburg:

zu dem so abgetrennten uiederrheinischen district vgl. äugen,

nur dass die aw-enklave bei SVith wider fehlt (vgl. glaube 216,

verkaufen 223 f), dass das ou- und öM-gebiet von Höhscheid nord-

wärts hier die vollere gestalt zeigt wie bei verkaufen 223, und
dass der kleine wo -bezirk um Remscheid hier schon ou ein-

dringen lässt.

Man zweige ferner von dem -/o/f-gebiet an der untern Saale

gen s. ab zwischen (östliche orte cursiv) Eisleben, Querfurt,

Nebra, Wiehe, Heldrungen, Kindelbrück, Weifsensee, Sömmerda,

Gebesee, Erfurt, Arnstadt, Flaue, Ilmenau, Köuigsee, Blankenburg:

für das land östlich dieser curve, soweit es nicht schon für ge-

loffen in anspruch genommen war, gilt der letzte absatz auf s. 208
u. äugen, auch der erste absatz auf s. 209 ib. mag für gelaufen

stehn bleiben, doch mit den änderungen Zella, Fladungen, Bischofs-

heim, Herbstein, Lauterbach, Kirtorf; ferner vgl. fürs Siegerland ver-

kaufen 224, für die äu, oi rechts der Fulda die genauere grenz-

beschreibung u. frau 230; westlich von Eisleben-Querfurt eine ä-

enklave ähnlich der u. glaube 217. für das noch übrige südlichere

a-gebiel bleibt für gelaufen im anschluss an den zweiten absatz

von s. 209 u. äugen noch zu notieren, dass die sonst ständige ä-

enklave zwischen Haardtgebirge und Rhein (vgl. u. frau 231),

die hier ins -Zo/f- gebiet fällt (s. o.), kein einziges restierendes

-läf- mehr aufweist, dass hingegen der ö-district bei Alsenz hier

deutlicher und analog verkaufen 224 hervortritt, im n. bis über

die Nahe hinaus sich erstreckt und im s. die ufer der Glan fast

während ihres ganzen laufes umfasst; an der untersten Lahn
-CM- wie bei verkaufen 224. in Lothringen um Falkenberg und
SAvold -oi- {atigen 210), um Bolchen -au-, -ou-, bei Busendorf

wenige -ö-, östlich davon in schmalem streifen südlich an Saar-

louis vorbei -ä-.
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Mit gelaufen sind die Allasbeispiele mit altem au erschöpft

(aufser auch, das aber wegen häutiger uiibetoutheit viele be-

sonderheiten aufweist), treten wir jetzt der schon Anz. xxiii 224 u.

aufgeworfenen frage nach umlaut oder nichtumlaut nälier, so

vermögen wir über die andeutungen aao. 215 nur bis zu einem

gewissen grade hinauszukommen, freilich die gebiete mit rich-

tigem i- (oder y-)umlaui bei glaube und verkaufen sind, soweit

ihnen bei auge7i und gelaufen eine entsprechung fehlt, aus den

combinierten kartenskizzen leicht abzulesen, und in dieser be-

ziehung ist für die nd. umlautsgegenden bei glaube aao. 213 ff

und verkaufen 222 f (dazu die vereinzelten Ö bei gelaufen o. s. 120),

die mfr. aao. 216 und 223f, die hochfr. -hess. -thür.- obersächs.

217 und 224, die schles. 216 f und 224 nichts mehr hinzu-

zufügen, nachdem dort auch die abweichuugen zwischen beiden

paradigmen hervorgehoben sind, anders aber ligt die sache bei

den ö-, ä-, e- und dw-, oi-, ai- , ei-formen, die nicht nur bei

glaube und verkaufen, sondern auch bei augeri und gelaufen be-

gegneten (auch bei hauen und frau, soweit hier keine besonder-

heiteu). zunächst beruhen die hess. und thür. ö und äu, oi

(äugen 209, glaube 217, verkaufen 224, hauen 226, frau 230,
gelaufen o. 122) nicht auf t- umlaut, sondern auf dialektischer

färbuug, weil sonst entrundete vocale zu erwarten wären; vgl.

die analoge färbung zb. in ans xx 211 f (fis, aus) und den übrigen

ü-beispielen , besonders in bauen xxii 105ff. ferner sind die ä,

e, ei, ai, die zu heifs xx 98 und den sonstigen beispielen mit

altem ei stimmen, dort, wo sie nur in glaube und verkaufen er-

scheinen, natürlich umlaute, so zb. die e in dem hess. streifen

von Alsfeld bis Spangenberg xxni 217 gegenüber den ö in äugen

und gelaufen, wo hingegen die ä und e auch für diese beiden

beispiele gelten, ist eine entscheidung unmöglicli, so an der

obersten Lahn xxiii 209; denn ägen und verkäfen und hüfs

können hier in gleicher weise ihre ü aus ä gefärbt haben, das

seinerseits sowol aus au als aus ai entstanden sein kann (vgl.

XXIII 215 und u.). es bleibt also unentschieden, ob jene ä und e

als färbungen mit den nördlicheren ö' aller a«-würter zusammen-
zunehmen seien oder als umlaute mit den südöstlicheren ä in

glaube und verkaufen, unentschieden bleibt die umlautfrage aus

gleichen gründen bei den immer widerkehrenden ü-, aä- uä.

Schreibungen rechts von der Saale {äugen 209 usw.), ebenso bei

den ständigen a-enklaven zwischen Rhein und Haardtgebirge, in

der gegend von Alsenz, um Eisleben : sie zeigen altes au und
altes ei in gleicher entwicklung. unentschieden bleibt vor allem

der gröste teil der zumeist hfr. und rhfr. ä-lande, soweit eben
au und ei hier in ä zusammengefallen sind : er kann von jedem
leicht abgelesen werden, der die aw-skizzen etwa mit der heifs-

oder /?ejsc/i - karte combiniert (s. u.). dagegen sind die durch-
gängigen äu, oi usw. im Elsass {äugen 210 usw.) umlautfrei und
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lediglich dialektische farbuDgen, weil andernfalls entrundiing zu

erwarten wäre (vgl. zb. sing, hnss Anz. xx 215 und pUir. hlser

218). ebenso beruhen bei Falkenherg i. Lothr. die oi in augerij

hauen, fran, gelaufen auf fiirbung, aber die ei in glaube, ver-

kaufen auf unilaul. für sich stelin die glnb-beikke am Odenwald

und bei Saargemünd (xxin 217), die in den andern nw-wörtern,

auch in verkaufen 224, lediglich ü oder au zeigen : sie haben

also dort umlaut (entsprechend hafs oder ßäsch), hier nicht und

behandeln glaube und verkaufen verschieden wie das ripuarische

und nfr. ganz isoliert sind die o. s. 122 erwähnten -läf- bei

Saarlouis.

Wenn wir also vom nd., mfr. und schles., wo für die um-
laulfrage in glaube und verkaufen auf die einzelberichte zu ver-

weisen ist, absehen und aufserdem die geringen abweichungen

dieser beiden paradigmen unter einander (xxiii 224) ignorieren,

so ergibt sich zunächst folgendes gebiet mit sicherm umlaut:

seine nordgrenze zieht ungefähr nördlich vorbei an Laasphe,

Biedenkopf, Wetter, Rauschenberg, Neustadt, Schwarzenborn,

Spangenberg, Lichtenau, nordostlich über Heiligenstadt an die

Verschiebungslinie (xxni 217) und mit dieser bis Ellrich; im w.

verbinde man etwa Hilcheubach, Giefsen, Schotten, Orb (xxni217

resp. XX 98), vvo nur die erwähnten ö- bezirke an der obersten

Lahn fraglich bleiben, und folge dann der xx 97 skizzierten

linie von Orb bis Lobenstein; im o. ziehe man von Ellrich bis

Sömmerda nach xxni217 und weiter bis Kranichfeld nach xxni216

resp. 208; von Lobenstein -Kranichfeld geht dann der umlaut

ostwärts weiter und zwar gen u. längs der xxni 216 gegebenen

linie bis Penig, während gen s. wegen der bald beginnenden in-

diflerenten aä- uä. Schreibungen (s. o.) die grenze nicht fixiert

werden kann (xx 97). um dieses ganze umlautsgebiet lagert sich

nun ein breiter gürtel, in dem die umlautfrage aus den ange-

führten gründen nicht zu lösen ist : er schliefst das Sieger-

land aus und wird dann ringsum von Hachenburg bis Wun-
siedel durch die xx 98 gegebene M/s -linie umgrenzt; dazu

kommen noch die Aö/s-enklave an der untern Mosel bis Cochem

(aao.) und die o. erwähnten indifferenten ö-enklaven; ob diese

zweifelhaften districte sich durch berücksichtigung aller localen

einzelschreibungen werden einengen lassen, wage ich noch nicht

zu entscheiden, erst der rest ist sicher umlautsfrei, nament-

lich also das alem. südlich vom 49 breitengrade und das gesamte

bair. —
Für die endung in gelaufen vgl, gebrochen Anz. xxii 100;

dazu dieselben vom vorhergehnden labial abhängigen besonder-

heiteu wie bei verkaufen xxin 225 (auch bei seife xxr 273). in

der für gebrochen aao. skizzierten grenze des endungslosen ge-

bietes an Nahe, Saar, Mosel sind für gelaufen Pfalzburg, Lützel-

stein, Vallendar, Adenau als unmittelbare grenzorte ohne endung
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ZU ändern i. aufsenlem aber ist die verlorene eudung in diesem
bezirke viellacb ersetzt durcb scbwacbes -t, so vereinzelt um
Bitburg und an der Mosel von Berncastel abwärts und massen-
haft innerhalb Bolchen-Saarlouis-VVadern- Kusel-Landstuhl-Fin-
stingen. dasselbe -t begegnet nd. selten zwischen Lippe und
Ems bei Beckum und Warendorf, häufig nördlicher an Hase
und Ems etwa von Neuenhaus- Bramsche bis Papenburg -Frie-

soythe, hier, besonders an den EmsuCern, mit endungslosigkeit

wechselnd.

Es ist an der zeit, aus der enlwicklung des -en in der

Verbalflexion das gemeinsame einmal zusammenzustellen, wieweit

die des nominalen -en dazu stimmt, bleibt, soweit es aus den
bisherigen lierichlen sich nicht leicht ergibt, einer spätem ge-

legeuheit vorbehalten, aufser betracht lassen wir bauen (xxii 108),
nähen (ib. 331), mähen (333), auch fliegen (xxi 288), deren in

ihren eiuzelberichlen notierte besonderheilen unter nr 83 (scÄneien)

mit der hier folgenden normalskizze verglichen werden sollen,

es bleiben die 3 pl. ind. präs. sitzen (xix 358) und beißen

(xxii 323), die inf. machen (xx 208), wachsen (xxi 264), verkaufen
(xxiii 225), das gerund, trinken (xxi 294), die part. prät. gebrochen

(xxii 100) und gelaufen, als eigenheiten der einzelnen flexions-

form fallen aus einer gesamtbetrachtung heraus bei der 3 pl.

ind. präs. die ndsächs. und obd. gebiete mit altem auslautendem

-t (vgl. XXII 333 fl) und der plälzische -en-bezirk längs dem Rheine
von der Lautermündung bis Oppenheim (xix 359); beim inf. das

hess.-thilr.-hfr. gebiet ohne endung (xx 209) oder mit singulärem

-e innerhalb der ib. 208 f von Sontra bis Marktbreit beschrie-

benen grenze; beim gerund, besonders die xxi 295 f als preufsische

westgrenze verwertete ausdehnung des ostnd. -«; beim part. prät.

das 0. erwähnte endungslose gebiet an Nahe, Saar, Mosel, von

diesen eigenheilen abgesehen, ist erhaltung oder schwuud des -n

von seltener einheitlichkeit, und diese grenzen werden für eine

prakliscbe dialektkarte von grofsem werte sein, nur das linke

Rbeinul'er etwa vom 50 breilengrade nordwärts macht noch
Schwierigkeiten, südlich von ihm gilt gröstenteils -e, das im
Elsass von n. nach s. zunehmend mit -ä und -a wechselt

(xix 359); nur der mir. westen bewahrt -en von einer scheide

an, die xix 359 und xx 209 kurz als Saarburg- Berncastel be-

zeichnet ist, aber bei der guten Übereinstimmung aller paradigmen
genauer beschrieben zu werden verdient : sie beginnt westlich

von Buckenheini an der französischen Sprachgrenze (südlicher bis

Saarburg sind etliche -en ausnahmen), läuft auf Saaralben (-en),

nw. über Pütllingen {-e) gegen Forbacb (-e), nach kleinem gen
o. offenen bogen (um den Warudtwald herum) über die Saar in

der mitte zwischen Saarbrücken und Saarlouis, zwischen Lebach

* damit rächt es sich, dass Beiiaghel unsre individuelle gebroclien-
linie als parlicipialgrenze schlechthin in Pauls Grdr. i'' 720 f übernommen hat.
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(-en) uud Tlioley (-e) hindurch auf die sw.-spilze des iürstentums

Birkenfeld, annähernd mit dessen westgrenze bis Wirschweiler

(-e) und von hier nw. über Berncastel (zumeist -e) an die Mosel

und den 50 grad. nördlich von ihm beginnt die Unsicherheit:

während die 3 pl. präs. die eben beschriebene -en-grenze etwa

mit der Mosel abwärts fortzusetzen scheint (xix 359), lassen inf.

und gerund, sie zwischen Lutzerath (-e) und Daun (-en) hindurch

und dann unsicher gegen nw. verlaufen (xx 209). man kann
also höchstens noch sagen, dass der Hunsrück oder der winkel

zwischen Rhein und unterer Mosel -e und westlicher der nord-

teil des reg.-bez.s Trier -en haben, sonst aber ist für das ganze

linke ufer des Niederrheins schwanken zwischen -e und -en

charakteristisch; ob sich zu seiner erklärung unterscheidende

gesichtspuncte werden aufstellen lassen, ob solche lediglich im

satzzusammenhange liegen, ob speciell für die Eifelgegend die bei

Wilmanns DGr. i^ s. 196 nachzuschlagende regel erkennbar ist,

dafür bleiben zahlreichere beispiele abzuwarten.

Als ostgrenze dieser Unsicherheit kann schlechthin der Rhein

bis zur Moselmündung hinauf bezeichnet werden (xx 208); ge-

nauer betrachtet, werden bei einer combination der genannten

karten folgende orte von keiner der individuellen -e-linien mehr
eingeschlossen, gehören also zum festen -en-gebiet : Anholt, Issel-

burg, Ringenberg, Dinslaken, Oberhausen, Ketlwig, Mettmann,

Merscheid, Hittdorf, Gladbach, Seelscheidt, Blankeuberg, Asbach,

Puderbach, Rengsdorfi; südlicher schwanken Engers, Bendorf,

Vallendar, und erst Coblenz hat consequent -e. nördlich von ihm

zweigt nun gen no. die einheitliche normalgreuze zwischen -en

und -e ab, die Mittel- und Oberdeutschland mit seltener schärfe

gliedert, sie zieht zunächst (etwas genauer skizziert als xix 359)

zwischen (-g-orte cursiv) Montabaur, Selters, Obersayn, Hachen-

burg (schwankender grenzort), mit der ostgrenze der Rheinprovinz

bis Freudenberg (das aber -en hat), nördlicher mit ikjich bis

zur Lennequelle und dann, wie aao. beschrieben, bis Wasser-

trüdingen (vgl. HFischer karte 17); nur Rerleburg und ca. ein

dulzend nachbardörfer haben (xx 208) -en allein in der 3 pl.

präs., sonst -e, ein unterschied, der auch östlicher bis zur

Schwalm etliche grenzdörfer trifft; sonst ist von den xix 359
hergezählten Ortschaften nur Schillingsfürst unsicherer grenzort,

im übrigen aber die (in Thüringen über den Rennstieg laufende)

linie scharf und deutlich, südöstlich von Wassertrüdingen (un-

gefähr in der mitte zwischen ihm, Weifsenburg und Monheim)

gabelt sich die grenze und verläuft nach der bekannten Unter-

scheidung im bair. - für sitzen, beifsen, wachsen (und leuten xx 223,

' die bemerkung ist vielleicht nicht überflüssig, dass diese grenze in

ihrer nördlichen hiilfte mit der ndfr. -ndsächs. (xxii 334) keineswegs iden-

tisch ist.

* die in Pauls Grdr, i* 721 , 4 viel zu eng gefasst ist und auch bei

HFischer s. 59 unklar bleibt.
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roten 323, ochsen xxr 266, fliegen 289, äugen- xxiii 212, gefallen,

bauern, zeiten, gestohlen) weiter gen s. wie xix 359 u. (und bei

HFischer karte 17), hiuffogen fUr machen, verkaufen, trinken, ge-

brochen, gelaufen (und hucken xix 360, seife xxi 273, wochen) gen

DO. wie XX 209 o. ; doch ist diese letztere linie lange nicht so

scharf wie jene, und nanieullich in ihrer östlichen hälfte schwanken
schon etliche der aao. genannten orte innerhalb unsrer fünf

verbalformen; auch sonst ünden sich im südlichen -a-gebiet ver-

einzelte -n-ausnahmen, die südlich vom 48 grade häufiger wer-

den und hier zwischen Ammer und Isar sogar in die mehrheit

kommen, den nach schwund des -n restierenden endungsvocal

schreiben (xix 359 f. xx 209) die in betracht kommenden teile des

kgr.s Baiern mit -a (nur seine fränkischen bezirke und sein süd-

westzipfel zwischen Bodensee uud oberer Ammer häufiger mit -e),

Württemberg (und Hohenzollern) mit -q, Baden wechselnd mit

-e, -df, -a, die übrigen lande mit -e; wieweit hierbei dialekt-

orthographische gewohnheilen im spiele sind, bleibt zu unter-

suchen, für die synkope -en'^ -n in den -n-gegenden genüge

ein hinvveis auf xix 360. xx 209. xxiii 225.

Nicht minder scharf sind die -n-grenzen des Ostens : die

XIX 360 nur kurz als Misdroy-Netzemündung skizzierte und xxi 295
geographisch verwertete des nd. und die xix 360 genauer be-

schriebene des südschlesischen. jene teilt die insel Wollin so,

dass Misdroy auf der westlichen -n- und Wollin auf der östlichen

-e-sei(e bleiben, betritt bei Stepenitz das rechte Haffufer, zieht

hart an Gollnow w. vorbei, s. auf den Maduesee, mit ihm und
dem südöstlicheren Plönesee (sodass Siargard ö. und Pyritz w.

bleibt), von dessen südostende grade in der richtung auf Birn-

baum a. W. bis zur ikjich-Wme. und mit ihr weiter gen o. ins

polnische hinein; sonst vgl. für das so abgetrennte östliche nd.

aao. diese ist besonders von der Katzbach an so consequent,

dass wir von Parchwitz an die dort gegebene linie jetzt folgender-

mafsen von ort zu ort beschreiben können (was die Breslauer germa-

nisten vielleicht einmal an ort und stelle nachprüfen) : Kunitz,

Heinersdorf, Jeschkendorf, Spittelndorf, Petersdorf, Kummernick,

GrTinz, Dambritsch, Ilulm, Obsendorf, Mois, Tschammendorf,

Kostenblut, Jacobsdorf, Polsnitz, Canth, Neudorf, Landau, Kammen-
dorf, Mörschelwitz, Albrechtsdorf, Queitsch, Hankau, Wilschkowitz,

GrTinz, Bohrau, Mauze, Pudigau, Grünhartau, Karzen, Peterwitz,

Karschau, Dobergast, Striege, Steinkirche, Danchxoitz, Neudorf,

Dobrischau, Habendorf, Türpitz, Schreibendorf, DlschJägel,

Gldsendorf, Seiffersdorf, Reimen, Nowag, Heidersdorf, Glumpenau,

Neifse, Neunz, Ritterswalde, Volkmannsdorf, Rennersdorf, Schnellen-

darf, Puschine, Schmilsch, Mühlsdorf, Zülz, Ellsnig, Dtsch Rassel-

witz, Glasen, $chönau, Casimir, GrGrauden; nur w. von Leob-

schütz und Katscher hat längs der reichsgrenze ein schmaler

streifen nicht -a, sondern -(e)n, dessen östlichste Ortschaften
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Dobersdorf, Mocker, Bratscli , Löwiiz , Hennerwiiz, Possnilz,

Waifsak siud. —
Die Verbindung die füfse durchlaufen in unserm satz 8

(Anz. XVIII 306) erklärt eine reibe synonyina, die aber wahrscbeiu-

licb gröfser und mannigfaltiger sein würde, wenn das simplex

erfragt worden wäre, neben gelaufen findet sich gegangen in den

meisten gegendeu INiederdeutscblands, im mfr., im bair.
; gerannt

besonders innerhalb des dreiecks Schweinilz-Finsterwalde-Buch-

holz, auch östlicher in der Niederlausilz, ferner zwischen Netze,

Kuddow und 54 grad, am häufigsten (neben gegangen, gescheuert

ua.) im gesamten preufs. dialektgebiet, endlich in der nachbar-

schaft des Bühmerwaldes.

Das dän. zeigt buntesten Wechsel von synonymis. im fries.

schreiben Sylt löpen, löppen, Amrum läppen, Führ leppen, die

Halligen löppen, der Sylt gegenüberliegende küstenteil loben, laben,

der übrige Idmen, läm{m), lem{rn), lim{m), das Saterland rönnen.

Marburg i. II. Ferd. Wrede.

Am 20 sept.1897 starb, auf der heimreise begriffen, in Frank-

furt a. M. Wilhelm WATTE^BACH dicht vor Vollendung seines

78 lebensjahres. wir alle, die wir die deutsche philologie nicht

auf die deutsche spräche und ihre denkmäler beschränken, sind

seiner Führung und seinem finderglück vielfach zu danke ver-

pflichtet. — am 16 nov. 1897 starb in München Wilhelm Heinhich

RiEHL, dessen liebe- und lebensvolle darstellung vergangener

deutscher culturepochen durch ihre kräftige und gesunde histo-

rische anschauung auch unsern Studien erfrischuug und gewinn
bringen könnte. — am 30 november 1897 ist in Christiania 80 jähr

alt prof. Carl Richard Unger verschieden, einer der fleifsigsten und
verdientesten editoren, der seine tätigkeit insbesondere auch der

geistlichen prosa Altnorwegens zugewant hat.

Die ao. professoren dr BLitzmann in Bonn und dr KLdick
in Graz sind zu Ordinarien befördert worden.

Habilitiert haben sich : für deutsche philologie dr Joseph

Schatz in Innsbruck und dr FPanzer (bisher in München) in

Freiburg i. B.

Die ord. professoren dr FJostes und dr WStheitberg wer-

den zu Ostern ihre Stellungen an der Universität Freiburg i.d.Schw.

aufgeben.

Dem Oberbibliothekar dr GWenker zu Marburg, dem schöpfer

und leiter des Sprachatlas für das Deutsche reich, ward der titel

'Professor' verliehen.

Druckfehler, s. 27 z. 12 v. u. 1. 'das i in hiriW.
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XXIV, 2 april 1898

Die glocken im herzogtum Anhalt, ein beitrag zur geschichte und altertums-

kunde Anhalts und zur allgemeinen glockenkunde. von Friedrich
WiNFRiD Schübart, hofprediger in Ballenstedt a, H. mit über 300 ab-

bildungen, gezeichnet von WPeters. Dessau, Paul Baumann, 1896.

herzogt. Anhalt, xviii und 580 ss. gr. 8. — 15 m.

Wol nirgends im Deutschen reiche dürfte für einen an areal

ohngefähr gleichen bezirk eine so vollständige beschreibung des

auf den kirchtUrmen und anderweit vorhandenen glocken existieren,

wie sie der vorliegende stattliche band für das herzogtum Anhalt
bietet, sind doch in seinem zweiten teil (s. 105— 533) nicht

weniger als 598 auf 212 Ortschaften verteilte glocken aufgeführt

und eingehender beschrieben.

Erst in der allerneuesten zeit haben die überall in unserm
vaterlande, meist auf anregung der geschichlsvereine, begonnenen
und von den regierungen ermöglichten inventarisationen und Ver-

öffentlichungen über die bau- und kunstdenkmäler der einzelnen

landesteile auch der glocken sich einigermafsen angenommen

;

dabei sind jedoch seither, und mit unrecht, die glocken aus den

letztvergangeuen Jahrhunderten noch mehr, als es bei den an-
dern denkmälern der neuern zeit der fall ist, unberücksichtigt

geblieben, wir müssen es deshalb entschieden anerkennen, dass

der verf. des vorliegenden buches sich nicht blofs auf das ihm am
interessantesten scheinende beschränkt hat und nur die altern

oder sonstwie besonders merkwürdigen stücke beschreibt, sondern
dass er die sache consequent durchführt und es nicht unter-

lassen hat, seine glockenaufnahmen bis auf die erzeugnisse der

neusten zeit auszudehnen, trotz dieser Vollständigkeit können
wir jedoch die schrift nur als einen halben schritt nach dem
ziel, welches ins äuge gefasst werden muss, bezeichnen, und
zwar aus dem gründe, weil noch nicht allem, was uns für eine

erschöpfende glockenbeschreibung nötig scheint, genügend rech-

nung getragen wird, dazu dürfen unseres erachtens correcte
abbildungen der glockenformen, wie sie zb. Schöner-
mark in seiner schrift über die altersbestimmung der glocken
gibt, nicht fehlen; wie soll man sonst vergleichuogen anstellen

über die zielbewuste construction der rippe durch die einzelnen

meister oder die für die verschiedenen Zeiten charakteristischen

formen der hauben, krönen und henkel? namentlich müsten

A. F. D. A. XXIV. 9
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aber auch die musikalischen Verhältnisse eine eingehnde

berücksichliguDg finden, ich bin mir wol bewust, dass bei-

des mit grofsen Schwierigkeiten verknüpft ist, und zwar genaue

beslimmungen der profile mit noch gröfseren, als eine Fest-

stellung der natürlichen glockentöne, die sich vermittelst zweck-

mäfsig construierter, auf die in betracht kommenden stellen

der glocke zu setzender Stimmgabeln rein mechanisch, also auch

von musikalisch minder gebildeten erledigen lässt. ich will diese

mängel hier nur erwähnen, ohne dem verf. darüber einen Vor-

wurf zu machen, und das am allerwenigsten in diesen blättern,

die ganz andere aufgaben verfolgen, als solche für den prakliker

wertvolle dinge, ich möchte nur damit eine anregung gegeben

haben zu einer auf die ältesten glocken beschränkten Untersuchung

in beiden richtungen.

Wer einmal, um sie näher zu beschreiben, selbst glocken auf

den türmen untersucht hat und die Schwierigkeiten aus eigener

erfahrung kennt, welche sich in den meisten fällen aus der un-

zugänglichkeit und gefährlichkeit der räume, aus der schlechten

beleuchtung, dem vernachlässigten zustand der objecte ua. er-

geben, der wird dem verf. der Glocken des herzogtums An-
halt aufrichtige anerkennung und wärmsten dank zollen wegen

des muls und der energie, mit der er das grofse werk unter-

nommen und glücklich zu ende geführt hat. schon die fest-

stellung von einer so stattlichen anzahl dem frühen mittelalter

angehöriger, merkwürdiger glocken, wie sie sich im buche be-

schrieben finden, ist ein ereignis in der glockenkunde, nicht

minder wichtig ist die dem verf. gelungene deutung der in-

schriften auf ihnen, welche zu weiteren versuchen in der von

ihm eingeschlagenen richtung auffordert ', und von allerhöchster

bedeulung für die glockenepigrnphie ist endlich die mit hilfe

eines tüchtigen küosllers hergestellte, diplomatisch genaue wider-

gabe aller älteren inschriften , bilder und zierraten, welche sich

gefunden haben, in 281 figuren gröfseren mafsstabes. dass sich

der verf. durch eine so intensive beschäfligung mit der deutung

der älteren glockeninschriften wol zur ersten autorität auf diesem

gebiete in Deutschland herausgebildet hat, scheint mir zweifellos,

wenn ich auch, wie sich zeigen wird, nicht unbedingt auf die

Worte des meisters schwöre.

Das buch zerfällt dem hauplinhalt nach in zwei teile, deren

erster eine 'übersichtliche Zusammenstellung der ergebnisse, welche

sich für die geschichte und alterlumskunde Anhalts und für die

allgemeine glockenkunde aus dem befund an den glocken Anhalts

ergeben haben', bietet (s. 1— 104).

* die im Christi. Kunstblatt 1897 s. 58 ff von Schubait gegebene er-

klärung der auf einer glocke zu TuUendorf vorhanden gewesenen schrift-

zeicben möcht ich deshalb den lesern noch aufserdem empfehlen.
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Diese Zusammenstellung gliedert sich in vier abschnitten,

Dämlich : i) Zahl und gröfse der glocken, ii) Alter und geschichte

der glücken, iii) Vom schmuck der glocken und iv) Vom gebrauch

der glocken. der letzte macht uns mit den speciell im lande

Anhalt üblichen geläuten bekannt; als curiosum sei daraus die

alte Kuhglocke zu Mühro erwähnt, welche geläutet zu werden

pflegte, wenn eine kuh in einen in der nähe des orts gelegenen

sumpf geraten war und in lebensgefahr schwebte.

Aus den Unterabteilungen von i, welche überschrieben sind:

a) Zahl der glocken, b) Gröfse der glocken und c) Glockenschau,

dh. angäbe aller orte mit glocken, wobei auch deren durchmesser,

gusszeit, gielser, Inschrift und figürliche darstellungen angegeben

sind, wäre hier nur aus b) zu erwähnen, dass die grüste glocke

des landes aus dem jähr 1378 stammt, in Zerbst auf SNicolai

hängt und 195 cm durchmesser hat, während die kleinste von

21 cm in Roschwitz auf dem schulboden ligt. sie ist ein er-

zeugnis des 19 jhs. und hätte wol kaum die aufnähme in das

buch verdient; wir sehen aber daraus, wie gewissenhaft der verf.

seine aufgäbe genommen hat.

Auf den abschnitt ii : Alter und geschichte der glocken, soll

hier nicht näher eingegangen werden, auslassungen über die

historischen Schlüsse und hypothesen, welche Seh. hier vorbringt,

werden sich doch am besten bei unsern mitteilungen über die

angaben des zweiten teils des buches einfügen lassen, worin die

glocken 'einzeln beschrieben und besprochen' werden 'in alpha-

betischer reihenfolge der orte, wo sie sich finden', der ab-

schnitt III : Vom schmuck der glocken in wort und bild enthält

ua. in seiner ersten abteilung [a) Allgemeines] auch den Wort-

laut der glockensegnuog nach den Vorschriften des Pontificale

Romanum, weil der verf. im anschluss daran auseinandersetzen

will, wie einige der gebräuchlichsten glockeninschriften an die

dabei vorgeschriebenen weihegebete anklingen, über den Vollzug

von glockenlaufen mit paten fehlt es für Anhalt au uachrichten;

auch 'eigentliche glockensagen, wie sie anderwärts so häufig sind,

gibt es in Anhalt nicht', die von Seh. mitgeteilten proben von

Volksaberglauben bezüglich des glockengeläuls sind die auch sonst

landläufigen gerede. was nun zunächst die glockennamen be-

trifft, die unter d) Die inschriften auf den glocken Anhalts, zu-

erst vorkommen, so haben wir zwar die Inschrift : Johanna vo-

catur schon auf der dem 12 jh. angehörigen glocke zu iMaasdorf,

finden aber unter den nach ausschluss von 10 im 19 jh. her-

gestellten (Luther, Melauchlhon usw. genannten) noch übrigen fast

600 glocken kaum 20 mit nameu; inschriften, wie : Sl.Elsheth

{Maria, Kilian . . .) heissen ich, alle bösen wedder vertreiben ich,

die in andern gegenden so häufig vorkommen und damit den

glockennamen angeben, fehlen ganz, auch mit sonstigen auf-

gegossenen inschriften — hervorgehoben muss werden, dass

9*
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sioli sieben glocken aus ältester zeit mit vertiefter schrift

gelunden habeu — steht Anhalt gegen andere landschaften

zurück, sowol was die zahl der verschiedenen texte angeht

als auch in der häufigkeil des Vorkommens der allerverbrei-

tetslen, vvie : rex glorie veni cum face oder Ave Maria domi-

nus tecum. an bildlichem schmuck bieten die anhaltischeu glocken

aber nach jeder richtung hin des bemerkenswerten viel, so zb.

sieben sehr alte glocken mit roh zt. in den buchstaben ein-
gezeichneten gesiebtem (zusammengestellt s. 75), dann bei

der Osannaglocke in Beruburg das porträt des gieCsers hermann,

als betender mönch mit roseukranz, zugleich mit 13 bildcro

von heiligen und aus der passionsgeschichte. die s. 49 ff mit-

geteilte, nach inhaltlichen gesichtspuncten geordnete Zusammen-
stellung lässt den reichlum und die mannigfaltigkeit dieser bild-

lichen darstellungen im bezirk des herzogtums bequem erkennen;

die biblischen darstellungen, insonderheit aus der passions-

geschichte, und die bilder von Christus und den heiligen nehmen
der zahl nach die ersten stellen ein. der verl. hat die con-

formität von solchen auf verschiedenen glocken gefundenen bil-

dern, ebenso wie die Identität der texte vou inschriften, zur fest-

stelluug des Ursprungs von glocken benutzt und auf diese weise

die gemeinsame abkunft einer auzabi gleichaltriger glocken für

Anhalt nachgewiesen, ohne kenntnis des namens der giefser.

ein solches verfahren auf weitere gebiete anzuwenden, wird

auf grundlage der im buche enthaltenen facsimiles auch für

andere nicht schwer sein und zu entsprechenden resultaten

führen, ob indessen ein so enger Zusammenhang von darstellungen

mit denen auf dem Merseburger tragallar und dem Alsleber tauf-

stein existiert, wie ihn Seh. s. 48 annimmt, möcht ich in zweifei

ziehen, solange mich nicht zuverlässige abbilduugen darüber ver-

gewissern, dass auch auf anhaltischen glocken abgüsse von siegeln

und münzeu, sowie aufgegossene wappen und porträts nicht

fehlen, zeigen die Übersichten s. 52 und 53. über den wandel,

welcher nach der reformation, weil nun in den evangelischen

ländern die anrufung der Maria und der heiligen aufhört und
der glaube an die wunderbare macht der geweihten glocken

gegen böse weiter ua, dem volke genommen wurde, mit den

glockeninschriflen vor sich gehl, belehrt uns Seh. zunächst kurz

s. 63. er gibt dann eine übersiebt über die seitdem sich findenden

aufgegossenen bibelstellen in deutscher spräche, sowie Verzeich-

nisse der namen von fürstlichen personen, adlichen, geistlichen,

caotoren und kirclienvorstehern, welche auf den anhaltinischen

glocken genannt sind >, um schliefslich ein ausführliches register

' zweimal finden sich, wenn wir die fürslinnen ausneiimen, auch die

namen von flauen : in Nulha und in iVleilendorf; an letztcrem orte ist eine

glocke von dem ehepaar Griesenberg gestiftet, am andern ist neben den mit-

giiedern des kirchenvorstandes auch die gallin des pastor loci genannt.
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der ermittelleü glockengiefser anzureihen, diesem letzern geht

ein kurzer hericht über zwei einheimische nieister namens

Koch voraus, welche in der zeit von 1656— 1711 in Zerbst

tälig waren, sowie die angäbe, dass vom hUttenwerk Mägdesprnng

(schon 1683) eiserne glocken hergestellt worden seien, und dass

von einem laudeskinde, dem schmiedemeister Gotllieb Sachsen-

berg in Rosslau um 1830 verfertigte stahlstabgeläute in Kolben

und in Seruo sich vorfinden, nur die frühere existenz einer ein-

zigen glocke holländischer abkunft, in Aniesdurf ', konnte

Seh. feststellen, ein s. 91 und 92 abgedrucktes alphabetisches

Verzeichnis der giefser mit angäbe der zahl der von jedem vor-

handenen glocken zeigt, dass in den altern Zeilen Magdeburg,

Halbersladl und Halle a. S. die centren waren, von denen aus

die zunächst gelegenen anhaltischen landesteile versorgt wurden,

sowie dass in neuerer zeit Leipzig, Apolda und Lauclia dem
lurslentum die meisten glocken geliefert haben.

ich wende mich nun dem zweiten teile des buches (s.l05—533)

zu, der im rahmen einer alphabetischen aufzählung der einzelnen

Ortschaften des herzogtums die nähere beschreibung der vorhan-

denen glocken enthält, auf ein paar curiosa sei hier im voraus hin-

gewiesen, auf Jessnitz 3 (13 jh.) findet sich das A-B-C in majuskeln,

und Seh. nennt dies frühe vorkommen einzigartig : ich kann ihm ein

noch älteres aus Wehrda (vor den toren Marburgs) zur seile stellen,

wo rückläufig und mit meist auf dem köpf stehenden zeichen das

(unvollständige) aiphabet QPONAIL
|
KIHGFE vorkommt, über die

'bedeutung' solcher inschriften vermag auch ich nichts sicheres

beizubringen, will aber immerhin erwähnen, was mir coli. Schröder

mitleill, dass auch das runenluthark widerholl als einzige inschrift

auf amuleten, Schmuckstücken und waffen begegnet, — die ger-

manisten werden ein näheres Interesse an der zweiten glocke von

Reppichau, der allertümlichen 'bauernglocke', nehmen (s. 4230"),

vor deren inschrift Seh. — ein älteres gerücht bestätigend —
die buchstaben EIKER und damit wol den namen des autors des

Sachsenspiegels aufgefunden hat.

Ohne mich weiter an die anordnuug dieses teils zu kehren,

lass ich nun einige freie bemerkungen über die inschriften der

ältesten darin vorkommenden glocken folgen, weil über die

technischen manipulationen, welche für deren herstellung in be-

tracht kommen, beim verf. und auch anderweit unrichtige Vor-

stellungen vorhanden sind.

Die dem 11 jh. zugeschriebenen noch vorhandenen 10 glocken

in Anhalt küunien wol sämtlich- nach der bekannten Vorschrift

' der giefser Wauter Kaerwas gehört dem ende des 14 jhs. an.

* die gröste von ihnen, die 2 glocke zu Grofsbadegast hat zwar einen

durchmesser von 93 cm; indessen spricht Theophilus auch vom guss sehr
grofser glocken nach seinem verfahren, und es ist überdies zweifelhaft, ob

die glocke so alt ist.
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des Theophil US (Diversarum artium schedula iii 84) vermittelst

einer verlorenen fettform ^ hergestellt worden sein, als mittel

zur anliringung von zierrat und schrift wird darin das eingraben

von blumeii und buchstaben in das fett angegeben; mau dürfte

jedoch bald auch das verfahren mittelst aufgelegter schriftzeichen

aus wachsfäden angewanl haben , das für zwei kreuze auf der

glocke von Idensen bei Wunsdorf (12 jh.) zuerst bekannt ge-

worden ist 2, die kleinere glocke zu Rosslau, welche der verf.

namentlich auch aus dem gründe, weil sie wie die Diesdorfer

glocke^ die dreieckigen 'foramina' des Theophilus besitzt, für

die älteste des landes erklärt, liefert dafür den beweis : auf

ihrer haube zeigen sich erhaben aufgegossene schriftzeichen,

in deren einem teil der verf. eine mit DCCCC.L beginnende

Jahreszahl deutlich erkannt zu haben glaubt (s. 439). bei der

3 glocke zu Crüchern a. d. ende d. 11 jhs. (s. 180) finden sich

ebenfalls zwischen vertieften linieo erhabene buchstaben,

welche, der geslalt nach zu urleilen, freihändig gebogenen wachs-

modeln zu entsprechen scheinen, vertiefte linien und erhabene

schrift zeigen sich endlich auch auf der glocke 5 im Stefansturm

zu Gernrode.

Vertiefte Schriften in lapidarform finden sich bei den vom
verf. dem 11 jh. zugewiesenen glocken auf der 2 in Grofskühnau,

der jetzt ins provinzialmuseum zu Halle geretteten aus Elsdorf*

und der 2 zu Drohudorf; die letzte soll nach auffassung

^ Schönermark Altersbestimmung der glocken s. 11 rügt ungenauigkeit

der Ilgschen Übersetzung in bd vii der Quellenschriften für kunstgeschichte.

er verfällt jedoch in den gleichen fehler; so bemerkt er zb. nicht, dass

dem lateinischen Wortlaut nach die wandung der glocke einfach durch um-
kleidung des sorgfältig abgedrehten thonkerns mit auf eine bestimmte
dicke ausgewalzten fettplatten vorgebildet werden soll, ich will

nicht unterlassen, gerade dies hier herauszuheben, weil Schönermark selbst

(s. 5. 6) von der bekannten, jetzt im provinzialmuseum in Halle aufbewahrten
Diesdorfer glocke sagt : 'die rippe ist fast durchweg gleich dick', und es

auch in unserm buche bei der ältesten glocke des landes, der dritten zu
Rosslau (a. s. 438) heifst : 'die wandung ist fast durchgängig gleich stark',

ebenso (s. 216) bei Elsdorf 2 : 'in gleichmäfsiger stärke erscheint die wan-
dung' und ähnlich bei Gernrode 5 (s. 241).

2 vgl. über dieselbe Schönermark aao. s. 9. auch bei der seither als

älteste datierte (1104) geltenden glocke von Iggensbach bei Deggendorf in

Niederbayern scheint mir nach der bei Otte Ghristlliche kunstarchäologie
1^355 gegebenen abbildung die Inschrift nicht 'mit einem spitzen Instru-

mente in den mantel der glockenform eingegraben' zu sein, sondern es er-

klärt sich vielmehr 'die abrundung der kantigen buchstabenenden' daraus,

dass dieselben aus wachsstäbchen mit den fingern geformt und auf das
glockenhemd aufgelegt gewesen sind.

' nach der bei Schönermark auf taf. ii mitgeteilten abbildung ihrer

Inschrift ist diese nicht, wie die sogleich zu besprechenden vertieften ia-

schriften auf den anhaltischen glocken, mit einem stumpfen instrument in

das fett eingegraben, sondern mit messer und Stichel sorgfältig und scharf

ausgehoben.
^ ich will nicht unterlassen hervorzuheben, dass darauf ein Godvinus

genannt ist und auch die 'foramina' angebracht sind.
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Schubarts von nun an die älteste datierte glocke in
Deutschland sein, weil er darauf folgende schriftzeichen er-

kannt zu haben glaubt : f AMIlCnPvFsASTMIIlCOlHVsMGTD, und
dieselben auflöst in : f Anno MIIC Die Post Festum Archangeli

Sancti Michaelis II Calendas Octobris In Honorem Virginis Mariae
GeneTricis Dei. da es im texte (s. 204) heifst : 'leider sind ge-

rade die zahleuzeichen auf der glocke selbst so schwach zu
sehen, dass nach den erkennbaren linien auch eine andere

lesart möglich wäre', muss eine entscheidung weiteren Unter-

suchungen vorbehalten bleiben.

Schliefsen wir hier nun zunächst einige bemerkungen an

über glocken aus dem 12 jh., bei denen die giefser vom abheben

des mantels gebrauch gemacht haben, also im wesentlichen das-

selbe verfahren benutzt ist wie heute, so bietet gleich die gröste

glocke zu Drohndorf zu folgendem anlass. sie trägt in Spiegel-

schrift die legende : f AVE MARIA RAOR \ und Seh. bemerkt

dazu : 'die grofsbuchstaben sind breit, über aufgelegte schnüre

dichten geflechts gegossen', warum ist dann, so fragen wir, die

schritt rückläufig? — als mit wachsfäden geformt erscheint die

inschrift f BENEDICTA auf der glocke zu Büro, von der es heifst:

'die einzelneu buchstaben zeigen lapidarform und scheinen über

aufgelegte wachsfäden gegossen zu sein, die fäden sind an

manchen stellen aufgelöst, sodass die buchstaben hier und da

wie doppellinig erscheinen', wider anders erscheint uns die vom
verf. auch als über aufgelegte wachsfäden gegossen bezeichnete

schritt auf der zweiten glocke zu Quellendorf : die zt. uncialen

buchstaben endigen in kleinen kügelchen, und ich möchte
glauben, dass die buchstaben flüssig mit dem sog. 'hörn-

chen' aufgetragen sind, wie dies heute noch bei den Zucker-

bäckern für honigkucheo, torteu udgl. üblich ist. auch bei der

Barbarossaglocke (s. 239) zu Gerorode bringt der verf. rück-

läufige Schrift mit wachsfäden in Verbindung, während sich

die rückläufigkeit sachlich doch nur erklären lässt durch das

richtige eingraben der buchstaben und ihrer folge in den ab-

gehobenen mantel. so zb. sehr schön in Gröna und Reinsdorf.

nachdem sich später Schreiber auf Spiegelschrift eingeübt hatten,

erscheinen dann auch die zweifellos in den mantel eingeritzten

Schriften in richtiger Stellung, wie in Alickendorf und Coswig,

wo die einzelnen stichelführuogen und glitscher zu erkennen sind,

zweifelhafter erscheint mir die äufserung des verf., dass die schrift

mit dem grilTel in die lehmform eingeschnitten sei, wie bei der

grofsen stundeuglocke der Stiftskirche zu Gernrode (s. 233), die

auch sonst noch zu manchen fragen anlass böte.

Vorstehendes wird genügen, auf die Wichtigkeit genauer
Untersuchungen der technik von glockeninschriften aus ältester

* RAOR liefse sich am ersten wol als eine Verstümmlung von ORA
durch den der schrift unkundigen giefser erklären.
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zeit 1 die aufmerksamkeit der forscher zu lenken und klar zu

machen, wie wünschenswert oder vielmehr notwendig für die

gjockenkunde in jeder beziehuug genaue und mit den erforder-

lichen abbildungen versehene beschreibungen der wenigen in-

cunabeln auf diesem gebiete sind, wir hoffen deshalb auch, dass

der verf. der Glocken des herzogtums Anhalt, nachdem er in dem
vorliegenden buche die in vieler beziehung wenig lohnende und

doch so anstrengende aufgäbe einer inventarisation sämtlicher

glocken des landes gelöst hat, sich nun in nicht allzuferner zeit

als der dazu allermeist berechtigte und befähigte forscher an die

interessantere begeben möge, eine nach allen richtungen hin er-

schöpfende monographie über die von ihm entdeckten ältesten

glocken des landes zu liefern.

Marburg i. H. Carl Alhard von Drach.

Helge-digtene i den aeldre Edda deres hjeni og forbindelser af Sophtjs Bügge.

[= Studier over de nordiske gude-og heltesagns oprindelse, anden
raekke.] Kjobenhavn, Gad, 1896. 355 ss. 8°. — 5 kr.

Nach einer mehrjährigen pause lässt SBugge die fortsetzung

seiner Studien, die so viel aufsehen gemacht und, namentlich in

Deutschland, so viel Widerspruch erfahren haben, erscheinen, an

dem beispiel der Helgilieder will er jetzt den englisch -irischen

einfluss auf die anord. litleratur zeigen.

B. sucht zunächst das Verhältnis der Helgilieder zu der übrigen

eddischen und skaldischen poesie zu bestimmen, wobei er jedoch

selbst s. 5 bemerkt, dass es in vielen fällen gefühlssache sei, zu

entscheiden, ob eine stilistische Übereinstimmung durch ein ab-

hängigkeitsverhältnis, oder aber blofs durch den umstand bedingt

sei, dass zwei denkmäler derselben spräche und derselben litte-

ratur angehören, aufserdem ist auch mit dem verloren gegangenen
teil der nord. litleratur zu rechnen, und so sind wir schlechter-

dings nicht in der läge, uns etwa über die an der beziehung

zwischen af hugins barri Helgakv. Hund, i 54 und af ulfa barri

bei Arnor iarlaskald FMS. vi 68, oder zwischen dem Ar var alda

in Helgakv. Hund, i 1 und Völuspa 3 ein urteil zu bilden.

In den folgenden abschnitten wendet sich B. seinem haupt-

Ihema zu, den englischen und irischen einflüssen auf die Helgi-

dichtung.

In Helgakv. Hund, i 7

sialfr gekk visi

ör vigprimu

unguni fcera

itrlauk grami

' auch bei den spätem ist noch manches zweifelhaft, so zb. die öfter

erwähnten nägei zur befestigung der buchstaben auf dem glockenhemd
(s. 180. 285 und 289).
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schreibt ß. itr löc, und findet darin das ags. Idc 'gesclienk'; also

'prächtige geschenke'. mistar marr i 47 geht auf ags. mistig mör
'mons caliginosus' zurück, blöirekinn i 9 ist ein nicht belegbares

ags. *blddrecen {-recen 'schnell'), und gehört als epithelon zu

hilmir; also 'der schnell entwickelt in der praclit seiner Jugend
dastand', das früher erwähnte hugins harr 'Hugins (des raben)

getreide' ist eine nachahmung eines irischen poetischen ausdrucks,

nämlich 'Machas (der kriegsgöltin) saai' == kOpte der im kämpfe
gefallenen, ich kann diese und andere B.sche Worterklärungen

nicht überzeugend -finden, roßsir 'könig' hält ß. für ein lehnwort
aus ags. rceswa; aber was hindert, rcesir als ein echt nord. wort,

und wie ags. rd'swa als eine bildung mit /-sulfix aus der in

unserm raten vorliegenden wurzel zu erklären?

Eine feine und, wie mir scheint, richtii,'e beobachtung findet

sich auf s. 31. 32 : der ortsname Himinvangar i 8 weist auf ein

älteres Helgilied, denn ursprünglich war das wol ein poetischer

ausdruck für 'himmel', wie as. heianwang, und erst ein nachdichter

hat darin irrtümlich den namen einer irdischen localilät gefunden.

die ursprüngliche bedeutung schimmert auch noch in i 15 durch.

In den nächsten abschnitten legt ß. seine ansieht über die

entstehung der Helgisage dar. der schilfzug im ersten Helgilied,

die einberufung der hilfstruppen, die musterung der flotte, der

seesturm, die landung im fremden lande sind nach ß. einer epi-

sode in der irischen erzählung von der schlacht bei Boss na Big
nachgebildet, ß. findet sogar stilistische beziehungen zwischen
den beiden berichten, wenn in der irischen quelle von den See-

hunden, den walrossen, von den meerungeheuern und riesigen

wogen auf der stürmischen see die rede ist, so verweist ß. auf

die Kolgo systir, die ^gis döttir und Ran in der Schilderung des

seesturmes i 28 ff. Rdii ist aus ir. rön 'seehund' gebildet, wenn
I 21 Helgi seine boten of lopt ok um log aussendet, so hat der

norwegische dichter den schwierigen irischen ausdruck 'oben über

die see hin und das grol'se meer' misverslanden. der feindliche

irische könig, der in der schlacht bei Boss na Big fällt, heifst

Carpre. die ähnlichkeit dieses namens mit Hohbroddr habe den
nordischen dichter dazu veranlasst, züge aus der irischen er-

zählung auf die Helgidichtung zu übertragen, daran knüpft ß.

eine sprachliche bemerkung: 9 und r wechseln im inlaut von
Wörtern, die noch ein zweites r enthalten ; also eine dissimilations-

erscheinung. Noreen Aisl. gr.^ s. 113 fasst die regel enger, näm-
lich nur bei einem in der vorhergehnden silbe vorkommenden r,

also hre^ask neben hrerna. ß. erklärt durch seine fassung der

regel auch y^varr <^ *yi'<varai>. Carpre, der in der schlacht von

Boss na Big fällt, hat den beinamen nia fer 'held der männer'.

aber ein andrer irischer sagenkönig desselben namens ist Cait-

chenn 'katzenkopf beibenannt, und diese beiden beinamen hatte

der dichter im sinne, als er seine Sigrun i 18 sagen lässl:
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en ek hefi, Helgi,

Hobbrodd kvebinn

koming öneisan

sem kattar son.

'ich habe gesagt, ilass Hüdlirockl, der kühne konig, mir ebenso

(verhasst) ist wie der k atzen söhn'.
Mir scheint, dass hier von beweisen nicht die rede sein kann,

und bei der obigen halbstrophe zieh ich es vor, auf den riesen-

namen Kottr SnE. i 550 zu verweisen, und zu übersetzen : 'ich

habe Hödbrodd einen könig genannt, der unverschämt wie ein

katzensohn (ein riese) ist'.

S. 50 ff macht es B. in der tat sehr wahrscheinlich, dass die

episode von den nordischen hilfstruppen in der irischen erzählung

die Ciontarfschlacht bei Dublin 1014 zwischen dem nordischen

könig Sigtrygg Silkiskegg und dem irischen könig Brian vor-

aussetzt. Siugraid Soga von Sudiam ist nach B.s bestechender Ver-

mutung der orknesche iarl Sigurö Hlödvesson. Sudiam ist aus

dem dativ Suhreyiuni, dem nord. nameu der Hebriden, entstellt;

der beiuame Soga ist das norw. sugga 'sau' und entspricht dem
beinamen digri, den Sigurö in der Heimskringla hat. da nach

B.s meinuug das erste Heigilied diese episode im irischen bericht

von der schlacbl bei Boss na Big voraussetzt, so glaubt B. eine

sichere Zeitbestimmung für das erste Heigilied gefunden zu haben;

dasselbe könne nicht vor 1020—35 verfasst sein.

Neben dem abschnitt über die nordischen hilfstruppen in

der erzählung von der schlacht bei Boss na Big hat der Verfasser

des ersten Helgiliedes nach B. auch eine irische schrift von der

Zerstörung Trojas benutzt. Hercules zieht gegen Troja und sendet

boten aus nach hilfstruppen. auch hier kann ich nicht folgen,

wenn B. meint, es sei das port Sygei 'hafen Sygeums' der irischen

quelle von dem nord. dichter zu Sygnir 'leute vom Sognefjord'

in beziehung gebracht worden, und deshalb heifse es i 50 er <

Sogn nt
|
siau püsundir; oder Sparmshei^r sei eine Umbildung

aus Sparta, Sölheimar aus Salamis. B. warnt s. 59 davor, jede

seiner gleichuugen für sich allein zu nehmen, man möge sie viel-

mehr zusammenhalten und auch dabei auf die erzählung von der

Schlacht bei Boss na Big rücksicht nehmen, das ist ein ganz

berechtigtes verlangen, und MüUenholT scheint mir bei seiner

beurteilung der B.scheu Studien manchmal darin gefehlt zu haben,

dass er die einzelnen combinationen mit null taxierte, und dann

als summe wider null erhielt, während tatsächlich kleine gröfsen

vorlagen, die addiert doch eine beträchtliche summe ergeben

können, aber in dem vorliegenden falle glaub ich allerdings,

dass die einzelnen posten den wert von null nicht übersteigen.

Der dichter des eisten Helgiliedes war nach B. ein Nor-

weger, wahrscheinlich aus der gegend des Sognefjords, aber er

(lichtete nicht in seiner heimat, sondern im westeu, in England,
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denn in Norwegen selbst hält er nicht den namen des Sogne-

fjords mitten unter andere in Norwegen unbekannte localnamen

wie Möinsheimar und Sparinsheidr stellen können.

Im 7 abschnitt, s. 70 ff, handelt B. über das Verhältnis des

ersten Helgiliedes zur Wolfdietrichsage, schon Arkiv f. n. fil.

12, Ifl hat B. in der dän. Gralvervise die Wolfdielrichsage nach-

gewiesen, jetzt sucht er zu zeigen, dass der eiugang des ersten

Helgiliedes die nachahmung eines ags. gedichtes von Wolf-Dietrich

sei, welches gedieht auch die irische erzählung von Cermacs
geburt beeinflusst habe.

üer aufruhr der natur bei der geburt eines beiden ist ein

zug, den das erste Helgilied mit irischen erzählungen teilt, die

namen Borghildr (Helgis mutier) und F?7/pMrc (Wolfdietrichs mutter)

enthalten dieselben zwei compositiousglieder. dass Helgi biiblungr

genannt wird, steht in Zusammenhang damit, dass Wolfdietrichs

mutter eine Schwester des Botelunc von Hiunen ist. der sagenzug,

dass, als Helgi geboren wurde, sein vater eine Schlacht lieferte

(vgl. pd er horgir braut i 3, dr vigprimu i 7), hat zur Voraus-

setzung, dass Theoderich, das historische vorbild des Wolfdietrich,

an dem tage zur weit kam, an dem ein sieg über die Hunnen
erfochten wurde, in i 5 list B. sehr ansprechend

Ylfinga ntö

er peire meyio

ör munu^ fceddiz

'dem Ylfingensprössling, der von diesem mädchen als eine frucht

der liebe geboren wurde', aber ß. schliefst daraus, dass Borg-
hild nicht verheiratet war, und vergleicht das Verhältnis Hug-
dietrichs zu Hildeburg. mCBr kann doch wol poetisch auch im
sinne 'von junge frau, gemahlin' verwendet werden, sä (Helgi)

er varga vinr i 6 bringt B. auch mit der Wolfdietrichsage in

Zusammenhang; 'der norwegische dichter überträgt auf den neu-

gebornen Helgi das motiv, dass er der freund der wölfe sei, aber

er denkt dabei an den wolf als das leichentier'.

Auch diese B.sche hypothese dürfte kaum viele anhänger
gewinnen; ebensowenig auch der versuch, die Nornenepisode des

ersten Helgiliedes auf die Meleagersage, wie sie bei Hygin erzählt

wird, zurückzuführen. B, findet auch hier wörtliche Überein-

stimmungen: dem in regia entspricht i bce , dem parcae apparu-
erunt entspricht nornir kvömu, dem dixit eum — futurum ent-

spricht 609« — ueröfl. Brd(6)lundr, das B. zu sölbrdb 'sonnen-

wärme' stellt, soll eine Übersetzung von Kalydon, wo Meleagers

vater wohnt, sein, indem man diesen orlsnamen mit calidus 'warm'

zusammenbrachte, zu nipt Nera vergleicht B. die stelle bei Hygin,

wo die drei parzen löchler der Nox und des Erebus genannt
werden; Nervi ist aus Erebus un)gedeuiet. ich ziehe es vor nipt

Nera mit 'riesin' zu übersetzen, und auf i niberfe Narfa = 'dichter-

mel, gedieht' v. 24 der Egilssaga zu verweisen, die Nornen
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werden ja als riesinnen gedacht, vgl. die pridr pursa meyiar

Vüliispa 8.

B. bespricht sodann das zweite Helgilied und sucht auch

hier zunächst englische und irische ausdrücke nachzuweisen, das

hs.liche at iorddn l'ührt B. auf ein ags. on eor^an, das von dem
Nordländer als at Jordan 'am Jordan' misverstanden worden sei,

zurück, in v. 20:

kann hefir e^li

CBttar [nnnar

af fiprsnnga

und sik prungit

ist etli = ags. eMe, dat. von e^el 'grundbesitz'. ich habe immer
bei diesem eMi in der hier notwendigen bedeutung 'grundbesilz'

an unser deutsches art gedacht, bei welchem ja auch die bedeu-

tungen 'ackerung', 'wohnung', 'herkunft', 'beschaffenheit' wechseln,

so könnte auch an unserer stelle die ältere bedeutung von ebli,

nämlich 'grundbesitz' (vgl. ags. eard 'heimat, wohnung') erhalten

sein, während das wort sonst im anord. 'herkunft, geschlecht'

und 'anläge, natur' bedeutet, fiorsungar in der obigen Strophe

geht nach B. auf ein ags. *wiersingas= wyrsan wi^frecan 'schlech-

tere krieger' zurück, der zweite compositionsbestandteil von Sal-

gofnir ii 49 ist das ir. go'p 'schnabel'.

Der glanzpunct des buches sind meines erachtens die 'Helge

Hundingsbane dansk konge' und 'Helge Hundingsbane hos Saxo

og i Eddadigtene' überschriebeneu capp. xi und xii. B. weist

hier die Helgisage als eine von haus aus dänische sage nach durch

eine reihe von glücklichen namendeutungen, bei welchen sich

die B.sche combinalionskraft wider einmal glänzend bewährt hat.

es gibt eben keine abhandlung dieses gelehrten, die neben kühnen

und zu kühnen Vermutungen nicht auch bleibende resultate oder

wertvolle winke enthielte. Hringstabir ist Ringsted auf Seeland,

Hebinsey ist Hiddensee bei Rügen , Orvasund 'pfeilsund' ist eine

Übersetzung von Strelasund, Stralsund (zu mnd. strdl, ags. strdl

'pfeil'); die Stadt führte im miltelalter einen pfeil im wappeo,

was diese etymologie voraussetzt, so haben die Isländer Kamin
(poln. kamien 'stein') mit Steinborg und Stettin (poln. szczecina

'börste') mit Burstaborg widergegeben. Varinsßorbr ist Warne-

münde, Svarinshaugr ist Schwerin, die Möinsheimar sind Möen

{<C *'Mö-vin). nach der Vorstellung des dichlers sammelt also

Helgi seine flotte an der südküste der Ostsee, er segelt längs

der Südküste der Ostsee von Rügen westwärts gegen Hödbrodds

reich, das im hintergrunde des südwestlichen teils der Ostsee ligt.

s. 128 ff findet sich eine schöne etymologie von Siklingar, der

wol frühere versuche werden weichen müssen. B. erklärt den

Damen aus *Siggeiiilingaii, und ebenso das bisher ganz dunkle

Veklingar in Egils Arinbiarnarkv. 18 aus *VegeiRlingaR, 'also die

von Siggeirr und Vegeirr abstammenden', zu dem geschlecht der
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Siklingar gehören ja nach Snoni sowol der Sigeirr der Völsungen-

sage, als auch der Sigarus Saxos. wenn die sage Helgi einen

Sikling nennt, so bezeichnet sie ihn als einen dänischen könig.

Saxo I 81 heifst es, dass Helgo die Verwaltung Jütlands

Hescae, Eyr et Ler ducibus commisit. dass Eyr der isl. j^igir ist,

sowie Eydora bei Saxo dem isl. JEgidyrr entspricht, haben schon

Petersen und Olrik gesehen. B. stellt noch dazu Helgakv. Hund,

i 55, wo es von Hödbrodd heifst : iofnr pann er oUi JEgis dau^a.

Hödbrodd hat <len von Helgi eingesetzten grenzwächter überralleu

und gelölet. jEgir ist der repräsentant der Eider, der ^gidyrr,

Ler (= Hier) ist der repräsentant von LcBsse , Hesca der von

Eskeberg aut Fiinen. in prosa übersetzt bedeutet also die mit-

teiluug der sage von den grenzwächtern, dass Helgi zum schütze

seines leiches an der Eider, auf Laesse und bei Eskeberg truppen

gelandet hat. Helgakvida Hund, i 20 wird Hödbrodd Isungs bani

genannt, diesen Ismigr, über welchen schon viel gehandelt wor-

den isl, erklärt jetzt B. für mich völlig überzeugend als den re-

präsentanten des Isefjord. wenn Hödbrodd als mörder yEgis und
Isungs bezeichnet wird, so besagt das : er ist vom Süden aus in

das dänische reich eingefallen , hat die grenzwacht an der Eider

niedergemacht, und ist bis zum Isefjord, bis nach Isere, der

hauptdingstätte des reiches, vorgedrungen.

Höd-brodd ist nach B. der poetische repräsentant der Heabo-

beardeii. die Headobearden greifen den Dänenkönig Hrodgar und
dessen neßen Hrodwulf an; Hödbrodd greift nach Saxo den

Dänenkönig Roe an. auf ältere für Hödbrodds partei unglück-

liche kämpfe und einen diesen folgenden friedensschluss weisen

die verse sdttir saman und ef ver Icegra hlut
\
lengi bdrom in

II 21 hin. so haben ja auch die Headobearden von den Dänen
eine niederlage erlitten und dieser folgte ein friedensschluss.

auf Seite Hödbrodds wie der Headobarden steht der grimme kämpe
Starkabr 'der starke Headobearde' {<:^*Stark-hobr), wie B. den
namen deutet, in den Headobearden findet B. nicht wie Müllen-

hoff die Eruier, sondern an der Ostseeküste zurückgebliebene

Langobarden.

Auch diese ausführungen Bugges verdienen es, von den
Sagenforschern wol erwogen zu werden, was darauf folgt, hat

mich weniger überzeugt.

Den Sevill jarl der Hrolfssaga kraka, der, nach Arngrim
Jönssons auszug aus der Skjoldungeusage und nach dem um-
stände, dass sein söhn Hrök als treulos geschildert wird, zu

schliefsen, ursprünglich von der sage als treulos und bösgesinot
charakterisiert worden ist, idenliöciert B. mit dem treulosen 5a-
bene, ags. Seafola, dessen historisches vorbild B. iu dem ost-

römisclien heerfübrer Sabiniatms lindel, welcher einer gotischen
schaar, in der sich auch des ostgotischen Theoderichs mutter
und bruder befanden, einen hinlerhalt legte, die Sigrun der Helgi-
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lieder verbiodet B. mit der Sigminne der Wolfdielrichsage, die

Wolfdietrich über das meer führt, zunächst hat ein dänischer

dichter in Briltannien Helgi als den idealen repräsentanten der

Skiüldunge besungen, unser erstes Helgihed ist aber von einem

norwegischen dichter, der am köuigshof zu Dublin lebte, ver-

fasst, uzvv. ca 1020—1035, wie das Verhältnis des gedichts zur

irischen lilteratur zeigt, s. s. 138.

Die dichtung von Helgis und Sigruns tod und die vise

'Faestemanden i graven' gehn nach B. zurück auf die sage von

Prolesilaus und seiner frau Laodamia, wo gleichfalls der tote

seiner gemahlin erscheint, eine ähnlichkeit ist hier talsächlich

vorhanden, aber es fragt sich, ob sich diese nicht aus der ani-

mistischen grundlage dieser erzählungen erklärt, der sagenzug

Sigrün var^ skammlif af harmi ok trega soll auf der Meleager-

sage beruhen : Meleagers frau stirbt auch aus trauer über den

tod ihres gemahls.

In den folgenden capp. beschäftigt sich B. mit der Helgakv.

Hiürvardssonar, zunächst mit der Hrimgerdepisode. B. hebt her-

vor, dass sonst keine nord. sage davon erzählt, dass eine meer-

frau in stein verwandelt werde, aber Hrimgerd ist, wie schon

ihr name zeigt, als riesin gedacht, und dass riesen und unholde

in stein verwandelt werden, ist, wie B. selbst bemerkt, ein weit-

verbreiteter sagenzug. B. meint, dass hier wider die Wolfdietrich-

sage von einfluss gewesen sei, nämlich die begegoung Wolf-

dielrichs mit der rauhen Else (der spätem Sigminne). sehr an-

sprechend ist B.s Vermutung auf s. 230 ff, dass die geschichte

von der rauhen Else von der Kalypsosage beeinflusst sei. die

rauhe Else haust s' alten Troyen, und der zug, dass ein engel

droht, es werde sie in drei tagen der blitz erschlagen, wenn sie

Wolfdietrich nicht von dem zauber befreie, vergleicht sich der

botschaft des Hermes, dass Kalypso der zorn des Zeus treffen

werde, wenn sie nicht Odysseus fortziehen lasse, auf die Hrimgerd-

episode hat aber nach B. auch die antike schiffersage von dem
Ungetüm Scylla eingewürkt, uzw. nimmt B. wider irische Ver-

mittlung an. die ülohvar^s synir^ welche Hrimgerd im meere

ertränkt hat, sind die socü Ulixis, des sohues des Laertes, und

am nächsten stehe dem uord. nameo das mac Luaithlirta 'Laertes

söhn' in einer irischen quelle, zur Verwandlung in stein ver-

gleicht B. die Worte über die Scylla : saxum simüe formae cele-

bratae procul visentibus in Mythogr. Vatic. n 169.

Die Hrimgerdepisode setzt das erste Helgilied voraus; die

befreiung der Hotte aus dem stürm durch die walküre wird auch

in der Hrimgerdepisode erwähnt, auch das scheltgespräch zwi-

schen Siuüötli und Gudmund zeigt verwantschaft. anderseits

finden sich in dem gespräch zwischen Sinfiötli und Gudmund
auch Züge aus der Hrimgerdepisode. dieses Verhältnis lasse keine

andre erklärung zu, als dass die Hrimgerdepisode und das schelt-
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gespräch zwischen Sinfiölli und Gudmund von demselben dichter

herrühren.

S. 246 macht B, zu ßrennar niundir meyia Helgakv. Hiörv. 28

darauf aufmerksam, dass diese zahlangahe in der irischen helden-

sage eine feste formel ist, während das nord. nUmd nur an dieser

stelle vorkommt.

B. findet lerner in der Helgakv. Hiörv. eine reihe von zügen

aus der merovingischen sage, dass könig Hiörvard mehrere ge-

mahlinnen hat, erinnert an die merovingischen könige. 5mndö,
der name einer der gemahlinuen des königs, geht über ein ags.

*Sinred auf das fränkische Sendrada zurück , und gleichen Ur-

sprungs ist auch Scerei^r, der name der zweiten gemahlin, nur

über ein *Sirei^r auf den fränkischen namen zurückgehend. B.

glaubt ferner Übereinstimmungen der Werbung um Sigrlinn mit

Attilas Werbung um könig Osantrix tochter Erka in der Didriks-

saga zu erkennen, diese erzählung von Attilas Werbung ist wider

Chlodovechs Werbung um Chrodechildis nachgebildet, so wie sie

Gregor von Tours und Fredegar erzählen. Chlodovech ist der

vater des Hugo Theodoricus, den die sage zum vater Wolfdietrichs

gemacht hat. so ist Hiörvard, dessen Werbung der des Chlodovech

entspricht, der vater Helgis, dessen begegnung mit der meerfrau

der begegnung Wolfdietrichs mit der rauhen Else entspricht.

Daneben noch andere züye aus der merovingischen sage.

Theodorichs bruder, Chlodomer, der gegen Sigmund, Theodorichs

Schwiegervater, zu felde zieht und ihn tötet, ist in der sage zum

Hröhmarr geworden. Helgi erlegt Hrodmar, so wie Chlodomer

durch Theodorichs hilfstruppen umkommt. Svdva, der name von

Helgis geliebter, ist die kurzform zu Svavegotta, wie Theodorichs

gemahlin heifst.

Zur geschichte von Alli mit dem vogel vergleicht B. wol

mit recht die bailade 'Raadengaard og ernen'. Raadengaard er-

scheint auch in der ballade 'Kong Didrik og hans kjaemper' und

entspricht dort dem Rüdiger von Bechelaren. nun wirbt in der

Didnkssaga Rodingeir af ßakalar bei Osantrix für Attila. als

weiber entspricht Rodingeir dem Alli des Helgiliedes, dh. es ist

der Hunnenkönig selitst an die stelle seines werbers getreten.

B. nimmt an, dass in Brittannien eine erzählung vorhanden war

über die Werbung Attilas, und dass diese das (in der Didrikssaga

fehlende) moliv von der begegnung Rodingeirs mit einem vogel

halte, die namensform Rodeugaar der ballade weist auf eine

englische quelle hin; -gaar setzt ags. -^dr voraus, diese ganze

combinalion B.s ist ungemein geistreich und bestechend, ob sie

aber auch das richtige trilVl, darüber will ich n)ir lieber kein urteil

erlauben, abt-r das folgende scheint mir allerdings verfehlt zu sein.

Frdnmarr-iarl, der adlergestalt annimmt (und mit welchem

auch der vojjel identisch ist, nnt dem Atli spricht, denn die sage,

meint B. , könne nicht ursprünglich von zwei übernatürlichen
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Vögeln erzählt liabeu), ist Aridius, der bei Fredegar als feiod des

liebespaares Chlodovech und Chrodechildis erscheint, die ger-

manen haben Aridius als Ari-deus 'adlermanu' aul'gefasst. der

name Frdnmarr gehl auf ein ags. adj. freamdre zurück, und

dieses ist wider die Übersetzung von vir i)dustris, wie Gregor

vTours den Aridius nennt, auch die geschichte vom hl, Aridius,

dem eine taube folgt, soll zur entslehung des motivs, dass sich

Franmarr in einen adler verwandeln kann, beigetragen haben. Attila

war der söhn des Movvöiovxog; daher wird Atli, der ja dem
Huunenkönig entspricht, s. oben s. 143, Helgakv. HiOrv. 2 A/wn-

dar son genannt, denn B. list:

Mundu ü?9 Atla

i9 Mundar son

fngl frö^hugdbrl

fleira mcela?

ib hält B. für das ags. git 'noch', wenn Atli at Glasislundi wohnt,

so geht das auf den uamen von Chlodovechs abgesauten in der

fränkischen erzählung zurück, Aurelianus, der in Orleans, Aurilia-

nensium territorium, wohnt, man hat nämlich diesen namen mit

aurum 'gold' erklärt.

S. 305. 306 macht B. darauf aufmerksam, dass auch die

irische sage den zug kennt, dass personen widergeboren werden.

S. 308 handelt ß. über den einQuss der Hiadningensage auf

die Helgisage. er zeigt sich ganz klar in dem namen Hebinn,

und in der begegnung mit einem dämonischen weih, das Hedins

verstand verwirrt, wenn Hedin sagt, dass er nicht nach Rogheim
zurückkommen will, bevor er Helgi gerächt hat, so glaubt B. mit

Grundtvig, dass man ursprünglich mit Rögheimr nicht das nor-

wegische land gemeint hat, sondern das land der Rügen an der

Weichsehnündung, der Ulmerugii des Jordanes, vgl. Widsid 21
Hagena weold Holmrygum; ferner fasst B. das rikr rögapaldr

Helgakv. Hiörv. 6 als ein ursprüngliches rikr Roga baldr, vgl.

ags. rinca bealdor usw. aus Rogheim, das man misverstand, hat

ein späterer bearbeiter der sage auf die norwegische heimat

Helgis und Hedins geschlossen, s. Helgakv. Hiörv. 31. der name
Hiörvard gehört ursprüngüch der dän. sage an; B. verweist auf

den Heoroweard im ßeowulf.

S. 321 IT handelt B. über den mythus von forgerd Hölgabrud.

B. meint, l*orgerd sei aus der Svava, wie sie Helgakv. Hiörv. 28
geschildert wird (siriö af monom peirra hagl i hdva vibo), ge-

bildet worden, icii halte die von B. angeführten ähnlichkeiten

für zu schwach, und bin jetzt am ehesten geneigt, den mythus
von Hölgi und forgerd mit dem mythus von Odin, der die Finnin

Skadi heiratet und von ihr einen söhn Saeming (vgl. sdmleitr

'graubraun') erhält, zu vergleichen, so heiratet Helgo bei Saxo 116
die Thora, die tochter des Finuenkönigs Cuso (Gusi), und die

Schwester der forgerd heifst Irpa di. 'die braune'.
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S. 331 macht B. darauf aufmerksam, dass die irischen kampf-

göttinnen auch macht über die elemenle haben und wie I*orgerd

und Irpa regenschauer aussenden.

Ich habe es hier versucht, den Inhalt von B.s buch in kürze

mitzuteilen, und dasjenige besonders hervorgehoben, was mir das

wertvollste zu sein scheint, sein eigentliches ziel, den englisch-

irischen einOuss auf die nordische litteratur an den Helgiliedern

zu zeigen , scheint mir B. allerdings nicht erreicht zu haben,

aber die Eddaforschung wird ihm auch für dieses buch dankbar

sein müssen wegen zahlreicher anregungen und einer reihe von

schönen resultaten.

Wien, august 1897, F. Detter.

G. van der Schuerens Teuthonista of Duytschlender. in eene nieuwe be-

werking vanwege de Maatschappij der nederl. letlerkunde uitgegeven

door J. Vebdam. Leiden, Briil, 1896. xx und 512 ss. 8°. — 7 fl.

Im jähre 1475 vollendete der aus Santen (wir sollten die

barbarische Schreibung Xanten aufgeben , ebenso wie es die

Niederländer getan) stammende secretär des herzogs von Cleve

und kaiserliche notarius Gert van der Schuren ein deutsch -lat.

und ein lat.-deutsches Wörterbuch, die 1477 bei Arnold ter Hörnen
zu Köln gedruckt worden sind, den 1 teil , so viel wir wissen

das erste lat.-deutsche Wörterbuch mit Verordnung des deutschen,

wollte ein nl. gelehrter des vorigen jhs., Boonzajer, neu heraus-

geben, über die geschichte dieses planes, der zt. im j. 1797 und
1804 von Clignett verwürklicht wurde, gibt die vorliegende aus-

gäbe ausführliche nachricht. in dieser Clignett- Boonzajerschen

ausgäbe, von der nur 180 exemplare gedruckt wurden, ist der

1 teil des alten Werkes viel benutzt worden , der 2 teil war bis-

her weder gedruckt ^ noch wissenschaftlich ausgebeutet, nur

der herausgeber des Glossariums von Bern, Buitenrust-Hettema,

hat ihn kürzlich ausgiebig zu rate gezogen (s. seine Inlei-

ding s. xxx).

Es war ein glücklicher gedanke der Maatschappij der nederl.

letterk. eine neue wissenschaftliche bearbeitung beider teile zu

veranstalten, die sie in die bewährte band Verdams gelegt hat.

V. hat eine historisch -kritische Untersuchung über vdSchurens

werk in der art von Rluyvers Proeve eener critiek op het woorden-

* Harless behauptet ADB33,82, die incunabelausgabe sei 1777 zu
Utrecht in zwei quartbänden reproduciert worden, das ist wol blofs eine

Verwechslung mit ßoonzajers abschrift in zwei quartbänden, die jetzt in

der bibliothek der Maalschappij der nederl. letterk. zu Leiden sich befindet;

s. Verdams ausgäbe s. iii. zu Verdams angaben über exemplare der alten

drucke s. vni füge man die hinweise von Joh. Müller Quellenschriften s. 206.

ein vorzüglich erhaltenes, beide teile umfassendes exemplar befindet sich

auch auf der hiesigen Universitätsbibliothek.

A. F. D. A. XXIV. 10
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boek van Kiliaan, für so wünschenswert er eine solche auch selber

hält, als nicht zu seiner nächsten aufgäbe gehörig von der band

gewiesen, er legt auch keine Untersuchung über die Orthographie

des Werkes vor, die sonst für die entscbeidung über einzelne

zweifelhafte fälle recht dienlich gewesen wäre, vielmehr sah er

es blofs als seine aufgäbe an, den wertschätz der heutigen Wissen-

schaft bequem zugänglich zu machen, sozusagen, um es einmal

rein äufserlich auszudrücken, ein glossar zu den beiden teilen

anzufertigen, das war nämlich nicht nur wegen des lat.-deutscheu

teils nötig, sondern auch wegen des deutsch-lat. , da dieses im

original nicht in unserm sinne streng alphabetisch geortinet ist.

dringender noch erwies sich die aufgäbe aus einem andern gründe,

es kommen nämlich in dem werke eine nicht unbedeutende an-

zahl von Wörtern als umschreibende synonyma oder sonst zur

erklärung dienend vor, ohne alphabetisch aufgeführt zu werden,

die nunmehr auch ihre alphabetische stelle erhalten.

Um die benutzbarkeit der ausgäbe zu erleichtern und den

nachteilen der schwankenden Orthographie vdSchurens aus dem
wege zu gehn, sind die alphabetischen wortformen in diejenige

gestalt umgeschrieben, in der sie der nl. philologe am ehesten

suchen dürfte, wie der bearbeiter sich nicht verhehlt, hat dies

verfahren manchmal seine Schwierigkeit, damit aber weiter kein

schaden dadurch angerichtet werden könne, wird der normali-

sierten form Stets die eigene vdSchurens hinzugefügt '.

Auf der andern seile hat V. auch manches weggelassen, vor

allem die oft übermäfsig gehäuften lat. Übersetzungen gekürzt,

wenn ihrer zb. bei hlameren mehr als 50 stehen, so beschränkt

er sich auf die eine btasphemare. das ist freilich auch nicht

• mislich bleibt das verfahren ohne zweifei, wenn es sich auch vom
praktischen slandpunct aus empfiehlt, vor allem besteht die gefahr, dass

das bild vom Charakter der mundart unter den normalisierten formen unter-

taucht, dass präpos. und präfix an stets mit aen verlauscht werden, scheint

mir überhaupt nicht nötig, vgl. ferner zb. afsnitlinc statt afsnytzling (so

zu lesen für afsnijtzlmg), ehen.'iO snillinc, arsete st. artzet, badestede st.

batstede, beeldenmaker st. bildenmeker, backe?' st. becker, lafnis st. lefnis

(und so zahlreiche unumgclautete formen), dornbosch st. dornenbtisch,

brisprakich st. brisprokich (vielleicht nur druckfehler), ettelyk st. etzlick,

gemaelt, gemaeltsel st. gemeeltz, gemeellzel und geraemte st. gereemptze,

dh. statt für die mundart höchst charakteristischer bildungen
,
gesang st.

geseng, gesenge, wider eines charakteristischen Wortes, gesele st. geisel,

gevangcnschap st. gevenckenschap , hekel st. hcekels (jedesfalls zu hekel

gehörig [vgl. hechteis neben hechlsel], stall *heke/els^, vgl. wegen der bil-

dung noch afwansel zu wanne), coei-en st. eueren und kuyren (s. mein

Ktym. wb. unter koer), hecsel st. hcchlsel {hechteis), heneiicomen st. hyn-

comen, mackelike st. mekelick, inbude st. mott, slocke?'ye st. sbiyckery

(A\. stükerye, ni( ht sluckerye; das entsprechende sluycker wird zwar auch

erst unter slvcker gewiesen, aber dann richtig als sluker dargestellt),

vreessam st. vreyssem, scholtschat, scholsekat, schoolschat für sckailschat

'arratio' (nur schoolschat ist als Umschreibung berechtigt; das mir sonst

nicht bekannte compositum scheint auf as. scoto got. skula zu weisen).
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immer unbedenklich; s. zb. unten bei statlijc. ferner hat er da,

wo vdSch. etymologische Umschreibungen der art wie bei decurio:

uyt den haeve gestalt , oder sonst Übersetzungen gibt, die nicht

der lebendigen spräche angehören, nur das aufgenommen, was

ihm geeignet schien, man kann nicht läugnen, dass dies Über-

flüssiger ballast gewesen wäre, der im allgemeinen der rücksicht

auf den umfang des buches geopfert werden durfte, zur controle

bleibt die ausgäbe von Clignett-Boonzajer, die, wie ausdrücklich

gesagt wird, durch die neuausgabe nicht vollständig aus der weit

geschafft werden soll.

Es ist würklich eine neue gestalt, in der das alte werk jetzt

vor uns erscheint; nicht blofs äufserlich. abgesehen davon, dass

mancher fehler angezeigt oder glücklich verbessert ist, tritt der

Wortschatz vdSchurens nunmehr ganz anders zu tage, selbst

wer die Clignelt-Boonzajersche ausgäbe fleifsig benutzt hat, steht

einigermafsen überrascht und sieht, dass der wert des Werkes

noch viel höher anzuschlagen ist, als er früher vermeinte. Wörter

wie heygeren und strengen zb. fehlten früher für den Wortschatz,

während jetzt das letztere achtfach belegt aus beiden teilen zu

tage tritt, wir sind sowol der Maatschappij dafür zu grofsem

danke verpflichtet, als auch V., der neben seinen zahlreichen

andern arbeiten, besonders der für sein mnl. Wörterbuch, hier-

für noch die zeit zu erübrigen wüste.

Der grofse wert des allen aufserordentlich reichhaltigen Wörter-

buches wird wesentlich dadurch noch vermehrt, dass vdSch. die

Wörter durch zahlreiche synonyma erläutert und sie oft genug im

lebendigen satze vorführt, dadurch ermöglicht er eine lebendige

anschauung seiner spräche, ein sichreres erfassen des bedeutungs-

inhalts ihrer Wörter als zb. Kiliaan. grade aus dem gründe wäre es

aber wünschenswert gewesen, die von vdSch. befolgte methode der

aufklärenden Synonymik bei dieser gelegenheit noch strenger als es

V. getan hat durchzuführen, zwar kann man sich mit den schon

in den originalen zahlreich angebrachten und jetzt noch wesent-

lich vermehrten Verweisungen oft zurecht finden, aber manches

wird trotzdem entgehn. auch in den zahlreichen und bei der

unten folgenden liste nicht berücksichtigten fällen, in denen

vdSch. auf eine alphabetische stelle verweist, ohne dort das

nötige ausgeführt zu haben, wäre es wünschenswert gewesen,

den grundsalz durchzuführen, zb. heifsl es bei halte 'verwezen

naar brytz, aldaar uiet vermeid'; aber bei brits finden wir auch

in dem neuen Teuthonista baly nicht, da ich einmal am wünschen

bin, so möcht ich eben noch sagen, dass doch auch ein Ver-

zeichnis der lat. Wörter mit kurzen verweisen selbst für uns,

geschweige für die lat. philologie, ein brauchbares hilfsmitlel ge-

wesen wäre.

Ich lasse nunmehr eine liste der mir wichtiger erscheinen-

den, von V. nicht angebrachten Verweisungen, soweit ich sie mir

10*
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augemerkl habe, folgen und füge dann einige beitrage zur er-

kJärung hinzu '.

Hinler dem zeichen : steht der artikel auf den zu verweisen

wäre, gebrec : dadde; geschien : afwiken; breiden (überhaupt uicht

aufgenunimen) : behackten (lis dort breyden, getimmer); backe:

bernen; macht : beschndde; scheepkijn : betunen; becoren (oder be-

keren? s. unleu) : dempen; rein : drijst \ crot : druc, vergelden:

eryeven; soudk : gadem; tunen (im sinne von 'flechten') : ge-

tuunt (und bei diesem auf rüde); geverickenschap an der alpha-

betischen stelle aufzuführen; weter (fehlt überhaupt) : heimelicheü;

schenken : ilen; werven : ilen; genoech doen : ilen; henennemen

{hynnenemen) : insluten; versticken oder verstict : kestich; hengen

(fehlt überhaupt) : gönnen; uterechten : cleven; leste oder spise:

conne (spise int leste 'nachtisch'); vervullen : licken; mesten : licken;

lincs : loorts; tien (fehlt in diesem sinne überhaupt) : luden; ge-

scheit : maechgescheit ; begripen : oveldaet; beroeren : onberoert; roe-

ren (im sinne von 'erwähnen') : voreschrift und wagen; auch be-

werdenl; bereit : ontbonden (zu bereit in dieser bedeutung gehört

auch onbereit uütur onclaer); niet oder njcden (jiieten) : ontnieten

;

waren : op vaer (übrigens bedeutet op vaer 'zum zwecke der

nachstellung', vgl. auch worden op en anderen in arch); sneven

('anslofsen, straucheln') : overheffen; opmeten (fehlt überhaupt):

overheffen; aenleggen : overheffen; tegenleiden (fehlt überhaupt):

overschemen ; lecker : overstorten
;

gesenge {geseng
,

gesanc) : psalm

und quedelen; minne 'minus' : quiteschelden ; trage (traich) :

schamel und verlaert (vertart); werscappen : schassen (lier or\g\üa\-

arlikel lautet seh. werscappen 'convivari' usw.); vur sich hynne:

Schrift ; seiger : reien ; stede (m die st.) : slangenhuut ; lyntworm :

slyntworm; passie : spyen; staen (mit gen. 'einstehn für') und
schalten : Stander (stender); gehelick alphabetisch anzuführen {= ge-

heelike) : statlijc; gestalt : meelre; vechten : teplucken und toetreden;

ploech (in der bedeutung 'zimmermaonspflug, nuthobel' überhaupt

nicht verzeichnet) : timmerman und vore; boom : tonne; verderven

oder verdarven : afinaaien uud tredden (st. verdorven zu lesen

verderven oder verdarven); jonge oder jonc : utedrachtich ; ge-

daente : schoonde; claren [deren) : ontleggen uud uteleggen; verre

(van verre, van verres) : toewaerts und utelocken; wijngaertslaide

(nicht aufgeführt) : uterecken; vrolijc : utespringen (lies vr. wesen);

piper : veerschip; ergent toe : verbinden; vorderinge [vorderonge;

in dieser bedeutung nicht alphabetisch) : verdeliginge; mitte (nutze;

als subst. überhaupt nicht erwähnt) : verhengen; broke : verdicken;

cammen (alphabetisch nur kemmen) : verlesen; toedoen : verleunen;

settinge : vernederinge ; beschuldigen (fehlt überhaupl) : verraschen;

bestätigen (bested.) : verstricken ; ettelijc (etzlick) : verstricken ; do-

retrecken (fehlt überhani)t) : verteilen; indragen : verwerren; tce-

' für beide kalegorien steuerte mir V. selbst, der sclion hinter der

ausgäbe eioe längere liste gegeben hat, einiges bei.
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geven : vestman; besorcht (telilt Ubeihaupl) : olüelike; verheffen

{verhaven werden) : vlüigen ; besieh : vluchlich ; vet : vncht ; endelijc

ieintlic) : voirloü; lof (l'avor) : volbort; mgeset(te; dogma) : vol-

bort; medegaeji : volbort; insetten : voreleggew, regierre (l'elill ubei-

haupl) : vorewesen; vüierlic (lelill überhaupt) : vortnelijc; hovet-

lijc {hoofdeh'ck; fehlt überliaupl) : vorstelijc; nu oder vannu (l'ehlt

überhaupt) : vortmere; bereiden (? 'conslernere') : vredigen; huut
(die alphabetische stelle des origiuals) : werpen

;
goet (guet) : wete

(st. 133 lis 113); feken (in dieser form uicht aufgeführt) : ^e-

peect; verder (nicht aufgeführt) : wiveric; ogenwenken (fehlt über-

haupt) : lipen, nicken, wenken und winkeji; verwerven ('ostentare';

fehlt überhaupt; hs verruemenl vg\.roemen): bageren; temelike {iiichi

an alphabetischer stelle) : tamelike; vur (desgleiclieu) : vore.

Mislich ist auch dass nicht immer streng geschieden wird,

wo eine Verweisung vom bearbeiter oder vdSch. herrührt, zb.

bei V. steht ^vuyde {scherm). zie brits', womit gemeint ist der

artikel des originalst ^vuyde, scherm. in B brytz'. das macht für

die glaubwürdigkeit einzelner Wörter einen sehr wesentlichen

unterschied, als fehlend habe ich bemerkt die artikel aus Cli-

gnett-Boonzajer: pegsken 191, qwettzen {wotiden, wemen), qwettzen

(mordelen), qwettzen allentelen, wederqw., achterqw., geqwetzt, qwett-

zinge, qnetzlick 20U, omiut rait des heren 'birria' 201 (vgl. dazu

Dietl'enb. 'birrhia n. pr. viri qui viriliter consulebat domino suo',

auch Nov. Gl. und Kuhn u. Schleichers beitrage 2,387. auf grund
von onnut sollte man statt viriliter vermuten viliter, s. aber Du
Gange unter 'birria' u. dazu Zs. 41, 155. die glosse war auf-

zunehmen wegen des rätselhaften schräm, stalbroeder 'birrus',

auf die sie vielleicht doch einiges licht wirft, kann birrus eine

folgerung aus birria sein? stalbroeder mit wendung der bedeu-

tung in malam partem, wie bei spie/sgeselle und so vielen Wör-

tern ähnlicher bedeutung; bei schräm denke ich an schramhans^

s. DWb.), geschien (gevallen) 226, buischoe 227 (vgl. Dieffenb.

sotular) ; vestlick 258, wryecken mit Verweisung nach kyepen, offen-

bar verdruckt für wreycken 322. bei rieen fehlt lat. minime. an un-

richtiger alphabetischer stelle stehn besw- (vor besu-), gelpsch (hinter

geprüft), raselen, verdru-, verdolt.

Das compos. adelpoel ist bei der mehrmaligen wider-

holung nicht zu bezweifeln, vgl, auch Lübben-VValther und
ten Doornkaat-Koolnian. onreyn unter adel kann als Substan-

tivierung angesehen werden. — offschellen unter afschellen ist

allerdmgs als off 'oder' schellen aufzufassen , da vdSch. of 'ab'

gar nicht kennt. — afsiensel {afsyenschel) ist ein fehler, sicher

ist schel als selbständiges wort abzutrennen, s. dasselbe alpha-

betisch, afsyen könnte wol ein substantivierter infinitiv sein; s.

Kil. unter dem worle. — afstelen: lis dat dierken steelt oen oer

kornken af, zu eempte 'mirniica' gehörig. — akallen 'irre reden'

als syuonynion von raselen, womit 'dementare' gemeint ist, mit
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demselbeu präüx wie ä-wise und andere, hat ohne grund ein

Iragezeichen bekommen, das misverstäudnis ist wol veranlasst

durch eine unrichtige auffassung des syn. raselen, das zu rdsen

geliört. die artikel rasseien, rasselinge hätten vielmelir, von dem
syn. von prangen abgesehen, rdselen, rdselinge zu lauten; s. auch

die Wörterbücher von Kihaan und Woesle. — zu *bedden, beden

mach ich darauf aufmerksam, dass reflexives sich beten noch

heute zb. in Aachen gebräuchlich ist. — das unter beiden vor-

kommende hueveken n)uss wegen der buchstäblichen widerholung

an der alphabetischen stelle gegen jede Veränderung gesichert

sein, einen versuch das wort zu etymologisieren hab ich in

meinem Etym. wb. unter huiveren gemacht. — dass backe in

dem ausdruck die schelcke ten (oder to) backen bernen 'rücken'

und nicht 'wange' bedeuten solle, ist ein irrtum; s. zb, Grimm
RA 709. — ein verbum beringen als synon. von dwingen ist ab-

zuweisen, da die form berungen überall infinitiv ist. ein berungen

ist in dieser bedeutung als ableitung von runge begreiflich. —
bei bewerden steht im original 'allegare . i . de to roiren usw.'.

da mit .i. (id est) sonst ein lat. synonymon angefügt wird, ist

wahrscheinlich eine lücke anzunehmen und de etwa der rest von

rede; vgl. bewerdigen, bewerdinge, mud. bewardinge und Dieffenb.

'ailegare' furnemen mit Worten zu bestelen die waiheit. — daen

ist vermutlich druckfehler für onderdaen vgl, DieiTeubach 'sup-

paritas' ander denicheit. — unter dempen 'elidere' ist statt be-

koeren wol bekeeren zu lesen im sinne von 'genesen machen,

heilen', bei Dieflenbach find ich allerdings auch die Übersetzung

heylich {heimlich?) rat fragin. — unter doresien ist die coujectur

bevigher statt boevigher stemmen weniger wahrscheinlich, eher

wäre noch an doevigher zu denken, wahrscheinlich aber an droe-

vigher, vgl. aliquid plorabile eliquare bei Persius. — draep

ist als form von nl, terp sehr unwahrscheinlich, da es lautlich

= dropo 'gutta' sein kann, ist hoevel vielleicht ein druckfehler für

hoepevel. — druslich konnte au ein deutsch verschobenes *druz-

lich — vgl. deutsch verdruss und DVVb. driefsen — erinnern,

doch ist es wol fehlerhaft für druclich, vgl. im Teuth. selbst druc

als synon. von crot und verdriet. — ein artikel duyten war nicht

anzusetzen; wegen wapen io, io duyten s. RA 877 und Schiller-

Lübben. — ebinge des blutes und der safte 'flegmen' ist gewis

als ebbinge aufzufassen, dh. 'Stockung'. — für ein unverständ-

liches gaden (unter gadem) wird auf soudie verwiesen, dort ist

es bei V. vergessen. — gemelick hat oifeubar l>eide bedeutungen

'verdriefslich' und 'lustig', wenn in beiden fällen nootlic als

synon. angeführt wird, so stimmt auch das mit dem mnd. —
geneden unter dorren, unter coene wesen und an alphabetischer

stelle erwähnt, bedeutet allein nicht 'den mut haben, so kühn
sein', auch nach den beispielen im Mnl. wi». und bei Sclüller-

Lübben kommt erst der Verbindung dorren genieden diese he-
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deutuQg ZU, und so gebraucht sie auch vdSch. selbst, was unter

geneden zu vermeldeo geweseu wäre, unter tert. ist nun dorren-

geneden verdruckt für dorren geneden, oder hat vdSch. würklich

aus der redensart dorren geneden ein geneden 'so kühn sein'

erschlossen? auffällig ist auch die forin, da sonst m. w. kein

einziges c, sondern nur ie (ganz vereinzelt ij) für ie begegnet,

das wort scheint also wol nicht der lebendigen spräche vdSchurens

angehört zu haben, aber an eine unmittelbare Verwechslung

mit genenden kann man nicht denken, so nahe dieser verdacht

auch läge. — gehüsich, gehüsicheü. da ein präfigiertes gehizzig

meines wissens nicht gebräuchlich ist, ist wol ge-hüstch anzu-

nehmen (vgl. DWb. gähhitzig und gechzornig, gechmutig bei

Dieffenbach) als syuon. zu ga (Teulh.), und mithin das geehyt-

sicheit im original kein druckfehler. — zu der auffassung onder-

gheste unter heffen vgl. mnd. underharm. — die bedeutung von

beschuyren unter holfter ist 'bedecken, beschützen'; vgl. schüren,

Schiller-Lübben bescureti usw. — unter hordel, schorthordel ist

auf vorespan verwiesen, dort aber nichts zu tindeu. — wenn der

arlikel hoese einen zweilel an der idenlität von hoese daer die

halm uyt wesset mit hoese 'caliga' aus<irückeu soll, so ist der

Zweifel nicht gerechtfertigt. — wegen iegnoten (ignoten) vgl. mhd.

iegenöte. — unter inredich ist wol 'emolior' st. 'emorior' zu lesen.

— mit caets (kaytz) ist gewis unser kauz, mhd. küz gemeint,

das auch KU. als kuts verzeichnet, an eine andere form ist

schwerlich zu denken, sondern an einen druckfehler für kuytz. —
die Veränderung von parner unter kerchere in parher ist nicht

uolig; s. DWb. unter pfarrner. — kestich ist von Woeste VVeslf.

wörterb. unter kästig erklärt. — zwei merkwürdige Wörter ent-

hält der artikel kiepen: dies wort und wreycken als synonyma
von gönnen, Verheugen, sie können nicht angezweifelt werden,

da sie alphabetisch stehn und auch widerkehren, das letztere,

von V. nicht aufgenommen, s. 322 bei Clignett-ßoonzajer, aller-

dings in der form wryecken, die aber, wie die alphabetische stelle

ausweist, nur irrtümlich für wreycken steht, wreiken können wir

vielleicht im auschluss an die in meinem Elym. wb. unter vorig-

gelen besprochene sippe von einem begriff 'schwankend, nach-

giebig, zugebend' aus erklären, diese bedeutung der sippe kann

auch das wahrscheinlich zugehörige ags. vrixl illustrieren, vgl.

Wechsel : weichen, für ein gerni. *keop- in ähnlicher bedeutung

fehlt mir indessen jeder weitere anhaltspunct. — unter clude

lis tzynder, centener. die richtigkeil der ersteren form (s. Verdam

sinder) braucht man nicht zu bezweifeln. — kindken unter code-

kyn hat nur die gewöhnliche bedeutung 'infans'. — für crame-

vechters kann man statt -rechlers{se) auch -wechters{s») oder

-vesters{se) vermnten. — crenken, worauf vdSch. unter cuderen

{cuydren) weist, ist wol versehen statt cranken. — bewieren als

synon. von croden ist schwerlich mundartliche (nicht clevische)
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form für bewerren. darf mao an wieren 'drehea, winden' denken

(s. Kil. toyeren und vgl. das synon. otiderwtnden), oder an eine ab-

leitung von wier 'nielalldraht'? vgl. wiren bei Schiller-Lübben und

len Doornkaal-Koolman, sowie die synon. bekommeren, nl. beletten,

lat. implicare. — laysen als synon. von ontgaen, ontcomen 'eva-

dere' ein altes *lösen'i vgl. Scbiller-Lübben losen. — 'impugnare'

soll unter logenen wol nicbt mit siraiffen, loegenen, sondern mit

straiffen loegenen 'lügenstrafen' übersetzt sein. — unter luut-

martch ist wol zu lesen in sych bernen (st. beraen) 'defla-

grare'. — unter muken lis muycken (als subst.) trecken; vgl.

mnd. de muken te'n. — bei niemans ist zu berichtigen, dass im

original steht: is oick ymans neyn 'numquis'. hinter ?/wans wäre

ein fragezeichen zu setzen ; neyn soll die antworl auf die frage

'numquis' sein. — unter ochoff ist wol zu interpungieren: och,

off dat so were. — statt vmbtzerren (unter ommelserren) lis vmb-
tzerven. das vb. tzerven, tzervelen ist übrigens das mhd. zirbeti,

%irbeln, Woeste Westf. wb. zirbeln. — nicht anzuzweifeln sind

die formen [reken] gereken, gereect, ongereect; s. mein Etym. wb.

unter rekenen. — nicht opwaeyen, sondern waeyen op ist wol

gemeint. — risken ist besser nicht in ristken zu ändern; vgl.

ten Doornk.-Roolm. unter risse, auch Dieflenb. unter 'racemus'.

— mit hoid unter ritmeester ist nicht hoede fem., sondern hoet

'pileus' als feldzeichen gemeint, und wahrscheinlich die hoid zu

lesen, dementsprechend wäre der artikel hoet zu ändern. — für

roicken unter segelen vielleicht toidoen zu lesen? zwar ist sonst

toe oder to geschrieben, doch kommt auch oi öfter für germ. 6

vor, zb. roidekin, gevoidt unter staet {statt druckfehler für stoit,

s. unten), doyn unter samenplucken , broicke unter verdicken.

deshalb kann ruyde (s. rüde) auch wol gleich ruede (roede, roide)

sein; oder toyde"! — schaeffel und schaffet neben schaefsel und
schafsei sind nicht glaublich und als druckfehler anzusehn. —
traech und schemel (unter schämet) können sich in der bedeulung

von lat. 'pigere' vereinigen: schamel 'schamerregend' und traech

in activem sinn genommen; vgl. Lübben-Walther und Heyne
Deutsches wörlerb. statt pigrus muss also wol eine form von

pigere stehn: pigensl — zu schel bemerk ich, dass an der form

mit II nicht gezweifelt werden kann, sie wird hier auch unter

gebrec bezeugt (s. oben afsienschel); übrigens ist das clanc, worauf

hier verwiesen wird, nicht das von V. gemeinte, wo schal steht

'schall, klang', sondern das synon. von gebrec usw. auch das

mnd. bezeugt die form mit II, die nicht ohne weiteres mit schele

oder schulen (s. mein Elym. wb. unter schelen) vereinigt werden
kann, wenn das geforderte *skaljan als ablaut zu schelen gehört,

kann dies letzlere also nicht auf eine «-wurzel zurückgeführt

werden. — statt rusich unter scherp lis rudsich und vgl. steen-

clippe. — mit sompetig wird eher sompechtich als somperich ge-

meint sein. — die unter sondigen und gerade angetührten über-
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Setzungen des terminus der reitkunst 'admittere' geben lür werden

eher wenden als werpen an die band, die Übersetzung von gerade

mit 'juist, uitsluilend' trifft wol nicbt das ricbtige. — für staet

{wylt pert in de statt gevoidt) lis stott, mhd. stuot. — dass unter

statlijc mit gehelick gemeint ist geheelick [gheellick) glaubt man
jedesfalls getroster, wenn man weifs, dass die Übersetzung 'topi-

cus' ursprünglich gleichfalls unter den von V. bei alinck ausge-

lasseneu sich findet, so hab ich auch das deylen unter ute-

driven angezweifelt, bis ich in der altern ausgäbe unter den

Übersetzungen von deylen auch 'exigere' fand. — unter sturen lis

roider holt (oder ronde hoWi). — tebringen beruht auf einem ver-

sehn , es ist töebringen gemeint; s. unter diesem wort. — als

Übersetzung von 'zeta' (di. 'dieta') finden wir eyn heymlike camer

eyn vlait off eyn sommer off wyntercamer. es ligt nahe vlait

zu verlait zu ergänzen; vgl. eyn eetstede by den vuyre, dry ver-

laet hebbende als Übersetzung von 'trichorium' und den artikel 'zeta'

bei Du Gange, wo es als 'coenaculum' erklärt wird mit hinzufügung

von 'zetam hyemalem triclinium hyemale vocat Sidon.' und der

Unterscheidung von 'z. hyemales' und 'z. aestivales'. verlaet im
sinne unseres 'gelass' haben Kiliaan und ten Üoornk.-Koolm. V.

nimmt hingegen das wort als ulaet und verweist auf das merk-
würdige oelent, olent 'appendix', oelentscamer 'appendicium'. diese

auflassung empfängt ihre beslätigung durch den von Hoffmann
vFallersleben Horae belgicae vii ausgezogenen Vocabularius copio-

sus, wo vlaet van enen huise, een aenhanc 'appendix' sich findet,

sowie durch das zugleich erklärende uutlaet 'appendix aedificii'

von Kiliaan. dann ist aber auch das oelent {olent wird druck-

fehler sein) des Teuth. gewis nichts anderes, als irgend eine

mundartliche form für uldt, ütldt. — dass unter verst mit hoist

der Superlativ von 'hoch' gemeint ist, entscheidet sich durch die

artikel vorst und hoichste. — die bei get, iht und ihteswat ge-

nannte form vist ist, wie die nebenform nuyst von niht erweist,

als uist aufzufassen; vgl. zb. Lexer unter iht und wegen der

Schreibung in unserem denkmal vyr oss unter os. — nicht glaub-

lich scheint mir, dass vordel im ausdruck van vordel toonber

wesen, der sich gleichmäfsig bei bildwerc, loofwerc und metzelrije

'emblema' findet, 'relief bedeuten könne, soll es heifsen 'das

einen Vorrang, eine höhere Stellung anzeigt'? — wedercomst kann
auch dem zusammenhange nach nur bedeuten 'rückkehr aus der

Verbannung', statt dorvicacio ist zu lesen domitatio; vgl. dies

wort bei Diell'enb. Nov. gloss. — wesselkerse 'cerasum (so zu lesen)

dulce' ist gleich bd. weichsel{kirsche), also unter kerse anders ein-

zuordnen. — die guet wete (unter wele), lis weten oder wetende;

vgl. das citat bei Du Gange 'kalodaemones sunt daemoues bonum
scientes et facientes, id est boni spiritus et boni angeli; a calou

quod est bonum et daemon quod est sciens', sowie Dieffenb. Nov.

gloss.: 'calodemou' gut wissender.
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Die von V. s. xiv als verdächtig oder uäherer Untersuchung

besonders bedürftig verzeichneten Wörter dürfen gröstenteils ge-

strichen werden : anwersamheit, lis anverdsamheitl mit allorlen wol

aldorten gemeint; betengen (as.bitengi; in der Bedeutung 'bedrängen'

auch in vdSchurens chronik); bkkers (s. Schiller-Lübben, Woeste)

ist nicht anzuzweifeln, wenn aucli sein Verhältnis zu dem ety-

mologisch durchsichtigen nl. blikaars nicht formuliert werden

kann; draep (? s. oben); drnwe (alid. thrüh, mhd. drü); wegen
goere (di. göre; gehoere ist sicher nur für ghoere verschrieben

oder verdruckt) vgl. Schiller-Lübben gor, VVoeste gört und gür;

clnde (s. mnd. cluwede, clude); kestich (s. oben); leele steht

für legele, vielleicht durch versehen ; ontengen ist nach seiner stelle

compos. von engen 'einzwängen, begrenzen'; im original wird

nicht einfach auf ballinc leggen verwiesen, sondern es heifst dort

'et (worauf gewicht zu legen ist) in IJ: ballinc leggen'; pulerie,

puulre (zu nl. peul, ud. [Schiller-Lübben, len Üoornk.-Koolm.]

pulen); ril (geschrieben ryl und sicher rijl zu lesen) mundart-

liche form für rigeP. s. DWb. riegel; geruyet, lies gecruydt, oder

gecruyet aus gecrndet (vgl. soye neben sode)1 schilven für schüwen

'schielen'? soye (oder meint V. etwas anders als die nebeuform

von sode, soidel vgl. hd. Sodbrennen und s. mein Etym. wb. unter

zode 1); zu tore sei wenigstens bemerkt, dass Woesle gleichbe-

deutend törhakeHj torhdken, tSrre verzeichnet; vruchten ist doch

wol fehler für vuchten 'hebte', weslfäl. füchte; auch vigen, viken

brauchten wol nicht da zu stehn; vigen ist genügend gesichert

auch durch den beleg in Rein, u und durch eenvegel im Teuth.

(s. mein Elym. wb. unter oorveeg), auch das nebeneinander von

vigen und viken hat genügende analogien. dagegen dürften an-

geführt werden bosse (busse), daü, dailinc (von V. als dool, dolinc

dargestellt), hermitten, heulen (was V. im Mnl. wb. sagt, überzeugt

nicht recht), sauratich bedonset (unter carich; ohne zweifei fehler-

haft; steckt ua. urac, vrac drin?), cassioen(e), proiskese, roesen,

gantzmynsch (unter stendich), smaeschen (druckfehler für mae-

schen'i), vossen decken (eine geläufige Übersetzung von 'scandalium'

ist 'rossdecke', das lautet aber im Teuth. rosdeken). unter den

auffallenden Übersetzungen heb ich hervor aftreden, beschudde,

macht 'occasio' (Dieflenb. hat hnlperede. beschudde 'schütz' ist auch

in vdSchurens chronik bezeugt nach dem glossar in der ausgäbe

von Schölten), schenken für 'cieo' unter ilen, ontnyet neben aepe^i,

toreten für 'displosns' (Dieffenb. Nov. gloss. 'af ghedeelt i. sepa-

raius'), samenplucken 'labefacere', auch to hoip lopen bei dem-
selben bleibt meikwürdig.

So müssen wir noch manches fragezeichen stehn lassen, das

sich wol erst bei einer umfassenden Untersuchung über die mittel-

alterlichen glossare auflösen wird, für eine solche unterauchung

ist vdSchurens eigene vorrede nicht zu übersehen, einige ünger-

zeige gab auch schon Dieffenbach in der vorrede seines Glossa-
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riums. auch obeo io unserer uotersuchung deckt sich hier uod
da eine spur auf, es sei noch folgendes hinzugefügt, mit dem
artikel "al echte soen fulbor' vgl. Du Gange 'fulboran'; er geht also

auf die gerni. leges zurück, wegen 'barhitista' die myt en gebär-

den synget{\) (unter gebaert) vgl. Du Gange : 'barbilista in glossario

M. S. Montis S. Eligii Atrebat. qui vel quae cantat cum barbito'.

auch wegen vraitschap vgl. Du Gange unter 'bruma' und wegen
bobicinator (unter lasterare) Du Gange und Dieffenbach. an der

alphabetischen stelle von cingnlatus (V. unter schoe) steht eyn-

reley schoe off foliati; cingulatus ist aber aus lingtilatus verlesen,

s. Du Gange unter 'foliali' und Mingulati'.

Die Schwierigkeiten verschwinden gegen die überfülle sicheren

materials, das uns hier bequem zugänglich gemacht ist, es ist

sowol, wie auch V, in der einleitung hervorhebt, für das ältere

germanische, als auch für die geschichte des Wortschatzes der

jüngeren deutschen und nl. Schriftsprachen von unschätzbarem
werte.

Bonn, november 1897. J. Fbanck.

Die Mondsee -Wiener iiederhandschrift und der Mönch von Salzburg, eine

Untersuchung zur litteratur- und musikgeschichte nebst den zuge-
hörigen texten aus der handschrift und mit anmerkungen von F.Arnold
Mayer und Heinrich Rietsch. [Acta Germanica lu 4 u. iv 1.] Berlin,

Mayer u. Müller, 1896. xvi und 570 ss. 8 blätter lacsimile. S°. — 18 m.

Die liedersammlung, die den gegenständ der vorliegenden

Untersuchungen bildet, umfasst unter 100 nummern 96 ver-

schiedene lieder, denn vier kehren je zweimal wider : nr 31= 13,

40 = 20, 77=63, 80=11. den anfaog machen 10 religiöse

lieder, dann folgen wellhche ur 11 — 60, dann wider religiöse

61— 79, dann weltliche 80—88; den schluss bilden 12 zum teil

sehr umfangreiche gedichte in der art des spätem meistersanges

(s. 31). im ganzen sind die lieder also nach ihrem inhalt gruppiert;

doch finden wir in der ersten weltlichen gruppe zwei religiöse

nr 16 und 52, und in der zweiten eins von den vier tempera-
menteu, das seiner natur nach zu der letzten, meistersängerischen

gruppe gehört, den anlass, warum ur 82 hier eingeschoben ist,

hat der herausgeber (s. 34 a. 3) in dem inhalt des vorangehnden
liedes richtig wahrgenommen. — ein teil der gedichte ist schon
von den Schreibern der texte, deren sich drei unterscheiden

lassen, mit überschritten versehen, und einige von der jüngsten
band geschriebene enthalten in diesen Überschriften auch eine

uotiz über den Verfasser: 66 des Mutüchz passion. (91 Chlingßor
aslromey). 96 Regenbogens nml. in dem graben don. 97 Albrecht

Lesch in seiner fewerweis. Yon den frewden. 98 Ein ander ge-

sang Albrecht Lesch : das guidein gesanng etc, 99 üie hebt sich

an ein teutscher cisioianus des Münichs etc. der 'Mönch', der hier

vor nr 66 und 99 genannt wird, ist dann später von einem an-
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deru , vielleicht von einem Peter Spöii, einem der besitzen der

hs. (s. 11), Tür e'ne erhebliche zahl von gedichten als Verfasser

bezeichnet, indem er teils eine vollständige Überschrift mit dem
autornamen hinzufügte (nr 1—4. 67. 76. 78. 79), teils den autor-

uamen allein (5—10. 61. 68— 71. 73— 75. 77). von der-

selben band wird für nr 82 Müglin als verlasser genannt, von

den gedichten, für die der name des Mönchs überliefert ist, ge-

hört also eins der letzten, gelehrten gruppe an, die andern den
beiden gruppen religiöser lieder, unter denen nur neben fünf

der name fehlt : nr 62— 65 und 72; von diesen aber scheidet

noch nr 63 aus, weil dieses lied unter nr 77 noch einmal und
hier mit dem namen des dichters begegnet, dass auch die vier

übrigen von dem Mönch sind, zeigen andere hss. , namentlich

eine Münchener aus Tegernsee stammende hs. A, die als haupt-

inhalt dieselben religiösen lieder, die unsere hs. in 1— 10. 61—79
darbietet, enthält oder wenigstens im regisler anführt, auch von

den beiden unter die weltlichen gedichte versprengten religiösen

gedichten wird das erste (nr 16) durch diese hs. als eigentum
des Mönchs gesichert (s. 20 f. 34); dagegen fehlt in ihr das zweite

(nr 52); nach dem Zeugnis der Kolmarer hs. (K) ist es von Peter

von Arberg (s. 31. 39).

Die autorschaft der weltlichen lieder ist durch äufsere Zeug-

nisse weniger verbürgt, unsre hs. D, die für die meisten die

einzige quelle ist, führt bei keinem einen Verfasser an, und nur
für wenige lässt andere Überlieferung den Verfasser erkennen,

nämlich K für nr 11. 12, eine Sterzinger hs. S für nr 26. 36,

das register von A für nr 28, vielleicht auch für nr 59 und 17.

auf die acht lieder der zweiten weltlichen gruppe entfällt von
diesen Zeugnissen wenigstens eins, insofern nr80 = nrll ist;

ein andrer autor wird für keins dieser lieder genannt.

Wesentlich anders ligt die sache iu der letzten
,

gelehrten

gruppe. nach dem Zeugnis unsrer hs., das zum teil durch andre

gestützt wird, hat nr 91 der sagenhafte meister Klingsor verfasst,

nr 96 Regenbogen, nr 97. 98 Albrecht Lesch, die versprengte

nr 82 Müglin; in andern hss. wird ferner auch nr 89. 90. 92.

93. 100 dem Müglin beigelegt; nur eins, nr 99, wird dem Mönch
zugeschrieben, und zwar übereinstimmend in D und in andern

hss. kein verfassername ist für nr 94. 95, die sonst nicht nach-

gewiesen sind, angegeben. — das resultat ist also, dass die lieder

der religiösen gruppen 1 und 3 den Mönch zum Verfasser haben,

die der weltlichen gruppen 2 und 4 (aufser nr 52. 82) ihn zum
Verfasser haben können; dagegen die lieder der letzten gruppe
verschiedenen autoren gehören.

Wer der Mönch war, ist aus der hs. D nicht zu ersehen;

iu andern wird er Mönch von Salzburg genannt; nähere aus-

kunlt geben eine Münchener hs. C, eine Lambach-Wiener hs. E
und A. alle drei stimmen darin überein, dass sie ihn zu dem
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biscbof Pilgrim von Salzburg in beziebung setzen, aber während

A ihn Hermann nennt, heifsl er in C und E Hans oder Johannes,

und während A ihn als benedicliner bezeichnet, war er nach C
ein predigermönch. die Vermutungen, durch die Mayer die Ver-

schiedenheit zu erklären sucht (s. 421), sind beachtenswert; mit

recht entscheidet er sich jedesfalls für die angäbe der hs. A und

vermutet, wie schon Ampferer, dass er der prior Hermannus sei,

der in einer Stiftsurkunde von 1424 erscheint, nachforschungen

in dem Benedictinerkloster zu SPeter hätten vielleicht weitere

auskunft gegeben, leider wurde dem herausgeber dazu nicht die

möglichkeit geboten (vorwort s. iii f). — die notiz der hs. A ist

nun dadurch sehr merkwürdig, dass sie neben Hermann noch

einen andern Verfasser nennt, etn wolgelerter herr, her Hermann,
ein münich Benedicliner orden czu Sakzburgk habe die gedichte

zu den selben czeiten mit sampt ainem laypriester herrn ^ Martein

gemacht, falls diese angäbe, die durch kein andres Zeugnis

irgendwie gestützt wird, nicht etwa auf einem groben misver-

ständnis beruht (s. 36 a. 3), so würde man wol annehmen müssen,

dass der Mönch den text, der priester wenigstens für einen teil

der lieder — die religiösen folgten zum teil allen melodien —
die weise verfasst habe 2, sei es, dass der musiker, wie der

Verfasser annimmt, dem dichter oder der dichter dem musiker

folgte, denn auch dies Verhältnis ist möglich und die wunder-

lichen Strophenformen vieler gedichte scheinen mir die annähme
zu empfehlen, dass, wenn sich text und weise nicht gleichzeitig

im köpfe des Verfassers gestalteten, die weise vorangieng.

Beziehungen zu dem bischof Pilgrim und zu Salzburg finden

sich auch in einzelnen gedichten oder ihren Überschriften : nr 2

(s. 33), nr 3 (s. 46f), nr 13, nr 18 (s. 49), nr 30 (s. 57); die

beiden letzten lassen sich dadurch chronologisch auf die jähre

1392 und 1387 fixieren, mit grofsem eifer ist Mayer in büchern

und hss. dem leben Pilgrims und den Verhältnissen, die in seinem

jh. am Salzburger hofe bestanden, nachgegangen; doch hat der

erfolg der aufgewanten mühe nicht entsprochen (s. 54 f). be-

stimmte persönlichkeiten und ereignisse, zu denen Hermanns ge-

dichte beziebung hätten, sind aus Chroniken und Urkunden nicht

zu gewinnen; und was sich hinsichtlich der allgemeinen Ver-

hältnisse ergibt, bestätigt uns, was aus den gedichten selbst zu

ersehen und zu schliefsen ist. der bischof Pilgrim war ein

prachlliebender, weltlicher freude nicht unzugänglicher herr, der

bruder Hermann sein hofdichter, durch seine hymnen und Se-

quenzen sorgte er für die religion, durch seine liebes- und trink-

^ über die bezeichnung der geistlichen als herren (s. 33 a. 1) vgl.

Heinrich von Melk Er. v. 231.
* zu den beispielen für verschiedenen Ursprung von worl und weise

(s. 36 a. 2) vgl noch die einleitende slrophe des Ezzoliedes und Ulrich von
Lichtenslein s. 112, 29 f.
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lieder für die geselligeo bedOrfnisse des hofes. nicht ungeschickt

erinnert der verf. an die Schilderung, die Goethe im Götz von

dem hofe des bischofs von Bamberg entwirft.

Die ersten beiden abhandlungen sind so gehalten, dass sie

einer ausgäbe aller gedichte, für die die autorschaft des Mönchs
in frage kommt, zur grundlage dienen können; insbesondere hat

es sich der herausgeber angelegen sein lassen, alle hss., die sich

mit der Mondsee-Wiener berühren, zu verzeichnen, vom dritten

capitel an richtet sich die Untersuchung speciell auf die welt-

lichen lieder. unter denen unsrer hs. waren nur wenige, nur

7 oder 8, als deren autor die Überlieferung den Mönch nennt,

und dazu kommen nur noch ein paar in der hs. A erhaltene

Martinslieder, dass der Mönch auch die andern in der zweiten

und vierten gruppe enthaltenen weltlichen lieder verfasst habe,

sucht der herausgeber durch eine betrachtung des stils, des me-
trums und der sprachlichen eigentümlichkeiten darzutun, die gut

bezeugten religiösen lieder sind dabei im ganzen wenig berück-

sichtigt worden, weil sie unselbständig und grofsenteils von

fremden originalen abhängig sind. — ich glaube nun wie der

herausgeber, dass in der tat alle lieder von Hermann gedichtet

sind, finde wenigstens keinen grund für irgend eins einen an-

dern autor anzunehmen; dass aber diese Überzeugung durch die

vorgelegten Sammlungen gewürkt oder wesentlich verstärkt wer-

den könnte, glaub ich nicht, denn auch unter der Voraussetzung,

dass verschiedene, in zeit, ort und bildung aber nahe stehnde

dichter diese lieder verfasst hätten, würden individuelle Ver-

schiedenheiten in diesen Sammlungen, die ihr material promiscue

aus allen liedern ziehen, kaum hervortreten können, diese Samm-
lungen bieten Stoff für eine eingehende und gründliche Charakte-

ristik der lieder, dass sie denselben Verfasser haben, beweisen

sie nicht, auf die einzelnen teile will ich nicht näher eingehn,

nur aus der Untersuchung des stils sei hervorgehoben, unter

welchen gesichtspuncten der verf. die stilistischen erscheinungen

geordnet hat, denn er selbst scheint darauf besonders gewicht

zu legen (s. 74 ff. vgl. s.537). seine hauptkategorien sind 'episch
verweilend' oder 'dramalisch bewegt', nach diesen beiden

könne man gewis den stil eines Schriftstellers ohne zwang be-

trachten, natürlich passe sich im einzelnen fall die darstellung

der art des Stoffes möglichst au, im ganzen werde sich doch der

eine mehr auf diese, der andre mehr auf jene seite neigen, da-

mit aber seinen ausdruck verschieden, entweder mehr sinnlich-

concret oder mehr geistig-abstract, realistisch oder idealisierend

(malend oder rhetorisch) gestalten, diese Unterscheidung geschehe

zum teil schon in der syntax, besonders aber dürfe man die

eigentlichen stilmittel sondern in a) epische figuren : 1. pleo-

nasmus, 2. Umschreibung, 3. vergleich, 4. metapher, 5. oxymoron,

6. antithese, 7. annominalio (polyptoton), 8. repetitio, 9. paralle-
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lismus, 10. cuniulalio (häufuug), 11. poIysyndeton ; b) drama-
tische figuren : 1, asyndeton— kürze, 2. climax— Steigerung,

3. Bewegung a) apostrophe, ß) ausrufe, y) rhetorische fragen,

ö) wünsche. — mir scheint nicht, dass dies Schema sonderhch ge-

eignet ist, eine lebendige anschauung von dem stil eines autors

zu geben ; vielleicht gibt es dafür überhaupt kein allgemeines

Schema.

Die abschnitte über metrum und spräche sind ziemlich

dürftig, in dem abschnitt zur grammalik (s. 123— 126) be-

schränkt sich der Verfasser auf 'notizen zur laullehre aus dem
reim', dazu kommen dann aus der ersten abhandlung s. 13— 18
die bemerkungen über die Orthographie der hs. und aus dem
abschnitt über das metrum die nicht gut geordneten beobach-

tungeu über apokope, elision, synkope, enklise, distraction,

quantität.

Das wenige, was nach abzug dieser teile von metrischen an-

gaben übrig bleibt, wäre besser mit teilen aus der Untersuchung
über die melodieen, die Rietsch im fünften capitel der An-
leitung niedergelegt hat, verbunden, leider ist mir in diesem

capitel vieles aus mangel an musikgeschichllichen kenntnissen

unzugänglich , namentlich der abschnitt über die tonalität (s.

179— 188) und die entwickelung des modernen tactes in der

musik (s. 163—175), in denen der verf. manche eigenartige an-

sieht vertritt. — die meisten gedichte bestehn aus Strophen und
zwar in der regel aus dreien, ein einstrophiges lied ist das

zweite Marlinslied i, unstrophisch (laiche) sind nr 44 und 81
(s. 209 f.). die Strophenbildung ist ziemlich mannigfach, in vielen

finden wir correspodierende teile, die bald nach dem Verhältnis

von Stollen und abgesang, bald auch anders geordnet sind; in

manchen ist eine regelmäfsige gliederung überhaupt nicht wahr-
zunehmen, im metrischen schema ist diese gliederung durch
das mafs der verse und der reimstellung nicht sowol bezeichnet

als angedeutet; denn Strophen und strophenteile, die metrisch

gleich sind, können im musikalischen Vortrag doch verschieden

sein, so haben nr 57 und 60 dasselbe einfache metrische schema:
w4aw4b|w4aw4b||^4cw4cv^4cw4d, aber die weisen

sind verschieden und nur die des ersten liedes dreiteilig, aus
zwei Stollen und abgesang gefügt, die Zusammenstellung der

metrischen Schemata auf s. Il9f. kann also wenig fördern, der

verf. hätte eine form der darstellung suchen sollen, die das Ver-

hältnis des metrischen Schemas zur melodie auf einen blick er-

kennen liefse und einigermafsen veranschaulichte, der geeignete

platz dafür aber wäre in den anmerkuugen zu den einzelnen

•^ eigentlich gehört widerholung zum wesen der Strophe, doch pflegt

man gedichte, deren umfang und gliederung den regelmäfsig widerkehren-
den abschnitten stropiiischer lieder ähnlich ist, als einstrophige lieder zu
bezeichnen.
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liedern gewesen, wo jetzt nur die gliederung der melodien sche-

raatisch dargestellt ist. die einleitung hätte sich auf die dar-

legung der hauptresultate beschränken sollen. — die weitere

gliederung der Strophe wird im text durch den reim angedeutet,

auch ihn hebt der musikalische Vortrag nicht überall gleich stark

hervor, gewöhnlich, aber nicht immer, zeichnet ihn eine längere

nole aus (s. 176 f. 195 f.). Lachmann (zu Walther 98, 40) be-

gründete hierauf bekanntlich den unterschied zwischen end- und

innenreim und erläuterte ihn durch den abgesang des liedes

' Wie schön leucht uns der morgenstern' :

lieblich,

freundlich^

schö7i und herlich, grofs und ehrlich, reich von gaben,

hoch und sehr prächtig erhaben.

die ersten beiden reimzeilen nahm er als selbständige verse, weil

die längeren noten den schluss bezeichnen, die dritte und vierte

dagegen verband er mit der fünften zur einheit, weil ihnen das

kriterium fehlt. Rietsch s. 191 macht dagegen geltend, dass die

musikalische structur auch in der dritten zeile Lachmanns deut-

lich eine gliederung erkennen lasse, aber diese beobachtung,

die sicherlich auch Lachmaun nicht entgangen war, hebt doch

den grofsen unterschied in dem wert der reime nicht auf. er

wird auch dadurch nicht hinfällig, dass wir neben den reimen,

die Lachmann als inuenreime bezeichnet, noch andere finden,

die in der musikalischen structur keine stütze finden, sondern

als ein blofser vocalischer schmuck erscheinen (s. 194). wenn
man auf solche den namen innenreime beschränken will, so mag
man es tun; das wäre nur eine frage der terminologie. auch

darin mag man R. recht geben, dass es nicht zweckmäfsig

wäre, nur die reimzeilen abzusetzen, deren ende durch längere

noten bezeichnet ist, weil dadurch langzeilen von 23. 36. 39,

je von 50 noten oder silben zu stände kämen. aber un-

verständlich ist mir die bemerkung, dass so ungeheuerliche ge-

bilde unmöglich beabsichtigt sein könnten; denn ungeheuerlich

war doch nur die form der aufzeichnungi. mir scheinen diese

bemerkuugen über den binnenreim sowol in ihrem polemischen

als in ihrem positiven teil nicht zu voller klarheit gebracht zu

sein. — im verse wechseln im allgemeinen hehung und Senkung

den sprachaccenten entsprechend (ausnahmen auf s. 111). die

dauer der noten ist dadurch nicht bedingt, oft zwar zeigt sich

ein entsprechender Wechsel von semibrevis und minima, an vielen

stellen aber fallen semibreves in gleicher weise und ununter-

brochener folge auf hebung und Senkung, zb. in nr 57. doppelte

Senkungen finden sich nur aufserhalb des gebietes der band a

^ ungeheuerlicher als die längsten zeilen ist mir das präsens 'er ob-

waltet' s. 193.
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und sind meistens leicht durch die aimahme von apokope und
synkope zu beseitigen, im musikalisclien texl entspricht der dop-
pelten Senkung durchweg die doppelte Setzung einer und der-

selben note, und zwar so, dass eine von diesen noten ohne
schaden für den melodischen ausdruck weg gedacht werden kann
(s. 178). der bruder Hermann scheint überall eine bestimmte
Silben- und notenzahl beabsichtigt zu haben; die Überschreitungen

kommen auf rechnung der Schreiber, zeigen aber zugleich, wie
sich der sänger half, wenn der text ihm eine überschüssige silbe

bot oder eine apokope seiner ausspräche nicht gemäfs war. so

werden ja auch jetzt noch uuregelmäfsigkeiten verwilderter oder

freier behandelter texte im gesange ausgeglichen. — der auftact

wird in der regel durch eine minima ausgedrückt; daneben aber

kommt gerade im auftact auch gedehnte Senkung vor. die tat-

sache widerlegt die annähme, dass die dehnung des auftactes sich

erst in der praxis des 16 jh. durch die benutzung von melodieo
als tenor mehrstimmiger gesänge ergeben habe (s, 176). sollte

sie nicht damit zusammenhängen, dass seit alters der auftact auch
ein gröfseres mafs von silben verträgt, als die Senkung im innero

des Verses?

in der vierten abhandlung sucht Mayer die litterarhistorische

Stellung Hermanns zu bestimmen, weitausholend überblickt er

die geschichte der lyrik von den anfangen des minnesangs bis

in das 15 und 16 jh. sein leitstern ist der wünsch, die volkstüm-

lichen elemente der lyrik aus licht zu stellen, sein resultat, dass

Hermann ein dichter sei, der vom volksliede ausgegangen zu sein

scheine und zunächst in der weise des Volksliedes dichtete, da-

neben aber von der gleichzeitigen und frühereu kunstdichtung

beeinflusst wurde (s. 140). mich hat dies resultat sehr über-

rascht, gewis kommen in den liedern des Mönchs genug gedankeo
und Wendungen vor, die auch im Volkslied begegnen und zum teil

auch von Hermann unmittelbar daher genommen sein mögen;
aber nach ihrer ganzen hallung scheinen mir diese Weder von der

weise des volkes weit abzustehn. ich habe früher der alten volks-

tümlichen lyrik möglichst enge grenzen zu ziehen gesucht; der

gegensatz zu anschauungen, welche das natürliche kunstvermögen

des Volkes und seinen anleil an der epischen wie lyrischen dich-

tung in gar zu glänzendes licht stellten, hatte mich zu einem zu

weit gehnden Widerspruch gereizt, ich erkenne jetzt willig an,

dass die geschichte der lyrik, auch der liebeslyrik sich ohne die

Voraussetzung und den immer widerholten einfluss einer volks-

tümlichen lyrik nicht verstehn läfst; aber die versuche, die ge-

macht sind, diesen einfluss nachzuweisen und abzugrenzen, be-

friedigen mich nicht, da wir diesen alten volksgesang nur aus dem
reflex der kunstdichtung kennen und aus jüngeren erzeugnissen,

in denen er doch sicherlich nicht unverändert und ohne ein-

würkung der kunstdichtung geblieben ist, so läfst sich die aufgäbe

A. F. D. A. XXIV. 11
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einigerniafsen belriedigeuil nur in der geschichte der kunstdich-

tung lösen, man muss die kunsldichtung nach ihren mannig-

faltigen arten zu überschauen und griJndhch zu verstehn suchen,

die momente, die zu ihrer entlallung gefülirt haben können,

unbefangen abwägen, die än<lerungen in zeit und silte, die teil-

nähme der verschiedenen stände und gesellschaflsklassen, die

kunstübuDg von liebhabern und vornehmeren und niederen beruls-

dichlern (vgl, s. 446 und 497 die Schlussbemerkungen zu nr 42
und 86) und endlich die muster fremder litteralur ins äuge fassen,

mit einer definition des begiiffs 'volksmäfsig', wie sie Mayer in

einer anmerkung zu dem excurs auf s, 150 versucht, wird sich

nicht viel ausrichten lassen. — auch Rietsch stellt in dem ent-

sprechenden teil seiner einleitung (s. 201 f) die frage nach den

volkstümlichen dementen in der kunst Hermanns in den Vorder-

grund, sieht aber die bedeutung des weltlichen volksgesanges für

die geschichte der kunst skeptischer an als Mayer und andere (vgl.

namentlich s. 179 f. 185 a.) und kommt zu dem resultat, dass

die eigenschaften, die man als merkmale des volkstümlichen an-

zusehen pflege, in den weisen Hermanns im allgemeinen nicht
nachweisbar seien, nur für die beiden im anhaug mitgeteilten

Martinslieder nimmt er volksiümlichen Ursprung an oder wenig-

stens, dass der componist sich in ihnen bewust au volkstümliche

weisen angelehnt habe, von nr 13 sagt er (s. 208), man könne
der melodie den volksmäfsigen Charakter nicht absprechen, für

die musikgeschichte am widitigslen sind nach seinem urteil

(s. 214) die sechs mehrstimmigen lieder nr 11. 12. 14. 15 und
die beiden Martinslieder'.

218 Seiten umfassen die einleitenden abhandluugen. niemand
wird sie länger wünschen, aber ungern vermisst mau eine ein-

gehnde Charakteristik der dichtung Hermanns, die durch eine

vergleichung mit den nächst liegenden, namentlich mit dem
genialen, jämmerlich vernachlässigten Oswald von W'olkenstein

färbe und leben würde gewonnen haben, das buch bietet viel

malerial dazu, aber es fehlt die Verarbeitung und anschauliche

Zusammenfassung.

Von s. 219 an folgen die texte, die welllichen lieder der

Mondsee-Wiener hs., die den Mönch zum Verfasser haben, sind

vollständig mit den Varianten der andern hss. mitgeteilt, von den

andern nur die Überschrift und die erste zeile; doch ist auch von

ihnen angegeben, in welchen hss. sie sonst noch vorkommen

' nicht unerwätint lass ich eine äufserung iiu vorwort : es habe sicii

bald ergeben, dass das Interesse des musikhistoiikers sicli nicht in gleichem
mafse den fragen zuwendete, zu deren lösung die arbeil zunächst über-

nommen und ausgeführt sei. und Heinzel bemerkt auf s. v, hoffentlich wür-
den die umfassenden vorarbeiten .Incobslbals, mit dem 7,usan)men Scherer
die welllichen lieder des Mönchs hatte edieren wollen, noch zu einer wei-

tem behandlung der musikwissenschaftlichen aufgaben führen.
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und wo sie gedruckt sind, auf die lieder foIgeD dann die weisen

und die auf beide bezüglichen anmerkungen. ein anbimg bringt

noch vier uummern aus den hss. E und A; den schluss bilden

ziemlich viele nachtrage und berichtigungen und register. — der

druck schliefst sich möglichst genau an die hs.liche Überlieferung

an, auch in den Varianten, emendationen, selbst ganz evidente,

hat der herausgeber in die anmerkungen verwiesen, wo sie zu

anfang jeder nummer zusammengestellt sind, ich habe gegen die

behandluug des textes, die den grofsen vorteil bietet, dem leser

vor allem die Überlieferung vors äuge zu führen, nichts ein-

zuwenden, wünschte aber, dass die Verbesserungen nicht hinleo

in die anmerkungen verwiesen wären, in den meisten fällen

handelt es sich nur um synkope und apokope, und diese hätten

sich ohne mühe und ohne schaden im texte selbst kenntlich

machen lassen; die andern würde der leser bequemer benutzen,

wenn sie unten auf der seile stünden und im texte durch Ziffern

oder buchslabeu auf sie verwiesen wäre, da ihre zahl nur ge-

ring ist und für die meisten lieder keine Varianten zu verzeichnen

waren, wäre eine Unterdrückung des textes durch die noten nicht

zu befürchten gewesen.

In den anmerkungen, die zum teil sehr umfangreich sind,

hat Mayer mit besonderem eifer die Verbreitung einzelner ge-

danken und molive verfolgt und sowol aus der altern und gleich-

zeiligen lyrik, als auch besonders aus dem lebenden volksgesang,

dem er selbst sammelnd nachgegangen ist, ein reiches material

»usammengebrachl. weniger iuleresse zeigt er für die nächste

aufgäbe des herausgebers, für das Verständnis der oft recht

schwierigen texte zu sorgen, ich führe einige stellen an, die

der erkläruog oder emendation bedürfen oder vom herausgeber

m. e. nicht richtig aufgefasst sind. 13, 1 untarnschldf kann nicht

anders erklärt werden, als es in der Überschrift geschieht:

miltagsschlaf. auch in Konrads Engelhart v, 2923 ist das wort

so zu verstehn, obwol er v. 3164 die nachtigall dazu singen

lässt, an ein misversländois der Überlieferung ist nicht zu denken;

die Voraussetzung ist, dass die kühe während der heifsen miltags-

stunden im stalle stehn. — 13, 39 f. M.s erklärung ist unmög-
lich, man muss mit Bartsch nit umstellen: wizz got, daz ich nit

lenger hy beleih. — verswigen 19, 8 und 56, 4 kann nicht der

substantivierte infinitiv sein, sonst würde ei geschrieben sein,

eher das neutr. des partic. wie 22, 17 und wahrscheinlich auch

22,4.8; vielleicht aber ist ein altes subst. vir-swigani voraus-

zusetzen, obwol diese bildungen im mhd. selten sind. — 19, 36
die Vermutung pöser, valscher wort versteh ich nicht; verständ-

lich wäre: pöser valscher =>= böser Verleumder (g. pl.). — 24.

dies lied gegen die 'klalTer' ist schwer verständlich : 'der aus-

druck ist stellenweise durch übergrolse kürze unklar' sagt M.

oü'eubar macht der dichter philosophisch witzelnd den begiilT

11*
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^nichts' zum gegenständ der betraclilung: nichts freioet mich für
üllez das, daz ie mein hercz auf erd begert. 'ein nichts freut

mich mehr als alles was sich mein herz auf erden wünscht',

mit diesem nichts meint er das, was von Verleumdern nur er-

sonnen, also nicht würklich ist, aber doch oft zu etwas grofsem
aufgebauscht wird (v. 7). er freut sich, dass sein herz davon

rein ist (v. 11). — 27. die Voraussetzung ist, dass der sänger

nicht allezeit um die geliebte sein kann; er bittet sie, während
der bevorstehnden trennung ihn durch einen brief zu erfreuen,

der anfang bedeutet: 'Wenn ich an die zukunft denke, wie lieb

mir meine liebe ist und wie viel leid sie mir bringt, so kämpft
mein herz gegen mich an {so krigt mein hercz dy loiderpart),

warum ich mir ein weih gewählt habe, der ich nicht aufwarte

und allezeit (all vart) bei ihr sein kann, wie es selbst bei ihr

ist {ai7i weib . . der ich nicht wart vnd pey yr sey als ez all

varty. M. erklärt als ez all vart: 'wie immer es geht' und Wider-

part = 'Widerwärtigkeit, leid'. — 28, 32 f czwai tütlein als zwo
synwel pyrn, gehert, geprewt. die wunderliche erklärung 'geprewt

d. i. gebreitet' wird in den Berichtigungen zurückgenommen, aber

auch gehert ist gewis nicht als gehert, sondern als gehertet zu

verstehn, — 29, 11 dne spot zieh ich zum folgenden als be-

teurung. — v. 18 ich hoff, wann du bedenkest das, daz ich hab

mein trew ain widergelt. M. tilgt ain, weil der zweite vers um eine

Silbe zu lang ist, und nimmt mein trew für den gen. meiner
trew ; wegen der uuflectierten form verweist er auf Rehreiu
Gr. III § 143, wo aber natürlich nichts entsprechendes zu finden

ist. ich ist zu streichen, meiti trew subject. — 30, 1 wir der

fünfczehent an der schar des hofgesinds dh. 'ich, der fünfzehnte

in der schar des hofgesindes', 'ich mit vierzehn andern', selbfünf-

zehent. M. schreibt der fünfczehen und will den gen. von schar

abhängen lassen. — 24—26 versteh ich nicht; vielleicht des

für der und dn für sinl — 33, 19 mit siiezen wortten besenft

du mich, der ich tagleich warttnnd pin. die letzten worte, die

den reim vermissen lassen, emendieri M. : wart und harr {:hy-

melfar), aber unrichtig nimmt er besenft für eine verslümmelte

2 sg. präs. mit der 'prägnanten' bedeutung 'du kannst, verstehst

zu besänftigen', der sinn zeigt , dass der imp. gemeint ist. —
34, 36 hofsieg dem nicht geczimpt, der sich sein vast i'ibernympt.

M. stellt s. 56 hofsieg als synonyaion neben hofgalle und sagt

in der aum. 'smi ist hier reflexiv', was mir ganz unverständlich

ist. ich denke hoveslec ist gemeint: 'höfische Schleckerei taugt

nicht für den, der sich daran überfrisst'. — 35, 27 ist tat

druckfehler für hatl — 36, 11 dy roten mündlein lachen sam
rotes röslein prossen. pressen kann hier keine form des subst.

broz sein, sondern ist der substantivisch gebrauchte infinitiv.

roeslein-prossen ist als compositum zu fassen, das adj. rotes ge-

hört dem sinne nach zum ersten compositionsglied, hat sich aber
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in der form nach dem zweiten gerichtet (vgl. 'deutsches Wörterbuch'

uä.). — V. 14 wie deti edlen hingen welff dalw sein und vom kumpt
czu feld abhängen soll, versieh ich nicht, die lesart von S : die

edlen jungen weif ist anzunehmen. — v. 23 wiertleich ist wo!
nicht wertlich sondern wirdelich. — 39, 7 ich han gehoffet manigen
tag auf genad, ob miis geschehen mag; geschieht mir nicht genad.

ich habs füer trach und teil darumb kain frewd nicht Idn. M.
vermutet tagen: vertragen, aber die schwache l'orm tagen ist

bedenklich und ich habs vertragen entspricht nicht dem sinn;

es mUste heil'sen ich wils vertragen oder ich vertrag es. vermut-
lich ist ein subst. werira^ anzunehmen: vertrag hdn eines dinges

etwas mit geduld ertragen (vgl. ahd. firtragani toleranlia). —
44, 46 das nicht ir anplick wirt versteh gehört wol zu lachen,

sie hat ein liebliches lachen. — v. 58 klein geswollen, hertt ge-

drollen gehört wol zu tütlein, lind in v. 62 zu händlein, ärmlein.
— 48, 7 heifst es von der geliebten : mein liebster, säldenreicher

kort ist also schön gepildet , das er mir mänchleich willdet und
pin im czäm allain. M. erklärt: 'nur mit mir ist sie vertraut,

Tür die andern eine fremde, in v. 10 wäre gewöhnlicher und ist

mir czäm allain'. ich seh nicht, wie der sinn herauskommen
soll und erkläre: 'sie ist so schön, dass sie mir jeden fremd

macht und ich ihr allein zahm bin'. — v. 18 wo lieb dy äugen
witert, das hercz in frewden czytert , do ist lieb eytel rein. M.

erklärt: 'wo ein lieb das andere in der nähe merkt. Lexer be-

legt die hier geforderte bedeulung nur von dem seltenen er-

witern'. das tut Lexer nicht; er gibt wol die bedeutung an,

aber er belegt sie nicht; und wie gäbe sie wol an unserer stelle

geeigneten sinn? die verse bedeuten: 'wo liebe die äugen er-

glänzen lässt, das herz in freuden erzittert, da ist rechte liebe'.

witern ist in dieser alten bedeutung nur durch diese stelle be-

legt, erwitern ziemlich oft und noch im 16 jh. die bedeutung

ergibt sich unmittelbar aus dem Stammwort, vgl. ahd. wetar stn.

'serenuni, aelher', das vermutlich nur Substantivierung eines ad-

jectivs ist, vgl. aslov. vedro 'wetter', vedru 'hell, heiter', in der

Jägersprache ist die bedeutung wesentlich anders; aber auch der

witternde hund verdankt seine bezeichnung vielleicht dem funkeln-

den glänz seiner äugen. — 53 kann ich nur als fraueulied ver-

stehn (anders M. in der Schlussbemerkung), sie fürchtet, dass

der liebhaber untreu ist, und droht (v. 1 1 f) ihn in diesem falle

fahren zu lassen, pedengk dich recht in söleicher mafz, halt

oder lafs czu ainem tail dy paiden. M. erklärt: 'halt, nämlich

die liebe und ihre bedingungeu, sei treu, oder verzichte aul einen

von (leinen zwei bewerbern, nämlich auf mich', unmöglich! halt

oder Idz bedeutet: 'halte das spiel, die partie, oder gib sie auf.

die letzte zeile aber ist verderbt, wie schon der reim paiden:

leiden, meiden vermuten lässt. in der hs. Au ist statt dessen

überliefert: zu ainem tail du dich reicher neiden; gleichfalls sinn-
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los. ich vermute zuo ainem tau tuo dich reiden. sich riden =
sich weodeu ist häufig im j. Tit. und atulern bairischen quelleu.

54. in abschieilslied. unverständlich sind v. S—10 seint

schaiden mir all frewd erwert dein trew nicht cztcifelticleich dertl,

das ich an dir mit leiden hdn. vermutlich ist in v. 9 mich für

nicht, in v, 10 mitleiden zu lesen, 'da der abschied mir alle

freude nimmt, so quält deine treue mich doppelt, insofern ich

nämlich in bezug auf dich mit leide: wan was czu leiden mir

geschieht, so wart mein leiden nye so gros, dein leiden kam mir

näher', auch v. 16 muss entstellt sein; der sinn ist vermutlich:

'so schnell auch mein rösslein galoppierte, ich hatte es noch

eiliger zu dir'; vielleicht genügt in v. 16 min für mit. — v. 35. 36

sind zum vorhergehnden zu ziehen. — 55, 1 vberkrön ist nicht

als überkröne zu nehmen, so dass 6 : ce gebunden wäre (: schcen,

gedoen), sondern als verbalsubstautiv zu überkrcenen: übeikrünung.

— 56, 5 ist hinter warhaftig ein komma zu setzen, damit die

sechs eigenschafteu herauskommen, in v. 19 steht der natür-

lich in dem sinne von daz er; Lachmann zu Iwein v. 504. —
5S. die erste Strophe wird mir nur verständlich, wenn ich in

V. 2 schenk für schenkt, in v. 6. 8 dir für ir lese, der dichter

kündigt der geliebten seinen besuch an und bittet sie um freund-

lichen empfang, er kommt aber nicht allein: ich pring dich czu

dir selber haim (v. 6), nämlich insofern er sie immer im herzen

trägt, und dafür verlangt er gut botenbrot (v. 5). — 82. das

weinlied schliefst mit dem katzenjammer : v. 31 nu trawr ich

melancolicus schier in ain klaws hin gein garthans in gotes haus,

ich leb in saws allain und wain vast umb mein sünd. hinter

melancolictis ist ein komma zu setzen, schier ist nicht das ad-

verbium, sondern 1 p. sg. von schern : nun trauer ich als me-

lancolicus, enteile zur kartause ins goteshaus. ich leb in saus

ist ironisch zu nehmen. — 83 das bekannte Falkenlied (MFr.

s. 231). dass der dichter in v. 3 das nach v. 15 vederspil oder

v. 20 fälklein coustruiert habe, ist doch ganz unmöglich, auch

in v. 2 wird er fälklein gesagt haben, nicht falken. — v. 5 hiet

ichs gepaist noch meinem muet, es war als willd nye worden. M.

erklärt: 'hiet ichs gepaist = hätt ichs dressiert', das ist wol

nicht gemeint, sondern : 'hält ich es jagen lassen wie ich selbst

wünschte, dh. hätt ich ihm meine liebe gewährt, es hätte sich

mir nicht entzogen, daz tet ich nicht und lies durch guet (ich

unierliefs es in guter absichi), darumb han ichs verloren'. —
85, 32 der busen kann mit den beiden gebirgen unmöglich ge-

meint sein, eher die dunes (vgl. das rätsei: 'zwischen zwei

bergen brummt ein bär', nämlich crepiius ventris). die gebirge

Schulzen das kränzlein vor einem frechen Überfall; v. 34 ist mit

dem vorhergehnden, v. 35 mit dem folgenden zu verbinden. —
86, 17 du gevcBrde ist nicht 'treulich, gegenteil von mit gevocrden

mit betrug oder böser uebeuabsichl', sondern 'ungefährdet und
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sicher', — v. 42 und wünsche ir dne sundenvar czu disem
neic ein seligs iar. 'ohne sündeufiirbe' ist unsinn, gemeint ist

dne sunder vdr = aulrichiij^. die Verbindung der synonymen
Präpositionen dne und sunder Und ich zwar in den wbb. nicht

beleiht, aber vgl. MFr. 34, 13 sunder dne mine schult und HMS.
4, 882" in Leupold Homburgs von Rotenburg lobgediciit on sun-
der haz.

Wenn ich scbliefslich ein zusammenfassendes urteil abgeben
soll, so niöcht ich Mayers arbeit als eine anerkennenswerte
leistuiig, aber nicht als ein gutes buch bezeichnen, im december
1888 kündigte M. in diesem Anzeiger eine ausgäbe der lieder

des sogenannten Mönchs von Salzburg an; im laufe des nächsten

jalires hoffte er sie fertig zu stellen, aber erst 1892 konnte
der druck beginnen, 1894 die kleinere erste hälfte, 1896 die

zweite erscheinen, und die ausgäbe enthielt nicht, wie ursprüng-

lich in aussieht gestellt war, alle lieder des Mönchs, sondern nur
die weltlichen, der herausgeber hat also wol mehr arbeit ge-

funden, als er ursprünglich angenonmien hatte, es scheint aber

anch , dass während der laugen zeit sich seine Interessen ver-

schoben, die aufgaben des lilterarbistorikers gröfsereu reiz für

ihn gewonnen haben, als die des philologen und herausgebers,

und in diesem widerstreit befriedigt er weder nach dieser noch
nach jener seite. dem litterarhistoriker möchte man vor allem

eine bessere gäbe lebendiger und anschaulicher darstellung

wünschen.

Bonn, den 19 märz 1897. W. VVilma«ns.

Die saiigesweisen der Colmarer handschrift und der liederhaiidschrift von
Donaueschingen, herausgegeben von Paul Runge. Leipzig, Breitkopf

und Härtel, 1896. xx und 20ü ss. foiio. mit 6 facsimiles in licht-

druck». — 20 m.

Die mit der miunedichlung innig verwachsene melodien-

bildung hat — in verkennung dieses umstandes — lange zeit

hindurch keine oder doch nur sehr spärliche berUcksichtigung

erfahren, die litterarhistoriker giengen an den notierten weisen

vorbei, bisweilen ohne überhaupt deren Vorhandensein zu er-

wähnen, und auch das Interesse der musikforscher hatte sich zu-

nächst der polyphonen musik zugewendet; aus einem innern

gründe, weil die mehrstimmige kunst unserm musikalischen

denken und fühlen näher ligt als die monodische art des frühern

niillelalters bis herauf zum minne- und meistersang; aber auch

aus dem äufsern gründe paläographischer Schwierigkeiten, die

1 nicht numeriert, da sie hier öfter anzuführen sein werden, gebe ich

eine Zusammenstellung mit rortiaufender Zählung : i) C = 3 nach s. iv;

II) C = 16 vor s. IX; ni) C = 19 zu s. 3; iv) G = 333 zu s. 115 f;

v) C = 828 zu s. 173f; vi) D = 227 zu s. 184f; in) bis vi) mit neumen.
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heute noch trotz den bahobrecheuden arbeiten eines Coussemaker,

Pothier und neueren forschungen nicht gänzlich gehoben sind.

So beschäftigen denn auch den herausgeber der oben an-

gezeigten hss. in der einleitung derartige fragen, auf die ref.

noch zurückkommen muss. sie sind hier umsomehr in den

Vordergrund des interesses gerückt, als R. als zweck seiner ar-

beit ansieht, 'diese sangesweisen (der Colmarer hs.) mit steter

bezugnahme auf die Donaueschinger liederhs. , welche mit der

Colmarer eng verwant ist, einem gröfsern kreise zugänglich zu

machen' (s. vi), es geschieht also grundsätzlich, wenn er Unter-

suchungen über den forminhalt der melodien mit wenigen aus-

nahmen (so in d. anm. zu n. 132 s. 184) aus dem wege geht,

und er erwartet selbst erst 'eine eingehnde Untersuchung des

melodienschalzes der Jenaer und Colmarer hs.' (s. xix). auch in

dieser beschränkung auf die allerdings erste uud wichtigste auf-

gäbe eines herausgebers ist die Veröffentlichung an sich mit

Freude zu begrüfsen. sie bringt sämtliche 107 weisen der Colmarer

hs. (derzeit cgm. 4997, weiterbin mit C bezeichnet) und über-

dies eine weise (Reinmars vZweter), die nur in der hs. von

Donauescbingen (weiterhin mit D bezeichnet) enthalten ist, aufser-

dem eine anzahl lesarten aus andern hss. in dieser richtung liegen

mir noch eine anzahl Varianten aus der Moudseer hs. (Wiener

k. k. hofbibliothek nr 2856), deren weltliche dichtuugeu samt

melodien von dr FAMayer uud dem referenten im druck heraus-

gegeben worden sind • und aus der Tegernseer hs. (cgm. 715)

vor. (s. nebenstehende tabelle.)

Die gegenüberstellung zeigt, wie schwankend und teilweise

widersprechend die bezeichnung der töne gebraucht wurde,

gegenüber der ausgäbe von KBartsch bringt Runge nicht blofs

die melodien, sondern auch einige dort nicht aufgenommene

texte, insbesondere alle gedichte, die sowol in C als in D ent-

halten sind, uzw. die melodie mit untergesetzter erster lextstrophe

nach C mit angäbe von laa., die vollständigen texte dagegen nach

D ohne laa. neu ist gegenüber Bartsch die annähme, dass D
nicht unmittelbar ein auszug aus C, sondern beide nach einer

damals berühmten vorläge, dem grossen Buch von Maiyiz^, an-

gefertigt seien; der nachweis wird haupisächiich aus der art der

notierung versucht, aufserdem aus dem umstand, dass D eine

melodie enthält, die in C nicht enthalten ist. was nun die lext-

übertragung als solche anbelangt, so erzählt uns das vorwort,

dass der hrsg. nicht blofs für den worltext eine helfende kraft

zur Seite hatte — was einem musiker nicht wol zu verdenken

ist — , sondern dass auch die endgilfige lesung der melodien

erst nach eingehnden beratungen mit dem musikforscher herrn

* Die Mondsee-Wiener liederhandschrift. Berlin 1896.

* Aug. Hartmanns abhandlung über die Oberammergauer Passionsspiele

usw., Leipzig 1880, berichtet darüber nach cod. Augustanus 1280.
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dr Hugo Riemann zu Staude gekomaien ist. ja noch mehr, er

sagt : 'der umstand, dass dr HHiemann das druckferlige manuscript

an der band der nach Leipzig gesanlen hs. nochmals nachprUlle

und auch die drucklegung beaufsichtigte, berechtigt mich zu der

hoffnung, dass meine ausgäbe ... an die stelle des Originals

treten kann' (s. viii). nach diesem verzieht des brsg.s auf die

eigene verlässlichkeit stellt sich die besprechung, sowol was die

art der Übertragung, wie was die treue der widergabe angeht,

mehr als eine auseinandersetzung mit herrn dr Riemann dar.

Ich beginne mit dem zweiten als dem wichtigeren puncle,

wobei mir jedoch nur die facsimiles iii— vi, dann das facsimile

der Jenaer hs. und die Wiener pergamenths. nr 2701 der k. k.

hofbibliothek im orif;inal für Stichproben zur Verfügung slehn.

sie lassen leider keinen günstigen schluss auf die verlässlichkeit

der ganzen ausgäbe zu. so ist in der letzten zeile von s. 3 sp. 2

der neuausgabe je eine silbe und note (die hier fettgedruckten)

des Originals unterdrückt (vgl. facs. in letzte zeile):

f fe d fgaa aa
man höret die turteltuben singen

dort vff dem lybanberge von mirren

eine erklärung für diesen Vorgang wird nicht gegeben; sollte

man aber beabsichtigt haben, eine gleichmäfsige abwechslung von

hebung und Senkung zu erzielen, so wäre eine solche änderung

in den kritischen apparat zu verweisen, oder dort wenigstens als

solche zu bezeichnen gewesen, meiner nachprüfung zugänglich

war ferner der gesang im hofton des starken Poppe, zwar nicht

in der Colmarer, wol aber in der Jenaer fassung, mitgeteilt auf

s. 137. hier ist zu lesen : sp. 1 z. 5 note g statt b; sp. 2 z. 2

in der ligatur c statt b; die nächste zeile ist mehrfach unrichtig

widergegeben, sie soll lauten

:

e f d c d (nicht h) c C
tzu hymele nacktes, durch daz

bei der letzten note entfallen also die klammern.

In z. 1 dieser spalte ist von dem scandicus fed über -cÄen

nur die virga f gebracht, eine auslassung, die schon in MSH iv 831

zu bemerken war, aufserdem ist die anordnung der silbeu unter

den noten willkürlich gegenüber dem original.

Besehen wir uns weiter die Übertragung von einem bruch-

stück des 14 liedes der Cantica canticorum Frauenlobs nach dem
bei MSH iv 768 mitgeteilten facsimile, die der hrsg. auf s. 8

unter dem strich bringt, diese Übertragung hat zwei unrichtig-

keilen, deren eine freilich schon auf rechuung des schlecht an-

gefertigten facsimile zu setzen ist. die originalhs. (eben jene

Wiener nr 2701) hat nämlich über min und list die neume ge-

nau auf dem Zwischenraum zwischen der 3 und 4 linie, daher

1> (quadratum), nicht c zu lesen, dagegen hat der hrsg. die

st'izung der schlüssel c und g (auf der 3 und 5 linie) vor beginn
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der drillen verszeile (do [nicht da] mich gepriset) gänzlich über-

sehen und notiert daher diese und die folgende zeile um eine

terz zu tief, hierbei aber wider (dank dem ungenauen facsimiie)

den 3, 4 und 5 ton der 3 zeile um einen ton relativ zu hoch,

also absolut nur um einen ton zu tief.

Hierzu kommt eine vollsiandige Verwirrung und Unsicherheit

über die in der hs. enthaltenen accidentalen. indem er diese in

den meisten fällen nicht irgendwie von den hsl. gegebenen unter-

scheidet, mutet er dem leser zu, in dieser schwebenden frage

seine entscheidung von vornherein als allein [richtig hinzunehmen,

die s. XIX aufgestellten regeln, wann ^ vor h selbstverständlich

sei, sind nicht vollkommen verlässlich; zudem wendet sie der

hrsg. nicht consequent an; so hat er das ^ nicht vor, sondern

über der note an der schon oben besprochenen stelle s. 137 sp. 1

z. 5, obwol hier der fall der regel 1 (Vermeidung des tritonus)

zutrifll. dass die note b falsch ist (s. oben), kommt für die an-

nähme des hrsg.s nicht in betracht. es steht zu erwarten , dass

der 'kräftige anstofs' zur selzung des vermuteten ' oder [^ vor
die note (im gleichen druck wie die vorzeichnungen aus der hs.)

ohne die erhoffte würkung bleiben wird, da er eine fälschung

des textes involviert.

R. hat aufser dieser noch eine andere, lediglich formale

neuerung eingeführt, das absetzen des notensystems nach vers-

zeilen (wie bei Schreibung des worttextes). es wird dagegen, so-

fern es der räum erlaubt, nichts einzuwenden sein; es ist sogar

sinnfälliger als blofse abteilungsstriche; den zweck der 'exegese

ohne Worte' aber erreichen diese ebenso gut oder auch ebenso

schlecht.

So sind wir bei dem andern puncte, der art der Übertragung

augelaugt, im vorwort verkündet R., erst die aufweisung der

püca als eines wesentlichen bestandteiles der notierung in der

Colmarer und Donaueschinger hs. durch Riemann habe ihm die

gewisheit gebracht, 'dass die notierung der genannten hss. men-

surierten werlbestimmungen durchaus fremd und lediglich neu-

mierung' sei (s. vii).

Dass die weisen in C in der übergangsschrift, dh. mit linien-

neumen ^ notiert sind, ist wol für jeden, der sich je mit neumen
belasst hat, schon nach den facsimiles iii—v vollkommen klar,

die chaiakleristischen formeu der zusammengesetzten neumen
insbesondere lassen darüber keinen zweifei zu. die heranziehung

der plica als des angeblich entscheidenden merkmals der neumen-
schrift muss daher sehr befremden, der beweisführung, wie sie

* die linienneumieruiig bildet den Übergang von den alten freien neumen-
schiifteu zur mensural- wie zur choralnotation; daran ändert nichts, dass

die alte form auch noch später neben den neuen fortlebte, anderseits hat

der gebrauch der linien (in G ist die f-linie noch rot) schon eine Veränderung
insbesondere durch hervorhebung des kopfes der virga bedingt
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die eiuleiluug Runges und eio aufsatz Riemanns i bieleo, ligt ein

fehlschluss zu gründe, es möge mir gestattet sein, dies in zu-

sammenhängender ausführung nachzuweisen, und wenn liierbei

eiue abwehr der in jenem aufsatz gegen meine oben schon er-

wähnte Veröffentlichung der weltlichen lieder des Mönchs von

Salzburg gerichteten angriffe mit unterläuft, möge der leser dies

mit der grundlegenden bedeulung der frage entschuldigen.

Das Wesen der plica ist noch nicht vollkommen aufgeklärt,

die beschreibungen der theoretiker sind nicht anschaulich genug.

Runge und Riemann wenden bei der Übertragung in moderne
noten das zeichen für den pralllriller an, welches ja an sich ein

Überrest der neumierung ist. mir scheint die annähme eines vor-

oder nachschlages (von oben : descendens, von unten : ascendens)

am meisten für sich zu haben; sie schliefst sich an die bei Polhier

(Les m^lodies gr6goriennes s. 43 f und 61 f) und ausführlicher

im II bände der Pal6ographie musicale (Solesmes 1891)2 ent-

wickelte theorie der semivocales (der 'soni liquescentes* nach

Guido von Arezzo) uzw. zunächst des 'epiphonus' = *pes semi-

vocalis', später 'plica ascendens', und des 'cephalicus' = 'flexa

semivocalis', später 'plica descendens' enger an. die zeichen für

diese beiden neumenarten bringt auch R., ohne ihre benennung
zu geben (s. xv). ebenso wie die erkennung des wesens der

plica, ist auch ihre Schreibung in den überlieferten notierungeu

nicht zur genüge klargestellt, vornehmlich die der ascendens.

die descendens in ihren verschiedenen Schreibungen (^ ^ "^

Colmar, Jena, Wien 2701) ist meist deutlich zu erkennen. Rie-

mann-Runge sehen nun bei liuienneumen mit vorhersehender

virga jeden punct, soweit er nicht in conjuncturen vorkommt,

und soweit nicht die plica descendens ersichtlich ist, als plica

ascendens an. ist dagegen der punct das herschende zeichen und
die virga etwa nur in conjuncturen vorhanden, so nehmen sie

die plica ascendens entweder dort an, wo ihnen der federstrich

rechts stärker hinausgezogen scheint, oder aber dort, wo auf die

puuctneume ein strich aufgesetzt ist. diese verschiedenen an-

nahmen werden folgendermafsen begründet : sobald die neumen
auf hnien gesetzt sind, geben diese die höhenuuterschiede genau

an, es genügt also, nur virgen oder nur puncte zu setzen, der

Wechsel zwischen beiden zur kenuzeichnung hoher und tiefer

töne wird überflüssig 3.

Runge führt nun einige stellen an (s. xui), wo die puncte

höher hegen als die benachbarten virgae, weshalb nicht anzu-

* Die melodik der niinnesänger, im Musikal. wochenbl. 1897 tir 1 — 5,

30—39.
* wo auch (s. 59) eine erklärung des wertes plica gegeben wird.

' das ist iieine luue behauptung, s. Pothier aao. s. 71 : . . . 'motif qui

ä la vcrile n'existe plus depuis que les notes sont echelounees sur la porlee

musicale'. ähnlich 8. 73 unten.
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Dehmeu sei, dass man hier aus eioer alten linienlosen ueunnierung

mechanisch herübergenommeue neumenpuncte vor sich habe, in

D entsprechen den virgen aus C puucte, den puncten aus C auch

puncte, aber mit einem strich nach oben ', diese geschwänzten

puncte könnten keine minimae aus der mensuralschrift vorstellen,

denen sie sehr ähnlich sehen, da sie zuweilen auf lange und
schwere silben fallen, sie wären daher auch als plicae ascen-

dentes aulzutasseo. dagegen ist zu sagen : es kommen bei den
liniierten neumen auch aufser den conjuncturen noch virgen und
puncte vermischt vor, wie der hrsg. s. xii unten selbst zugibt,

die abwechslung wird sich sehr häufig auf die gesetze der linien-

losen neumierung zurückführen lassen (virga höher, punct tiefer),

aber nicht immer; hier und da mag der neue Schreiber aufs ge-

radevvol vorgegangen sein ('fanlaisie pure' Polhier aao. s. 75).

sind es wie in C vereinzelte fälle gegenüber der masse der ge-

selzmäfsig zu erklärenden, so kann man darauf keine Vermutung
für die lesung der plica bei jeder einzelnen punctneume gründen.

Mindestens ebenso schlimm steht es mit der plica ascendens

bei hss. ohne virgae. zunächst wenn keine strichelung da ist.

gehn wir dem verfahren des hrsg.s nach, er list zb. nach dem
obenerwähnten facsimile der hs. 2701 in MSH von den drei

neumenzeichen über er sah mich (s. 8 anm. z. 4) die ersten bei-

den als puncte, das dritte als plica ascendens. das ist ganz
willkürlich, die drei zeichen sind wesentlich gleich, nur das

zweite gröfser geraten als das erste, das dritte wider gröfser als

das zweite, uzw. als ganzes, nicht etwa mit einem längern rechts

aufwärts verlaufenden strich, bei dieser, einem Schreiber leicht

unterlaufenden unregelmäfsigkeit die eine neume herauszugreifen

und ihr eine andre bedeutung unterzulegen als den andern, geht

schlechterdings nicht an. — es macht das verfahren den eio-

druck, als ob um jeden preis plikeu, uzw. je mehr desto besser,

gefunden werden müsten, denn R. verlässt das eben geschilderte

verfahren sofort, wenn ihm unter den neumenpuncten solche mit

in der mitte aufgesetzten strichen begegnen, da werden diese

als plicae ascendentes erklärt, und nun kommt die petitio prin-

cipii. trifft Riemann irgendwo solche geschwänzte noten, mögen
sie nun neumen- oder raulenform haben, so müssen dies plicae

ascendentes sein, und weil sie das sind, sind sie keine minimae,
und weil sie keine minimae sind, ist das ganze keine m.ensural-,

sondern neumenschrift. mit dieser merkwürdigen aryumentation

schlägt er meine ausgäbe der Mondseer liedweisen ganz und gar
zu bodeii : 'nur fünf, sagt Riemann und setzt hier zwei aus-

rufungszeichen bei, 'der 56 von Rietsch abgedruckten melo-
dien stehu in mensuralnolierung. keine einzige der übrigen
uummern ist mensurierl . . .

'. 'dass mit solcher negierung des
für die ausleguug der notierung leitenden hauptprincips auch der

' das facsimile vi bietet davon leider keine probe.
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grusle teil der specialanmerkuugeu dr Rietschs zu den melodien

uühallbar wird, ligt auf der haiid'.

Ich bedaure, dass sich herr dr Riemana zu einem so vor-

schnellen urteil hat hinreifsen lassen, ohne hier auf die vielen

ungeuauigkeiten, die ihm bei der hesprechung untergelaufen sind

(gibt er doch nicht einmal den titel unsers buches richtig wider),

einzugehn, will ich hier nur das streng zur sache gehörige be-

handeln, die geschwänzten noten bei den weltlichen liedern der

Mondseer hs. sind keine plikierlen oeumen, sondern minimae,

bedeuten daher keine Verzierung, sondern die kürzeste note des

damaligen mensuralsystems, alle 54 weltlichen lieder (ohne

die meistergesänge) sind aus diesem und aus andern gründen mit

ausnähme eines rUckfalles in der 2 hälfte des liedes nr 82 (vgl.

unsre ausgäbe s. 8) mensuriert. herr dr Riemann hat sich

nicht nur nicht die mühe genommen, meine bemerkungen zur

hs. zu lesen i, sondern auch den musiktext selbst nicht näher

angesehen, sonst müste ihm aufgefallen sein, welche Überein-

stimmung zwischen der gruppe der von ihm als mensuralmäfsig

erkannten und der übrigen augeblich neumierten gesänge gerade

bezüglich der setzuug der minima herscht. die auftactnote ist

da wie dort regelmäfsig mit einer cauda versehn; soll sie das

eine mal eine minima vorstellen, das andre mal eine (neumen-)

Verzierung, daher 'eher eine Verlängerung als eine Verkürzung

derselben' (aao. s. 438)? das wäre doch merkwürdig genug,

noch schlagender ist der vergleich zwischen den beiden laa. des

Kuhborns (nr 13 in der gruppe der nach Riemann mensurierien,

und nrSl in der gruppe der nach ihm neumierten gesänge, beide

in meiner ausgäbe s. 324 f so recht bequem neben einander ab-

gedruckt), hier sehen wir : die doppelraute entspricht der brevis,

die einfache raute ist nicht neumenpunct, sondern semibrevis, und

endlich die stelle Ich muss hin, mein traut gesell usf. ist in ihrer

figuration, dh. beibehaltung der melodischen umrisse, unter Zer-

legung der längern notenwerte in kürzere:

welche kürzeren notenwerte in nr 13 durch imperficierte semi-

brevis und minima (§3), in nr 31 durch zwei minimen (5 i) aus-

gedrückt sind, so überzeugend, dass eigentlich jede weitere be-

weisführung überflüssig erscheint 2. nichts desto weniger soll noch

weiteres material beigebracht werden, in der beschreibung der

hs. bemerke ich (s. 8), dass die ligalur cum opposita proprietate

durchaus beibebaUen ist. kann oder darf aber diese ligatur ohne-

weiteres statt des podatus und der cliuis als bestandteil der neumen-

* auch nicht die Vorbemerkung zum musiktext, sonst müste ihm be-

kannt geworden sein, dass bezüglich der ausfüllung der notenköpfe und der

schwänzung der minima dem leser genau rechenschaft gegeben wird(s.315).

* nach Riemann wären hier 83 Iriiiemoten zu lesen, nur fünfmal unter-

brochen durch je eine nichtpiikierte uote!
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9€brift aogeseheu werden ? ich glaube, dies wird auch br dr Riemana
nicht behaupten wollen.

Sollen wir noch das bedenken Ranges wegen ungeschickter

declamation (s. xiv) entkräften? hat es nicht jederzeit fälle ge-

geben und gibt es nicht heute noch genug, wo die betonte silbe

auf eine kürzere, die unbetonte auf eine längere note zu stehn

kommt? wer hierin einen stichhaltigen einwand findet, müste
auch für die metren mit versetzter betonung jede daseinsberech-

tigung leugnen, zu guterletzt sei noch auf den unterschied hin-

gewiesen, der in der notierung der weltlichen und der geist-

lichen lieder des Mönchs in der hs. besteht, ein unterschied, der

auch schon aus den unserm buche beigegebenen kleinen facsimiles

zu ersehen ist, die also herrn dr Riemaun jedesfalls zu geböte

standen.

Mit vorstehndem beweise, dass die mit strichen versehenen

rauten der Mondseer hs. mensuralnoten kleinster gattung sind,

dass also dieser strich keine plikierung bedeutet, ist freilich noch
nicht entschieden, ob auch die in der hs. D und in der hs. 7970
der kais. familienfideicommissbibliothek vorkommenden striche der

note nicht den Charakter der plica haben, immerhin ist aber

grofse vorsieht geboten, die hs. 7970 (von Räumker für seine

Niederlänilischen geistlichen lieder, Vjschr. f. musikw. 4 [1888] be-

nutzt) hat übergangsneumen, virgae, puncte ohne und solche mit,

wie es scheint, nachträglich aufgesetztem strich : hier kommen
die von Riemanu-Runge aufgestellten plikeutheorien miteinander

in widerstreit, und es fragt sich, ob allen einzelnen puncten, da

doch auch virgae vorhanden sind, oder nur den gestrichelten ein

plikencharakter zuzuerkennen sei. die erkläruug Runges, dass

hier die schwänzung der puncte, die an und für sich schon

pliken sind, wol nur eine auswahl unter den bereits notierten

pliken , eine beschränkung ihrer zahl bedeuten soll, diese er-

klärung klingt doch gar zu gekünstelt, mir scheint vielmehr die

idee Räumkers, dass hier eine mensurierung von späterer band,

oder sagen wir : der versuch zu einer solchen vorliege, nicht

ohne weiteres von der band zu weisen.

In der allgemeinen annähme der ueumenpuncte (neben

virgae) als pliken ist indessen hr dr Riemann selbst vorsichtiger

geworden als sein junger, denn er fügt einer aualyse von me-
lodien der Hagenschen Neidharths. im selben aufsatz (s. 62j die

bemerkung bei: 'von der frage, ob alle die in gestalt der puncl-

note gegebenen nolen der hs. als pliken zu deuten sind, seh

ich ab', es würde eben dadurch eine solche überfülle von Ver-

zierungen geschaffen, dass sie zu dem vorkommen in andern hss.,

insbesondere der Jenaer in keinem Verhältnisse stünden, viel-

mehr muss diese als muster dienen, wonach die descendenles

absolut an zahl gleichbleibend, relativ gegen die ascendentes in

die mehrheit kommen, ein Verhältnis, das sich bald ergibt,
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wenn wir nicht leichtfertig in der annähme von pliken nach

oben sind.

Runge hat zwei charakteristische zeichen für die beiden

phken verwendet, im übrigen gebraucht er in seiner Übertragung

ein gemischtes notierungssystem, indem er statt der conjuncturen

ligaturen setzt, also mensuralzeichen mitten unter die aus den

lateinischen neumen hervorgegangene choralschrift, vielleicht aus

scheu vor der ihm als plica erscheinenden raute, die er dem-
gemäfs nicht einmal als currens beibehalten wissen will, es ist

aber kein zweifei, dass im graphischen bilde gerade die raute der

gotischen neume am nächsten kommt, uzw. als punct ohne, als

virga mit abwärts gezogener cauda, als clinis (clivis) mit ge-

strichelter und ungestrichelter raute und klammer darüber usw.i

die reconstruction der neumenschrift aus einer derartigen Über-

tragung bietet verhältnismäfsig die geringste Schwierigkeit, zumal

wenn ein facsimile irgend einer charakteristischen seite der hs.

den allgemeinen schriftcharakter erläutert, und es wäre gewis

möglich gewesen, die tageweise Peters vArberg nach der treuen

widergabe von ßäumker (aao. s. 233 und 242) originalgemäfs ab-

zudrucken, ohne die notengruppierung und den worttext zu ver-

fehlen, wie es in der vorliegenden ausgäbe (s. 177) geschehen ist.

In der beurteilung der tonalität ist der hrsg. anhänger jener

richtung, die bei manchen dieser weisen unter der maske der

kirchentonarten schon die züge des modernen dur- und moll-

geschlechts zu entdecken glaubt, wer wie der referent von dem
standpunct ausgebt, dass erst die mehrstimmigkeit das moderne
tonalitätsgefühl durch Schaffung des leitetons geweckt hat, wird

R. darin nicht beipflichten können, immerhin setzt dieser an den

antang jeder melodie die betreffende kirchentonart in klammer,

dabei ist mir aufgefallen, dass er einigemale den hsl. schluss

ändert, der einheitlichen tonart zuliebe, man kann aber auch

einen tonus mixtus annehmen, so in nr 2 s. 17. die Stollen

schliefsen auf f, auch der ganze verlauf der stollenmelodie weist

auf die lydische tonart; wenn aber der hrsg. den dorischen

schluss des abgesangs der lydischen tonart wegen als ein Ver-

derbnis ansehen will, so wäre dies nach prüfung der ganzen

abgesangmelodie zurückzuweisen; denn sie hat dorischen Charakter

und schliefst daher consequent. zudem ist diese art der melo-

dischen Verschiedenheit bei rhythmischer gleichartigkeit der weise

von Stollen und abgesang nicht selten, wenn der hsg. aber schon

eine conjectur aufstellte, so hätte auch noch der ton über der

drittletzten silbe einbezogen werden müssen, also statt des (wie

ich glaube, richtigen) Originals:

c a g fgf dcd

hochgebome meit.

^ so bei Bäumker aao. und in meiner widergabe des Cisioiaaas nach
einer copie aus C.
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die änderung : c a b (rot.) gag tet. so im stellen und so auch
bedingt zur Vermeidung des hiatus g-^'.

In Peters vReichenbach Hort (lied X) dürfte dagegen nach

der ganzen melodie ein schreibversehen vorliegen, diese dichtung

wird vom hrsg. in zwei selbständige teile zerlegt: z. 1—111
(nach der Zählung bei Bartsch) ein tagelied, der rest ein leich,

der eigentliche 'Hort', nur dieser dem Peter vReichenbach be-

stimmt zuzuschreiben. diese 'direcle aneinanderhängung der

beiden stücke' hält R. für einen weiteren 'beweis, dass C eine

abschrift einer älteren vorläge ist' (s. 49 anm.). das über 'die

textlose einleitungsphrase von nr 94 wie nr 95' (Taghorn und
Nachthorn des Mönchs vSalzburg) gesagte ist durch meine aus-

führungen (aao. s. 198) erledigt.

Über die s. xif dargelegte und s. xviff durch beispiele er-

läuterte anschauung des hrsg. von dem rhythmus der melodien

kann ich mich kurz fassen, da er glücklicherweise die conse-

quenzen dieser anschauung im musiktext nicht zum ausdruck

bringt, wie R. selbst sagt, ist das metrum des textes mafsgebend

für den melodischen rhythmus. das sprachmetrum aber begreift

unter seinen zwei formen länge— kürze oder hebung— senkuog
quantitativ incommensurable gröfsen. will auch die neueste

forschung den neumen eine gewisse quantitätsbedeutuug zu-

gestehn ', tact im woiverstandenen accentsinne kann den Col-

marer neumierten melodien auf keinen fall zuerkannt werden.

Es erübrigt mir noch zu erwähnen, dass zwei alphabetische

Verzeichnisse beigegeben sind: die lieder aus C nach Verfassern

und sämtliche gedichte nach textanfängen geordnet, und dass

dem buche eine prachtvolle ausstattung zu teil geworden ist.

Wien, im october 1897. Heinrich Rietscb.

Die deutsctie grammatik des Alben Öiinger, herausg. von Willy Scheel.

[Allere deutsche grammaliken in neudrucken tierausg. v. John Meier iv.]

Halle a.S., Niemeyer, 1897. lxiii und 129 ss. — 5 m.

Nachdem das dankenswerte unternehmen des neudrucks der

älteren deutschen grammatiken sowol die schritt des Laurentius

Albertus als die Olingers allgemein zugänglich gemacht hat,

lässt sich die controverse über deren Verhältnis bequem ent-

scheiden, das urteil wird wesentlich im sinne Rudolf vRaumers

ausfallen. Ölinger hat sich über die benutzung seiner arbeit

durch LAlbertus vor dem druck wol mit recht beklagt, dann

aber seinerseits auch dessen Grammatik in einzelnen puncten

nachgeschrieben, der versuch Reifferscheids in der ADB (art.

Ölinger und Osterfrank), die beschuldigung olingers vielmehr auf

diesen selbst zurückzuwenden, ist ebenso wenig haltbar als der

gedanke CMüllers (Festschrift zum 70j. geburtstag Hildebrands

' Oskar Fleischer Neumenstudien ii, Leipzig 1897, s. 116 f, von ihm
schon angedeutet in der Vjschr. f. niusikw. iii 469.

A. F. D. A. XXIV. 12
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s. 140), beide granimatiker seien ein und dieselbe person. Reiffer-

scheid nimmt auch bei den Sirafsburger freunden ölingers, selbst

bei Job. Sturm, eine freche Verlogenheit au, welche ganz un-

glaublich ist. auch würde LAlbertus und seine partei wol nicht

geschwiegen haben, wenn er erst ausgebeutet und dann noch

des diebslahls beschuldigt worden wäre, er hat auch später noch

mit den Strafsburgern in febde gestanden, wie ein paar, wie es

scheint, bisher übersehene stelltMi Fischarts zeigen, im Biueii-

korb fol. 2lUro (ausgal)e von 1581) fügt F. seiner auseinander-

setzung über die päpstin Johanna die randglosse bei: Piatina.

Chronica Carionis, vfl alle andere Historischreiber, wieiool der

Mameluck Laur. Alberti aufs dem Mönch Onuphrio, wider alle Cathol.

Scribenten, von welchem [I. welchen] es die ketzer empfangen, in eym

gantzen Tractätlin solchs widerficht, das sciiellwoit 'mameluck'

meint natürhch den glaubenswechsel des LA. und auf LA. be-

zieht sich Fischart offenbar auch im Gaiganlua 1590 (ausg. in

den Hallischen neudrucken s. 27) : Defsgleichen ivas schadets mir,

dafs auch eyn loser Klemdenhund vnnd Maulfranck gleicher gestalt

von meinen Büchern halt . — Klemdenhund erklärt sich aus s. 23;

vielleicht ist auch an die strafse zu denken {halben Wegs zwischen

dem Colosseo und S. Clementis Capellen nach dem Biueukorb),

auf welcher die päpstin Johanna von den geburtswehen über-

rascht worden sein sollte; s. Düllinger Papstfabeln des mittelalters.

Ölinger hebt den praktischen zweck seiner grammatik hervor,

welche er für den Unterricht französischer Studenten bestimmte,

von solchen besuchten mehrere die protestantische akademie in

Sirafsburg, wie umgekehrt diese wegen der besondern gelegen-

heit französisch zu lernen vom deutschen adel aufgesucht wurde,

über die Schriften eines lehrers der französischen spräche in

Sirafsburg, Daniel Martin, der allerdings erst dem 17 jh. an-

gehört, handle ich im Jahrbuch des Vogeseuclubs 13, 203 ff.

Ölingers angäbe über diesen praktischen zweck bestätigt sich

durch die ganze einrichtung seiner grammatik, während Laurentius

Albertus allerdings höhere ziele ins äuge fasst, ohne sie jedoch

mit seineu unzulänglichen kräften zu erreichen, beide aber be-

nutzen (und dies bei Ölinger im einzelneu nachzuweisen, ist das

verdienst des jetzigen herausgebers) die lateinischen und fran-

zösischen grammatiken, besonders die von Melanchlhon und

Joannes Garnerius. wenn sich nun Ölinger dabei enger au

Melanchthon anschliefst als Laurentius Albertus, so würde es

schwer zu begreifen sein, wie er sich neben der beuutzung von

dessen werk auch die mühe einer coUation Melanchthons auf-

geladen haben sollte, im umgekehrten falle hat LA. sich auch

darin freier gemacht.

Dass Ölinger noch andre arbeiten für den Unterricht verfassl

hat, hatten bereits JMeier und CMüller nachgewiesen : 'Duodecim
dialogi' nach JLVives, Speier 1587, und 'Dictionarium Latinum
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Galllcum et Germanicum' . . Strafsburg 1573. in letzterem ist Ö.

zwar nicht als Verfasser genannt; aber es ist in demselben verlage

erschienen wie die Grammatik, und Ö. deutet in der Grammatik s. 56
darauf hin : quae ordine in nostris dictionariolis reperiuntur. Scheel

s. XV zeigt nun, dass das Wörterbuch nur den 'Dictiooarius I.atinisch

Frantzösisch und Teulsch', Cöln 1568, widerhole, aber warum
soll nicht diese arbeit ebenfalls von Ö. herrühren? schon der

plural in der stelle 56 lässt verschiedene werke oder doch auf-

lagen annehmen, und wenn sich die sprachlormen von 1568 in

der ausgäbe 1573 verändert finden, so passen wenigstens die von

Seh. angeführten wortformen Ryff, Schum, Ohrly, kommen ihr

ganz zum elsässischen dialekt Ölingers, und wir brauchen nur
zuzugestehu, dass er später die der Schriftsprache durchgeführt

hat. im texte der Grammatik hat der herausgeber die alsatismen

ein paar mal mit unrecht verbessert : s. 81 z. 5 v. u. yeschrwen;

86, 17 seüde(v/as auch schriftsprachlich ist); 86, 10 v. u. gepßegen.

Strafsburg, 21 September 1897. Ernst Martin.

Goethes Sonettenkranz, von Kuno Fischer. [Goethe-schriften iv.] Heidelberg,

Winter, 1896. 112 ss. 8». -2 m.

Der vf. erklärt im vorwort als zweck der vorliegenden schrift,

die auch bei den Goetheforschern 'forlbeständige' ansieht, dass

einzelne stücke des sonettencyklus aus verschiedenen anlassen

herrühren, beseitigen zu wollen, ihr gegenständ sei einzig und
allein Mi n na H erzlieb, dagegen sei Bettina an der entstehung

der gedichte unbeteiligt, nur in bezug auf das 10 sonett macht

er der allgemeinen aulfassung ein Zugeständnis, in ihm sind,

wie seit dem durch vLoeper (Goethes briefe an Sophie La Roche
und Bettina Brentano s. 148 f) bekannt gewordenen einzigen

Originalbrief Beltinens an den dichter feststeht, koseworte ver-

wendet, die aus diesem schreiben stammen, da KF. das nicht

bestreiten kann, findet er den unzweifelhaft geistreichen ausweg,

dass er meint : den vers ^Lieb Kind! Mein artig Herz! mein

einzig Wesen!' hat Goethen allerdings jene briefstelle eingegeben,

gemünzt aber sind die worte dennoch lediglich auf Minna Herz-

lieb, mit deren namen sie unverkennbar spielen.

Ich halte den grundgedauken der schrift für falsch und den

dafür erbrachten beweis, bei dem es nicht an Widersprüchen

fehlt, für mislungen. ich kann mich aber auf eine eingehnde

Widerlegung hier nicht einlassen und zieh es vor, der F.sehen

auffassung eine Untersuchung der frage entgegenzustellen, ob

und welche sonette Goethes beziehungeo zu Bettina widerspiegeln,

teusch ich mich nicht, so sehen wir in diesem ebenso interessanten

wie complicierten problem heute weiter als es noch Loeper, der

seine lOsung durch die erwähnte briefpublicalion erheblich ge-

fördert halte, vergönnt war. dank dem brielcorpus der Weimarer

12*
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ausgäbe besitzen wir zwei briefe Goetbes an Betlinen mehr als

er verölTenllicheii konnte, damit sind freilich noch nicht alle von

ihm an sie gericlileten ans tageslicht gebracht, dieser mangel

sowie der umstand, dass uns die originale ihrer briefe, in die

selbst Loeper nur ein kurzer einblick gestallet war, bis auf

einen vorenthalten werden, erschwert freilich auch heute noch

eine sichre entscheidung.

So zurückhallend und kühl sich Goethe auch den an-

stürmenden liebeswerbungen Betlinens gegenüber verhielt, ihre

phantasievollen, aus einem reich bewegten Innern strömenden,

von der spräche tiefster poesie erfüllten gefühlsergüsse, ihre so

anschaulich gezeichneten genrebilder aus dem nalur- und menschen-

leben erregten seine aufmerksamkeil in nicht geringem mafse und
wüsten sie festzuhalten, ihr ahnungsvoller geisl musle sein

dichterisches gemüt ansprechen, immer wider bittet er sie mit

ihren nachrichten fortzufahren, ihm von ihren zuständen, ihren

reisen und landparlien zu erzählen. 'Meine Einhildungskraft'

,

schreibt er,
^
folgt Dir mit Vergnügen sowohl auf die Bergeshöhen

als in die engen Schlofs- und Klosterhöfe' (br. v. 22 febr. 1809).

in der eigenhändigen nachschrift des hriefes vom 11 sepl. 1809
heifsl es : 'Deine Briefe machen mir viel Freude', ähnlich äulsert

er sich am 3 nov. desselben, am 25 oct. des folgenden Jahres,

in einem undatierten billet aus Teplitz, wahrscheinlich v. j. 1810
uzw. vom 17 aug. (vgl. tagebuch; bei Loeper s. 191), schreibt er:

'Deine Briefe, allerliebste Bettine, sind von der Art, dafs man
jederzeit glaubt, der letzte sei der interessanteste. So gings mit

den Blättern, die Du mitgebracht hattest, und die ich am Morgen
Deiner Abreise fleifsig las und wieder las', als er dies schrieb,

hatte er ihre briefe bei sich, sie sollten ihm in der fremde ihr

freundliches, liebevolles bild vergegenwärtigen.

Nun hab ich im Anz. xivl37f schon hervorgehoben, wie

Goethe beim producieren der sonetle nach motiven suchte und
widerholt früher behandelte verwertete, ich konnte auf Mahomets
gesang und ein lied aus der Lilizeit verweisen. F. bringt für

diese beobachlung weitere belege, indem er anklänge an Faust

und Egmont, auch an die poesie der zeit, da Goethe sich als

ruheloser wanderer fühlte (1771—72), aufzeigt (s. 80 ff), dazu

kommt, dass für einige sonetle sichtlich gedichle Petrarcas mo-
tive hergegeben haben; vgl. Loeper (Hempel) ii'' 298 ff. wie es

sich erklärt, dass Goethe gerade bei dei' anwendung der sonetten-

form teils ihm geläufige töne anschlug, teils fremde muster nach-

ahmte, suchte ich aao. zu begründen, auch sonst noch lässt sich,

ich will nicht sagen, der gezwungene, aber doch der mühsame
Charakter dieser gedichle, der mangel des sprudelnd schöpferischen

an ihnen zeigen, sie scheinen wie nach einem schema gearbeitet,

wie sehr sich beispielsweise das erste und zweite im aufbau gleichen,

hat schon Viebotf in seinem commentar hervorgehoben.
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Bedenkt man diese erscheiüuügen recht und hält dazu,

welchen wert Goethe Beltineus schildtMuugeu beimafs, so inüste

man schon verniuteu, dass der nach poeliscliem stoll' ausschauende
dichter die gleichzeitigen herzensergiefsuugen der l'reundin nicht

unbenutzt liefs, um den ström seiner poesie anzuschwellen, es

fehlt aber auch nicht au einem urkundlichen beweis dafür, zwar
das eine dafür geltend zu machende zeügnis dürfen wir nur
mittelbar für uns verwerten, denn wenn Goethe am 3 april 1808
in erwiderung der briele vom 15 und 30 märz an Betlina schreibt:

'7/tre Berg- Burg- Kletter- und Schaurelationen versetzen mich in

eine schöne heitere Gegend, und ich stehe nicht davor, dafs Sie

nicht gelegentlich davon eine phantastische Abspiegelung in einer

fata morgagna zu sehen kriegen', so drücken die vermutlich

absichtlich mysteriös gehaltenen worte wol die absieht aus,

Schilderungen der freundiu dichterisch auszumünzen , lür die

Verwendung in sonelten spricht die ausdrucksweise aber nicht

gerade, auch war danials die ' sonettenwut' beim dichter schon
verraucht.

Um so zuversichtlicher dürfen wir das zweite Zeugnis für

die Sonette in anspruch nehmen, gleich der erste brief an

Bettina, der uns überliefert ist und der, da er am 9 jau. 1808
geschrieben ist, der sonettenepoch*; nahe ligt, schliefst mit den

Worten : 'Schreiben Sie bald, dafs ich wieder was zu übersetzen
habe', schon Wilhelm Grinmi (bei Beifl'ersclieid Freundesbriefe

s. 140 f vom 29 oct. 1834) hatte vor dem erscheinen des Brief-

wechsels diese äufserung so verstanden, dass Goethe mehrere

briefe Bettioens in gedichte übersetzt habe. F. nennt diese

deutung 'etwas unbestimmt' und tut sie damit ab. er kannte,

als er das schrieb, allerdings noch nicht den erst durch

die Wein)arer ausgäbe bekannt gewordenen authentischen
brief Goethes, ich meine, ilas wort VVGrimms, der Beltineus

origiualbriefe an den dichter gewis kannte und dem ihr verfahren

bei der composition des Briefwechsels vertraut war, verbürgt

allein die Wahrheit dessen, was es ausspricht, es lässt sich über-

dies aber auch sachlich der beweis seiner richtigkeit erbringen,

mit andern worten : wir sind im stände, an einzelnen sonelten

in der tat einfluss von Bettinens persönlichkeit nachzuweisen,

im commentar zum 9 sonett hat Loeper (Hempel ii^ 296) hervor-

gehoben, dass der zweite ternar:

So stand ich einst vor Dir, Dich anzuschauen

Und sagte nichts. Was hält' ich sagen sollen?

Mein ganzes Wesen war in sich vollendet.

aus einer briefstelle geüossen ist, die da lautet : 'Und wenn ich

das bedenk, dafs Sie vielleicht wirklich es sagen könnten, wenn ich

so vor Ihnen stände, dann schaudre ich vor Sehus^icht und Freude

zusammen', er hätte hinzufügen dürfen, dass auch in den versen

des ersten ternars:
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Wie sich im SinJien, Wünschen, Wähnen, Wollen

Mein treues Herz zu Dir hinüber wendet

ein anklang an Beltinens vvorte , 'dafs Sie wissen mögten, loie

mächtig mich die Liebe in jedem Augenblick zu Ihnen hinwendet',

walirnelinibar ist. vgl. noch die authentischen vvorte : 'Nun wend
ich mich wie die Sonnenblume nach meinem Gott und kann ihm

mit dem von seinen Strahlen glühenden Angesicht beweisen, da/'s

er mich durchdringt', die Übereinstimmungen im Wortlaut halt

ich lür nicht mehr als die äufsern Symptome der innern ver-

wantschatt, die nicht in ihnen allein besteht, um von ihr eine

Vorstellung zu geben, müst ich den ganzen brief widerholen und
schliefslich doch an das gefiihl des lesers appellieren, denn nur

wer sich mit seinem geist ganz erfüllt hat, spürt den Zusammen-
hang, in den Wendungen wie v. 6 Mein ungetheiltes Herz, v. 8

Das alles hat nicht Anfang und nicht Ende, in den häul'ungen:

Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen (v. 7), im Sinnen,

Wünschen, Wähnen, Wollen (v. 10) glaub ich mit bestimmtheit

den versuch eines anteilvollen, zugleich ein wenig kühlen und
klaren beobachters wahrzunehmen, den spuren der enthusiastischen

Schwärmerei zu folgen und art und gehalt ihrer überströmenden

bekenntnisse zu charakterisieren.

Nicht gleich deutlich lässt sich heute schon für andre So-

nette der genetische Zusammenhang mit briefen Bettinas aufzeigen,

sie hat in ihrer publication, veranlasst durch jene äufserung

Goethes vom übersetzen sowie durch die eigene erkenntnis der

berührung der gedichte mit ihren eigenen briefen, nachträglich

die Verbindung zwischen ihnen dadurch fester geschlossen , dass

sie sichtlich sonette entweder geradezu in prosa aullöste wie das

eben besprochene (Briefw, ^ s. 104f) und in die briefe ein-

schaltete oder einzelne mctive ex post aus ihnen entlehnte und
verarbeitete, dadurch bat sie es fast unmöglich gemacht, ohne
kenutnis der Originalbriefe genau zu scheiden zwischen dem, was

ihr aus <len gedichlen zufloss, und dem, was der dichter aus ihren

briefen schöpfte, so hat sie auch das achte sonett : 'Die liebende

schreibt' aufgedröselt dem briefwechsel einverleibt (Briefvv.3s. 112 f).

es für sich in anspruch zu nehmen, war sie in gewissem sinne

berechtigt, insofern Goethe auch zu ihm die anregung sehr wahr-

scheinlich aus Bettinens an ihn gerichteten briefen emplieng.

die beiden ersten quartelte preisen jene stunde, die einzige, da

die liebende dem geliebten nahe war. schon der eine authen-

tische brief Bettinas an Goethe spricht mit enthusiasmus da-

von, 'wie die herrliche Freundlichkeit, mit der Sie mir etitgegen-

kamen, jetzt in meinem Herzen wuchert; alles andre Leben mit Ge-

wall erstickt, — wie ich immer mufs hinverlangen wo mir's zum
erstenmal wohl war\ und weiterhin kommt sie immer wider

daianf zurück, so schreibt sie unmittelbar nachdem sie Weimar
verlassen hat, auf dem vvege zur heimat (Wartburg d. 1 aug. 1807
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in der nacht) : ^Freund, ich bin allein; alles schläft und mich

hälts wach, dafs es kaum ist, icie ich noch mit Dir zusammen
war. Vielleicht Goethe, war dies das höchste Ereignifs meines

Lebens; vielleicht war es der reichste, der seligste Augenblick;

schönere Tage sollen mir nicht kommen, ich würde sie abweisen*.

und in dem brief vom 13 augusl heifsl es, was ganz besonders

zu V. 6f passt:

Und immer treffen sie auf jene Stunde,

Die einzige; da fang ich an zu weinen'.

*W^cr's nur ganz still in der Welt, und ich brauchte tiichts mehr

zu erfahren nach diesem einen Augenblick, der mich schmerzt,

und nach dem ich mich immer zurücksehnen werde', beide stellen

niitchen nicht den eiudruck, nachträglich eingefügt zu sein,

dazu l'ehlt es ihnen zu sehr au der wörtlichen Übereinstimmung,

der wir stets da begegnen, wo mit Sicherheit spätere verweltung

vorligt. vgl. auch noch br. vom 14 juni 1807 (Briefw.-* s. 78),

vom 13 aug. 1807 (ebenda s. 94), vom 16 juni 1809 (ebenda

s. 260) uO. und nun nehme man noch verse wie v. 10 : Er
liebt ja, denk' ich, her in diese Stille, oder Vernimm
das Lispeln dieses Liebeioehens!, endlich am schluss die

(von Bettina so oft ausgesprochene) bitte : gieb mir ein Zeichen!
und man wird zugeben, dass hier der dichter wider darnach ge-

trachtet hat, den geist widerzugeben, den die schwärmerischen

beschwörungen Beltiuens atmeten.

Das vierte sonelt hat Bettina ausdrücklich für sich in an-

spruch genommen und auf einen realen Vorfall, der sich zwischen

ihr und dem dichter abspielte, zurückgeführt, noch im j. 1849
erzählte sie darüber eine geschichte, die Düntzer gar zu albern

erfunden nennt und die mir, so wie sie da berichtet ist, auch

nicht gerade glaubhaft vorkommt, weniger skeptisch verhält sich

ihr gegenüber Loeper (Hempel n" 294). man mag sie bei Viehof!

(Goethes gedichte erläutert) nachlesen, nun aber gibt es eine

stelle im Briefwechsel, die, wie immer man sie auffasst, zu dem
gedieht in einer unverkennbaren beziehung steht, unter dem
datum Kassel den 13 aug. (also wider auf der rückkehr von

Weimar nach Frankfurt) schreibt Betlina : ^Auf der Bibliothek da

konnte ich nicht umhin mich zu Deiner jungen Büste' (es ist die

sclion damals in der Weimarischen bibliothek befindliche Trippeische

gemeint) ^aufzuschwingen, und meinen Schnabel wie eine Nachtigall

daran zu wetzen', wer will entscheiden, ob diese worte schon

in dem als vorläge benutzten Originalbriefe standen, oder ob sie

Bettina erst nachträglich auf grund des souetts eingefügt hat?

im ersten falle hätten wir, falls der von Bettina erzählte Vorgang

in der tat der realität entbehrt, in ihnen die eigentliche quelle

zu unserm gedieht zu erblicken, der umstand, dass sich der Zu-

sammenhang der stelle mit ihm auf das küssen der büste be-

schränkt, es also nicht paraphrasiert ist, spricht für ihre ur-
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sprünglichkeit, wie mir auch die hindeutung auf das alter des

dargeslelilen, die in dem worte ''jung' ligt, den eindruck zeillich

nahe stehoder erioneruDg macht, wäre dieser originalbriet' dauD

Dach dem zweiten aufeathalt BetliueDS auf der rückreise nach

Frankfurt, die sie am 10 nov. aulrat, geschrieben, so würde auch

die enlstehungszeit des sonelts zu der annähme trelflich stimmen,

im Briefwechsel sind die briete besonders am anfang um mehrere
monate zurückdatiert, so ist Goethes schreiben vom 9jan. 1S08
unerachtet der anspielung auf die Weihnachtszeit in den worlen

'Dm hast Dich, liehe Bettina, als ein wahrer Meiner Christgott er-

wiesen' auf den 5 sept. 1807 zurückversetzt, bedeukeu wir, dass

der erste auf dem rückweg geschriebene brief, der in würklich-

keit etwa das datum des 11 nov. trug, im briefwechsel den des

1 aug. zeigt, so dürfen wir schliefsen, dass die vorläge unsers

zwölf tage später datierten um den 25 nov. anzusetzen ist. einige

tage später wird er in Goethes bände gelangt sein, am 6 dec.

aber wurde nach ausweis der originaihs. das sonelt verfasst.

Aber selbst wenn sich die annähme, dass jene briefstelle

den anstofs zu dem sonett gab, nicht aufrecht erhalten liefse,

sondern umgekehrt Bettinens worte dem gedieht ihre entstehung

verdanken, selbst dann erscheint es durchaus gerechtfertigt, es

auf sie zu beziehen, es stellt ganz das Verhältnis des dichlers

zu ihr dar : sie liebeglühend und leidenschaftlich, er zurückhallend

und gemessen, wie oft beklagt sie sich in den briefen über

seine kälte 1 und dass sie seine liebe erzwingen, ihn eifersüchtig

machen will, die seltsame, kindliche oder kindlich sein sollende

wähl des mittels dazu, alles entspricht art und wesen Bettinens.

und so kann man sagen, dass, wenn kein würkliches erlebnis

dem geschilderten Vorgang zu gründe ligt, er ganz im geiste der

beziehungen Bettinens zu Goethe erfunden wäre.

Auch vom siebeuten, 'Abschied' betitelten sonett ist es höchst

wahrscheinlich, dass es aus dem veikehr des dichlers mit ihr

erwachsen ist. nur verhält es sich mit seinem Ursprung anders,

als seine bedeutung zunächst erwarten lässt. im Briefwechsel

erscheint es paraphrasiert (br. vom 1 aug. 1807). dabei ist es

so aufgefasst, als ob es Bettinens abschied von Goethe schilderte,

die empfindungen, von denen sie bei und nach der trennung

vom geliebten bewegt war, während es, so wie es uns vorligt,

die gefühle des liebenden mannes darstellt, es ist aber nicht zu

bezweifeln, dass sein ursprünglicher sinn in der tat so war, wie

ihn Belliue verstand, erst bei der spätem redaction, als die vor-

handenen Sonette zu einem cyclus gruppiert wurden, bekam das

gedieht, lediglich durch die stelle, die es bei der anordnung er-

hielt, seine heutige bedeutung. man bedenke nur den Inhalt

des ersten quartetts, das wenig auf den fast sechzigjährigen dich-

ter, sehr gut aber auf Bettina passtl er war kaum begierig

nach viel lausend küssen, wol aber sie. und wie sehr trifft es
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ZU, dass sie iiur eiaen erhielt! ich fühle in dem gedichte wider

ganz das Verhältnis des zurückhaltenden dichters zu der stür-

mischen lieheswerberin ausgesprochen.

Diese aulTassung, dass das sonett ursprünglich ßettinens

treunung von Goethe darstellte, erweist sich nicht nur durch ihre

innere Wahrscheinlichkeit als richtig, sie findet auch in äufseru

momenten ihre beslätigung. einmal beseitigt sie die auch von

F. (s. 111) hervorgehobene Schwierigkeit, dass der würkliche

Goethe in der zeit des gedichts keine gröfsere reise unternahm,

dann wird es wahrscheinlich, dass Bettina schon kurz nach seiner

entstehung sich, ihre get'ühle darin abgebildet fand, seitdem

Hernian Grimm vor einigen jähren aus ihren papieren eine von

der hergebrachten etwas abweichende fassung des souelts ver-

öüentlicbt hat (Deutsche rundschau 1890, bd 62, s. 471 f), wissen

wir, dass Goethe es ihr zusante. da die bedeutung, die das ge-

dieht auf grund seiner stelle im cyklus erhielt, ihr die ansieht,

dass ihr abschied vom dichter darin geschildert sei, nicht nahe

legen konnte, so muss die im Briefwechsel hervortretende auf-

fassuDg aus der zeit stammen, da sie vom dichter das sonett er-

hielt, denn ihrer eitelkeit hätte es mehr zugesagt, ihn als den

nach viel tausend küssen begierigen darzustellen, dass sie es

nicht tut, ist ein Symptom dafür, dass sie sich von ihrem besseren

wissen des Sachverhalts leiten liefs, als sie es als aus ihrer seele

heraus oder in ihre seele hineingesprochen auffassle.

Möglicherweise ligt aber sogar eine gleichzeitige Sufserung

dafür vor, dass sie, als sie das sonett empfieng, darin ihren ab-

schied vom dichter dargestellt fand, noch einmal nämlich, in

dem brief vom 13 aug. desselben Jahres, dem das gedieht zu-

sammen mit den) ersten vorgedruckt ist, wird darauf bezug ge-

nommen, hier heifst es : 'Den Tag, als ich Abschied nahm von

Dir, mit dem einen Kufs, mit dem ich nicht schied', die

Worte sind eine protestierende autwort auf den zweiten vers des

Sonetts 'Und mufst mit einem Kufs am Ende scheiden', sie könnten

ja wol auch ein späterer zusatz sein aus der zeit, da Bettina den

briefwechsel redigierte, aber wahrscheinlicher ist es, dass sie

schon in der vorläge des briefes standen, der als antwort auf die

Zusendung des sonetts geschrieben wurde, für einen späteren

zusalz, der auf einen dritten, den leser, berechnet war, erscheint

die anspielung gar zu versteckt.

Fragt man schliefslich, welche gründe Goethe bei der re-

daction und anordnung der sonelte zu einem cyklus im j. 1815
veranlassten, die Veränderung vorzunehmen und das gedieht dem
manne zuzuschieben, so fehlt es auch an solchen nicht, zunächst

war es ihm wol ganz lieb, die realen beziehungen zu verhüllen,

es entspricht das durchaus seiner art. ferner vertrug es sich

künstlerisch zu wenig mit einem poetischen liebesverbällnis, die

rolle der liebenden auf kosten des mannes gar zu stark hervor-
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treten zu lassen, auch war, schon um monotouie zu vermeiden,

ein Personenwechsel geboten, wäre auch dieses sonett ilir zu-

geschrieben geblieben , dann hätten vier hintereinander sie zum
mittelpunct gehabt.

Es lässt sich nicht verhehlen, dass das gedieht in seinem

weitern verlauf nicht eben Bettinens empfindungen aufweist, so

wenig wie sie von Weimar aus dem meer entgegen reiste, so

wenig entsprechen ihr jene töne der befriedigten resignation, in

denen es ausklingt, hier spürt man individuell goethische ge-

fühlsweise, man wird aber aus diesem umstand keinen einwand

gegen die vorgetragene auffassung der entstehung des sonetts

herleiten wollen, man braucht sich etwa nur vorzustellen, dass

der dichter gerade im hinblick auf die stürmische freundin, also

in lehrhafter absieht, zu ihrer besäoftiguug die entsagung pries

und mau wird die abweichung von der würklichkeit begreiflich

finden.

Sind diese ausführungen überzeugend, so ist nicht, wie F.

anninuni, nur ein sonett (das zehnte) so 'übersetzt', dass der

dichter in schelmischer weise eine einzige briefstelle Bettinas be-

nutzte, um Minna llerzlieb zu feiern, sondern der dichter hat in

der tat, um Stoff für die sonelte zu gewinnen, teils briefe Bettinens

an ihn benutzt (wie im sonett 8 und 9, möglicherweise auch 4),

teils hat sie ihm persönlich niodell gestanden (sonett 7 bezw. 4).

alle vier — und auch das 10, das ebenfalls unzweifelhaft die

briefschreiberin Bettina zum gegenstände hat, wenn es auch viel-

leicht zu gleicher zeit mit dem nanien der würklich geliebten

'Herzlieb' spielt, schildern nur Bettinens empfindungen. kein

einziges drückt gefühle des dichters für sie aus. das ist für

Goethes beziehungen zu ihr und die art ihrer dichterischen aus-

nützung höchst bezeichnend, sie war ihm ein reizvolles psycho-

logisches phänomen, das ihm zum poetischen object wurde und

ja auch in den Wahlverwandtschaften als Luciaue Verkörperung

fand. vgl. vBiedermann G.s gespräche v 141 f. die leidenschaft,

von der sie mehr zu seinem genius als zu sejner person ergriffen

war, liefs er unerwidert.

F.s ansieht von der einheitlichen entstehung und dem ein-

heitlichen Charakter des cyklus, seine meinung, Minna Herzlieh

sei einzig und allein gegenständ der sonette, ist nach alledem

unhaltbar, mit bestimmtheit auf sie zu beziehen sind von dem

'kränze' immer nur die nrr 5. 12. 16. 17. andere, wie die nrr 1. 2.

3. 6. 13, könnten aus den beziehungen zu ihr erwachsen sein,

davon ist aber nr 1 eine allegorie und so unpersönlich gehalten,

dass es nicht geraten erscheint, es auf eine bestimmte person

zu beziehen. 13 zeigt ebenfalls nur in geringem mafse persön-

liche färbe, es scheint mir mehr litterarischen Ursprungs zu

sein, als seine enislehung individueller empfindung zu verdanken,

uzw. glaub ich hier eiufluss italienischer sonelte zu verspüren,
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wie er in 11 u. 16 unverkenobar ist. unzweifelhaft litterarischen

Ursprungs sind die nrr 11. 14. 15, die die frage der berechligung

des Sonetts behandeln und nicht gerade stark mit empfindung
durchsetzt sind, wie denn überhaupt der gefülilsgehalt aller dieser

gedichte nicht zu hoch angeschlagen werden darf, sie in dieser

Beziehung mit den tiefgeschüpflen werken Pandora und Wahl-
verwandtschaften zusammenzustellen, wie es F. tut (s. 38 f uö.),

scheint mir verfehlt, entsprechend ihrem Ursprung tragen sie

insgesamt mehr den Charakter einer poetischen Übung als den
einer persönlichen confession. sie bilden keinen kränz, den der

dichter Minna Herzlieb flocht , wenn auch mehrere von ihnen

seine beziehungen zu ihr widerspiegeln und wenn auch ohne die

zu ihr gefasste neigung der dichterische trieb, die 'sonetlenwut',

möglicherweise nicht erwacht wäre, sie so wenig wie Bettina

bildet den eigentlichen mittelpunct des cyklus, sondern aus den
erlebuissen mit beiden (und vielleicht andern?) sowie auf litte-

rarischem wege entstand ein dichterisches ganze für sich, dieser

aiiffassung tut keinen eintrag, dass der dichter zu der einen,

Minna Herzlieb, von einer tiefen neigung erfasst war, sich

der andern gegenüber aber zurückhaltend zeigte und an ihr

nicht mehr als einen so zu sagen praktisch dichterischen an-

teil nahm.

Muss ich so den grundgedanken der schrift bekämpfen, so

freut es mich, sonst mit dem grösten teil der ausführungen des

Verfassers übereinstimmen zu können, in der eigentlichen inter-

pretalion der sonette (s. 70— 100) ist sehr schön das princip der

auordnung der gedichte zum cyklus erkannt und der faden auf-

gezeigt, der sie zu einem ganzen verbindet. Minna Herzliebs von
Gaedertz veröffentlichte briefe werden (s. 61 f) durchaus angemessen

beurteilt und die auffassung des herausgebers, dass sie ein be-

kenntnis ihrer liebe zu Goethe enthalten, als irrig zurückgewiesen,

geistreich und tief handelt s. 34 f von den leidenschaften des

dichters und seiner enlsagungsfähigkeit, aus der seine poesie

kraft und stärke gewann, mit einigen nebensächlichen einzel-

heilen vermag ich mich widerum nicht zu befreunden, so halt

ich die Vermutung, die Epimetheuslieder der Pandora seien mit

den Sonetten 6— 10 gleichzeitig (s. 37), für nicht glücklich, auch

die gesperrt gedruckten worte : 'Am abend des 29 november be-

gann Goethe die Pandora zu dictieren' (s. 108), worauf KF. be-

sondern wert legt, weil ihr Inhalt für diese seine auffassung

wichtig ist, vermag ich nicht anzuerkennen, stehn sie doch mit

den angaben des tagebuchs im Widerspruch : vgl. die eintragungen

vom 19 november ab.

Berlin, 19 September 1897. Otto Pniower.
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Studien zum 'Hon Karlos', von dr Marx Möller, nebst einem anhaufj : Das
Hamburger iheatermanuscript. (erster druck.) Greifswaid, Julius Abel,

1896. 93 und 137 ss. gr. &<>. — 4,80 m.

Diese schritt hat durch dea abdruck einer bis dahin wenig

bekannten, von Schiller selbst besorgten theaterbearheitung des

Don Kariös die aulmerksanikeit weiterer kreise auf sich gelenkt,

sie ist als ein gewinn für die Wissenschaft bezeichnet und die

neu erschlossene bühnenausgabe ist wol gar den theaterregisseuren

zur beherzigung en)pfohlen worden, beides mit unrecht, die

abhaudlung ist das werk eines nicht hinreichend unterrichteten

aufängers, der abdruck des bUhneumanuscripts ist verfrüht, die

forschung über den Don Karlos ist gewis noch nicht abgeschlossen,

und wir werden für jede leistung dankbar sein, durch welche

die mannigfaltigen lücken uusrer kenntnis und erkenntnis aus-

gefüllt werden, das erste, was wir von einem neuen bearbeiter

dieser schwierigen probleme verlangen, ist aber der klare blick

für diese lücken unseres wissens. Möller besitzt diesen blick

nicht; die litteratur über Schillers werk ist ihm zu einem wich-

tigen teile verschlossen geblieben. Minor, Vollmer und einige

andre werden zwar erwähnt, sind aber nicht genügend verwertet;

meine habilitationsschrift vom j. 1888 hat der Verfasser nicht ge-

lesen, obwol sie denselben gegenständ behandelt wie die ersten

capitel seiner schrill. auch die art, wie er diejenigen ar-

beiten citiert, die ihm bekannt geworden sind, ist unangemessen;

er schreibt etwa : 'vgl. Minor (Schillers leben), Köster (Schiller

alsdramaturg),Schanzenbacb(Eintluss der Franzosen auf Schiller)'

—

und nun mag der leser zusehen, wo und wie er die betrellenden

stellen herausfindet, ebenso mangelhaft sind die citate aus Schillers

drama : die verszählung, deren wir für wissenschaftliche arbeiten

nicht entraten können, und die in jeder kritischen Schillerausgabe

zu linden ist, bleibt bei M. unberücksichtigt; er verweist immer
nur auf acte und auftritte, und da er häufig die allerkleiiisten

einzelheiten anführt, die auch der kenner nicht alle im köpfe

haben kann, so hat der nachprüfende leser oft seine liebe not.

dazu kommen noch leidige schreib- oder druckfehler auch gerade

in den citaten; so zb. wird s. 9 (gegen ende) auf die ?. sceue

des IV actes von Kabale und liebe verwiesen, während die betr.

wortein der 7 sc. desselben actes vorkommen; oder es werden (s. 32)
die Worte Lasst aus Neapel Freudentöckter holen, gebt sie der Königin

zu Frauen in i 6 verlegt statt in iii 4; oder es heifst (s. b'S) : Der

Schlaf der Väter macht Königinnen fiirchtbar und Greise noch

zu Vätern (iii 4), wo Könige und fruchtbar zu lesen ist.

Die mängel der wissenschafilichen technik wären ebenso wie

diese kleineu nachlässigkeiten und versehen leicht zu verschmerzen,

wenn der verf. im übrigen gutes und neues böte, das ist aber

leider nicht der fall, das i cap., in welchem M. den Menschen-
feind als Vorstudie des Don Karlos erweisen will, eulhäit frei-
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lieh viel neues, aber nichts gutes, der begrilT 'menschenfeind'

wird von M. in einem merkwürdig weiten sinne gel'assl; wer

einmal von trüben und harten Stimmungen heimgesucht wird,

scheint ihm als menschenfeind zu gellen. Schiller selbst soll sich

zu Bauerbach in 'menscheuleindlicher gemütsvert'assung' befunden

haben, 'die nicht auf einer laune oder krankheil beruhte, sondern

eine folge seines bisherigen lebens war', wer möchte das unter-

schreiben ? ein hauptmerkmal des echten menschenfeindes ist

die scheue und verdrossene abschliefsung von der weit, ein an-

deres die Überzeugung, dass das menschliche herz böse sei von

Jugend auf. Seh. dagegen erträgt die Bauerbacher einsamkeit nur

widerwillig, und sein glaube au menschen erfährt nicht die ge-

ringste erschütter ung. Meine Seele fängt die Natur in einem ent-

wölkten blankeren Spiegel auf, und ich glaube, meine Gedanken

sind wahr .... ich stelle mir vor, jede Dichtung ist nichts an-

deres, als eine enthusiastische Freundschaft oder platonische Liebe

zu einem Geschöpf unseres Kopfes — so schreibt der Bauerbacher

Schiller, der menschenfeind 1 im Don Karlos soll Philipp der

menschenfeind auf dem throne sein; aber freilich ist er 'kein

unverbesserlicher', wasM. s. 4fl" ganz richtig darlegt; Karlos soll

der 'versöhnte' menschenfeind sein (s. 5) und der grofsinquisitor

der 'völlig versteinerte', iu wahrheil passt der begriff menschen-
feind auf keinen von allen dreien, und vollends unerträglich wird

die parallele, wenn man sich nicht durch den abstracten begriff

menschenfeind irreführen lässt, sondern sich die conerete figur

des alten Hütten in Sch.s fragment vergegenwärtigt : wer sieh

die gestalten, um die es sich handelt, würklich vor äugen ge-

stellt, wer sich in ihr wesen eingefühlt hat, kann nur den köpf

schütteln zu der behauptung, dass irgend ein keim aus dem
Menschenfeind in den Üon Karlos verpflanzt worden sei. dazu

kommen chronologische bedenken; freilich schreibt Schiller am
12 oct. 86, er habe dieses stück schon jähre lang im köpfe ge-

lragen, aber aus einem andern briefe, vom 14 febr. 1790, geht

hervor, dass die niederschrift der ältesten seenen in das j. 1787
fällt, die langwierige arbeil am Don Karlos wurde aber bereits

im frühling desselben Jahres 87 abgeschlossen, jedesfalls fehlt

jeder anhält, den plan in die Bauerbacher zeit hinaufzurücken,

also in die zeit, als der plan des Don Karlos, auch einiges von

der auslührung dieses Stückes ebenfalls bereits gereift war. und
endlich : wozu denn die ganze parallele? die geslalt Philipps

formte sich Schiller nach dem bilde, das seine quellen boten,

worüber er in der vorrede zum ersten acte der Thaliafassung

interessante auskunfi gibt, der ganz heterogene stoff des Menschen-
feindes war höchst überflüssig zur Vervollkommnung dieses bildes

und konnte unmöglich hierzu dienlich sein. die 'kleineren'

ähnlichkeileu beider stücke sind noch schwächer als die er-

wähnten grofsen : 'der park Hutlens erinnert an Araujuez; hier
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wie dort ertönt ländliche musik, hier wie dort blühen hyacinthen'.

ich unterdrücke jede kritik dieser Sätze.

Das II cap, bespricht die einflüsse des Julius von Tarent,

Shakespeares und des Nathan auf Sch.s Don Karlos. zum teil

sind hier ganz zutreffende beobachtungen zusammengestellt, zu

denen eine bekannte briefstelle Sch.s den weg weist, einige über-

zeugende parallelstellen sind, so viel ich mich entsinne, von an-

dern noch nicht ausgehoben worden, die hauptsachen waren

aber längst bekannt und zb. von Minor mit hinreichender aus-

führlichkeit erörtert, eine anzahl der von M. namhaft gemachten

parallelen sind wertlos, erstrecken sich auf gewöhnliche dinge,

die hundertmal mit denselben worten gesagt werden, ohne dass

dabei der eine vom andern abhängig wäre, und, sonderbar, selbst

die 'oft unvermittelten abgänge und auftritte' in Sch.s stück wer-

den unter den einwürkungen des Julius auf den Karlos angeführt!

M. sagt übrigens selbst sehr richtig : 'das Studium der beein-

Uussungen ist ein gefährliches Studium'; und er fährt fort : 'ist

(las äuge erst geübt, so glaubt man überall entdeckungen zu

machen', nun, ich meine, nur die belesenheit des kleinforschers

wird sich an solchen entdeckungen ergötzen und mit ihrer fest-

stellung begnügen, der geübte philologe wird mit vorsieht zu

scheiden suchen, was würkliche beeinflussung und was zufällige

oder belanglose Übereinstimmung ist. wie wenig sich M. bis da-

hin auf solche Scheidungen versieht, zeigt seine besprechung des

Nathan : von diesem werke hat Seh. einen verhältnismäfsig tief

eingreifenden einfluss erfahren, einen einfluss, durch den der bau

seines ganzen dramas verrückt wurde, die grofse scene zwischen

Philipp und Posa hat bekanntlich ihr vorbild in der scene zwischen

Saladin und Nathan, das ist ein bedeutender zug, der von klein-

lichen sprachremiuiscenzen abgehoben, in seiner Wichtigkeit klar

herausgestellt werden muss. nun ist zwar auch M. auf die ähn-

lichkeiten beider werke genauer eingegangen (wobei auch manches

anfechtbare zum Vorschein kommt), aber er hat das entscheidende,

das in der nachbildung dieser hauptsceue ligt, nicht genügend be-

tont, und er hat vollends keinen versuch gemacht, zu ermitteln,

weshalb Seh. Lessings vorbild folgte, und welcher zweck ihm

bei seiner nachahmung vorschwebte, man kann hier doch zu

wenigstens wahrscheinlichen ergebnissen gelangen.

Im III cap., in welchem M. die einwürkung von Sch.s eigenen

erlebnissen auf den Don Karlos bespricht, vermisst mau die un-

erlässliche Scheidung der dauernden Charaktereigenschaften Sch.s

und seiner einzelnen lebenserfahrungen. die ersteren machen

sich bei ihm sehr stark, die letzteren nur schwach geltend, wenn

M. über den dichter schreibt : 'bei seinen ersten versuchen wagten

sich natürlich die eindrücke des lebens noch nicht in den Vorder-

grund', so ist das im wesentlichen richtig; aber es gilt genau

ebenso vom Don Karlos; ja, es ist die frage, ob nicht in den
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Räubern und uameullicli in Kabale und liebe mehr eigene er-

fahrung zu worte kommt als in diesem stücke, dagegen rangen

Sch.s individuelle getillils- und Charaktereigenschaften in all seinen

jugendwerkeu mit elementarer gewalt nach ausdruck , worüber

Kuno Fischer in seiner schrift Schillers Selbstbekenntnisse ge-

nauer gehandelt hat. wenn M. (s. 23) den stolz und den jähen

Stimmungswechsel des dichters in den gestalten des Karlos nach-

weist, so hebt er erstens keine eigentümlichkeiten hervor, die

nicht bereits in den früheren werken zu beobachten gewesen

wären, und zweitens spricht er nicht von lebenseindrUcken, son-

dern von dauernden psychischen dispositionen Sch.s. wenn er

aber auf diese einmal eingieng, so hätte er viel wichtigere dinge

zunächst bebandeln müssen, wie zb. Sch.s inniges freundschafts-

bedilrfnis, wovon die altern Stadien der Don Karlosarbeit die

deutlichsten spuren aufweisen. — von einzelnen lebenserfahrungen,

die, wie bekannt, in Sch.s dichtung eine geringere rolle spielen

als in Goethes, hat M. das Verhältnis des dichters zu Charlotte

vKalb mit recht, ebenso wie andere vor ihm, beachtet, aber es

wäre wol augemessen gewesen, darauf hinzuweisen, dass sich die

liefen eindrücke, die Sch.s herz erfuhr, in der handlung des

üon Karlos nicht widerspiegeln, wie etwa Goethes erfahrungen mit

Lotte im VVerther. die handlung des Kariös stand längst fest;

das Schicksal wollte es nur, dass Seh. lebenserfahrungen sammelte,

die zu dem gegenstände seiner dichtung ein eigentümliches seiten-

stück bildeten; und kraft dieser lebenserfahrungen hauchte er

seiner darstellung eine glut ein, die selbst er sonst kaum be-

sessen hätte, verlieh er ihr gewisse accente, die nur dem eignen

erlebnis entschöpft werden können, wenn M. schreibt (s. 25):

'vielleicht ist es uns im bisherigen gelungen, einiges licht zu

brinjien in den dunst und nebel , dem die gestalten unsrer tra-

gödie entstiegen', so werden ernste leser seine hoffnung schwer-

lich teilen können, und wenn er hinzufügt : 'die eigentliche ent-

stehung eines dichterwerkes lässt sich nur schwer erkennen', so

muss man sagen, dass dazu allerdings eine gröfsere Vertiefung

gehört, als wir bei ihm beobachten, und ein ganz andres wissen-

schaftliches rüstzeug, als er sich zu verschaffen gewust hat.

Den rest kann ich kürzer abtun, das iv cap. 'Die buch-

ausgaben des Don Karlos' verfolgt die entwicklung des Stückes

von der Thalia (1785) bis zum Theater (1805). M. zerlegt diese

belrachtung in mehrere abschnitte, i) 'Die tendenz' : lässt viel

sehr wichtiges vermissen , gehl auf Sch.s darlegungen in den
Briefen über Don Karlos nicht ein. ausführliches darüber, was
ich hier nicht widerholen kann, enthält meine schrift. zi) 'Cha-

rakteristik', manche ganz gute beobachtung, aber ungenügend
die erorterung über Posa (s. 40f). genaueres bei mir s. 50. 57 ff.

in) 'Landschaftliches kolorit. der spanische hof (s. 48 ff), hin-

weis darauf, dass vieles nach den Stuttgarter Verhältnissen ge-
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schildert ist; diese darlegungen gehörten eigentlich zu den Mebens-

eiudrücken'. iv) 'Bühnentechnische Verbesserungen' (s. 50 IT), vor

allem antührung wichtiger kürzungen, im anschluss an die laa.

von Saiippe und Vollmer, irrig die hemerkuog (s, 52), dass

manche technische hesserungen durch Sch.s erlahruogen beim
Mannheimer thealer veranlasst worden seien : die beanstandeten züge

der Thaliafassung wurden niedergeschrieben, als Seh. theaterdichter

in Mannheim war, die hesserungen, als er der bühue fernstand,

v) 'Verbesserungen im ausdruck' (s. 60—67) : viel brauchbares.

Ansprechend ist das v cap. : 'Die Prosafassung vom j. 1787'

(s. 68—80). höchst ergötzlich ist es zu sehen, wie ängstlich Seh.

jeden hinweis auf göttliche dinge streichen muste : Himmel muste

für Gott, herrlich für göttlich eintreten, die mönche musten ver-

schwinden, das aulodaf6 durfte nicht stattfinden, selbst Hölle und
Teufel wurden gestrichen, ein beitrag zur culturgeschichte der

zeitl einige briefstellen Sch.s hätten zur erläuterung herangezogen

werden sollen, hinfällig ist die Vermutung, dass nicht Seh.,

sondern der Schauspieler Reineke der verf. der prosabearheilung

sei (s. 78). man lese nur Sauppes angaben über die provenienz der

hss. , und man wird M.s annähme von der schwelle abweisen.

Das VI cap. handelt über die Hamburger theaterhandschrift,

Sch.s Versbearbeitung seines dramas aus dem j. 1787, die dann

im anhange vollständig abgedruckt wird. Seh. hatte im j. 1787
zwei bühnenausgaben seines werkes hergestellt, eine in prosa und
eine in versen. von der letztern sante er ein exemplar nach

Mannheim, eins nach Hamburg, und nur diese beiden muster-

bühnen wagten es, ihren schauspielern die schwierigere vers-

declamation zuzumuten, aus dem Mannheimer theaterms. hatte

bereits Vollmer in der einleitung zu seiner ausgäbe (Stuttg. 1880)
gröfsere proben mitgeteilt, über das Hamburger konnte er nur

in einem nachtrag kurz berichten, er stellte damals einen ab-

druck der versbearbeitung in aussieht und wollte sie aus beiden

thealermss. zusammenstellen, da der abdruck bis 1885 nicht er-

schienen war, want ich mich brieflich an Vollmer, um genaueres

zu erfahren, und er hatte die gute, mir seine collalionen beider

niss. zur beliebigen ausnutzung zur Verfügung zu stellen, eine

arbeil, die mit der Sicherheit des geübten herausgebers und mit

der peinlichen Sorgfalt, die alle fachgenossen an Vollmer schätzten,

hergestellt war. da das Mannheimer und Hamburger ms. in allem

wesentlichen übereinstimmen und in kleineren Zügen sich er-

gänzen und berichtigen, war es mir ein leichtes, einen zuver-

lässigen und fast ganz lückenlosen text zu gewinnen, welcher

der Urschrift von Sch.s theaterbearbeitung viel näher kommt, als

der abdruck der Hamburger abschrift, die M. jetzt herausgegeben

hat. dieses mein exemplar, ein stattlicher quartband, wurde zu

anfang 1886 von mir abgeschlossen, in meiner Entstehungs-

geschichte des Don Karlos (s. 53 anm.) schrieb ich (1888) : 'ich
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behalte mir vor, diese Fassung von Schillers drama demoächst zu
veröffentlichen', obwol ich also eioeo viel besseren text hesafs

als M., hab ich dennoch die geplante Veröffentlichung aus guten
gründen unterlassen, ich erfuhr nämlich, dass Sch.s origioalms.,

aus dem die Hamburger und die Mannheimer abschrift entnomnaeo
sind, noch vorhanden sei, und ich habe inzwischen dieses original

selbst gesehen, hat mir auch der besitzer einstweilen das recht

der Veröffentlichung versagen müssen, so geb ich doch die hoff,

nung nicht auf, dass er es der forschung noch einmal zugäng-
lich machen werde. M.s text erscheint unter diesen umstäude^i
von sehr zweifelhaftem werte.

M. sucht, um diesen seinen text herauszustreichen, das

Mannheimer buch möglichst schlecht zu machen, ja er bestreitet

in anlehnung au eine «Sufserung Vollmers (eioleitung s. xxrx) so-

gar dessen echiheit. aber er verschweigt, dass Vollmers bedenken
durch den von ihm gegebenen nachtrag (s. Lvfl) vollständig be-

seitigt worden sind, diesen nachtrag schrieb Vollmer, als er das

Hamburger ms. zu gesiebte bekommen hatte, und da heifst es

denn : 'der text stimmt mit geringen abweichungen — bald hat

das Hamburger ms. einige verse, die im Mannheimer fehlen, bald

umgekehrt — mit dem des letzteren überein', er belegt dies ge-

nauer und fährt dann fort : 'dass sich aus beiden ein beinahe

vollständiger text herstellen lässl' (s. lvi), Vollmer selbst hat also

bereits die bedenken gegen die echtheit des Mannheimer buchs
widerrufen, und ich kann seine worte nur bestätigen. M.s

äufserungen über das Mannheimer ms., das er nicht kennt, sind

daher zum grofsen teil als hinfällig zu bezeichaeo.

Der druck des Hamburger theaterbuches, den uns M. dar-

bietet, lässt überdies zu wünschen übrig, die hs. ist ganz mangel-

haft beschrieben; von den vier lücken, die sie enthält, macht M.
nur zwei namhaft (s. 45 u. 52). zwei weitere finden sich nach

s. 9 z. 4 und nach s. 110 z. 5 von M.s druck, im einzelnen find

ich, nach der vergleichung mit meinem text, nur geringfügige ver-

sehen, eine durchgehnde verszählung ist nicht gegeben, sondern

nur die zeilen jeder seite von M.s druck sind mit Ziffern versehen.

Nach alledem muss ich M.s abdruck der 87 er versbearbei-

tung des Don Karlos als ungenügend und verfrüht betrachten;

für die bühnen ist die ausgäbe ohne bedeutung; sah sich doch

Schiller bereits nach wenigen jähren veranlasst, selbst eine andre

bearbeitung herzustellen, die bleistiftuotiz, die neben dem titel

des Hamburger bucbes steht : 'Nicht brauchbar' ist zutreffend,

wenigstens für die bühnenpraktiker. Möllers abhandlung aber,

die dem abdruck vorausgehl, fördert unsre kenntnis nur durch

geringwertige einzelheiten, die wichtigen hauptsachen werden
durch seine arbeit mehr verdunkelt als aufgeklärt.

Leipzig, 18 oclober 1897. Ernst Elstkr.

A. F. D. A. XXIV. 13
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Briefwechsel zwischen Karoline von Humboldt, Bahel und Varnhagen. heraus-

gegeben von Albert Leitzman.n. Weimar, HBöhlaus naclif., 1896. 8°

IX und 221 SS. — 4,50 m.

Ich möchte mit dem herausgeber nicht rechten, ob es nötig

war, die briele, die WvHumholdts gattin mit Rahel und Varn-

hagen gewechselt hat, in ihrem vollen umfange zu veröffentlichen,

sieben von diesen briefen sind in der Galerie von bildnissen aus

Raheis Umgang (i 143), einer ist im Briefwechsel Raheis und
Varnhagens (in 229) seit langem abgedruckt, im allgemeinen

wäre ja wol zu wünschen, dass man vorläufig nur das aller-

wichtigste aus den briefschätzen des Raheischen kreises mitteile,

ein schwer übersehbares und vor allem schwer lesbares material

ligt in altern und neuen Sammlungen vor; und noch hat man
kaum begonnen, dieses material zu verwerten und lilterarhislorisch

auszubeuten, freilich, der unmittelbare litterarhistorische gewinn

ist bei briefen Raheis und ihrer freunde verhältnismäfsig gering,

tatsachen, vor allem litterarisch wichtige tatsacheu werden selten

erzählt, raisonnement herscht vor, und widerum mehr psycho-

logisches, den augenblicklichen seelenzustand des Schreibers oder

des briefempfängers belemhtendes raisonnement, als lilterarische

erwägung, als kritik von dichtem und von dichtung. ja ich will

vor dem harten worte nicht zurückschrecken : klatsch, uner-

quicklicher, böswillig zersetzender klatsch nimmt hier grofsen

räum ein. gewis bin ich weit entfernt, die psychologische be-

deutuog dieses klatsches gering anzuschlagen, ihn» wissenschaft-

liche Verwendbarkeit abzusprechen, doch wäre es nicht besser,

briefe solcher art — und alles gesagte trifft für die von Leitz-

mann uns geschenkten schreiben zu — zur grundlage psycho-

logischer oder, um das vieldeutige wort zu meiden, culturhisto-

rischer Studien zu machen? denn vor allem als heitrag zur ge-

schichte weiblichen gefühlslebens der empirezeit ist L.s büchleiu

zu schätzen, lieber freilich, als uns durch zweihundert seiten

briefe und anmerkungen mühsam durchzuarbeiten, liefsen wir

uns in geschmackvoller form eine Studie gelailen, die den ein-

zelnen gefühlsfäden nachgienge, die verfolgte, wie sie sich weiter-

spinnen, wie sie abreifsen , um durch neue ersetzt zu werden,

und wie zuletzt die früher rastlos tätigen bände erlahmen und

auch für das kleinste fädchen keine kraft mehr übrig haben.

gewis kann der leser der briefe diese laden selbst verfolgen, er

wird gelegentlich sogar eine art Spannung durchleben; allein,

wenn L. verspricht (s. v), seine veröflVntlichung bringe eine

'psychologische selbstdarslellung' Karolinens vHuniholdt, so scheint

mir doch eine dicke schiebt von überflüssigem jenen kern zu um-
hüllen, die ölglatte prosa Varnhagens, Raliels stilloser Stil, sie

sind uns bekannt genug und brauchten nicht in solchem um-
fange von neuem vorgeführt zu werden.

Vor allen) interessiert das hauptlhema : Karolinens Verhältnis



LEITZMANN BRIEFW. ZW. K. V. HUMBOLDT, RAHEL U. VARISHAGEIS 195

ZU dem spätem Varnhagenschen paare, wie sie mit Rahe! be-

kannt geworden ist, erfahren wir nicht, richtig hebt L. (s. 185 f)

den 'psychologischen grundzug' des Verhältnisses hervor, wenn
er sagt : 'Beide frauen erwärmen und beleben ihre empfindungen

für einander, empfinden den lebhafteren trieb, sich einander mit-

zuteilen lediglich im hinblick auf eine person oder idee, die ihr

gemeinsames Interesse von verschiedenen Seiten her anregt : so

bei ihrer freuudschaft für Burgsdorff, so bei der anteilnahme an

den geschicken Deutschlands während der befreiungskriege gegen

Napoleon .... hätten nicht derartige mittelglieder die differenzen

ihrer beiderseitigen individualitäteu gleichsam jedesmal neu über-

brückt, so wären zwischen ihnen niemals nennenswerte freund-

schaftliche beziehungen entstanden, was deutlich durch das voll-

ständige stocken des briefwechsels während Karolinens römischer

jähre bewiesen wird', die briefe verteilen sich talsächlich auf

die jähre von 1795—1801 und von 1813—1815. im jähre 1818
hinkt ein brief Karolinens nach, ihr briefwechsel mit Varnhagen

setzt schon 1811, also zwei jähre vor dem widerbeginn der briefe

Raheis, ein und schliefst 1814. wie Varnhagen die frau kennen
gelernt hat, das erzählt er selbst der freundin Rahel am 1 1 märz 1811
(vgl. L. s. 194 f). das plötzliche abbrechen des briefwechsels

zwischen Karoline und dem 1814 vereinten paare wird von L.

in einer wenduug begründet, die auf Rahel und insbesondere

auf Varnhagen ein so schlechtes licht wirft, dass ich sie nicht

ohne fragezeichen lassen kann, er meint (s. 212j, beide erkannten

Raheis völlig von Karoline differenle Veranlagung und pflegten

die beziehungen zu ihr nicht aus wahrem freundschaftlichen

Interesse, sondern aus der egoistischen berechnung heraus, dass

Karoline durch beeinflussung Humboldts die diplomatische lauf-

bahn Varnhagens beschleunigen könnte, gewis, L. hat sorgsam

auf Karoline bezügliche bemerkungen der briefe Raheis und
Varnhagens gebucht, und scharfe worte fehlen da nicht, gleich-

wol meine ich, dass jene complicierten naturen nicht mit so

klippklarem egoismus ihre wege gegangen sind, welche gefühls-

roheit offenbarte sich sonst in dem jungen Varnhagen! im

Jahre 1813 verwertet er das freilich vieldeutige wort 'liebe', um
sein Verhältnis zu Karoline zu bezeichnen, die frau selbst schreibt

ihm (s. 78) : '/cA verlange mein Theurer, Sie sehen es, von Ihnen

was ich für Sie könnte, ich verlange dafs Sie mich lieben, liebend

mit Ihren Gedanken und Wii7ischen mich umgeben sollen', und
er antwortet : 'Ich liebe die Liebe, die Sie voraussetzen, und kann
nur zugestehn, dafs Sie meine erwiedern'.

Vieldeutig ist das wort 'liebe' in diesen briefen freilich I ja

ihr hauplwert ligt wol in der eigentümlichen beleuchtung, die

in ihnen der ars armandi romantischer frauen zu teil wird, da

ist vor allem Karolinens beziehung zu Burgsdorfl. wenn unsere

briefe einsetzen, im sommer 1795, sind vier jähre vergangen,

13*
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seitdem W\ Humboldt das fräuleio von Dacheiödco heinigt-tühit

hat. j,'leich der erste brief meldet, wie weh Karolineos herzen

die euifernung von Humboldts jugendl'rennde Burgsdorff tut. im
december 1797 siebt man sich nach liingerer trennung wider.

''Es war Abend', sclireibt die Iran (s. 9), ^als ich ihn zuerst wieder-

sah und ich war (jliicklich genug ihn allein zu sehen, ich mu/st

ihn erst in meine Arme schliefsen, ehe ich anfzublikken wagte zu
dem lieben Gesicht aus dem mir Freude U7id Ruhe und Klarheit

in die Seele ströhmt'. noch inniger lautet der bericht, den L.(s.l&9)

aus Burgsdorfls brief an Rahel abdruckt, Karoline trägt ihr drittes

kind unter dem berzen und doch ist sie für Burgsdorff 'so lieb-

lich, so hübsch, als ich sie nur je gesehen habe, und noch hübscher;

wahrhaftig, das Naschen und vieles ist noch hübscher', er wirft

eine reizende genrescene hin : sie giifst thee ein, ihr gesicht

belebt sich mit so wunderbar schönen färben ; sie ist so still,

dass mau sie gar nicht merkt, und mit einem male sieht man
sie an, und sie lächelt dann und wird noch röter darüber, die

äugen werden dann wunderbar grofs und glänzend. BurgsdorlT

muss wider fort; und sie klagt ihm nach : 'Ach wenn ich ihm
einmahl nichts mehr sagen könnte, sagen Sie's ihm noch, wie ich

ihn gekannt geliebt habe (s. 15).

Kaum ist sie des kindes genesen , so drängt es sie aus-

zusprechen, wie sie auf das widersehen sich freut (s. 16). sie

kränkelt im folgenden sommer 1798 so sehr, dass sie keine hoff-

nung und keinen willen mehr hat gesund zu werden, vier wochen
mit ihm in einer schönen gegend verbracht, machen sie woler

wie jemals (s. 20). er will auf monate nach Spanien, und sie

hat den vorsatz, seine lange abwesenheit still und mutig zu er-

tragen, so meldet ein brief, den L. aus dem herbste 1798 da-

tiert, und im februar folgenden Jahres heifst es plötzlich und
unvermittelt : 'Er ist wieder da, schon seit 14 Tagen, aber sein

Kommen hat wenig oder nichts in mir verändert. Ich liebe ihn

nicht mehr. Ich habe zu viel gelitten' (s. 22). die folgenden

briefe blicken mit immer gröfserer seelischer ruhe auf das Ver-

hältnis zurück, diese liebe hat sie die tiefe ihrer natur ermessen

machen und sie zu einer höhe gehoben, die ihr ohne sie ewig

unbekannt geblieben wäre (s. 24). das Verhältnis selbst ist 'ver-

gessen ^ wie die Vergangenheit' (s. 26). sie schreibt ihm nicht,

weil sie glaubt, es habe kein iuleresse für ihn (s. 31) . . .

das sind seelische Wandlungen, deren veraulassungen wir nur

ahnen können, die in ihrem ganzen verlaufe des rätselvollen

die fülle bieten. wie nichtig erscheint neben solchen psy-

chischen Processen manche hochgepriesene psychologische roman-
studie!

Und Burgsdorff steht nicht allein; an ihn reiht sich der un-

glücklich liebende, glühend sinnliche Gropius (s. 32), der be-

rechnende Varnhagen, endlich Koreff, der dem Varuhagenschen
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paare ein doin im äuge ist (s. 164. loö. 171). ais echies weib
meint Karoline auch Roreff zu liehen, wie sie noch keinen ge-
lieht hat. 'Das ist die wunderbarste Gewalt die mich je ergriffen

hat', ruft sie Rahel zu. dass man s^ich alle diese vom galten

stillschweigend geduldeten beziehungen zu seelisch und rein geistig

ausmale, wird durch eine von L. mitgeteilte herzlich rohe briel-

stelle Varnhagens (an Rahel n 119) verhindert, übrigens bleibt

Rahel hinler der Freundin nicht zurück. Finkenstein, ürquijo,

Marwitz spielen in unsern briefen ihre bekannten rollen. Raheis
wellschmerz, unglücklicher liebe eulkeimeud, kommt einmal (s. 128f)
zu einem vulkanischen ausbruche. Karoline nennt diesen brief

^einen Abgrund von Lebens schmerz', nach solchen stürmen er-

scheint auch hier die Verbindung mit Varnhageu als einlaufen in

einen sichern, stillen hafen. 'Varnhagen saugt mein ganzes Wesen
durch Liebe in seines. Ich kann ihm alles sagen; was ich zu sagen
vermag. Er ist durchaus aufserordentlich gegen mich : und glük-

lich durch mich. Und würde gern getrennt von mir leben, wenn
ich dadurch Lebensfreude haben könnte' (s. 172).

Wie diese sätze, so geben auch andre nur bekannten tat-

sachen eine neue formulierung. Raheis seelischer und praktischer

enteil an den befreiungskriegen , die würkung der schlacht von
Leipzig (s. 124. 126), von Theodor Körners tod (s. 103), dieser

und jener feinsinnige versuch wechselseitiger Charakteristik, ins-

besondere hübsche worte Karolinens über Rahel (s. 9. 17. 138),
all diese dinge sind uns bekannt oder erinnern an bekanntes,

bemah komisch würkt es, wenn der auf abklärung posierende

Stilist Varnhagen, der für wolgefügle, breit ausklingende periodeu

stets zeit und laune übrig hat, die reiche Klarheit der briefe

Karolinens im gegensatz zu eignem brauche rühmt (s. 59), und
wir freuen uns, wenn die adressatin sich über seine abgeklärt-

beit leise moquiert. dass ihm trotz allem reines wolwolleu selten

zugänglich ist, beweisen neuerdings seine urteile über die Herz
(s. 68) und die recht gezwungenen worte über Dorothea Schlegel,

die zuletzt als Karolinens innigste freundin sich oflenbart (s. 78.

83. 171. 181). merkwürdig günstig spricht er einmal (s. 39)
von Rrentano. dafür günnt er sich ein anderes mal ein scheeles

wort über Goethe (s. 61), während sonst Goetheklatsch von den

correspondenten energisch abgewehrt wird (s. 130. 137. 2U7).

für die gräfiu Fuchs schwärmt er (s. 52).

Litterarhistorisch interessante bemerkungen begegnen nur

selten, bemerkenswert ist das interesse Karolinens für die liebe-

glühenden briefi' der L'Espinasse (s. 86). eine beiläufig erwähnte

recension, die Varnhagen über Fr. Schlegels Deutsches museum
geschrieben hat (s. 62) , ist noch nachzuweisen, die von ihm

(s. 61) gebrauchten homerischen worte ovöe zt nu) oacpa löfxav

bnojg iaxai raöe egya kehren in den briefen der ISordslern-

büüdler, insbesondere bei dem jungen Chamisso immer wider.
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Mina Hertel (s. 181) hiefs eigentlich Nina Harll (vgl. ül)er sie

Minor Zs. f. d. öst. g. 1887, s. 608j. s. 90, 15 soll es wol heifsen

crue, nicht erue.

Wien, 1 mai 1897. Oskar F. Walzel.

LiTTERATDRNOTIZEN.

Schweizerisches archiv für Volkskunde, vierteljahrsschrift unter mit-

wilrkung des Vorstandes (der Schweizerischen gesellschaft für Volks-

kunde) hrsgg. von Ed. Hoffmann-Krayeb. i Jahrgang (hell 1—4).

Zürich, Emil Cotti. 329 ss. gr. 8**. abonnementspreis für noit-

glieder 4 fr., für nichtmitglieder 8 fr. — dieses neue volkskund-

liche organ führt sich mit seinem ersten Jahrgang würdig ein.

mit Iretllichem druck und manchen lehrreichen, zt. schönen ab-

hildungen ausgestattet, bringt es eine reihe sowol kurzer als

auch ausführlicher mitteilungen aus den verschiedensten gebieten

des Volkslebens, nachdem der redacteur ein summarisches pro-

granim vorausgeschickt hat, das die mundartenkunde, soweit sie

grammatik ist, ausschliefst, sein hauptgepräge erhält der erste

band Hunzikers artikel vom Schweizerdorf an der landes-

ausstellung in Genf, die vier aufsätze Hoffman n-Krayers
über die f'astnachtsgebräuche in der Schweiz und die drei mit-

teilungen von Anna llhen über volkstümliches aus dem kanton

Zug. jener hervorragende kenner der geschichte der Schweizer

Wohnung nimmt etwa acht haupttypen an, deren merkmale aber

meistens nur kurz angedeutet werden, so dass wenigstens laien

keine ganz klare Vorstellung gewinnen, eine ausführlichere

Schilderung der einzelnen typen, namentlich auch ihrer inneren

einrichtung, würde sehr erwünscht sein, eine so eingehende

darstellung der überaus reichen altern und Jüngern fastnachts-

bräuche eines noch immer faschiugsfreudigen landes, wie sie

Hoffmaun gibt, ist bisher wol noch nicht geleistet worden. Anna
llhen strebt eine umfassendere Charakteristik des kleinen Zuger

kantons an. aus der französischen Schweiz erhalten wir von

zwei verschiedenen seilen nachrichten über maifestlichkeiten, die

erste in oft bedenklicher, die göltin Herta einmischender fassung.

in den kleinen artikeln über Apis in der Schweiz, Volkstänze,

das 'Tüfel heile' und eine Variation der Tanlalussage gibt Win-
leler aus Aarau viel zu sehr der neigung nach, überall an-

tikes zu wittern, er ahnt nicht die weile Verbreitung der echt

germanischen sage von der Schlachtung und widerbelebung der

im herbst in der sennhütte zurückgebliebenen kuh oder des bocks,

Vgl. m. Germ, myihol. § 144. 323. — Muret, der 'la legende

de la reine Berthe' zum guten teil aus der gelehrtenlilteralur ent-

standen erklärt, beschwert sich mit recht über ein falsches citat

in meinem oben angeführten buch. meine angäbe über die

jagende Bertha im VVaadllande wird aber richtig sein, wenn ich

auch augenblicklich leider nicht die quelle nachweisen kann;
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übrigens berichtet auch Henne-Am Rhyn D. deutsche volkssage

s. 425 nach Kohlrusch i 401 von der königin Bertha, dass sie

unweit Cully (also im Waadtlande) in der christnacht als jägerin
umziehe, begleitet von einer geisterschaar, — einen weiteren

Horizont umspannt Singer in seinem kurzen, aber lehrreichen auf-

satz über die würksamkeit der besegnungen. nimmt man manche
artige miscellen hinzu, so wird man dem ersten bände reich-

haltigkeit nicht absprechen können und ihm viele ähnliche nach-

folger wünschen. Elard Hugo Meter.

Die Völkerstämme der Germanen nach römischer darstellung. ein

comnuMitar zu Plinius nat. bist, iv 28 und Tacitus Germ. c. 2.

von P'riedrich Stein. Schweinfurt, Stoer, 1896. 103 ss. 8°. —
bei (lieser schrill entspricht der inhalt nicht recht dem tilel. der

ganze erste teil, 'die westgermanischen Völkerschaften', beschäftigt

sich nämlich mit dem verhällnis der von den alten autoren er-

wähnten germanischen zu den spätem deutschen. stammen, erst

im zweiten teile, 'Stämmeeinteilungen des Plinius und Tacitus',

ist St. bei dem eigentlichen ihema angelangt.

Es sind also vielerörterte probleme, die hier behandelt sind,

sie zu fördern, ist dem verf. indes nicht gelungen und konnte

ihm nicht wol gelingen, da die mittel, mit denen er arbeitet,

unzureichend sind, sprachwissenschaftlichen dingen steht er lern,

ohne dabei übrigens, was anerkannt werden soll, sich viel mit

ihnen zu schaffen zu machen, wo es doch geschieht, gerät er

natürlich immer auf ahwege, so wenn er Cimhri und Gamhrivii

als selbstverständlich zusammengehörig betrachtet, oder wenn er

findet, dass die Schreibung '^Eq/.wvSoqoi bei Strabo beweise, dass

in dur ein tonloses n anzunehmen sei, entsprechend unserm ton-

losen e in Wanderer, und dass deshalb die Thuringi nichts mit

den Uermundurt zu tun haben können, auch seine kennlnisse

der einschlägigen litteratur sind mangelhaft : kennt er doch von
hierhergehörenden neuem abhandlungen nur eine von Laistner,

den er beständig Laissner nennt, wenn er eingangs seiner schrift

die einteilung der Germanen in West-, Ost- und Nordgermanen
besonders durch Dahn l»egründet sein lässt, so ist dies ja für

ihn ganz bezeichnend. — näher auf St.s arbeit einzugehn, halt

ich für unfruchtbar, so sehr der gegenständ, den sie bebandelt,

dazu verlocken würde. Rudolf Müch.

Beiträge zur Ortsnamenkunde Tirols von Christian Schneller. 3 heft.

bsg. vom zweigverein der Leo-gesellscbaft für Tirol u. Vorarlberg.

Innsbruck, Vereinsbuchhandlung, 189t3. iv und 98 ss. 8o. 2 m. —
Die Römer- funde und die römische Station in Mais (bei Meran)

von B. Mazegger. 3 aufl. Innsbruck, Wagner, 1896. vi u. 101 ss,

5 taf., 1 karte. 8o. —
Tridentinische urbare aus dem 13 jh. mit einer Urkunde aus Judi-

carien von 1244— 1247 von Christian Schneller. Innsbruck,

Wagner, 1898. 283 ss. 8^. [== Quellen u. forschungen z. gesch.,
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lill, u. Sprache Österreichs kroiilaiuler. duich die Leogesellschaft

hsg. von J. HiBN u. J. E, W'ackernell. bd iv.] — üher Sehn eile rs

orlsnameDlorschungen halle ich schon zu widerholten malen j;e-

legenheit mich an diesen) orte zu äufsern. auch das 3 hell seiner

Beiträge, welches die romanischen auf appellaliven der boden-

benennung Meld, wiese, weide, wähl' beruhenden Ortsnamen

Tirols umlasst und sie unter 111 grundwörleru ordnet, bietet

viel belehrendes und ist eine redliche, mit Sachkenntnis und

hebe gepflegte arbeit.

Gramnjatische uugenauigkeiten in der zurilcklühruug von Orts-

namen auf roniauische oder lateinische appellativa finden sich aller-

dings auch hier wider, doch wollen wii- nicht mit dem verf. rechten,

wenn er Quaders davertas, Kampfös, Camp Labia, Pramozol auf

*ad quadras aperias, campo de fosso, camp a la via, pratum de

modiolo zurücklührt, statt richtigerem *qnadras deapertas, campus

fossi, campo la via, pratum modioli. schlinimer ist es schon,

wenn Natz, JYouses, Novzas als *villa de nuces gefasst wird, denn
'veder ist der gegebene roniituische plural novzas gleich nuces,

noch ligt eine ellipse villa de vor. das grammatische vorbild

dieses namen ist vielmehr *ud nuceas 'bei den nussbaumen', worin

*nucea nicht anders wie die ^ws-ableilungen it. quercia 'eiche',

vigna 'weinstock', span. haya 'buche*, juncia 'cypergras' (Diez

Gramm, n^ 623) sich verhält, merkwürdig ist es auch, dass S.

bei seinen versuchen Melär von 1350 und Amblar von heute zu

vereinigen nicht auf die naheliegende deutung *a m{e)ldr, *ad

melarium 'zum apfalter' verfallen ist.

Interessant ist die romanische Schreibung eines auslautenden

mouillierten n als nd in Pratund 1218 aus *pratonSa und
Traverzend <i*traversanhis , beide fälle von S. als *prä rotund

uud *traversant(em) misverstanden. deutsch ist gewis Curnoede

1335 zu mhd. kurn 'mola' und oede, sowie Orteies als genitiv

emes familienuamen Ortel, dessen Verbreitung im Vinstgau durch

die von S. citierteu Ortelhöfe aufser frage gestellt wird, warum
aber dieser familienname, der selbslversläntllich nicht, wie S.

glaubt, auf ein diminutivun» von ort >= ortili, sondern wie die

übrigen formen dieses namens Oertel uud Ertel auf ein hypo-
koiistisches diminulivum aus altem Ortolf, Ortwin u. dgl. zurück-

geht (Schmeller-Frommanii i 1738), nicht ebenfalls umgelautet ist,

mag wol, wie bei österr. Wo/erl aus Wolfgang, oder Wurstel aus

Hanswurst, in spätrem Ursprünge der diminulivbildung begründet

sein, tatsache ist, dass es neben der freilich viel häutigeren

umgelaulelen form Oert{e)l und Ert{e)l (34 belege im Wiener
adressbucli von 1897) auch eine ununigelautete Ortel gibt (nur

1 beleg aao.), deren Ursprung aber von einem alten mit ort

componierteu personennamen deslialb doch nicht im geringsten

zweifelhaft ist (vgl. Föistemanu IVb i 972). es muss also der

Abraham Ortla von 1382 als dialektische Schreibung für *Ortlüin
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mhd. *Ortelin aufgefassl werdeu und von einer romanischen er-

klärung des bergnaoieus ist völlig abzusehen.

Auch das Verhältnis von Passyre, Passyr, heule Pseir, das

tal, und Passives amnis saec. viii, heule die Passer, der fluss, hat

S. nicht genügend geklärt, seiner ableilung von passyre, roniaii,

*passüra, gesprochen *passurä zu nilat. passus 'angustiae et clauslra

itineris vel niontium' Ducange, il. li passi, fiz. pas, passaye Met

ich gerne bei. die bildung ist wie ilal. pianura, verdura, span.

£s(re»jarfMra'grenzland', altura, elanura, prov. arcarfwro 'krüniniung*

Diez Gramm, ii* 657, zu beurteilen und muss 'die enge' beziehungs-

weise 'talsperre' bezeichnen. aber passives amnis kann keine

pluralendung enlhalten, da die direcle überlragung von örtlichem

detail auf flüsse ohne ein die beziehung ausdrückendes bildungs-

element nicht üblich ist. hier kann nur ein adjecliv vermitteln,

und ein solches ligt denn auch vor, denn passives ist als ellip-

tisches *passürese, di. *amnis Passurensis 'der fluss in der Passura'

zu erklären, das verschiedene Schicksal der niitlelsilbe, welche

in Pseir diphlliongieit, in Passer zu e abgeschwächt ist, erklärt

sich leicht aus der Verschiedenheit der romanischen tonstelle

*passüra gegen *passurensis, und die beim adjecliv im deutschen

Organe eingetretene accentzurückz'iehung erklärt auch den verlost

des auslautenden s in Passer, das durch *Passevs, *Pdsser€s aus

Passives entstanden sein muss. eine nebenfoini *Passuränus

amnis ergibt sich aus urkundlichem fluvitis Passeranus deutsch

an der Pezzeran. —
Genau dasselbe suffix wie der flussname Passires enthält der

r**** name von Mais bei Meran, dessen Identität mit der inschrifllichen

slatio Maiensis eines im jähre 180 auf der Partschinser höhe er-

richteten Dianastandbildes BMazegger aufgrund der zahlreichen

funde römischer gebrauchsgegenstände zu Mais sowie einer um-
fassenden analyse der mittelalterlichen nachrichten über die lag«

des castrum Maiense in überzeugender weise darlegt, die synkope

der Suffixsilbe lässt sich bei diesem nameu Majes 931 > Mais

schon 1250, mda. heute Moas, genau verfolgen, die ableilung hat

selbstverständlich von dem römischen personennamen Majus, fem.

Maja auszugehn. dass M. sich weder über die form noch über die

ableilung des Ortsnamen klar geworden ist, soll ihm als einem nicbl-

philologen nicht vorgeworfen werden.— Im engsten zusammenhange
mit seinen namensludien steht auch die von Schneller veran-

staltete ausgäbe dreier urbar buch er aus Trient und dem Lager-

tale, sowie einer grenzbeschreibung ausJudicarien. die beigegebeneo

erklärenden vvörter-, orls- und personennamenverzeichnisse ent-

halten abermals reichhaltigen und anziehenden Stoff, das deutsche

dement ist unter den ortsnamen spärlich, desto häufiger aber unter

den personennamen vertreten, aufeiuebesprechung einzelner fragen,

deren sich nicht wenige dem sachkundit^en leser aufdrängen, kann

jedoch nicht eingegangen werden. Theodor von Grienberger.
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Beitrüge zur gescliichle der kunst iiiul der kuiisUeclinik aus mitlel-

hochdeulscheii dichlungen. von Albert Ilg. [Quellenschrifien lür

kuustgeschichle und kunstlechnik des miltelalters und der neu-

zeit. milbegründet von Rudolf Eitelberger vo> Edelberg, (ort-

gesetzl von Albert Ilg. neue folge, bd 5.] Wien, Gräser, 1892.

IX und 187 SS. 8^. 4 m. — die anzeige dieses buches kommt

recht verspätet, der geneigte leser verliert indes nichts, wenn

er das buch auch nicht kennt, das thema wäre wol recht schön

und gut; wenn nur auch der (inzwischen verstorbene) Verfasser

der ehren gewesen wäre, ihm eine angemessene behandlung an-

gedeihen zu lassen! aber das konnte er schon deswegen nicht,

weil er für sein vorhaben philologisch in keiner weise gerüstet

war. er spricht zwar iu dem Vorworte von seinen germanistischen

Studien; von welcher eiudringlichkeit diese waren, dafür liefert er

auf manchen Seiten erheiternde proben, sowol was sprachlormen

als was erklärung der worte belrilft. eine kleine auslese : die form

gademe erscheint bei ihm (s. 2) als gamede (vielleicht hatte er an

kemnate gedacht), wie ^enuo^e (s. 120) als genouge; die 'lamprete'

bei Willeram (18, 3 Seemüller in lampreite wis, eine hs. lantfrite)

ist ein ornamentiertes halsband, wobei lant- eine unwesentliche

Vermehrung darstellt, und 'abermals' das gebräuchliche, heimische,

wie lantherre, lantvrouwe, bezeichnet; die freitreppe führt den

namen grade oder gröde (s. 16); und das schönste : herze und

hinden Rother 226 wird 'vorne wie rückwärts' (s. 39) übersetzt,

ich denke, angesichts solcher art von germanistischer Schulung

bleibt uns nichts übrig, als auf die besprechung des buches in

einer fachzeitschrift zu verzichten; wäre es nicht geschmacklos,

wenn eine bänkelsängerei, eine jahrmarktsmordlat zu einer aus-

einandersetzung über wesen und kunst der epischen poesie be-

nutzt würde? hätte der verf. seine germanistischen Studien mit

gröfserer gründlichkeit und besserem erfolg betrieben; hätte er

nicht verschmäht, statt blofs einiger zufällig zusammengeraffter

quellen, weit mehr und wichtigere, und diese nicht blofs oben-

hin, sondern sorgfältig und gewissenhaft auszunutzen; hätte er

so viel achlung vor seinen lesern gezeigt, ihnen eine nicht mit

drucklehlern überreich ausgestattete, auch in besserem deutsch

geschriebene leistung vorzulegen; dann konnten wir seiner ar-

beit nachgehn und unsere zt. recht abweichenden ansichten

über die kunst und kunsttechnik des deutschen mittelalters gegen

die seinen setzen, die entschuldigungen, die der verf. für sein

unzulängliches buch im vorwort vorgebracht hat, hallen, nicht

blofs was den germanistischen, sondern auch was den vielfach

ganz äufserlich behandelten kunstgeschichtlichen teil anlangt, in

keiner weise stich.

Göltingen. M. Heyne.

Ostfriesische volks- und rittertrachten um 1500 in getreuer uach-

bihlung der originale des häuptlings Unico Manninga in der gräf-
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lieh Knyphausenschen hauschronik zu LiUzburg. 16 colorierte

tafeln, 1 tafel io schwarzdruck liebst porträt des Unico Manninga
und 4 blatt facsimile der originaihs. mit einleitendem texi vom
grafen Edzard zu Ininhausen ü>d KisyphaüseiN und vorwort von

prof. Rudolf Virchow und dr Ulrich JAH^, herausgegeben von der

Gesellschaft für bildende kunst und vaterländische aitertümer zu

Emden, sonderabdruck aus dem jahrbucli der gesellschaft für 1893.

Emden, lithographie und verlag von VVSchwalbe, 1893. (der text

umfasst 84 ss.) So. 15 m. — der friesische häuptling Unico
Manninga zu Lützburg, Bergum und Visquard, geb. 1529, gest.

1588, hat in seiner hauschronik von 1561 eine reihe von männ-
lichen und weiblichen friesischen nationaltrachten farbig auf das

genaueste und sorgfältigste abbilden lassen, volle kleidung an der

person sowol, wie einzelheiten, gürtel, ringe, spangen, sonstigen

schmuck, strumpfe, schuhe usw., hat auch zu einzelnen bildern

und bilderteilen eigenhändig beschreibende anmerkungen gefügt,

die farbige reproduction dieser bilder ligt hier vor. taf. i aber

bringt die abbildung von gar nichts anderm als einem deutschen

landsknechle (nicht wie es im inbaltsverzeichnisse steht : Miäupt-

liuK in höüscher tracht'), mit der beischrift : voer 40 und 50 yaren
hehben se disse kledunge gehat, und dem zusatz von späterer band :

nehmlich circa annum 1500. Ist eynes Edehnans Undt Kriegers

habyth; wir kennen die tracht ja reichlich aus bildern des frühen

16 jhs., namentlich aus Zeichnungen von Holbein und der Dürer-

schen schule, mit den folgenden tafeln beginnen die eigentlich in-

teressanten bilder : bauern , bewehrte, bäuerinnen, frauen des

mittlem und vornehmen Standes in der eigentümlichen, lange

zäh festgehaltenen nalionaltracht , die nur hie und da sich leise

von der herschenden mode beeinflussen lässt. die bilder sind

sehr schön reproduciert.

Der häuplliug Manninga war einer von den leuten, die es

zu allen Zeiten gegeben hat, laudator temporis acti, der sich in

bewegter zeit nicht wol fühlt und sehnsüchtifie rückerinnerung

an das alte hegt : de wile ik spore, sagt er, dat de olde vressche

scmide und kledunge voergeit und nnse nakamelingen nicht weten

schoelen woe ere voerolderen gegan hebten, So hebte ick dith alles

taten afcontrafeiten, es heifst aber angesichts dieses ehrenwerten
conservativen zuges, der uns eine so hübsche und interessante

biklerreihe erhalten hat, doch die backen etwas zu voll nehmen,
wenn man im vorwort schreibt : 'wie hoch ist da das verdienst

dieses Unico Manninga zu schätzen, der zu einer zeit, wo sich

nitinand um deutsches Volkstum kümmerte, dieses treffliche, um-
fassende, erste friesische und zugleich auch erste deutsche
trachtenwerk ins leben rief! ehre ihml' nun fehlt nur noch,
dass man zu einem denkmale Manningas in Emden sammelt.

Der den bildertafeln beigegebene text bringt nach dem Vor-

worte und einem 5 seiten laugen aufsatze des grafen Edzard zu
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liiiiliauseii uud Kiiy|)liausei) (der zl. sich über die hs. verbreitet),

ferner uach auslUhrlicher iuliallsaugabe der taleln einen auhang,

Wflcber über bildliche darstelluugeu der friesischen kleidung, über

dw. friesische tracht in allen Zeugnissen und Schilderungen, und

über die oslfriesiscbe frauenlrachl um die n»itle unseres jlis.

orientiert und erläuterung einzelner bezeichnungen des Manninga-

buches für iracbt und schmuck beifügt, ein nachlrag von Siebs

erörtert sprachlich schwierige ausdrücke, aus dem anhange ist

der nach weis von inleresse, dass von den (unfarbigen) 10 costüm-

bildern bei Ubbo Emmius, Rerum Frisicarum historia, Lugd, 1616,

9 dem Manniugabuche entnommen sind.

Der preis von 15 mark muss bei der vorzüglichen her-

stellung in lithographie und druck als mäfsig bezeichnet werden.

Gotliugen. M. Heyne.

Cber Herberstein und Hirsfogel. beitrage zur kenntnis ihres lebens

und ihrer werke, von prof. dr Alfked Nehring in Berlin, mit

lU abbildungen im text. Berlin, FDümmler, 1897. viii und 100 ss.

gr. 8*^. 3 m. — durch einen zufall berührt sich das interesse,

welches den Zoologen INehring zu eingehuder beschäftigung mit

dem österreichischen diplomaten Sigmund von Herberstein und

dem Illustrator seiner reisewerke, dem Nürnberger radierer

Augustin Hirsfogel geführt hat, mit dem, welches wir germa-

uislen — vom Nibelungenliede her — an seiner gediegenen

Studie nehmen, es galt, zumal neuaufgelauchten zweifeln gegen-

über, die historische existenz des u r ('bos primigenius') zu prüfen

und die unterscheidenden merkmale gegenüber dem bison oder

Wisent ('bos europaeus') festzulegen, in dieser frage spielen die

bekannten (neuerdings wider von dem Jüngern Dombrowski im

Daheim reproducierlen) abbildungen beider stierarten in Herber-

steins deutscher 'Moscovia' von 1557 eine wichtige rolle, und

eben diese holzschnitte waren vor kurzem direcl als nachträg-

liche hinzufügungen und falschungen verdächtigt worden. N.

zeigt, welchen hohen wert gerade Herberstein selbst auf diese

authentischen darstellungen gelegt hat, weist nach, dass er die-

selben schon 1552 auf einer besondern 'Tabula' publicierte

und dass sie offenbar auf originalaulnahmen zurückgehn, die in

seinem auftrag 1550 in Masovien selbst gemacht wurden, die

holzschnitte von 1557 (widerholt bei IN. s. 60. 61) rühren nicht

von Hirsvogel her, N. denkt an Wolfgang Lazius, der auch auf

diesem gebiete dilettierte. im vorletzten abschnitt (der letzte gibt

die litteratur) werden dann die sonstigen Zeugnisse über wiseut

uud ur vorgeführt und zu dem sichern Schlüsse verwertet, dass

der im anfang des 17jhs. in Polen ausgestorbene ur (poln. fMr),

der wilde Stammvater des europäischen hausrinds, in der tat vom
Wisent ganz so verschieden war, wie er nach Herbersleins Schil-

derung und den von ihm besorgten abbildungen erscheint. —
könnte uns dieser gelehrte und umsichtige forscher, dessen aus-
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ftihrungen auch der philologe mit vergnügen list, doch auch

einmal eine ahnliche Untersuchung über Sich' und 'schelch' vor-

legen ! für die historische weiterführung derartiger fragen will

ich hier auf eine sehr wertvolle quelle aufmerksam machen : die

orts- und flurnamen. schon aus dem hei Förstemann ii'' 1514 f

und 1632 f für Ur- und Wisnnt- gesammelten material, das aber

noch reicher Vermehrung fähig ist, lassen sich einige Schlüsse,

wenn auch mit vorbehält, ziehen, sie zeigen die ausbreitung

beider slierarten über einen grofsen teil von Süd- und Mittel-

deutschland, scheinen aber in der norddeutschen ebene zu fehlen,

dass der früher aussterbende ur häufiger vorkommt als der wisent,

sei nicht verschwiegen, aber auch yleich hervorgehoben, dass sich

noch viele namen mit Wiesen- als W?senf-namen enthüllen dürften:

so ist die alte form für zwei hessische Wiesenfeld, die Förstemann
entgangen sind, bei Arnold Ansiedelungen und Wanderungen s. 354
mit Wisentfeld urkundlich bezeugt, bemerkenswert ist vor allem

das nebeneinandervorkommen beider arten in den gleichen wald-

gebieten der Vorzeit, so heifsen zwei bäche, die vom ost- und
westabbaug der nördlichen Rhön kommen, Unisuntaha (Dronke

nr HO) und Uraha (ebda nr 663), auf der Westseite des Steiger^

Waldes ligt Wiesentheid, auf der ostseite Aurach am gleichnamigen

nebeuQüsschen der Regnilz, in welche oberhalb bereits von links-

her die Wiesent mündet; auf der schwäb. Alb haben wir wenige

meilen von einander Urach und Wiesensteig, ähnlich in Hessen

am Burg- und Kellerwald Wiesenfeld und Urf, an den ausläufern

des Bayr. waldes Wiesent bei Regensburg, Auerbach bei Deggen-
dorf, in Steiermark den Wisenthof bei Vorau (vZahn Ortsnamen-
buch d. Steiermark im nia. s. 505) neben zahlreichen Auer(s)bach

und Auer{s)berg (ebda s. 15f). E. Sch.

Die Bauern-Praktik 1508. facsimiledruck mit einer einleilung [= Neu-
<lrucke von Schriften und karten über meteorologie und erd-

magnetismus hrsg. von prof. dr G. Hellmann, nr 5.] Berlin,

Asher&co., 1896. 72ss. einleitung u. 11 ss. facsimile. 4**. 6 m.

—

der anblick des splendiden neudrucks, in dem uns die frühste

druckausgabe des meistverbreiteten wetterbUchleins dargeboten

wird, könnte einen deutschen philologen immerhin mit neid er-

füllen, aber die vornehme ausstattung erscheint einigermafsen

gerechtfertigt : durch das reiche mafs von gelehrter arbeit, das

prof. Hellmann auf das unscheinbare schriftchen verwant hat, und
durch die breite und tiefe des geschichtlichen hinlergrundes, auf

dem er es vorführt.

Die bibliographie der Bauernpraktik nötigt uns respect und
staunen ab. H. weist zunächst (s. 8— 25) 59 deutsche drucke
nach, darunter 34 datierte bis auf 1854 herunter, bespricht dann
die auszüge (s. 26 ff) und gibt (s. 28— 35) eine geschiebte des

deutschen textes. die betrachtung der Übersetzungen und aus-

ländischen bearbeitungen (s. 35—54) führt uns über Frankreich
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(19 nrr), England, Böhmen (9 nrr), Holland und Dänemark nach

Schweden, wo offenbar die rolle, welche die julzeit im volks-

aberglauben spielte, dem werkchen eine besonders günstige auf-

nähme bereitet hat : seit 1662 ist es hier heimisch, und nicht

weniger als 42 selbständige ausgaben dieser 'Bonde-practica' und

aufserdem 72 abgekürzte widerholungen in dem Volksbuch 'Si-

byllae prophelia' (oder 'spädom') haben sich gefunden, den schluss

macht dann Finnland mit 20 drucken von 1773 ab.

Die wenigen blätter, denen dieser selbst in der meteorolo-

gischen litteratur unvergleichliche erfolg beschieden war, sind

zuerst im j. 1508 o. o. im druck herausgekommen : zweifellos in

Augsburg, wo auch der text selbst hergerichtet wurde, das lässt

sich aus dem Wortschatz bequem ermitteln : widerkehrende aus-

drücke und formen wie aftermontag , auffertag (= ufvarttac),

dornstag und dorstag, glentz uaa. weisen dorthin, man schlage

nur den Lexer und die glossare zu den Augsburger Chroniken

nach, das interessanteste wort aber ist das uralte vb. Hessen

(ahd. hlio^an) 'sortiri', 'praesignare*, das hier plötzlich in der

technischen spräche des kalendermachers wider auftaucht : neudr.

Aij'', Aüj**; vgl. auch den titel der 3 ausgäbe, einl. s, 9 : ... der

pauren Lyessen vnd Regel . . .

Die Bauernpraktik ist nichts weniger als originell, ihre

hastige, compilatorische mache lässt sich auf den ersten blick

erkennen, den hauptteil bildet die voraussage der Witterung des

ganzen Jahres aus dem verhalten des chrisltages und der 12 tage

von Weihnachten bis epiphanias, und als quelle hierfür stellt H.

(s. 54 ff, bes. s. 59 f) eine 'Pronostica temporum' fest, die (min-

destens seit dem 11 jli.) unter dem namen des Beda geht, (als

'schottischen kirchenvater' hätt er aber diesen nicht bezeichnen

sollen!) Bedas aufstellungen wider werden bis zu Lydus und den

Geoponica hinauf verfolgt, also auch hier, vom deutschen und

skandinavischen bauernkalender des 19 jhs. aus eine feste, litte-

rarisch gesicherte linie zurück bis zur antiken meleorologie! das

ist nicht nur für die culturgeschichte im allgemeinen lehrreich,

sondern auch für die kritik des Volksaberglaubens von hohem

werte, mögen die philologeu, und besonders die mythologen

unter ihnen, dafür sorgen, dass die bahn, welche prof. H. ge-

brochen hat, recht bald ausgebaut werde; einiges nützliche ma-

terial zur beleuchtung des wetteraberglaubens gibt ihnen H. selbst

noch zum schluss (s. 64—68) an die band. E. Sch.

Abriss der altnordischen (altisländischen) grammatik von Adolf

NoREEN. Halle a. S., Max Niemeyer, 1896. [^ Sammlung kurzer

grammatiken germanischer dialekte, herausgegeben von VVBraune.

C. Abrisse, nr 3.] 60 ss. gr. 8^. 1,50 m. — dieser abriss be-

rücksichtigt nur den altisl. Sprachgebrauch bis 1300 und ist als

leilfaden für Vorlesungen und paradigmensammlung für anfänger

gedacht, denen er zugleich für die erste lectüre das notwendigste
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aus der laut- und formenlelire darbieten soll, er ist demeut-

sprechend recht knapp gehalten, die lautgesetzlichen Veränderungen

des urgerm. vocalismus und consonantismus sind nicht, wie in

des verf.s gröfserem werke, nach kategorien zusammengestellt,

sondern unter den einzellauten schematisch aufgeführt, was ich

schon deshalb nicht für praktisch halte, weil dadurch aller Zu-

sammenhang zwischen den erscheinungen und jede übersieht der

enlwicklung verloren geht, der anfänger, der aus diesem büch-
lein für sich allein aisl. lernen will, muss schon eine gute kennt-

nis des gotischen und der germanischen grammatik mitbringeo,

um die lakonische kürze der lautlehre überhaupt zu verstehn.

mit welchem recht ist schliefslich der titel 'grammatik' gewählt,

da doch so wichtige teile derselben wie Wortbildung und syntax

mit keinem worte darin erwähnt werden? zu ein par Wörtern

möcht ich mir noch eine bemerkung gestatten : dass slikr 'solch'

aus got. swaleiks zu erklären sei (§ 21 a, 1), ist mir immer zweifel-

haft vorgekommen, da diese Zusammensetzung in allen germ.
dialekten auf der ersten silbe betont ist; sollte es nicht vielmehr

aus *p{e)slikr 'desgleichen' entstanden sein (vgl. das spätere

ßessligr)! auch die herleitung von haustr 'herbst' aus *hariustR

(§ 36, 2) möcht ich beanstanden, da dieser angebliche r-schwund
ganz ohne parallelen dastehn würde, ich denke vielmehr an ein

ursprüngliches *hmihstr, das zu got. hiuhma und hühjan gehören
und 'sammelzeit' oder 'häufen' bedeuten könnte.

Göteborg, 8 febr. 1897. F. Holthaüsen.

Sproglig-hisloriske studier tilegnede Professor C. R.Unger. Kristiania,

HAschehoug u. co., 1896. 226 ss. 8". — der band enthält 11 auf-

sätze, die von schülern und collegen [dem inzwischen verstorbeneu]

Unger zumSOgeburtstage dargebracht wurden, dem rechtsgescbicht-

lichen gebiete gehören an die beitrage von ATaranger: über das

rechtssprichwort dbü^ jariar heimüar tekj'u in anorw. rechts-

büchern, von EHertzberg : über die entstehung der jüngeren

chrisienrechte des Borgar- und GulaJ)ings, von GStorm : über

ein bisher unbekanntes giklestatut, in einer unvollständigen hs.

der zweiten hallte des 13 jhs. , die im facsimile mitgeteilt wird,

von HJHui tfeld t-Raas : über gefälschte Urkunden, die bei

weitem umfänglichste abhandlung des bandes, von ORygh, er-

klärt die namen der norwegischen fjorde, unter heranziehung

eines ausgedehnten quellenmaterials. ATorp gibt eine reihe von

etymologien. HjFalk verfolgt eine wenig beachtete lauterschei-

nung, den 'einschub von f hinter worlanlauleudeu consonanten

(dän. pjat : altn. pati uä.) : der lehre von der sprachlichen neu-

schöpfung öffnen sich überraschende blicke. SBugge vermutet

für die altn. Wörter wie pingonautr, statt der von Falk Ark. 3,

187 gegebenen erklärung, folgende entwicklungsreihe : *pinga-

ganauian > *pingagonoulav, > *[nngogonoutan > *pingognauti;,

dann analogisch (vgl. gnögr : nögr) pingonautr. ABLarsens über-
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hlick Ober die zuRammeiihSnge der norw. dialekte untereinander

und niil den übrigen skandinavischen sprachen liefert bemerkens-
werte parallelen zu vielerörterten fragen der deutschen mund-
artenknnde. lilterarbistorisch im engeren sinne sind die beitrage

von (lAGjessing : an seine frühere arbeit über die Ronunga-
sögiir anknüpfend, sucht er den Inhalt des verloreneu Saemun-
dischen geschiciUswerkes, auf grund des lolkvs&öi in der Fiat. »,

der Hist. Norv, , der F'agrsk., der Ol. Tr. des Oddr, genauer zu
umreifsen; — endlicli von MNygaard: der verdienstvolle syn-

taktiker stellt die wichtigsten punkte zusammen, worin sich der

satzbau der 'gelehrten' altn. prosa abhängig zeigt von lateinischeo

mustern und in gegensalz tritt zu dem unverfälscht nordischen

prosastile; eine höchst willkommene grundlage für die stilistische

Würdigung der altn. prosawerke.

Berlin, 2 juli 1897. Andreas Heüsler.
Det danske sprogs historie i almenfattelig fremstilling af Verner

Dablerüp. Kobenhavn, Salmonsen , 1896. ii u. 156ss. 8°. —
mit ungemeinem geschick hat der dänische gelehrte den grofseo

stofl' klar, anschaulich und fesselnd dargestellt, die Vielseitigkeit

der gesichtspuncte, unter denen die spräche auf jeder ihrer ent-

wicklungsstufen betrachtet wird, ist vorbildlich : man möchte
wünschen, dass die schrift bei uns auch aufserhalb des engen
kreises, der sich für dänische Sprachgeschichte interessiert, ge-

lesen würde, bei dem neuesten dänisch z. b. finden wir diese

kapitel : Verbreitungsgebiet der spräche (geographisch und social),

rechtschreibung, ausspräche, flexion, Wortschatz, salzbau, stil. m
diesen teil über das ' nyesle dansk* (ungefähr 1770 bis zur

gegenwart), der fast die hälfte des buches einnimmt, hat der

verf. den schvi'erpunct seiner arbeit gelegt; hier finden wir am
meisten neue belebrung. der anhang über die dänischen dialekte

orientiert ausgezeichnet; nebenbei bemerkt : der satz auf s. 154,
worin die bedeutung von reichssprache und volksmundarten ab-

gewogen wird, dürfte dem deutschen leser überraschend klingen,

dass die auf dänischem boden gefundenen inschriften mit den

altern runen entscheidend gegen westgermanische spräche zeugen

(s. 3), scheint mir anfechtbar : die sprachformen enthalten keine

specifisch nordischen neuerungen (wenn man Y als z fasst) und
wären als Vorstufe des englischen oder deutschen möglich.

Berlin, 7 märz 1897. A. Heusler.

Zur syntax Hugos von Montfort. das verbum. von prof. Gilbert

Helmer. (sa. aus d. jahresber. d. k. k. deutschen Staatsgymnasiums).

Pilsen, AHBayer, 1897. 36 ss. gr. 8'^. — diesen neuen beilrag

zur syntax Montforls begrüfst der ref. als ein weiteres erfreu-

liches zeichen dafür, dass sich der spräche der wichtigen Über-

gangszeit vom mhd. zum uhd. das interesse mehr und mehr zu-

wendet, mit der sorgfällig und nicht ohne geschick ausgeführten

kleinen arbeit, der man des verf.s innern anteil an seiner auf-
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gäbe anmerkt, wird einer anregung JGrimms entsprochen (s. 1. 2),

der gerade die verff. von schulprogrammen auf diese dankbare
aufgäbe hingewiesen hatte. H. schliefst sich eng an Erdmanns
Grundzüge an, dessen werte er öfters, mit und ohne stellen-

augabe, bald in anführungsstrichen , bald ohne solche, geradezu
herübernimmt, er will sich aber 'nicht darauf beschränken, die-

jenigen syntaktischen tatsachen aus den gedichten Hugos an-
zuführen, die von dem sprachgebrauche der mhd. blütezeit ab-
weichen oder zu den syntaktischen eigentUmlichkeiten des nhd.
hiuüberleiten, sondern es soll eine allgemeine Übersicht über die

Verwendung der verbalformen im satzbau in Hugos gedichten ge-

geben werden' (s. 2). dies verfahren — das sich freilich aus
mehreren gründen leicht erklärt — ist doch wenig zu loben,

denn das allein wichtige, das, was wir kennen lernen wollen,

die syntaktische eigeuart des behandelten Schriftstellers oder seiner

zeit, tritt bei solcher anläge und behandlung hinter dem in nutz-

loser breite vorgetragenen allgemeingiltigen oder längst bekannten
zu sehr zurück, doch ist dieses verfahren in solchen arbeiten

noch immer das gewöhnliche und auch, wie zugegeben werden
muss, stellenweise, dh. überall da, wo unsere kenntnis des ge-
meinen Sprachgebrauchs in seinen einzelheiten noch zu lücken-
haft ist, kaum zu umgehn. wenigstens versäumt der verf. nicht,

die von ihm bemerkten eigenheiten in Montforts syntax aus-

drücklich hervorzuheben, sonderlich grofs ist die ausbeute frei-

lich nicht : die häufige Umschreibung des einfachen verbums durch
tuon mit inf. (s. 7); ind. im abhängigen satz nach nicht wissen

(s. 30); grofse freiheit in der Stellung des verbums (s. 32(1), die

zwar, wie richtig betont wird, vielfach auf rechnung der reimnot
zu setzen ist, aber doch zeigt, dass die alle beweglichkeit der

Wortstellung in einem gewissen umfange noch gewahrt ist. vgl.

ferner die §§ 26 und 28. ob die gelegentliche hinzufügung des

subjectpronomens du zum imp. ohne gegensätzliche hervor-

hebung (s. 3) würklich eine eigenheit von Montforts spräche

darstellt, bleibt fraglich, es wäre doch nachzuprüfen, ob zb. in

den Gramm, iv'^ 236 angeführten fällen das pronomen überall des

nachdrucks wegen gesetzt ist. in dem umfang wie diese fügung
bei HvM. auftritt (5 fälle; aber unter wieviel fällen im ganzen?)

wird sie sich, mein ich, auch sonst nachweisen lassen, in

einigen puncten werden die bisherigen angaben berichtigt : so

wird Stellung des imp. ganz am ende des satzes bei HvM. 12 mal

nachgewiesen (s. 16), nach Crdmann s. 118 wäre sie nur ahd.

ferner das vorkommen von fügungen, die als nur oder doch als

wesentlich nhd. angesehen werden : part. prät. absolut construiert

(s. 5); ze mit part. präs. statt des inf. als gerundivum (s. 9) —
aber Gramm, iv' 129 sind doch auch schon mhd. und Erdmann
Grundz. § 137 ahd. beispiele dafür gegeben; — einleitung von

fiualsätzen durch damit (s. 21), sicher in 3 fällen; eiufUhrung

A. F. D. A. XXIV. 14
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von concessivsätzeü mit 06 (s. 23) io 2 fällen, die ergäazung zu

Erdrtiauö Grundz. § 178, 1 (inf. für abhängigen satz auch bei

subjectswechsel) bedarf ihrerseits der ergänzung : die angeführten

beispiele (s. 21) zeigen diesen inf. nur dann gesetzt, wenn das

zu ihnv zu denkende subject im seibständ. satz wenigstens als

casus obliquus vorkommt (wie im franz. : je vous prie de venir).

dieser casus obl. fehlt zwar 28, 70, ist aber dort als selbslver-

stSndlieh zu ergänzen, die bemerkung gegen Frey (s. 23 anm. 2)

ist nicht stichhaltig; übrigens nimmt Frey auch nur eine Zwischen-

stufe, Übergang zum concessiven sinn an, womit er gewis recht

hat; vgl. auch meine bemerkung z. st. Anz. xxi 53. — statistische

angaben über die häufigkeit der besprochenen fügungen, ohne

die ein richtiges urteil über ihr wesen meist unmöglich ist, sind

erfreulicherweise meist zur stelle, bemerkenswert ist zb. das

starke überwiegen der conjunctionslosen bedingungssätze bei

Monlfort : 113 Sätze ohne und nur 17 mit conjunction (s. 25).

freilich ist der vergleich mit dem frühern und spätem gebrauch

oder dem der gleichzeitigen gemeinsprache bei dem fehlen ent-

sprechender angaben oft noch nicht möglich. — dass in lebent

scheiden das tuot we 17, 1 'adverbialer gebrauch (des part.)

vorligl' (s. 4), ist wol unrichtig. — druckfehler : s. 13 z. 19 v. 0.

lis : mhd.; s. 16 bezieht sich 2) auf den nächsten satz; s. 23

anm. 1 lis : s. 147. Joan Ries.

Pulcinella. pompejanische Wandbilder und römische satyrspiele, von

Albbecht Dieterich. Leipzig, BGTeubuer, 1897. x und 397 ss.

8". 5 m. — die gelehrte und scharfsinnige Untersuchung des

verf.s der Nekyia sucht ua. eine continuität der komischen haupt-

flgur von der römischen zeit zur Commedia dell'arte zu erweisen.

Pulcinella dh. 'Hähnchen' (s. 244 f) ist durch die hahnenmaske

charakterisiert, die schon die komischen figuren der Atellanen

(vgl. s. 260) und noch ältere Vertreter desgleichen typus (s. 33f.

95. 238) kenntlich machte. Pulcinella ist dann (s. 266 f) zu den

verschiedensten Völkern gewandert und mit der hauptgestalt die

ganze parodistische komödie, deren Charakter im Kölner Hannes-

sehen (s. 272) besonders gut gewahrt ist; während ganz ebenso

griechische satyrspiele die Charakterrolle des gefräfsigen Herakles

(man denke an den altnord. Thor in Hamarsheimtl), wie noch heut

sichtbar, den Türken vererbt haben (s. 66). die gelehrte abhand-

lung, über deren hauptthema, so wahrscheinlich uns D.s beweis-

ftthrung ist, wir uns kein urteil gestatten können, ist ungemein

reich in nachweisen dauernder oder überall widerkehrender ko-

mischer Züge und motive : groteske bauernnamen (s. 28 anm.),

nase (s. 34. 36 anm.) und glatze (s. 38), personennamen in der

komödie (s. 45 anm. 3), plumpe riesen (s. 61), der noch von

Heiue so gern verwante topf (s. 113) und als besonders merk-

würdiges denkmal der grüne hui (s. 177) beweisen teils directe

traditionv teils die enge der komischen erfiüdungskraft. wider-
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holt bat der autor direct auf deutsche erscbeiDungeo einzugeho:

er bespricht narreofiguren bei EThAHoffmaun uud Hauff (s. 247),
Goethes chor der Pulcinelle (s. 250) und greift auch in die

deutsche kunstgeschichte mit der sehr interessanten ausführung
über bühnenbilder (s.219f, bes. s. 221) ein. die 'cicadenmenschen'

(s. 39) wird man leider mit Mephistos gleichnis im Vorspiel im
himmel so wenig in Verbindung bringen dürfen wie den Hähn-
chen in Angelys einst so populärem Fest der handwerker mit

dem namen Pulcinellas (über den s. 252 f zu vergleichen), da-

gegen ist es vielleicht der erwähnung wert, dass noch 1863 ein

kaufmanussohn eine herumziehnde rumorgesellschaft 'als kikeriki'

anführte (Hansjörgel von Gumpoldskirchen, 7 jan. 1863 s. 10).

für die vergleichende litteraturgeschichte sind noch besonders

die betrachtungen über die komische figur in der Iragödie (s. 20 f)

und über das motiv 'das leben ein Schauspiel' (s. 68, 2) von be-

deutung (über macaronische verse s. 89; geweihte masken s. 210).

so ist das sehr klar und anregend geschriebene, mit zum teil

noch unbekannten abbildungen geschmückte buch nach Schnee-
gans werk ein neuer erfreulicher beweis, dass endlich auch auf

dem gebiet des grotesk-komischen historische krilik an stelle poly-

hislorischer anhäufung tritt. — ein gutes register versteht sich

bei einem classisch- philologischen buch von selbst, ebenso bei

diesem verlag die gute ausstattung.

Berlin, 30 juni 1897. Richard M. Meyer.
Heliand und Tatian. von dr phil. Eduard Lauterborg. Zürich,

verlags-magazin (JSchabelitz), 1896. vi und 34 ss. 8". — der

verf. sucht zu ermitteln, welche gründe den Helianddichter zu

den abweichungen von seiner hauptquelle, dem Tatian, bestimmt

haben, im wesentlichen kommt er zu denselben resultaten wie

ich in meiner recension der Brauneschen Genesisausgabe Aoz.

XXI 2080'. zu diesen ergebnissen muss eben jede derartige Unter-

suchung gelangen, die von der herschenden ansieht über die

quellen des Heliand ausgeht, inwieweit diese richtig ist, wird

sich freilich erst nach dem erscheinen des von Schönbach an-

gekündigten buches übersehen lassen.

Es hat mich gefreut, dass L. den herkömmlichen meinungen

über die germanisierung des Stoffes kritik entgegenbringt; selt-

samerweise legt er aber doch auf die ausdrücke biscop, heritogo

gewicht, vgl. dagegen Anz. xxi 215 f. es ist auch nicht richtig,

dass Luthers 'landpfleger' eine wörtliche Übersetzung des griech.

riysfxojv ist; Luther hat einen zu seiner zeit üblichen beamlen-

titel mit einer kleinen änderung angewant, ganz ebenso wie der

Helianddichter.

Zum teil ergänzt und berichtigt L. meine ausführungen.

vgL s. 4 a. 1, s. 8 a. 2, s. 10 a. 4 — c. 22 steht Anz. xxi 209
z. 7 fehlerhaft für c. 66 — aber gegen s. 6 a. 1 halte ich an

meiner auffassung von Job. 11,16 fest, wenn L. jedoch gegen meine

14*
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bemerkuQg, die eigeülümliclikoit des Heliand besiehe darin, dass

die evangelische geschichte im slil der allilterationspoesie behan-

delt sei, den eiuwiirf macht, das vermeiden von anslöfsigem ge-

höre doch nicht zu den besonderheiten der allilterationsdichlung,

so muss icl» auf Anz. xxr 217 verweisen.

Gegen die besonnenheit, die im allgemeinen an dieser erst-

lingsschrift zu rühmen ist, sticht unangenehm s. 8 anm. 3 ab,

wo L. sich in seltsam scharfer weise gegen Gerings artikel Zs.

f. d. phil. 27, 210 f wendet, wie er selbst sagt, blofs um zu

zeigen, 'dass Gering etwas gründlicher hätte vorgehn können',

allein L.s bedenken fjegen die meiner meinung nach ganz un-
zweifelhafte auffassung Gerings von v. 5497 sind haltlos, wenn
L. V. 5498 als Variation zu v. 5497 betrachtet, so hätte er erst

beweisen müssen, dass ein relatives wort wie oöer einen früher

durch ein subst. -{- adj. bezeichneten begriff variieren kann, und

das fehlen des best, artikels vor rodes lacanes 5497 hätte ihn

nicht befremdet, wenn er Untersuchungen über den gebrauch der

artikel im Hei. angestellt hätte.

Im einzelnen möcht ich folgendes bemerken, es ist nicht

richtig, dass der dichter das 'wehe den reichen' T. 23 ausgelassen

hat (s. 5), vgl. Hei. v. 1347 ff. ebenso ist T. 1, 1—4 nicht ganz

ausgelassen (s. 7), vgl. Sievers nachweis zu v. 37—43. von den

stellen , wo der dichter von nebel und wölken spricht (s. 13),

sind zu streichen 5627 (thimm endi thinstri = tenebrae Mi. 21 , Ab)

und 3144 (Höht nuolcan = nubes ludda Mt. 17, 5). in aus-

drücken wie Stoma uuard an sedle wurde sicher keine poetische

personiücation gefühlt (s. 29). ähnliche ausdrücke waren auch

in prosa üblich, vgl. Graff vi 308.

Wien, 22 april 1897. M. H. Jellinek.

Des gottesfreundes im oberland [= Rulman Merswins] Buch von den

zwei mannen, nach der ältesten Strafsburger hs. hg. von prof.

dr F. Laüchert. Bonn, PHanstein, 1896. xi und 94 ss. 2 m. —
Lauchert gibt den lext des Zweimanneubuches nach einer bisher

nicht benutzten Strafsburger hs. , die früher eigenlum der frau

des Rulman Merswin war. unter dem text sind an erster stelle

die abweichungen des dem sog. grofsen memorial der Johanniter

zum Grünenwörth entnommenen Schmidtseben textes (Nie. von

Basel s. 205 ff) verzeichnet, sodann in einer zweiten rubrik das,

was zu einzelnen stellen des neu edierten textes anzuführen war.

eine vergleichung lässt diesen als die ursprünglichere und voll-

ständigere fassung erkennen, Schmidts text dagegen als dessen

copie oder Überarbeitung, da die eigentlich sachlichen Varianten

nicht sehr zahlreich sind, so würde man zunächst den vollständigen

abdruck der Strafsburger hs. in form einer selbständigen schrift

kaum billigen können; er mag aber dadurch in der tat gerecht-

fertigt erscheinen, dass dieser text uns, wenn auch nicht das

original, so doch eine unter Merswins äugen und unter seiner
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aufsieht hergestellte copie desselben bietet, die im ganzen auch

die eigenlümlichkeiten von Mersvvins Orthographie besser als der

text in) grofsen memorial gewahrt hat. 9, 17. 10, 6 {[an] an).

11, 18. 20, 7. 40, 5 {voUekumenern , vgl. 20, 5. 43, 4. 69, 5.

78. 29). 62, 8 (lis und unweis?) 65, 5? 68, 32. 80, 17. 81, 21

verdient übrigens Schmidts text den vorzug vor der Strafsb. hs.,

die hier in den meisten fällen doch wol nur fehlerhaft oder un-
deutlich geschrieben hat. r und n scheinen gelegentlich ver-

wechselt oder verlesen : 26, 1 f (lis miner statt minenl auch
Schmidt NvB. s. 224 list minen). 30, 17. 84, 14. im iiameu-

und Sachregister hätte es s. 94 besser geheifsen : wihte= wihede;

unter 'sprichworl' konnte auch das biblische (Malth. 6,24) 56, 12.

64, 29 f angemerkt werden.

Halle a. S. Philipp Strauch.

Das Buch der natur von Conrad von Megenberg. die erste uatur-

geschichte in deutscher spräche, in neuhochdeutscher spräche

bearbeitet und mit anmerkungen versehen von dr Hugo Schulz,

prof. a. d. univ. Greifswald. Greifswald, JAbel , 1897. x und

445 SS. 6 m. — ein bedürfuis, Megenbergs Buch der natur ins

nhd. zu übersetzen, wird man kaum anerkennen können, selbst

wenn der vorliegenden Übersetzung auf gruod einer gröfseren

anzahl von Stichproben geschmack und gewantheit im ausdruck

nachgerühmt werden darf. Pfeiffers mit gutem glossar versehene

ausgäbe reicht aus, auch dem nicht germanistisch geschulten

leser das Verständnis des ohnehin nicht schwierigen textes zu

vermitteln, überhaupt aber wird gerade derjenige, der einer

litteratur wie der einschlägigen interesse entgegenbringt, die mühe
nicht scheuen, sich in das ursprüngliche idiom eiozuiesen. die

vom Übersetzer beigesteuerten anmerkungen beschränken sich

mit wenigen ausnahmen auf kurze angäbe der fachmännischen

bezeichnung der naturwissenschaftlichen gegenstände. — der jü-

dische gelehrte Telhel, den Konrad vMegenberg (s. 402. 403) aus

seiner quelle Thomas Cantimpratensis herübergenommen hat und

den Seh. nicht nachweisen kann (s. viii), begegnet, wie mich

dr MSteinsehneider freundliehst belehrt, häufiger in der namens-

form Cethel und ist mit dem biblischen Bezalel identisch, die

Cethel zugeschriebene schrift De sculpturis rührt in Wahrheit von

einem christlichen Verfasser her und ist bei Pitra Spicilegium

Solesmense III (1855), 335 gedruckt, über Cethel vgl. noch Hehr,

bibliographie hg. von JBenzian 16(1876), 1041T; Steinschneider

Die hebräischen Übersetzungen des mas. (1893) s. 237. 603.

963 anm.; Steinschneider bei Kohut Semitic studies s. 66. —
zur anm. auf s. 25 ist zu bemerken, dass die Verwechslung be-

reits in Konrads quelle sich findet, vgl. Pfeiffer s. 573 unter

pärmleich. — s. 189 anm. die conjeetur des gauches nöz 'genösse'

(vgl. Zs. 16,417) statt überliefertem roz (Pfeiffer 228, 12) ist

annehmbarer als Sprengers versuch, die Überlieferung zu retten
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(Germ, 37, 415). — zu gunderfai (s. 410) vgl. aufser Pfeiffer

s. 626 noch DWb. ii 635 und Dieffenbach-W'iilcker Hoch- und

niederdeutsches wb. s. 710.

Halle a. S. Philipp Strauch,

Goethes 'Faust' (the so-calied first pari 1770—1808); logether with

the scene 'Two inips and Amor', the variants of the Göchhausen

transscript and the complete Paralipomena of the Weimar editioo

of 1887. in English, with introduction and notes by R. McLintock.

London, David Nutt, 1897. xxxvii und 375 ss. 8». 10 m. —
zu den vielen englischen Faust-übersetzungen eine neue, deren

wert nicht ganz ihrem hohen preise entspricht, manches ist

nicht übel gelungen; lyrische, vor allem elegische partien haben

im englischen text meist ihren freien zug behalten, ja, hier

muss man oft bewundern, mit welcher sprachgewantheit McL,

den eigentümlichen rhythmus der verse wiedergegeben hat.

Aber die freude an solchen Vorzügen wird dem kenner des

Faust nur zu oft durch auffällige mängel der Übersetzung gestört.

von offenkundigen misverständnifsen ist sie allerdings ziemlich

frei, die widergabe von

V, 367 Doctoren, Magister, Schreiber und Pfaffen (also einer

Umschreibung der vier facultäten) durch

these „Doctors" and ,, Masters^', parsons and scribblers,

oder von v, 336 du darfst auch da nur frei erscheinen

durch Here thou art free to take thy Station

gehören schon zu den Seltenheiten, — aber einer andern gefahr

ist McL, erlegen, wer Shakespeare oder Byron vers für vers

ins deutsche übertragen will, empfindet oft die Schwierigkeit, den

ganzen Inhalt und jede nuance eines englischen satzes mit einer

ebenso geringen anzahl von silben wiederzugeben, umgekehrt,

wenn der Engländer eine deutsche dichtung versgetreu übersetzt,

da ermöglicht es ihm seine einsilbige spräche sehr häufig, einen

gedanken auf der hälfte des raumes zum ausdruck zu bringen,

den der Deutsche braucht, und weil nun die ausdehnung jedes

Verses vorgeschrieben ist, so stellen sich flickwörter oder noch

störendere zutaten wie von selbst ein, welche folgen das für

McL,, der bei der Faustübersetzung ähnlichen principien wie

Sabatier folgt, gehabt hat, können wenige beispiele zeigen

:

v, 31 3 f Wenn ihr mir die Erlaubnis gebt,

Ihn meine Strafse sacht zu führen!

Grant but permission — I'll contrive

To lead him my way and amuse him.

7421 Welch tiefes Summen, welch ein heller Ton

Zieht mit Gewalt das Glas von meinem Munde?
Those booming basses and those clear high notes

Force down the lifted cup, such might has feeling!

1325 f Ich salutire den gelehrten Herrn l

Ihr habt mich weidlich schwitzen machen.
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Most learned Doctor, I salute you well!

You made me sweat; you knew what you were after!

V. 2026 ist das viel- und eindeulij^e 'Aus einem Punkte zu

curiren verwisclil durch deu breiten ausdruck To treat one way.

You 're sure to thrive then. ebenso ist die poinle des Fiohliedes

völlig zerstört durch deu zusatz; die königin und die zofen hätten

'af night" die tierchen nicht jagen diirlen.

Die meisten erweiteruugen des Wortlauts erklären sich bei

McL. aus dem bemühen, deutlicher zu sein als Goethe, zb.

V. 2169 Man siehts an ihrer wunderlichen Weise : Those two —
they show it both in dress and motion. aber eben diese nüch-

terne deutlichkeit hat viellach den feinen poetischen schleier brutal

von der diction heruntergerissen und auch zu offenbaren albern-

heiten verführt, so, wenn Gretchen erzählt, sie habe ihr Schwester-

chen, um es einzuschläfern, nicht nur tänzelnd durchs zimmer

getragen, sondern das arme wesen auch hoch über ihren köpf

geschwenkt {toss it above my head).

Immerhin aber könnte man die Übersetzung als ganzes

preisen; sie kann ja vielleicht helfen, den Faust in England

populärer zu machen, wenn es nur bei der Übersetzung ge-

blieben wäre, aber da hat McL. eine dilettantische einleilung

hinzugeschrieben, buntscheckig, oberflächlich, ein paar zeileu über

hexenglauben, ein paar über Theophilus, einige citate aus Mar-

lowe usw. für wen das alles? den laien verwirrt solche unver-

daute gelehrsamkeit ebenso wie die bald unter dem text, bald im

anhang mitgeteilten proben aus dem Urfaust. soll diese jugend-

redaction dem leser würklich im bilde wider aufleben, dann muss

mau sie eben vollständig mitteilen uud in der Übersetzung die

spräche des jungen Goethe nachzubilden versuchen, von den

urteilen McL.s erfährt die Wissenschaft keine förderung. dass

Gwinner der einzige sterbliche gewesen sei, der den wert des

Urfaust erkannt habe, erregt wol nur allgemeines schütteln des

kopfes. und auch für die entdeckung, auf die sich McL. am
meisten zugute tut, müssen wir den beweis abwarten, er meint :

weil der Urfaust an ein paar stellen mit Marlowes Faustus weit-

läufige verwantscliaft zeige, so müsse Goethes jugendplan dem des

englischen dichters in allen teilen gleich gewesen sein.

Marburg i. H. Albert Köster.

Zur entstehungsgeschichte von Goethes Torquato Tasso von Eduard

ScHEiDEMAisTEL. wisseuschaflliche beigäbe zum Jahresberichte des

Wilhelm-Ernsl-Gymnasiuras. Weimar, druck der hofbuchdruckerei,

1896. 20 s. 4". — zu dieser Untersuchung darf man den verf.

beglückwünschen; er führt ein eng begrenztes thema resolut

durch und braucht gar nicht, wie er fürchtet, auf Widerspruch

gefasst zu sein, sieht man von kleinen eingangsbemerkungen ab,

so handelt Seh. ausschliefslich von dem letzten jähr, das Goethe

dem Tasso widmete, der zeit vom frühling 1788 bis zum sommer
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1789. das äufsere fortschreiten der dichtung in dieser periode

will Seh. festlegen, die reihenfolge, in der die einzelnen scenen

entstanden sind, die mehrfachen Stockungen und die widerauf-

nahme der arbeit, der mittel, die ihm dabei zu geböte stehn,

sind vor allen vier, zunächst werden die viel umstrittenen brief-

stellen und die angaben der Italienischen reise noch einmal revi-

dirt und dabei die doppeldeutigen worte ^endigen' (2 febr. 1788),

'Verklärung' (2 märz 1789) uaa. sehr unbefangen gedeutet, so-

dann galt es, den apparat zum Tasso in der Weimarer ausgäbe,

den Weinhold hergestellt hat, nachzuprüfen, da ergab sich denn
leider auf schritt und tritt das bedürfnis nach berichtigungen.

weder die beschreibung noch die Verwertung der hss. ist correct;

auch muste Seh. manche angaben in den Varianten, zb. zu v. 859
und V. 1720, ganz erheblich modificieren, so dass seine programm-
abhandlung schon dem benulzer der Weimarer Tasso-ausgabe

unentbehrlich ist. ein weiteres argument für seine Schlüsse ge-

wann Scb. aus den eintragungen in das italienische reiseheftcheo

H', und ein viertes endlich aus metrischen beobachtungen, die

sich an die Verwendung des namens Antonio bei Goethe knüpfen,

diese zuletzt angeführten Zusammenstellungen wären besser weg-
geblieben; sie haben keine unerschütterliche beweiskraft. im
allgemeinen hat Goethe allerdings in den zuerst entstandenen

scenen den namen Antonio, weil er den namen ßaltista ersetzen

muste, dreisilbig, dagegen in den späteren partien viersilbig ge-

braucht; doch sind die ausnahmen von der regel zahlreich, das

ändert aber nichts an dem resultat der Seh.sehen Untersuchungen,

das ganz unwiderleglich ist und sich kurz dahin zusammenfassen
lässt : Goethe hat den versificierten Tasso, wie er uns vorligt,

nicht von der ersten scene an bis zum schluss fortlaufend ge-

dichtet, sondern, da der plan des ganzen bei der rückreise von
Italien feststand, bald hier bald da nach momentaner Stimmung
eine scene oder einen act ausgeführt, und zwar sind die ältesten

partien des jetzigen dramas der v aufzug und vom iv die scenen
1 bis 3; sie gehören im wesentlichen dem sommer 1788 an.

rückschreitend dichtete Goethe dann im winter 1788/89 die

grösten teile des in und ii actes, gegen ende des winters die

drei eingangsscenen des Stückes, im frühling 1789 ausser einigen

ergänzungspartien vor allem den schwierigen auftritt des Antonio
I 4, um dann erst im sommer das drama mit den scenen iv 4
und 5 [und vielleicht n 1 oder, wie Seh. ursprünglich meinte:
in 1 und 2] zum abschluss zu bringen.

So trocken registriert entbehren freilich diese ergebnisse
jedes reizes; auch tragen sie ja zum Verständnis des fertigen,

vom dichter losgelösten kunstwerks nicht viel bei. wer aber mit
dem künstler lebt, wer in der klage Tassos Goethes klage mit-
zufühlen vermag, der wird Seh. dankbar für seine mühe sein,

wir haben durch ihn neue documente für des dichters seelen-
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leben erhalten, seit wir wissen, wie der ausklang des Tasso-

dramas Goethes abschiedsgesang au Italien bedeutet, diese töne

der Sehnsucht sind seine Trislia ex Ponto.

Natürlich kann man bei der deulung des gedichts als einer

beichte auch leicht zu weit gehn; und auch Seh. ist dieser gefahr

verfallen, indem er in seinem programm die scenen iii 1 und 2

für die jüngsten partien hielt und sie in beziehung setzte zu Goethes

bruch mit freu vStein im juni 1789. aber bei einer erneuten uach-

prüfung hat Seh. die Übereilung wider gut gemacht, er hat nämlich

jüngst an der band von neuem material(einigen schlichten quittungen

des Schreibers Vogel) die ganze frage noch einmal erörtert im

Goethe-jahrbueh 18, 163— 173, und da haben sich seine scharl-

sinuigen combinationen glänzend bestätigt, nur erwiesen sich eben

III 1 und 2 doch nicht als die jüngsten scenen; und alle daran ge-

knüpften betrachtungen (s. 18 des programms) sind also zu tilgen.

Seh. selbst betrachtet seine aibeit als grundlage zu weiteren

Studien; nur ein einziges mal streift er (s. 15) eine frage der

höheren kritik, das problem des ausgangs des Tasso. er glaubt

an eine heilung und rettung des unglücklichen diehters. dem
gegenüber verweise ich statt aller erörterung auf meine aus-

führungen im Anz, xx 372 IT. eine tragödie ist das stück;

möchte doch diese erkenntnis allmählich wurzel fassen! und
wenn Seh. sich Düntzer, Fischer, Grimm und Kern als eides-

helfer aufruft, so will auch ich am schluss einen gewährsmann
reden lassen, der sich leider nicht mehr zum worte melden kann:
Michael Bernays halte kurz vor seinem tode meine eben genannte

besprechung noch einmal zur band genommen und schrieb mir

ua.: 'Vor allem freue ich mich der gleichheit unsrer ansichten

über das unvermeidlich tragische ende des Tasso. wer auch nur
an die mögliehkeit eines versöhnlichen abschlusses denkt, dem
hat sich die gewalt dieser erschütterndsten und tiefgründigsten

aller Seelendichtungen niemals ofl'enbart'.

Marburg i. H. Albert Köster.

Goethe und das classische altertum. die einwürkung der antike auf

Goethes dichtungen im zusammenhange mit dem lebensgange des

diehters dargestellt von dr Franz Thalmayr , k. k. gymnasial-

professor. Leipzig, Gustav Foek, 1897. xi und 185ss. S*'. 2,50 m.

—

eine gesehichte des einflusses der antike auf die deutsehe dieh-

tung zu sehreiben, erschöpfend, aber unter strenger Vermeidung

aller Seitensprünge, diese schone und dankbare aufgäbe zu lösen,

hat sieh bis jetzt der rechte mann noch nicht gefunden, hoflent-

lieh findet er sieh, ehe das Studium des elassisehen altertums

ganz in die brüehe geht, der im übrigen trefliiehe und geist-

reiche Cbolevius hat seiner zeit den gegenständ doch unsäglich

weit- und absehweifend behandelt, einstweilen begrüfsen wir die

absieht mit freude, zunächst einzelne hervorragende dichter nach
dem genannten gesichtspuncte zu bebandeln. Thalmayr, uns be-
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kauul durch sein programm überWielaads classicität, spräche u. etil

(Pilsen 1894), hat dies für Goethe in engem zusammenhange mit des

dichters lebensgange getan, begründet ist dies verfahren hauptsäch-

lich dadurch, dass es Homer war, der ihn von der knabenzeit bis ins

höchste alter begleitet und seine Schöpfungen vom Parismärcheu bis

zur Helena stark beeinflusst hat. des Verfassers absieht war, wie er

in der vorrede sagt, im verfolg der lebensgeschichle des dichters

auf die zahlreichen und vielseitigen einflüsse hinzudeuten, welche

die antike auf seine dichtungen nach inhalt oder form ausgeübt

hat, sowie aus dem zeugnis seiner eignen worte den nachweis

zu liefern, dass Goethes tiefe geistesbildung zum grösten teile auf

der grundlage classischer Studien beruht, dass die anerkennung

ihres hohen wertes ihn durchs ganze leben begleitet und dass

er den vertrauten verkehr mit allem, was aus dieser quelle stammt,

mit liebevoller teilnähme bis in seine spätesten lebenstage unter-

halten hat. mit grofsem Qeifs und grofser belesenheit, wenigstens

in Goethe, hat Tb. das meiste zusammengestellt, was Goethes be-

ziehuugen zum classischen altertume zu beleuchten im stände ist.

dabei hat er allerdings weit mehr auf die inhaltliche als auf die

formale seite des antiken einflusses sein augenmerk gerichtet,

den einfluss der antiken spräche auf die Goethes hat er nur sehr

gelegentlich berührt und dabei auf die schrift von Morsch Goethe

und die griechischen bühnendichter verwiesen, unbekannt ist

ihm, wie es scheint, wenigstens nirgends erwähnt, die wichtige

arbeit von COlbrich Über Goethes spräche und die antike,

Leipzig 1891. sonst hätt er die ergebnisse dieser schrift ver-

wertet und die sprachliche seite erschöpfender behandelt, über-

haupt hat der verf. die Goethelitteratur der neuesten zeit nicht

oder nicht ausgiebig genug benutzt, der biographische gesichts-

punct sodann hat dazu geführt, dass Th. die lebenszeit, für

welche Goethes Dichtung und Wahrheit quelle ist, also die Jugend,

weit ausführlicher behandelt hat als die spätem lebensjahre. und
doch hat Goethes beschäftigung mit der antike im alter immer
mehr zugenommen, der umfang des abschnittes über Goethes

alter (s. 171— 185) entspricht daher weder der bedeutung dieses

lebensabschnitles noch der bedeutung des antiken einflusses in

demselben, man kann besonders wegen dieser beiden mängel

Th.s schrift nicht als erschöpfend bezeichnen.

Das buch zerfällt in zehn capitel : Im vaterhause (1749— 65),

Akademische jähre (1765— 71), Sturm und drang (1771 — 75),

Beginnende klärung (1775—86), Iphigenie auf Tauris, Im lande

der classischen kunsl (1786—88), Volle läuterung (1788—94),
Freundschaftsbund mit Schiller (1794—1805), Das neue Jahr-

hundert, Goethes alter (1805—32). eine Übersicht über den in-

halt zu geben, erscheint deshalb unnötig, weil der verf. etwas

unbekanntes nicht bringt, sein verdienst besteht nur in der

zusammenhängenden darstellung, in der Verarbeitung längst vor-
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liegenden malerials, wir haben eine ganze anzahl auf das thema

bezügliche monographieu; am zahlreichsten sind bekanntlich die

abhandlungen, welche die goethische Iphigenie mit der euripi-

deischeo vergleichen, auch bei Th. nimmt dieser als thema für

primanerarbeiten sich eignende vergleich einen grofsen räum ein

:

'weil sich*, so sagt der Verfasser in der vorrede, 'in dieser dichtung

die Verschmelzung des antiken und des modernen am deutlichsten

und vollkommensten zeigt', unseres erachtens hätte aus dem-

selben gründe mindestens mit annähernder ausführlichkeit die

Helena besprochen werden müssen, welche Th. auf 2—3 seilen

erledigt, den dramen des alters scheint der verf, weniger Sym-

pathie entgegenzubringen : der Pandora, dem Epimenides und dem
zweiten teile des Faust, 'jenen symbolisierenden dramen', so sagt

er s. 169 nicht eben sonderlich geistreich, 'deren ideale zeit und

spräche (!) schliefslich nicht mehr auf dem boden der wUrklichkeit

und geschichte zu suchen ist'.

Da wo der verf. zusammenstellt — und das ist meist der

fall — ist seine Schreibweise klar, allein zugleich doch recht

schulmeisterlich-trocken, er weifs weder zu fesseln noch zu be-

geistern, man möchte das buch am liebsten als nachschlagebuch

benutzen; leider ist nur dieser Verwertung das fehlen eines alpha-

betischen Sachregisters hinderlich.

Trotz diesen mangeln können wir die schrift, besonders da

die darstellung inhaltlich in der hauptsache richtig ist, den lehrern

des deutschen an höheren schulen empfehlen, sie haben hier

alles beisammen, was sie sonst nur zerstreut finden, insbesondere

wird man das buch bei einer darstellung von Goethes leben in

der obersten gymnasialclasse ganz gut verwenden können, der

Wissenschaft freilich bietet es nichts neues.

Freiberg in Sachsen, august 1897. Paul Knaüth,

Die kunstmittel in CFMeyers novellen. von H. Stickelberger. Burg-

dorf, CLanglois, 1897. 71 ss. 8o, — der klare kunstverstand

CFMeyers fordert zu technischen beobachtungen heraus; man
glaubt da die natur der dichterischen production *sur le fait' er-

greifen zu können, auf Reitlers verständige abhandlung und Trogs

gescheites buch folgt nun von Stickelberger eine mehr syste-

matische Untersuchung, er betrachtet in knapp sachlichen Zu-

sammenstellungen I die gemütsart Meyers, n Symbolik, lu Cha-

rakteristik, IV fülirung der handlung, v stil. da der verf. Meyers

novellen (denen er den Jenatsch beizählt, vgl. s. 4) gründlich

durchgearbeitet hat, da er klar disponiert und keine überflüssigen

Worte macht, ist das schriftchen lehrreich und dankenswert, be-

sonders heb ich die abschnitte über 'doppelgänger' (s. 30), über

scheinbare unentschiedenheit als stilistische figur (s. 43) und den

vortrefflichen über epische kunstmittel (s. 38 f) hervor, auffällig

ist, dass der verf. beinah ausschliefslich veraltete oder wertlose

litteratur citiert; geschadet hat es bei seiner rein sachlichen art
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wenig, uur halle er etwa zu deu kühnen epithetis (s. 54) auf

französischen einfluss hinweisen mögen, auch sonst wird auf

litterarische einwUrkungen wenig geachtet : nur reminiscenzen

an Schiller und Kellerischer humor werden erwähnt, für das

lockende thema einer geschichte der deutschen notelle hat St.

auch so einen wertvollen haustein geliefert.

Berlin, 1 juni 1897. Richard M. Meyer.

Kleine Mitteilungen.

Zur altsächsischen Genesis, v. 28 hab ich Anz. xxii 353 Martins

und Ries Übersetzung von nndar baka gebilligt, eingehndere er-

wägung hat mich jedoch gelehrt, dass die einzig richtige auf-

fassung der stelle die Braunes ist. das öfter belegte tmder hak

muss ursprünglich bedeutet haben : 'in die richtung unterhalb

des rückeus' dh. es hat die bedeulungen des 'nach hinten' und

des 'nach unten' vereinigt, die belege zeigen jedoch, dass die

zweite bedeutung ganz verblasst ist. Hei. 5519 und Gen. 304.

330. 334 ist under hak mit {hi)sehan verbunden, an den ersten

beiden stellen kann die formel, an den beiden letzten mu^s sie

jedesfalls nichts anderes bedeutet haben als 'nach hinten blicken',

auch Hei. 4851 ligt die bedeutung des 'nach unten' nicht in

under hac sondern in fellun. ebenso wie under hak 'nach hinten'

heilst, so muss undar baka 'hinten' bedeuten ; der ursprüngliche sinn

war hier 'an dem ort unterhalb des rückens'. wir haben also zu

übersetzen : 'er liefs ihn hinten, hinter sich liegen', und etwas an-

deres meint Braunes 'er liefs ihn zurückbleibend liegen' auch nicht.

Die auffassung 'auf dem rücken liegen' geht von einer un-

genauen Übersetzung von Hei. 4851 aus. allerdings wenn jemand

undar hak, nach hinten fällt, so fällt er auf den rücken, aber

deswegen heilst undar hak ebensowenig 'auf den rücken' wie

nhd. 'nach hinten' dies bedeutet, undar hak fasst die Situation

am beginn der beweguug ins äuge, das nhd. 'auf den rücken'

das ende der bewegung. unmöglich kann undar baka, das ur-

sprünglich 'unterhalb des rückens' hiefs, zu der bedeutung

'auf dem rücken' gelaugt sein. — v, 29. diapun ist nicht mit

Schlüter Jb. d. ver. f. ndd. spracht". 20, 118 in diapan zu än-

dern; es ist der dativ der starken declination, die alts. wie ahd.

nach dem unbest. art. durchaus vorherseht.

Wien, 27 mai 1897. M. H. Jellinek.

Ein ZEUGNIS für Gengenbacb. zu den verdienstlichen nachweiseu,

durch die Baechtold uns Gengenbachs leben so überraschend er-

hellt hat, füg ich einen kleinen nachtrag. im Strafsburger In-

ventaire sommaire des archives communales iii 162 wird ein

schreiben verzeichnet, durch welches der Basler magistrat sich in

Gengenbachs Interesse bei dem Strafsburger verwendet, wie mir

Joseph, der den brief auf meine bitte einsah, mitteilt, handelt es

sich in dem vom donnerslag nach Olmari (19 nov.) 1523 da-
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lierteo schrifislUck un) etlich geldschulden, die Pamphilus Gengen-
hach buchdrncker vnser burger von Wolffen bnchdruckeren einzu-

fordern halte, einen Stral'sburger kunsigenossen dieses namens
kenn ich nicht; aber der Basler drucker Thomas Woll, dessen
ewige geldnüte uns aus der Basler druckergeschichle wolbekannt
sind, kann doch vvol nicht gemeint sein. R.

EI^ NEUES ZEUGNIS FÜR DEN HISTORISCHEN Faust hat mir hr Oberlehrer

(Ir JPistor in Kassel nachgewiesen, es findet sich bei einem
waldeckischen Chronisten des 17 jhs., Prasser, dessen werk als

'Anonymi Chrouicon Waldeccense' bei Sim. Fr. Hahn Colleclio

monumentorum veterum et recenlium, tom i (Brunsvigae 1724)
803 fr gedruckt steht, dort ist s. 844 von dem gral'en Franz von
Waldeck, dem bischof von Münster (1532— 1553), und seinem
kämpf mit den widerläufern die rede : es wird die einnähme der

aufrührerischen sladt unterm 25 (24) juni 1535 gemeldet und
daran gleich die grausame hinrichtung der häupler der bewegung
geknüpft : 23 (22) Januar 1536. unmittelbar an dies dalum
schliefst sich dann die noliz : quo tempore insignis Hie nigroman-
ticus D. Faushis eo ipso die Corbachii divertens praedixit , fore

nimirum, ut eadem nocte nrbs Münster ab episcopo expugnetur.

natürlich soll sich das hier etwas nachlässig angehängte ge-

schichlchen auf den 25 juni 1535 beziehen und die Weissagung
als zutretrend hingestellt werden. — es erscheint völlig aus-

geschlossen, dass Prasser diese nachricht selbst erfunden habe,

auch dass sie jugendlicher sagenbildung entstamme, ist nicht eben
wahrscheinlich, P. wird vielmehr, was er hier unter beifilguug

genauer und richtiger daten mitteilt, einer heimischen quelle des

16 jhs. verdanken, sein sonstiger gewährsmann in corbachischen

dingen, Konrad Klüppel (Scipio), kommt hier nicht mehr in betracht,

da dessen arbeit bereits 1533 abgeschlossen wurde, es wird also

an einen fortsetzer oder nachfolger Klüppels zu denken sein. E. Scu.

Ein BRIEF Jacob Grimms an Rask.

Das folgende, kürzlich bei der Versteigerung von WKünzels
autographensammlung (katalog von List Sf Francke in Leipzig, vierte

abteihing nr 1436) von mir erworbene schreiben, ein quartdoppel-

blatt, gehört zwischen die seilen 114 und 115 des von ESchmidt

1885 herausgegebenen Briefwechsels der gebrüder Grimm mit nor-

dischen gelehrten : es erwidert Rasks Zuschrift vom 3. vi. 23 und
bildet die Voraussetzung für dessen antwort vom 27. iii. 24. unter

den erhaltenen briefen Jacobs an Rask ist dieser der älteste. St.

Cassel 24 Novemb. 1823.

Hochgeehrter freund, verwichenen august brachte uns ein

herr Münch, wo ich den nameu recht behalten habe, brief und
büchergeschenke von Ihnen mit; rührend war es mir, nachdem
die indische maculatur vom pack weg genommen war, Ihre un-
veränderte, wohlbekannte handschrifl zu erblicken und in dem
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sebreibeo selbst zu lesen, mit welcher theiloahme, als wären Sie

garoichl weggeweseo und als liälteü Sie nicht so viel fremdes

getrieben, Sie alle kleinigkeiten der isländischen lileratur fort-

während unifafsen. Ich, der ich meine erfahrungen den Ihrigen

gar nicht vergleiche, habe doch auch erfahren, als ich von mehr-
mahligen reisen nach Wien und Paris heimkehrte, dafs es mir

nirgends wohler ist, als zu hause und dafs ich nichts anders

treiben möchte, als was mit dem anscheinend beschränkten und
dürftigen kreise des Vaterlands und der nächsten heimath enge

zusammenhängt. Zu haus konnte ich in einem monat mehr
lernen und vor mich bringen, als jahrelang in der fremde.

Auch dafür, dafs Sie Sich unser bald nach Ihrer zurück-

kunft erinnert haben, herzlichen dank. Er wäre schneller gefolgt,

aber es sollte die antwort in begleitung eines kleinen gegen-

geschenks abgehen, das durch umstände immer noch nicht fertig

geworden ist und nun dennoch erst nachfolgen kann. Es ist

die deutsche Übersetzung von Vuk Stephanowitsch serbischer

grammatik. Neulich' besuchte er mich und erzählte^, dafs er

Ihre bekanntschaft zu Petersburg gemacht habe und trug mir

viele grüfse auf. Er hat zu Leipzig eine neue sehr vermehrte

ausgäbe seiner trefflichen liedersammlung drucken lafsen. Ich

halle viel auf diese serbischen Volkslieder und weifs weniges'

an ihre seile zu setzen, etwa nur einige neugriechische.

Ihre Stockholmer arbeiten kenne und gebrauche ich längst*.

Die übermachten schwed. Übersetzungen besafsen wir bereits,

haben auch neulich Finn Magnussens dänische edda erhalten.

Ich wiederhole vermulhlich ein altes bekenntnis, aber es liegt

mir an Übersetzungen wenig. Das schwere im original helfen sie

gerade doch nicht verstehen. Befindet sich wohl [s. 2] in der

Stockholmer Idunna etwas von werth, das man nicht entbehren

kann? Bisher hab ich sie vergeblich verschrieben. Am liebsten

hätte ich daraus die hefte, worin, meine ich, die altschwedischen

romane der künigiu Euphemia gedruckt stehen. Wäre in Schweden

etwas über volkssagen und mährchen gesammelt worden, so hätte

ich dergl. vor allem gern. Von Geijers und Afzel. sv. folkvisor

habe ich drei bände. Ihr freundliches erbieten, uns schwed. ar-

tikel zu verschreiben nehmen wir auf jeden fall dankbar an. Bei

uns in Deutschland ist vielleicht wenig heraus, was Sie interessiert.

Mones heidenthum ist unerbaulich; noch luftiger aber seine critik

der edda.

Ich stelle mir vor, dafs Sie zuvörderst eine bescbreibung

Ihrer reise ausarbeiten, die von allgemein europäischem Interesse

sein mufs, schon nach den briefen aus Finnland und Rufsland

in Nyerups rejseiagltagelser zu schliefsen (ich kenne blofs einen

' Steig^ Goethe und die briider Grimm s. 166. 261. ^ davor ertr

ausgestrichen. ' davor seh ausgestrichen. * darauf Auch ausge-

strichen.
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band dieser Zeitschrift '.) Was Sie dann weiter bekanntmacheu
werden, mag, wenn es blofs asiatische linguistik angeht, für die

Orientalisten von hohem werthe sein , ich treue mich zunächst

auf die werke, in denen Sie Ihre erworbene kennlnis von den
Orient, sprachen auf das altnordische anwenden 2 werden. Wie
könnten Sie jetzt Ihre preissciirift erweitern und umarbeiten I

Was halten Sie von Klaproths Asia pofyglotta? so viel ich ur-

theilen kann und mag, misfällt mir nicht weniges darin und die

resultate sind mir zu dürftig.

Vor allem wünsche ich eine neue dänische ausgäbe Ihrer

ahnord. grammatik, doppelt so stark, als das erstemahl. Was
ich durch fortgesetztes eignes Studium zugelernt habe, damit will

ich hier nicht aufrücken. Vieles wird auch so anders werden.

Doch ein beispiel. Ihre lehre vom d und d (in der mitte und
am ende der Wörter; denn über die d und

J)
am eingang herrscht

kein zweifei) befriedigt mich nicht; ich glaube Sie beschränken
die d zu sehr. Näheres, wenn Sie wollen.

[s. 3] Überhaupt näheres ein andermahl, wenn Sie zu brief-

wecbsel aufgelegt sind. Heute nur diese Zeilen, damit wir nicht

unerkenntlich scheinen.

Wilhelm grüfst herzlich; auch dem ehrwürdigen Nyerup
hinterbringen Sie unsre empfehlung, wir schreiben ihm selten,

achten ihn aber unveränderlich hoch. Hammerstein lebt gesund
und vergnügt bei Peine im Hannoverschen auf seinem gute Equord,

ja er steht auf freiersfüfsen und soll, wie mir leute erzählen, eine

gräfin Bernstorf heirathen.

Mit wahrer freundschaftlicher hochachtung

der Ihrige

Jacob Grimm.

[«. 4] adresse Herrn Professor R. K. Rask

frei Kopenhagen
mit dem Casseler poststempel vom 24 nov. 1823 und dem Ham-
burger des fürstl. Thurn und Taxisschen oberpostamts vom 27 nov.

MONOMKNTA PALiEOGRAPHICA.

Unter diesem titel kündigt die verlagsanstalt FBruckmann a.-g.

in München eine weitaussehende publication von 'denkmälern der

schreibkunst des mittelalters' an, zu deren herausgäbe sich dr Anton
Chrodst, privatdocent an der Universität, mit dem oberbibliothekar

der Universitätsbibliothek dr HSchnorr vCarolsfeld in München,
verbunden hat. die 'schrifltafeln in lateinischer und deutscher

spräche' sollen die 'erste abteilung' bilden, und deren 'erste serie'

24 lieferungen (zu 10 blättern) zum preise von je 20 mark um-
fassen, die 3 probetafelu, die uns zugegangen sind, leisten in

der technischen ausführung des lichtdrucks das höchste und ver-

* Magazin for rejseiagttagelser, 4 bde, 1820—1825 {Erslew 2,472).
* unterstrichen.
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sprechen dem werke einen ehrenvollen platz an der seile der

grofsen Unternehmungen des auslands. dass man freilich aul'

die allen pergamentblälter, die durchweg in der gröfse der ori-

ginale gegeben werden, einen mafsstab aufgehellet und ('zur

controle') niitphotographierl hat, will mir als eine wenig ge-

schmackvolle akribie erscheinen; das eintragen der Zeilenzahlen

hätte man wol besser, soweit sie nicht an den rand passten, den
benülzern überlassen sollen, statt sie aufzudrucken, und schliefs-

lich scheint mir auch in der transcription die pedanterie das be-

dürfnis und den nutzen zu übersteigen, die probetafeln bringen

einen erst kürzlich im allgem. reichsarchiv wider aufgefundenen

Regensburger tauschvertrag (zw. 830 und 847) und je ein blatt

aus der Münchener evangelienhs. d. 7jhs. (Tischendorfs q) und aus

einer 1 147 im kl. Biburg geschriebenen hs. der Vulgata. hat Chroust

(in der dem letzten blatte beigegebenen erläuterung) die leoninischen

hexameter der schreibernotiz würklich nicht erkannt? man pflegt

doch so etwas sonst nicht als 'reimprosa' zu bezeichnen!

Ein im einzelneu ausgearbeitetes programm existiert vorläufig

nicht und soll erst nach abscbluss der subscription und unter

heranziehung von sachkundigen und interessenten aufgestellt wer-
den, ich möchte dazu schon jetzt die bitte äufsern, dass die

'gröfsere anzahl von Schriftproben aus deutschen hss.', die der

prospect verheifst und deren auswahl und erläuterung wir wol

in erster linie von herrn oberbibliothekar Schnorr von Carolsfeld

erwarten dürfen, wo nicht bei der ersten ausgäbe, so doch später-

hin zu besondern heften zusammengeschlossen würden, ein wenig
besorgt macht mich die gar zu vornehme anläge des ganzen, die denn
doch nicht nur über den geldbeutel der meisten privaten, son-

dern auch über die sparsamen etats unsrer seminarien und gar

mancher öffentlichen bibliothek hinauszugehn scheint, das Archivio

paleographico EMonacis sollte man sich auch in der billigkeit

zum muster nehmen. E. Sch.

In Heidelberg starb am 11 jan. Erwin Rohde, als forscher

und darsteller ein philologe grofsen stils, der uns germanisten

nicht erst durch seine schrift über Fr. Creuzer und die Günderode
nahegetreten ist : schon sein buch über den griechischen roman
hat, stofflich wie methodisch, auf wichtige gebiete auch unsrer

mittelalterlichen und neuern litteraturgeschichte überraschendes

licht geworfen, und sein hauptwerk 'Psyche' greift tief ein in jene

Probleme der religionswissenschaft, die aller philologie gemein sind.

Auf den lehrstuhl Baechtolds als professor der deutschen

litteraturgeschichte hat der Züricher regierungsrat dr Adolf Frey,

bisher gymnasialprofessor in Aarau, berufen. — die ord. pro-

fessur der deutschen philologie zu Freiburg in der Schweiz über-

nimmt dr Ferdinand Detter, privatdocent an der Universität Wien.
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XXIV, 3 juli 1898

Kleine schriflen von Wilhelm Scherer, herausgegeben von Konr. Burdach
und Erich Schmidt, [hd i. Kleine sciiriften zur altdeutschen philologie,

XXIV und 782 ss. bd ii. Kleine Schriften zur neuern litteratur, kunsl
und Zeitgeschichte, viii und 416 ss.] Berlin, Weidmann, 1893. — 28 m.

Als Willi. Sclierer vor nun bald zwölf jähren von uns schied,

da hal diese zeilschril't ein «ort des ahschieds nicht gefunden,

es ist nicht meines amtes nachzuholen, was damals unterblieb;

aber ich will die Versäumnis nicht häufen, so sei es mir ge-

stattet, noch sehr verspätet über die ausgäbe von Scherers Kleinen

Schriften zu berichten, in der KBurdachs und ESchmidts liebe-

volle Sorgfalt zu reicher ernte vereinigt hat, was sich während
der wunderbar ergiebigen schriftstellerischen und wissenschaft-

lichen tätigkeit des teuren mannes bisher ungesammelt in Zeit-

schriften, Zeitungen und sanmielwerken verzettelt hatte.

LMe herausgeber haben es nirgend an sich fehlen lassen.

Burdach zumal hat durch eindringende und umsichtige nach-

forschung, von vielen seiten beraten, ein sehr erwünschtes voll-

ständiges Verzeichnis der Schererscheu Schriften zusammengebracht

(2, 391 ff), an dem ich nichts auszusetzen halte, als dass verweise

auf die Seitenzahl gerade der Kleinen schrillen fehlen, während

andre abdrücke fleifsig vermerkt werden '. auf dieser mit philo-

logischer gewissenhaftigkeit gelegten grundlage wurde eine sehr

weitherzige auslese getrolTeu, mit deren gruudsätzen ich im ganzen

einverstanden bin : mit recht bat man nicht nur das wissenschaft-

lich wertvolle, auch das für die persünlichkeit und ihre entwick-

lung charakteristische und das formell anziehende berücksichtigt,

ein schönes, von verständnisvoller liebe getragenes vorwort

ßurdachs, für das ich dem Ireunde dankbar die band drücke,

führt vorlreniich ein. Burdach hal durch hinweise, die er noch

besser durchweg in anmerkungen gesteckt hätte, auf zusammen-
gehöriges aufmerksam gemacht, auch die wolüberlegte auordnung,

die im 1 bände mehr von sachlichen, im 2 mehr von formellen

gesichtspuncteu bestimmt wird, hilft dem leser sich bei aller

* dass ein paar mal bei citaten aus der Deutschen rundschau die an-

gäbe 'ebda' an falsche stellen geraten ist, eriilärt sich wo! aus nachträg-

lichen änderungen der folge, s. 40U z. 18 v. u. lis 3" st. 29; s. 409 z. 13 v.o.

lis viii St. xiii; ein Sternchen ist einzusetzen s. 410 z. 19 v. u. (vor 'Erd.

Jul. Koch') und 415 z. 7 v. u.; zu streichen sind die Sternchen s. 412 z. 7

V. 0., 413 z. 23 V. 0., 414 z. 5. 6 v. o.

A. F. D. A. XXIV. 15
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bunllieit des Inhalts zurechtzufinden, zum 1 bände hat endlich

Raniscli ein register beigesteuert; schade, dass ers nicht über

beide ausgedehnt hat.

Doch ich mag nicht mäkeln, ich fühle zu tief, wie lebhaften

dank gerade ich den herausgebern schulde, ich habe Scherer

erst ziemlich spät kenneu gelernt; manches innere und äufsere

Vorurteil must ich überwinden, eh ich mich willig der be-

zwingenden macht, dem gewinnenden zauber seines geistes er-

gab; es dauerte zumal lange, bis ich die unreif törichte gering-

schätzung seiner M'euilletonistischen' arbeiten überwand, so war

mir vieles entgangen, was er früher in der Zeitschrilt für öster-

reichische gymnasien, später in den Preufsischen Jahrbüchern und

der Deutschen rundschau publiciert hatte, voll beschämung und

ehrfurcht erschau ich jetzt, wie viel reicher der reiche noch war,

denn ich ihn kannte, und wie regt sich der kräftige pulsschlag

des lebens in diesen kleinen und kleinsten Schriften, die in

dichtem, immer dichteren gerank den leitenden faden der grofsen

arbeiten Scherers umspinnen, er war schnell bei der band mit

der feder und mit dem druck, zuweilen fast allzu sorglos : es

machte ihm nichts, sich zu widerholen : ein hübsches bild, wie

wenn ihm in Wilhelm Grimms erzählungen die dinge etwas un-

schuldig glänzendes bekommen wie ein Weihnachtsbaum (1, 37.51),

ein drastisches beweisstück, wie die orthographischen leiden des

dr SchelTler (1, 410. 419. 435 uö.) hat er ganz unbefangen wider

und wider verwendet; ich war überrascht in der besprechung von

Andresens buch Über die spräche Jacob Grimms wörtlich zwei

absätze widerzufinden (1, 389), die ich in ganz anderm zusammen-

hange (Vortr. u. aufs. 340) längst kannte, aber diese Sorglosig-

keit, die eben doch bei der leichtesten prodnction ihrer form

sicher war, trägt einen hauch unmittelbarer frische in sich, der

uns den schreibenden seltsam verlebendigt, wir sehen ihn bei

der arbeit, sehen wie die gedanken sich drängen, der eine den

andern jagt, wie die empfindungen wechseln; mir wars so manch-

mal, als blicke ich in das aufmerksame, von blatt zu blatt eilende

äuge des recensierenden. es sind recensionen, weit überwiegend

recensionen , die in den beiden bänden vor uns liegen , freilich

recensionen der mannigfachsten art, vom analysierenden, künstle-

risch abgeschlossenen essai, von der selbständigen betrachtung,

die das buch eben nur zum ausgange nimmt, bis zur schnellen

fixierung des augenblickliclien eindrucks. Scherer hat, als er in

den Frankfurter gelehrten anzeigen von 1772 die spuren ihres

genialsten recensenten aufsuchte, nachdrücklich die rohe ansieht

bekämpft, 'als ob recensionen für den tag geschrieben würden. . .

.

auch recensionen haben eine kunstform. auch recensionen können

eine menschenseele spiegeln', darin steckt ein gut teil Selbst-

bekenntnis, der kennt nicht den ganzen Scherer, der seine re-

censionen nicht kennt; ich behaupte getrost, besser als eins
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seiner grofsen werke lassen diese zwei bände den lebendigen

menscben abnen mit den gewalligen zielen und Forderungen, die

er nie aus den äugen verliert, mit den alles umfassenden iu-

teressen und ideen , mit der unglaubiicb leicbteu aullassung der
tatsachen und probieme, mit dem sicliern blick l'ilr das brauch-
bare und wertvolle, mit der wunderbar Fruchtbaren kraft der an-

regung, mit dem freudigen und mutigen Optimismus, der überall

an den fortschritt glaubt, vor nichts zurückschreckt, mit der

warmen dankbarkeit für alles tüchtige, zumal auch mit dem be-

geisterten Schwung der seele, die sich in diesen Schöpfungen des

augenblicks viel eher einmal enthüllt, als in dem zusammenhange
weitrer darlegungen. freilich isis ein buntes concert, wo kein

ton ausgehalten wird, alles nur anklingt, aber die tonleiler ist

leidlich vollständig, auch in der slilform. der junge Scherer setzt

sehr bilderreich ein, zu bilderreich : die bilder überstürzen sich

und die anschauungen halten nicht immer schritt; jedes bild lost

sich ruckweise los, und er übt wenig ausvvahl : ich erinnere an
den unmöglichen vergleich Jacob Grimms mit den goldhungrigen

und goldschüttelnden irrlicbtern des goethischen märchens. aber

das bezwingt er bald : die gewählte bildlichkeit der spätem auf-

sätze gereicht ihnen zu hoher zier, nicht ganz so hat er ein

andres stilistisches mittel sich dienstbar zu machen gewust. ich

meine die viel gescholluen kurzen, meist anaphorischen Sätze, sie

sind keineswegs, wie mau wol gemeint hat, das raffinierte product

überreifer slilkünslelei; schon in der jugendlichen Grimmbiographie
der Preufsischen Jahrbücher treten sie auf; freilich gewinnen sie an

lerrain. sie entspringen einer halb romantischen abneigung gegen

logische Satzverknüpfungen durch partikeln : parallelismus und anti-

these, fühlbar gemacht durch das sinnliche mittel des gleichklangs,

sagen um so mehr, je weniger sie verstandesmäfsig formulieren. Sätze

von rührender einfachheit sind Scherer so gelungen, im ganzen

ist das mittel in seiner knappen schärfe doch gefährlich; Scherer

warnt selbst einmal vor dem zuviel der kurzen sätze (1 , 467),

und ich ziehe die ruhiger austünende rede, wie er sie, zumal

wo er auf anschauuug und Stimmung würken will, so meister-

haft zu handhaben weifs, durchaus jenen zwergsätzchen vor, die

zur epigrammatischen Zuspitzung notwendig verlocken, aber beide

stilformen mischen sich bei ihm von je, und die partikelarmut

ist ihnen gemein, jüngeren datums bei Scherer scheint die Ver-

wendung geflissentlich moderner ausdrücke für begriffe der Ver-

gangenheit : sie wird, wenn ich recht sehe, erst seit Stralsburg

häufiger, ich gestehe, dass ich mich zb. mit der 'unsterblichen

broschüre des Tacilus' (1,497) bis auf diesen tag nicht befreun-

den kann, aber freilich, diese redeweise ist der unmittelbare

stilistische niederschlag eines der fruchtbarsten wissenschaftlichen

gedanken Scherers : erhellung dessen, was war, aus den erfah-

rungen der gegenwart. nur, erhellen ist nicht gleichsetzen. —
15*
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Mit der gedäclUiiisrede, die Solierer 1885 nalie vor seinem lode

dem gründer uiisrer wissenschalt hielt, setzt die Sammlung würdig

ein. Scherers sciiriftsteilerei hatte 1863 mit einem nachriil aiil

den eben gestorbenen begonnen; dann hat er wider und wider

das biid dieser prunkloseu genialilät neu beleuchtet, sich und

andern zu vergegenwärtigen gesucht; nie hat er innigere töne ge-

funden, als wenn er über Jacob Grimm spracli. das hat einen

tiefinnern grund. nicht nur in der dauernden dankharkeil (ur

das deutsche vaterlandsgeliihl, das der frilhreiCe junge Wiener aus

Jac. Grimms wesen und würken als der lautersten quelle sich

schöpfte. Lachmann bewundert er; mit Jacob Grimm vergleicht

er sich, an ihn schliefst er sich unmittelbar, seine syntax zu

vollenden, ist Scherers ältester plan; das buch 'Zur geschichte

der deutschen spräche', das sich schon im titel an Jac. Grimms
Vorbild anschliefst, strebt recht eigentlich dem grofsen ideale einer

nationalen wissenschaCi zu, wie es sich dem jiingling alsbald als

die notwendige Zusammenfassung und Vollendung von Jac. Grimms
arbeiten darstellte (Preufs. jbb. 16, 136). Scherer fühlt die ver-

wantschaft, aber er fühlt auch die Verschiedenheit und will sich

darüber ins klare kommen, das epitheton ornans, das er nicht

müde wird, den Grimms zu erteilen, ist 'unschuldig', so modern
er war, er sehnt sich nach den tagen, da diese unschuldige

gröfse der seele und des geistes gedieh (1 , 53). aber er fühlt

diese Unschuld nicht in sich selbst, er bewundert an Jacob den

mut des fehlens; aber wenn er ihm darin folgt, so geschiehts nicht

in nachtwandlerischer Sicherheit, er hülst auch nicht seine lust,

sondern erfüllt mit bewustsein eine schwere pflicht (GDS.- 382).

und ganz fehlt Scherer die Unschuld der Observation, die in un-
befangenster Wissenslust in unbekanntes land vordringt, ohne je

sich zu fragen, wohin der weg wol führen möge. Scherer

hat wo! selten anders observiert als für bestimmte nahe zwecke:

ich bin überzeugt, dass ihm auch bei der erkenulnis des indi-

viduellen, in der er JGrimm weit überragt, die Observation erst

die nachwandelnde dienerin der Intuition ist, und die dienerin

kommt der rastlosen herrin nicht immer mit. das scheidet Seh.

auch von Lachmanu, mit dem er die begabung lür das besondere

teilt, dass Scherers kritische einzelargumenle so oft nicht zu-

reichen : nur irrt, wer meint ihn schon widerlegt zu haben, weil

er sie widerlegen kann, kritik und Observation sind ihm recht

eigentlich hilfsmittel einer wissenschaniicben Charakteristik, ohne
deren gesicherte methode ihm 'alle geisteswissenschaft wenig taugt'

(1,202) und für die niemand grüfseres geleistet hat als el)en

Scherer : dass er dabei oll nicht über das typische hinauskam,
dass er die linien zu fest zog und geneigt war, das zufällige

herauszustilisieren, das will ich nicht läugnen : das ist aber ein

l'ehler, den keine Wissenschaft scheuen darf, die sicli über
Idofses beschreiben erheben will. die wahrheil der wissen-
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schalt unil kunst ist nicht die Wahrheit der Photographie uiul

totenmaske.

Die kralt der Charakteristik bewähren die philologenportraits

fast durchweg, die der erste abschnitt der Kleinen schrillen vereinigt,

es ist in der Ordnung, dass Lacbnianns grolser name nicht ohne
den oberton sittlicher mahnung erklingt, wer die biographischen
Studien, die Seh. Moriz Haupt widmet, unmittelbar dahinter list,

teuscht sich nicht darüber, dass Scherer den abstand zwischen
meister und schüler kannte, dass gerade die etwas altlränkische

verstandesbildung des 18 jhs. in ßenecke für Synonymik und lexiko-

graphie ihre fruchte trug, ist trefl'end beobachtet. MüUenholTs
schwerfällige sprodigkeit, hinter der ein goldner sciiatz der köst-

lichsten wissenschaftlichen phanlasie sich barg, erschliefst sich

dem liebend durchdringenden äuge des freundes, überall kehrt

er das ästhetische element hervor, das allen den begründern
UDsrer Wissenschaft gemein war : er wüste den ehrennamen poeta

humanistischen angedenkens zu schätzen, es ist erstaunlich, wie
fähig des Verständnisses Scherer für die verschiedensten naturen

ist. davon zeugen auch die bilder der kleineren : ich verweise

auf Diemer. GralT und Mafsmann nioclit ich freilich gegen den
Vorwurf unzulänglicher genauigkeit in schütz nehmen : meine er-

fahrungen sind ihnen günstiger gewesen als manchem grofseren.

schade, dass uns nicht der ungedruckte nachruf auf Pfeilfer sehen
lässt, wie Scherer dem gegner gerecht zu werden wüste, und
sollte, wie Burdach anstrebt, diese erste abteilung eine art ge-

schichte der deutschen philologie bilden, dann hab icli ein desi-

deriuni. warum fehlt dann das, vielleicht nicht gerade geschmack-
volle, aber in seiner jugendlichen entschiedenheit höchst kenn-
zeichnende inferno, das die erste fassung der Grimmbiographie
beschliefst (Preufs. jbb. 16, 1381) und in der zweiten bei seite

blieb? in die Kleineu schrillen hätte es hereingehört, wie manch
andrer später getilgter abschnitt dieser altern darstellung. frei-

lich, polemisch ist das stück, und die herausgeber der Kleineu

schrillen sind friedfertige leute.

Offen gestanden, was Burdach s. xii. xvi seines Vorworts über

die 'heimliche eintracht' unsrer forschung sagt, was er da sagt

von den fortschrilten , die nur durch langes gemeinsames zu-

sammenwürken vieler erreicht werden, all das ist schon
,
gewis,

und auch richtig, aber es scheint mir nicht ganz am rechten

platze, beinahe hält ich lust, dem narriQ tiüvtcov ein loblied

zu singen; friedferligkeit in einer wissenschall, die über die en-

thusiastische Jugend hinaus ist, zeugt nicht immer von krall und
frische, und wenn ich Scherers gedenke, so denk ich gerne des

kampffroheu Streiters, der mit den pedanten und den stolTliubern

und den sicherheitscommissarien, mit den beiden der Schablone

und der nüchlernheit so fröhlich die klinge kreuzte zu ehren

seiner gütlin , in deren allerheiligsles doch nur das ilügelross
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trJi'n, (Jas der poela freilich fester am zUgel liaUeii muss als der

i)Oel. dass mancher hieb den unrechten traf, manclier hieb nicht

safs, nun das ist in) liampfe nicht anders, ich (üble kein he-

dilrfnis, mir das bild Scherers durch einen fiiedensschleier zu

dampfen, und er würde den heransgebern kaum dank dafür

wissen : wie freut es ihn an Lachmanns gestall, dass der lote

noch im kämpfe sieht gehasst und gefürchtet wie wenn er lebte 1

ich möchte meinen, die weiche Stimmung macht Burdach fast un-

gerecht gegen Scherer, als er von seinen grammatischen arbeilen

spricht, er demonstriert, was ihm <lie heutige forschung, nicht

immer dankbar, verdanke, an den granunatiscbenaulsiitzen der Kleinen

Schriften, das lag ja im thema; aber es scheint mir keine günstige

Position, wollte Burdach an Scherers hahnbrechende grammalische

bedeutnng erinnern, dann konnte er nur nachdrücklichst betonen,

wie viel von der 'heimlichen eintracht' darauf beruht, dass alle

well aus Scherers genialstem werke, der 'Geschichte der deutschen

spräche', gelernt hat. wenn ich mir das merkwürdige buch ansehe,

das noch heute nach 30 jähren so modern würkt, dann wird mir

zunächst viel deutlicher, was die Wissenschaft von dem einzelnen

hat, als die fruchl des zusammenwürkens : wie denn gerade die

geschichle unsrer Wissenschaft wahrhaftig lehrt, wie viel die we-

nigen, wie wenig die vielen erreichen, und an wen richtet Bur-

dach eigentlich sein plaidoyer für des grammalikers Sclierer

dauernde Würdigung? dass H[*aul für Scherer so wenig Sym-

pathie und Verständnis besitzt wie möglich, das hat er redlich

durch das säuerlich verzogene Zerrbild bewiesen, das nun schon

die 2 aufläge seines Grundrisses verunziert, aber auch er ent-

zieht sich keineswegs der erkenntnis, dass die jüngste epoche der

Sprachwissenschaft 1868 anhebe, und die Geschichle der deutschen

spräche behandelt er immerhin so, dass er an ihrer historischen

bedeulung keinen zweifei lässt. ich wünsche mit Burdach, dass auch

diese kleinen grammalischen arbeiten recht lleifsige leser finden;

viel mehr läge mir doch am herzen , dass Scherers 'Geschichte

der deutschen spräche' von jedem jünger unsrer Wissenschaft

studiert werde, ich habe den eindruck , dass das viel zu wenig

geschieht; die vielbenutzlen bequemen handbücher, in denen man
die deutsche philologie heutzulage americanisiert, brauchen eben

ihr 'epochemachend' und 'grundlegend' lür andre namen. und

doch ist das werk schwerlich ausgeschöpft ; w ie viel es allent-

halben angebahnl hat, ist den wenigsten klar; ich denke dabei

nicht so sehr an die abschnitte, die den lauten gellen, als an die

späteren parlien. irr ich, wenn ich zb. in den Schlüssen, die

Scherer aus den composilis auf die ursprüngliche Stellung der

Satzglieder zieht, einen ersten schritt auf Untersuchungen hin

sehe, wie sie Jacobi neuerdings gewagt hat? darin wenigstens irr

ich schwerlich, wenn ich den kern der tlieorie, durch die Möller

und nach seinem vorifanff Sievers die silbenverarmuns des allilte-
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ralionsverses erklären, schon in der anm. GDS.^ 625 ausgesprochen
findet. — docli nun genug der glosse, die mir Burdach zu gute

halte 1 unsrer 'heimlichen eintraciil' ist er ja sicher.

Burdach trifft den eigonlümlichen wert der grammalischen

arheiten, die er aufgenommen hat, ganz vortrelTlich, wenn er den
gesichtspunct voranstellt : Scherer sucht von dem huchstaben zum
laute vorzudringen, gegen die mittel, die er dazu wählt, ist

manches einzuwenden : sein ohr war zu phonetischer Unter-

suchung anscheinend nicht fein oder nicht geschult genug (vgl. zb.

die bemerkung über saßt und sahst 1, 241, auch sonst manches
lastende); die denkkralt leistet ihm mehr als die geduldige Observa-

tion : es ist ganz charakteristisch, dass er mit der ersten lautver-

schiebung besser ins reine kommt als mit der zweiten, immer
drSngls ihn zu resultaten, vielleicht zu schnell : die noigung, die

er mit Jacob Grimm teilt, von grammatischen erscheinungen aus

geradeswegs durchzudringen zu der sittlichen oder kilnsllerischen

eigenart unsers Volkes, meldet sich auch hier (zb. 1, 372); aber es

ist doch ein urjjesunder zug, wenn er die warme Würdigung von

Heinzels Niederfränk. geschäflssprache auslaufen lässt in das freund-

schaftliche gebot : du sollst resullate ziehen, so viel du kannsll von

Scherers irischer Vorurteilslosigkeit zeugt hübsch die recension

eines Humperdinckschen programms, in der er jan. 1877, eigent-

lich ohne zwingenden anlass, es mit freuden begrUfst, dass man
an der allen vocaldreiheit a i u rüttele : ihm ist das ganz recht;

er will erwerben, was er ererbt hat; 'der besitz macht ruhig,

träge, stolz, sagt Lessing', dieselbe anzeige läuft in ein schönes

wort über recensentenpflichl aus : 'vergessen werden, unbeachtet

bleiben, wenn man redlich gearbeitet hat, ist für mein gefühl

etwas so peinliches, ja nach umständen schmerzliches und em-
pörendes, dass ich es jedem ersparen möchte, von dem eine

tüchtige leistung in meinen gesichtskreis tritt' (1, 276). er hat

redlich danach gehandelt, hinweisen möcht ich etwa noch auf seine

versuche zur Chronologie (zb. 1, 333), auf die immer vviderholte

forderung einer bedeulungslehre (zb. 1, 228. 233). Scherer war

ein virtuos des forderns. so fordert er mit sicherm blick ein

Goethevvörterbucli (1 , 388) : der gedaiike, sprachlich wenig pro-

ductive autoren wie etwa Herder und Schiller in sonderlexicis zu

verarbeiten, wäre ihm so wenig gekommen wie Jacob Grimm,
den schluss der gruppe bilden Scherers orthographische aufsätze,

die ich mit besonderm vergnügen gelesen habe : die heitere Seelen-

ruhe, der die mücke mücke bleibt, versetzt ihn im kämpfe der

meinungen in die behaglichste laune; umwogt von principien,

verharrt er orthographisch in principienloser praxis und weifs den

' [Möller selbst hal, wie ich eben während des druckes bemerke, im
anhange seiner schrift Zur ahd. allitteralionspoesie p. 152 auf Scherers ge-
danken nachträglich hingewiesen. R.]
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erregten ernst der läge köstlich zu schildern : ich verweise zb.

aiiT den nioment, da die reiclispolitik hohen slils in der gestalt

des 'orthographischen raupenhelnis' Bayern eingreift.

Die aul'sälze zur altertumskunde niücht ich nicht so hocii

einschätzen wie Bunlach. ich hah aus der mir bisher unbe-

kannten recension von Heynes Beowulf viel gelernt und emplehle

sie Socin, dem sie anscheinend gleichfalls unbekannt geblieben ist,

zu angelegentlichem Studium, aber es ist eigentlich doch nur

ein enges gebiet aus dem leben der aristokratischen Germanen-

kreise, das hier und in der anzeige von Baumstarks Germania

gefordert wird : adoptiou und eniancipation. im übrigen empfind

ich den überschattenden einfluss von MüllenholT : auf diesem felde

vveifs sich Scherers bescheidne pietät nichts besseres, als des

grofsen gelehrten prophet zu sein, auch die aulorität von Waitz

ist ihm nicht gleichgiltig. in der Würdigung fremder leistungen

lässt Scherer sich freilich nicht irre machen : nie hätte Müllen-

holT über naturen wie Arnold, Baumstark und Lindeuschinit so

unbefangen geurteilt, wie Scherer es tut. die Wertschätzung

Mannhardts teilten sie bekanntlich, au mythologischen deulungen

mag Scherer manches gelungen sein : ein kräftiger würklichkeits-

siun und eine klare einsieht in psychologische Vorgänge leitet

ihn, wenn er zb. die socialen Voraussetzungen der wilden jagd, die

bedeutung des herzessens und des roggenwolfes aufsucht, da-

neben (ob unter Max Müllers einfluss?) eine uominalislische

neigung, die mich abstöfst : ich verweise auf Vortr. u. aufs. 3S5,

und dieselbe erklärung des mythus von Odin und Mimir, den Seh.

doch für kein junges product hält, hab ich auch anderswo bei

ihm gelesen, fast fürchte ich, Brugmann hätte für seine auf-

fassuug mythologischer geschlechtserteilung an Scherer einen an-

hänger gehabt : vgl. Kl. sehr. 1, 527. — dem Vortrag über den

Wasgenstein (1, 543) hätte eigentlich das bild nicht fehlen dürfen,

zu dem er den text gibt, ich kann mir nicht recht denken, was
für ein platz darauf dargestellt war, als ich vorige oslern, frei-

lich im zartesten, durchsichtigsten frühlingsgrün, das der land-

schaft alle Wildheit benahm, zum VVasgensteine wanderte, da ward
mir dies wenigstens klar : den Maimont mit der sanften, flachen

eiusenkung zwischen seinen zwei spitzen können Eckehards bini

montes propinqui nicht meinen, nun, auch Scherer ist überzeugt,

dass Eckehard nicht aus autopsie schildert, aber ich habe dort

auch keine stelle gefunden, auf die Scherers Schilderung des ihm
vorgelegten bildes zuträfe.

Herausheben möcht ich die kleine notiz 'Ostgermanisch und
westgermanisch' (1, 47 1), weil sie lehrt, wie Seh., dem geschichte

und Philologie stets zusammengehörten, auch die kunstgeschichte,

die deu germanisten leider meist so ferne ligt, aufmerksam im

äuge hat. eben dahin gehören einige aufsätze des 2 baudes (17(3 0"):

an der kunst der Niederlande sucht Seh. 1870 sehr hübsch einen
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inueni Zusammenhang zwischen bürgerliim und realistischem slil

nachzuweisen; es scheint, als sehe er in Rembrandt etwas wie

eine demokratische kunslbliite verwürkhcht. später hätte er das

gewis anders angesehen : die empirische erkenntnis, dass jede

hohe kunst eine arislokratie (im weitesten sinne) als publicum

voraussetze, durchdringt seine litteraturgeschichte, und Rembrandt

ist natürlich kein zeuge dagegen : immerhin taucht die frage der

demokratischen poesie noch in der Poetik wider auf (s, 293); ob

Seh. in seiner reife eine demokratische bliltenepoche unsrer kunst

auch nur für möglich gehalten hat, das mücht ich doch be-

zweifeln, obgleich er selbst in den allzu schematischen conslruc-

tionen der Poetik diese möglichkeit zuzugeben scheint : sie wider-

spricht im gründe tief seiner periodentheorie. die charakteristische

poesie des bUrgertums ist ihm das drama : die rederijker geben
gelegenheit, in einem einzelnen falle auf den engen Zusammen-
hang zwischen drama und maierei hinzudeuten, der, freilich anders

gewendet, die kunstforschung neuerdings so ergiebig beschäftigt

hat. die glänzende sludie endlich über Raphaels Schule von

Athen, eine lieblingsarbeit Sch.s, zeigt ihn in der kecksten linde-

lust; von allen seiten bieten sich ihm lingerzeige, strömen ihm
quellen der erklärung zu; und es ist echt schererisch, dass er

nicht daran denkt auf dem festen boden zu bleiben, sondern

fortfährt im deuten, so weit er irgend kommt, dass die frau in

der Pythagorasgruppe der linken seite von ihm nicht nur sehr

künstlich, auch wider die sonstige art des gemäldes gedeutet

wird, darüber kann er sich kaum geteuscht haben : aber eine

möglichkeit blieb, da mochte er nicht 'ich weifs nicht' sagen; den

gegnern wallen zu schmieden, hat er nie gescheut.

Er hat den mut des deutens hier um so mehr für pflicht

gehalten, als er da methodisch front machen will gegen IIGrimms

'standpunct des nichtwissens', durch den die ganze kritische me-
thode in frage gestellt werde : auch HGrimm hat er wenigstens

veranlasst sich zu entscheiden, freilich nicht in Sch.s sinne.

Sch.s vertrauen zu der kritischen melhode, deren grösten Ver-

treter er in Lachmann verehrte, gieng sehr weit, man hat Seh.

wol geradezu einen 'glauben' an Lachmann vorgeworfen, und ich

will nicht leugnen, dass es ihm nicht immer gelang, wenigstens

in der Nibelungenfrage, sich die volle Unbefangenheit zu wahren.

Seh. war die gefahr nicht fremd : 'ein starkes dement der Über-

lieferung, ja wir möchten sagen : die mode macht sich leider in

allen geisteswissenscbaften geltend : .... die frühe gewohnheit

des glaubens ist . . eine macht, der sich selten jemand ganz ent-

ziehen kann' (1 , 470). der satz galt für seinen lebhalten vor-

urteilsfreien geist weniger als für die meisten — was wird nicht

heut alles geglaubt! — , aber er galt auch für ihn; Lachmanns

herliches vvort 'sein urteil befreit nur, wer sich willig ergeben

hat', im kerne von erlösender Wahrheit, hat doch auch eine kehr-
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seile, wo freilich Scli. selbst dii' kritische melhode gehaiuihaht

hat, zumal seil seiner Spervogelstuclie 1S70, da hat er sie durchweg

so selhsländig, ich niüchte sagen ins lillerarhistorische umgebildet,

dass von einer abhängigkeit in tadelnden) sinne keine rede sein

kann; Sch.s Faustuulersuchungen in ihrer gesamllieil sind mir eine

leisUing liöchsten rauges, die man noch gerechter würdigen wird,

als das heute üblich, der abschnitt 'Kritik und exegese' in den

Kleinen schrillen lässt von Sch.s gesamtleistung in dieser richtung

kaum etwas ahnen, aber Seh. bevväljrl sich da als vorsichtiger

interpret, der Diemers und auch MüllenholTs texteingriiren seinen

starken zweifei entgegensetzt; Seh. ruft einem jungen gelehrten

bei glücklichem quellenfunde zu : warum suchst du die quelle,

wenn du nicht erkennen willst, 'wie des dichters persönlichkeit

im Verhältnis zu diesen quellen sich betätige'; er lehrt, aus der

heschaffenheit der handschriften auf das lesepublicum zu scbliefien;

er stellt die Forderung einer katholischen lilteraturgescliiclite des

südlichen Deutschlands seit der reformation auf, eine unerfüllte

forderung, deren tiefe innere begrundung mir besonders deutlich

wurde, als ich mich mit dem freiherrn HCbrist. vTeuffel zu be-

schäftigen hatte; er rückt die gedichle des Deulscben heldenbuclis

in den Zusammenhang der ritterlichen cullur; aucb das frappante

bild des merkwürdigen theologen Honorius vAutun (1, GOT), mag
Seh. seinen einfluss überschätzt iiaben, liefs ich gerne wider vor

mir aufsteigen, feine metrische bemerkungen finden sich : doch

fehlte Seh. ein wenig die ruhe zu erschöpfender und eindringen-

der metrischer beobachtung, und von der allen philologenneigung,

gerade in metrischer beziehung dem dichterischen Individuum sein

recht nicht zu lassen, als ob wirs überall mit 'schulen' zu tun

hätten, davon ist auch Seh. nicht ganz frei, an den metrischen

arbeiten des 2 bandes schätz ich besonders die darlegungen über

die theorien des 17 und IS jhs., durch die Seh. Borinskis und

Burdachs Studien vorangieng; die Untersuchung des hials bei

modernen dichtem bietet zugleich ein pröbchen individualisieren-

der betrachlung für eine metrische einzellrage : wie ergiebig ge-

rade derartige betrachtungen sind, das hatte schon Zarncke, hat

seitdem erfolgreicher Wilmanns bewährt.

In der tiefgreifenden anzeige von Wilmanns 'VValiher' (1,627)

kündigt Seh. selbst schon 1884 seine Poetik an. gerade was

er da verhelfst, eine theorie der lyrik, hat das gedruckte hell

nun freilich nicht gebracht, merkwürdig : der dichterischen

gatlung, für die der litterarhistoriker Scherer vielleicht am tiefsten

gewürkl, ist der theoreliker am wenigsten gerecht geworden,

das wertvolle, was Seh. zur theorie der lyrik beigesteuert hat,

steht nicht in der Poetik, sondern ist in den Deutschen Studien,

in der Litteralurgeschichle, in den Goetheaufsälzen zerstreut; aber

auch da so vereinzelt, dass es nicht von selbst zusammenschiefst.

Seh. sucht lieber die epischen und dramatischen elemcnle der
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lyrik aul' als das spccifiscli lyrische. mehr bedeutet nur das

siückcheu vergleichender poelik, das Seh, einer recensioo von
'Minnesangs früliling' einverleibt hat (1, 69611) und das die natur-

elemente in der liebes|)oesie sehr lürdernd, aber eben doch nur
für die primitivsten Verhältnisse behandelt; lerner die notizen-

sammlung 'Haupt über vergleichende poelik' (1 , 703 11). der

ganze charakter von Scherers Poetik, die mir die innere Ursache

im dichter überall zu sehr vernachlässigt über der äufseru wür-
kung im publicum, war gerade der lyrik nicht günstig, aber

auch andre gründe spielten wol mit. die theorie des epos hat

schon dem jüngling am herzen gelegen; sie greift tief in alle

fragen ein, die das deutsche alterlum berühren; sie war ein

lieblingsstolT der romanlik wie der philologischen kritik; sie hat

in Seh., der das epos litlerarhistorisch gar nicht bevorzugt hat,

die mannigfachsten Wandlungen duichgemacht , ein zeugnis, wie

sie in ihm lebte, auch die Kleinen schrillen sprechen da deut-

lich : die recensionen von Schacks Firdusi, des japanischen ro-

mans Midzuho-gusa, dessen aristokratische Voraussetzungen Seh.

beleuchtet, vor allem die essays und belletristischen anzeigen des

2 bandes : wie treten da die lyrik, die fast ganz fehlt, und auch

das dran)a zurück hinter den romanen, novellen und ejjcn ! die

ausgezeichnete Studie über Spielliagens 'Plattland' als Vertreter der

forciert objectiven epischen technik ist mir ein mustcr duldsamer

und verständnisvoller kritischer poelik ; hier waltet überall eine

sichere ruhe des ästhetischen Urteils, wie sie Seh. auch dem
drama gegenüber nicht entfaltet hat. die theorie des dramas

klingt in den Kleinen schrillen nur sehr gelegentlich an. zeit-

weilig hat Seh. wol deteru)inistisch die consequenzen überscbälzt,

die sich aus der lehre von der Unfreiheit des willens wenigstens

für das moderne drama ergäben (Vortr. u. aufs. s. 392fl'j. aus

diesen und andern gedankengängen heraus verwirft er die tra-

gische schuld (Kl. sehr. 1 , 679. Poet. 144) oder will sie doch

nur als eine art concession an das kindliche gereclitigkeilsbedürlnis

eines naiven, vom drama besonders unmittelbar erregten piibli-

cums erklären, die theorie von der tragischen schuld zu ver-

werfen, ist heutzutage ja üblich, wenn auch wol nicht alle ihre

gegner sie mit Seh. gewissermafsen von der tyranuis des publi-

cums ableiten werden, tatsächlich hat das moderne drama Spiel-

arten entwickelt, für die Aristoteles und Lessing gewis nicht aus-

reichen : dass aber in der idealistischen tragodie hohen Stils die

tragische schuld, recht verslanden, ihre volle innerliche begrün-
dung hat, darin hat mich Seh. gar nicht irre gemacht : sie

ergibt sich m. e. mit künstlerischer notwendigkeit aus einer

eurbytbmie der handlung, die mit der eurhythmie der rede in die-

selbe Stilgattung gehurt : der entschlossne naluralist mag sich

getrost über beides hinwegsetzen.

Wie Scherer empirische poctik auch an der lilteratur der
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oecenwart trieb, das erlahreii wir aus dem zweiten, von Erich

Schmidt besorgten bände der Kleinen schrillen, voran hat der

herausgeber eine reihe von 'essays' gestellt, unter denen mir das

meiste neu war. und ich rechne gleich die beUanntschalt mit

Scherers aufsälzen über Freylags 'Ahnen' mir zu hohem gewinn

au. auch bei Seh. Iiat sich selten die quelleuuntersuchuug so

unmittelbar und schlagend zur analyse des werks und zur Wür-

digung seines poetischen wertes erhöht. Freytag, das haupt des

realistischen romans, Ibrderte zur prülung der historischen echt-

lieit lieraus: manchen zug des gel'ühlslebens und -ausdrucks, der

sittliciien motive, der sprachlichen form hat Seh. zu beanstanden:

aber die freude an der virtuosenhalten Sicherheit des stils, der

respect vor der dichterischen kraft, die der gelehrsamkeit vüllig

herr wird, legt einen warmen ton über das ganze, wie Seh.

analysiert, davon haben wir noch alle zu lernen : ganz ausgezeichnet

treten die typischen ziige dieses geschlechtsromans in ihrer tech-

nisch-künstlerischen bedeutung heraus. Dahns 'Kampf um Rom'

dient in ESchmidts anordnung als würksames gegenstück. auch

Kellers 'Züricher novellen' geben dem lilterarhistoriker anlass, das

Verhältnis von quelle und dichtung zu studieren : es ist frappant,

wie der blasse stil des minnesangs sogar die scharfen züge dieses

Charakterkopfs milderte, wie Seh. seinen Keller versieht, das

weifs jeder, der den entzückenden aufsalz über die legenden kennt:

solche gestalten mit einem Stückchen vom Sonderling glücken

Sch.s naehschalTendem piusel vor allen : ich weise noch auf

Fischarf, auf Frischlin und Megerlin, auch auf den Wolfram der

Lilteraturgeschichle : schade, dass Seh. sich nie ernstlich an Jean

Paul gemacht hat. — noch heb ich die analyse des 'Daniel De-

ronda' heraus : es kennzeichnet Seh., dass ihm auch hier eine

art quellennachweis für die gestalt des beiden zum hebel dient,

um sich den eingang in die geheimnisse dieser teehnik zu er-

zwingen, es ist bewundrungswürdig, wie Seh. von den dichtem

zu lernen weifs, die er schätzt, diese reihe von essays macht

dem forscher wie dem kenner gleiche ehre: ich danke ihnen ge-

nuss und ernste erkennlnis.

Aber warum fehlt die rede auf Geibel, die übrigens aus keiner

glückliehen stunde stammt? aus äufsern gründen oder aus innern?

dass ich die kleinen recensionen, die der herausgeber auf die

essays folgen lässt, im einzelnen etwas anders ausgewählt hätte,

ist natürlich : ich vermissle zb. die anzeige von Hirzels Haller-

ausgahe (DLZ. 3, 680), die mir seiner zeit eindruek gemacht hat;

auch dass die kurzen warmen hinweise auf ESchmidts sehriften

sämtlich fehlen, kann ich zwar verstehn, aber nicht immer

billigen : enthält doch zb. die anzeige von 'Lenz und Klinger'

(Deutsche rundsch. 17, 507) eine bemerkung über parallel-

charakteristik, die Sch.s eigene darslellungsweise illustriert, jedes-

falls verdient es lebhaften dank, dass ESchmidt auch diese skizzen
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des tages uns so zahlreich ausgeschüttet hat : nicht eine, (he nicht

ein eindrucksvolles wort, eine gehallreiche und klärende hemerkung
von dauerndem wert enthielte. Seh. sprach in der 'Deutschen

rundschau' zu einem puhlicum, das lilr ihn etwas vertrautes

hatte : es glückt ihm diiini viel schlagender, als wenn er etwa

in der 'Deutschen litteraturzeitung' üher moderne dichtungen

spricht, und es macht ihm Ireude, nach vielen selten auszu-

schauen, zumal mit der lebendigen litteratur in steter liihlung zu

bleiben : ein sehr gesunder liiterarhistorischer trieb, das be-

wustsein der kritischen Verantwortlichkeit ist ihm lebendig : über-

all will er mehr verstehn als richten, überall sucht er mit willigem

eifer das tüchtige und hoirnungerweckende heraus, die technik

ligt ihm so am herzen, dass ihm das freundliche worte selbst für

PLindau eingibt, aber die technik blendet ihn nicht : er zieht

Gutzkows bewegte rauhheit doch der kühlen glätte Spielhagens

vor. merkwürdig, dass er sich nie über Wildenbruch geäufsert

hat! ich entsinne mich, wie ärgerlich Seh. auf uns junge war,

die wir die hotl'nung der deutschen bühne nicht recht gelten

lassen wollten, schade, bitter schade, dass Sch.s litterarische

kritik in die armen tage fiel, da Auerbach und Spielhagen zu den

besten unsrer litteratur gehörten, die bücher, die er da bespricht,

sind uns heute gutenteils viel verstaubter, als was er drüber sagt,

manchmal hab ich mich gefragt, wo stünde er heute? doch seine

stimme wollte nicht antworten, im ganzen urleilt er sehr sicher

und verständnisvoll, aber er selbst hat widerholt vor dem an-

spruch gewarnt, als könne man für die litteratur der gegenwart

von historischer, von wissenschaftlicher erkenntnis sprechen (1,41);

er verkennt nicht die beschränkung des blicks, die schon die

parteiungen des tages mit sich bringen; er fühlte sich viel zu-

versichtlicher, aus der gegenwart die Vergangenheit zu deuten,

als umgekehrt, nun, auch er hat der blindheit des tages seinen

zoll entrichtet, mir isls doch ein wahrer schmerz, dass der mann,
der in VVilbrandts 'Kriemhild' die Schönheiten mit der lupe auf-

sucht, für das gröste dramatische genie seiner zeit, für IJichard

Wagner, nur unschönen spott aufbringt; dass der mann, der im

modernen drama recht eigentlich ein plaidoyer für die unlreiheit

des willens sieht, die einfache gröfse eben dieses dramatischen

typus in 'Tristan und Isolde' verkennt, warum versagte vor dieser

grofsen kraft das hingebende Verständnis, das den kleinern so

willig gewährt wurde? die quellenforschung wäre gerade auch

hier die pfortenerschliefsende springwurzel gewesen, dass ihm
nicht einmal Wagners compositionstechnik respect abnötigt! was

verschloss ihm das äuge? dieser und jener ungeschmack Wagner-
scher diclion? das zuviel des pathos? nun, er ist doch sonst

weilherzig, wies dem litlerarhistoriker ziemt, anno 1874 hat Seh.

einmal Bellermauns Aiasmusik recensiert : safs ihm der musika-

lische parteigeist im nackeu? oder fürchtete er, das publicum
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dieser mäclilig werbenden neudeutsclien kuusl könne vergessen,

dass unsre geistige heiniat Athen sei?

Es ist erquickend, wie unbeirrt Seh. sich i)ewust blieb, dass

im classiscben alterluni die gesunden wurzeln unsrer geistigen

cultur ruhen, er hat diese Überzeugung schon in Wien krallig

verfochten, obgleich die politische partei, zu der er sich rechnete,

sehr geneigt war, der schule ihre humanistische grundlage zu

verkümmern um der anforderungen der 'Jetztzeit' willen, für

diese augeblichen anforderungen hat Seh. ganz den gesunden

spott, den sie verdienen (1, 733). und er schontauch den namen
seiner partei nicht, 'in einem törichten anfalle von liberalismus

hat der verflossene minister Mühler die preufs. Universitäten den

realschülern eröffnet' (1, 750); «las österreichische Schulgesetz, das

einen realistischen fachinspector eingeführt hat, ist ihm 'ein ge-

schöpf der plattesten und seichtesten liberalen logik' (1,734)-
mit tiefer sorge sieht er das anwachsen der realgymnasieu-

'Untergang der gymnasien bedeutet ruin aller würklichen bildung

ruin aller Wissenschaft' (1,735). damals sieht Seh. noch ein hei

in dem Schulwesen des deutschen reichs. damit wärs denn auch

vorbei, aber die lebendige Wahrheit der mahnungen, die dieser

liberale, moderne Oslreicher den experimentlustigen pädagogeu

und regierungen aus bewegtem herzen zuruft, ist durch die de-

cenuien seitdem nur bestätigt, der politische parteigeist hat Seh.

den Wahrheitssinn nicht getrübt, ich will nicht sagen, dass man
ihm den liberalen nicht anmerke : das mistraueu gegen die kirche

als die natürliche feindin aller freien menschlichen bildung sitzt

ihm übertrieben tief; dass er ein bild Lessings (2,71) so ganz

auf den Nathan hin zuspitzt, legi eine liberale schwäche blofs;

und vielleichl würde der 'Odilo' des dichters der 'Amaranth' we-

niger gnade vor seinen äugen gefunden haben, wenn er in ihm

nicht eine überraschende wendung zu moderner Weltanschauung

gefunden hätte, aber das isl doch alles nur aufsenwerk. Seh.

ist auch politisch empiriker ohne doctrin; die Schmeichelei nach

unten scheint ihm weit schlimmer als die Schmeichelei, die sich

vor einem throne beugt (1, 756); weder fraueuemancipation noch

bequemes popularisieren der Wissenschaft lässt er gelten; ja, ich

schaudere, in einem versteckten herzenswinkel schlummert eine

verschämte Sympathie für die censur; dass man seiner litteratur-

geschichte gar höfische ueigungen vorgeworfen hat, gereicht ihr

zur ehre, hatte sein wahrheitssinn nicht die Unschuld des kindes,

so halte er den bewusten ernsl des rein strebenden mannes. —
Unsre schnelle Wanderung durch Sch.s Kleine Schriften, die

uns nur hie und da einen atemzug verweilens gönnte, hat uns

in die liefen und auf die höhen Seh.scher geistesarbeit nicht fUg-

hch führen können, aber von der weite seines horizonts gibt sie

doch vielleicht einen annähernden begrilT. und damit war ich

zufrieden. Seh. war weder 'grammaliker' noch 'litterarhistoriker'.
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wie man heule kleinlich uud unziireicheiul einteilt; er war ein

philologe in dem allen giolsen sinne, dem die deutsche philologie

die wissenschall von der «gesamten veryauf^enheit unsers Volkes

ist; diese Vergangenheit, zumal die euhvickluug unsers geistigen

und sittlichen lehens naclischall'end zu erkennen, ist l'reilich nicht

möglich, wenn man sich in engen t'achgrenzen verhanikadiert,

und Seh. hat mutig von philosophie und theologie, von slaals-

uud nalurwissenschaft sich Werkzeuge der arheit zu holen gewusl:

von der ges<hichle ganz zu geschweigen, die unter gesunden ver-

hällnissen von der philologie nie sich trennen düriie.

Ich liahe oft an Seh. denken müssen bei dem streit der

gegensätze, der die historiker jetzt so lehhali bewegt, wir philo-

logen werden mit leidlicher kühle zusehen, wir sind gewohnt,

in sprach-, sitlen- und glaubensgeschichle vorzugsweise zustände

zu behandeln, in denen wir froh sind, wenn wir nur gesamt-

tendeuzen entdecken können, da sich die individuelle belätigung

schon durch unser malerial last durchweg selbst der ahnung ent-

zieht, wir erfahren anderseits in der ütleralur- unti kunst-

geschichle zur genüge, wie da die leistung vieler tausende, ganzer

Jahrhunderte federleicht wiegt gegen das würken des genius, das

doch auch widerum nicht verständlich ist aufser dem rahmen
seiner zeit, auch unter uns philologen wird der eine mehr ge-

neigt sein, Lamprechls 'socialpsychisclie' factoren in den Vorder-

grund zu stellen, der andre — ich bekenne mich dazu — es

lediglich für eine schwäche unsrer erkenntnisfähigkeit, oft ge-

radezu unsres wissens hallen, dass wir die entscheidende

schöpferische bedeutuug der einzelnen in der geschichle (ich

denke natürlich nicht nur an die sog. heroen) so selten bis zur

evidenz, ja auch nur bis zu einer art anschauung bringen können.

der gang unsrer Wissenschaft kennt derartige meinungs- und

ueigungsverschiedenheilen von je : ältere und jüngere rornanlik,

Lachmann und Jac. Grimm repräsentieren ganz verwanle contrasle:

ich weifs es dankbar zu würdigen, dass ich in meiner Leipziger

Studienzeit zugleich von Zarncke und von Hildebrand lernen

durfte, schrofle extravaganzen aber nach der einen oder andern

richtung sind kaum eingetreten; stolT und meihode haben fast

von selbst für mischung und mafs gesorgt; nicht an dieser stelle

wurzeln die parteischärfen, die unsre Wissenschaft kennt.

Der junge Scherer hat mich nicht seilen an Lamprechls be-

strebungen erinnert, ich empfehle Lamprecht die anzeige von

Pelsches 'Geschichte und gescbichlschreihung unsrer zeit' (Kl.

schrr. 1, 16911). was Seh, da, namentlich s. 171. 175, über die

bilduug geistiger gesamlkräfte im volke, über die grofsen har-

monien in der geschichle andeutet, seine starke betonung der

geschichtlichen aualogien, die in seine vielbeschrienen perioden

auslief (zuerst 1&73, Kl. schrr. 2, 14), all das ist anders und

doch verwant. Lamprechts methodologische bemühungeu würde er,
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zumal in ihrer neuerlichen richtung auf die geschichte der melhode,

sehr gewürdigt hahen (weniger wol das nachgerade stereotyp ge-

wordne und im gründe unfruchtbare operieren mitWundl) : gehört

doch l'ür Seh. klarheit ilhcr die hereclitigung der methoden geradezu

zu der berulsmoral des gelehrten (1,99). und IIGrimm scheint ihm

(1872) gleich Carlyle und Emerson die bedeutung der genialen Per-

sönlichkeit zu hoch anzuschlagen (1, 189). da würkten romantik

und determinismus zusammen, sehr lehrreich ist die haltung der

ersten Grimmbiographie. Seh. citiert Arnim : 'im tätigen leben

der menschen ist es olTenbar, dass nie etwas grolses durch einen

einzelnen menschen geschah, sondern immer durch die entwick-

lung vieler' (Preufs. jbb. 15,633). er versäumt nicht leicht, wo
er der begriinder unsrer wissenschall gedenkt, hinzuzufügen, dass

der genius der nation durch sie würkte (ebda 16,21; vgl. über

Bismarck Kl. schrr. 2, 217), und derselbe mann, der rückhaltlos

erklärt, 'kuust und Wissenschaft sind keine guter, zu deren er-

reichuug association und Organisation der massen irgend etwas

dienen können' (Preufs. jbb. 16, 185), derselbe mann spielt doch

gegen AWSchlegel die mystische gesamtschöpfung des germanischen

epos aus (ebda 15, 30 IT), in der biographie von 1885 sind alle

diese züge verschwunden, und der erforschung des epos wird das

ziel gesetzt, zu den dahinterstehnden Individuen vorzudringen

(Jac. Grimm s. 146). ich constatiere das, weil es mir wichtig

scheint für die entwicklung des litterarhistorikers Scherer.

Ebenfalls in dem eingang der ersten Grimmbiographie be-

kennt sich Seh. zu der Überzeugung, dass das genie nichts uo-

begreiflichcs sei; dass es als historisches phänomen in seiner ge-

schichtlichen notwendigkeit begrifTen werden müsse, daran hat

er stets getreulich festgehalten, auf dieser grundanschauung be-

ruht ein gutes teil seiner litterarhistorischen arbeit : in der

litteraturgeschichte klingt es einmal fast wie entleuscbung, als in

einem moment, wo Seh. nach dem gange der historischen ent-

wicklung einem deutsehen Shakespeare applaudieren möchte, als

in diesem moment nur ein paar talentvolle sehulpoeten zweiten

ranges die bühne betreten, an sich hat ja die wissenschaftliche

erklärbarkeit und selbst die notwendigkeit des genialen mannes
mit der frage nach seiner historischen bedeutung nichts zu tun.

aber es ist menschenart, dass uns das unerklärliche, unberechen-

bare gröfser und wichtiger erscheint, ob es nicht Seh. doch ein

wenig so gegangen ist? es ist ja sehr schön, wenn er Karl

d. Gr. zu den individuen rechnet, 'in denen ihre ganze zeit sich

verdichtet, und deren Originalität aus den elementarsten kräften ihrer

epoche zusammengeschossen ist' (Vorlr. u. aufs. 73); es ist mir

schon bedenklicher, wenn der 'gröste mann Stralsburgs', Jakob

Sturm (Gesch. d. Els.^ 198), als ein 'auszug' des rates, der zünfte,

des Volkes gefasst wird; es befriedigt mich nicht ganz, wenn es

NVSB. 64, 352 heifst : 'jede individualität ist nur zu begreifen als
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ein durclischnittspiinct unzShIiger linitMi'; der Widerspruch regt

sich io mir, wenn ich Liiteraturgesch. 614 f den versuch sehe,

Goethes entwiciilung in glatte parallele zu der geistigen enlwicklung

seiner zeit zu hringen ; und der Widerspruch wird laut, wenn ich

Vortr. u. auls. 387 «las individuelle gewissen als ein Spiegelbild

der öffentlichen meinung bezeichnet finde (ähnliches noch Poetik

143. 145). als Seh. an Rehbergs sympathischer persönlichkeit

rühmt, dass sie unbeirrt geblieben sei 'von der stärksten alles

lortreilsenden mode, dem sogenannten Zeitgeist' (GJ. 6, 350), da

entschuldigt er gleichsam seine Sympathie damit, Rehberg habe

diesem Zeitgeist die Vergänglichkeit angefühlt, ja, welcher Zeit-

geist ist denn nicht vergänglich?

Ich empfinde hier überall eine lücke in Sch.s theoretischer

aulTassung des individuums. es ist ganz bezeichnend , dass er

Julian Scluiiidt nicht recht einräumen mochte, in 'Dichtung und
wahrheil' sei der held schlechter lorlgekommeu als das milieu.

Seh. hat das unsterbliche verdienst, uns methodisch gelehrt zu

haben, wie jede lilterarische erscheinung zugleich aus dem wei-

testen und intimsten verstanden werden niuss : er hat die wissen-

schaltlieheu mittel der litterarhistorischen Charakteristik, analyse,

erkeuntnis unvergesslieh gemehrt und verfeinert; aber, nur sehr

allmählich ist er von den Voraussetzungen des individuums zum
iudividuum selbst vorgedrungen, im ersten Jacob Grimm half der

persönliche eindruek, aber wie viel stärker äufsert sich das in-

timer persönliche in der zweiten fassungl VVillirams gestalt wird

von dem weither herangezognen material noch völlig erdrückt, wie

blass, unpersönlich ist Arnim 1867 ausgefallen, während es dem
pater Abraham zu gute kam, dass er zugleich typisch und curiös

war. auch die bahuweisende Spervogelstudie scheidet doch mehr
typen als Individuen, und selbst Caroline muss es Sich gefallen

lassen, von ihrem allergetreusten Verehrer als besonders reiner

lypus gefeiert zu werden : die Wissenschaft wird ja das typische

immer stark betonen , und oft muss sie sich mit dem typus be-

gnügen, hier wars nicht nötig, und Scherer täuscht sich auch

wol selbst darüber, was ihn entzückt, vom anfang der siebziger

jähre an aber steigert sich in Seh. die lust und die kraft des

individualisierens immer mehr : von den landschaften und ständen

kommt er sehuell zu den personen ; der junge Goethe war ein

vortrefflicher lehrmeister; Seh. taucht mit wonne in den leben-

digen Strom der biographischen einzelheiten und zufälligkeiteu

;

auch die Allgemeine deutsche biographie schärft den blick; in der

Litteraturgeschichle dominiert der 'führende einzelne' (1, 13) min-

destens räumlich so sehr, dass der fiüchtige leser eher den

geistigen Schauplatz und die historischen zusammenhänge be-

nachteiligt glauben wird, während Lachmann dazu neigt seinen

beiden zu typisieren, Gervinus ihn zu kritisieren liebt, sucht Seh.,

der in beider schule gegangen ist, vor allem den werdenden aus

A. F. D. A. XXIV. 16
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iunern und Siifsern voiausselziint;eii zu versleliu. ich läugne

uicht, dass clor darsleller Sdi. zuweilen weiter gekommen ist als

der iorsclier, dass dieses wissenscliariiiche nacliscliallen des indi-

viduuuis dem puucl $icli nur mclir oder weniger anzunähern ver-

mochte, wo uns aus den elemenlep der einheilhche Organismus

wird, aber Seh. schied aus aufsteigender bahn, die Poetik be-

deutet in dieser gedankeiireihe freilich einen riickschlag; aber

sie verfolg! ganz andre ziele, und — man sollte collegienhefte

doch niemals drucken I das colleg mocht ich nicht anhören, das

ohne weiteres ein gutes buch abgäbe.

Von den Kleinen schrillen bin ich weit abgekommen, doch

uicht so ganz, das chronologische Schriftenverzeichnis am ende

trägt die schuld : auch mich hat der werdende gefesselt.

Burdachs schliefseude geleitworte unterschreibe ich von

ganzem herzen, die liicke, die Scherer gelassen, bat sich nicht

geschlossen, äufserbch blüht unsre Wissenschaft : unsre Jahres-

berichte erreichen die erstaunlichsten zahlen , alljährlich bieten

sich kleine und kleinere handbücher den Jüngern dar, das aus-

länd, sagt man, bewundert unsre gröfsen mehr denn je. ja wem
danach der gaumen steht! im ernst : es fehlt uns wahrlich nicht

an tüchtiger arbeit, aber der tiefe befruchtende euthusiasmus für

das schöne, die ahnende kraft der seele, der sich auch im kleinen

das ganze offenbart, der grofse zug kühner forschung, der sich

die ziele nicht tiefer steckt, weil er die hohen nicht erreichen

kann, — er spricht aus den blättern, denen diese zeilen gelten,

selmsuchtweckend und wehmütig wie ein grufs aus gröfserer

zeit, das darf nicht entmutigen, aber wagnerischer Zufriedenheit

soll es wehren, wir sind vielleicht allzu bereit zu resignieren, selbst-

beschränkung zu üben, es tut uns not, dass der geist Wilhelm

Scherers unter uns lebendig bleibe und wider lebendiger werde!

Göttingeu, april 189S. Roethe.

Was ist Syntax? ein kritischer versuch von John Kies. Marburg, El wert,

1894. IX und 163 ss. 8". — 3 m.

Das buch ist 'erwachsen aus der beschäftigung mit einigen

neueren arbeiten auf dem gebiete der deutschen syntax' (s. in),

darf also, zumal da gerade hier der mangel an umfassenden dar-

stellungeu besonders deutlich auf das fehlen einer sichern theorie

hinweist, in erster linie beim germanisteu Interesse erwarten,

die geistvolle, fordernde beliandlung des vielumstritteneu, für alle

Sprachforschung wichtigen theinas, die sich naturgemäfs durch-

aus nicht an deutsche Verhältnisse bindet, sichert ihm auch all-

gemeinere beachiung, und nicht blofs für das gebiet der syntax.

R.s schrill zerfällt 'in zwei teile : einen speciellereu, rein kri-

tischen , der die üblichen syntaktischen Systeme einer prüfung

unterzieht, und einen allgemeineren, der, ausgehend voq der
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krilik iles Verhältnisses der syntax zu ilen übrigen teilen der

grammatilv, zu positiven ergebuissen zu gelangen sucht' (s, iv).

INach einleitenden bemerUungen zur rechlt'erligung der tilel-

frage (s. 1—9) wird hingewiesen auf den 'widerstreit zweier ent-

gegengesetzter nielbüdcn der lorschung . . . das ausgehen von der

bedeutung', — deutlicher wäre gewesen : von den nach den denk-
gesetzen müglicheu bedeutungen — 'nach deren ausdrucksform
gefragt wird, und umgekehrt das ausgehen von den voriiandenen

formen, nach deren bedeulung gefragt wird' (s. 9). die erstere,

als deren Vertreter neben Becker wo! sein Vorgänger Gilermann
hätte genannt werden können, gilt dem verf. für überwun-
den, wenigstens vorläufig im allgemeinen mit recht verlassen,

innerhalb der herschenden zweiten machen sich aber widerum
zwei richlungen bemerkbar, die sich in dem object der

forschung unterscheiden, eine, die syntax als Satzlehre auffasst,

und eine andre, die bedeutung und gebrauch der wortarten und
wortformen als gegenständ der syntax ansieht, eine dritte be-

handlungsart der syntax, die die meisten syntaktischen werke
zeigen, ist die 'mischsyntax', die ohne einheitlichen gesichtspunct

verschieden gearteten Stoff zusammenhäuft, die schwächen dieser

art werden zunächst gezeigt (s. 9— 18), dann die der zweiten

obiger metboden beleuchtet, die am consequentesteu Miklosich

durchgeführt hat. für die lehre vom satz ist bei ihm über-

haupt kein räum, sein nachfolger Erdmann versucht ihr mehr
räum zu gestalten, aber auf kosten der consequenz. über die

natur des salzes, über wort- und satzstellung, über die musika-

lischen mittel der satzbildung und anderes gibt überdies auch

E. keinen aufschluss. auf einige dieser fragen wird näher ein-

gegangen. — ob würklich, wie auf s. 34 ausgeführt wird, in

den beiden geschriebenen Satzgefügen : du sagst : 'ich (der an-

geredete) bin krank' und du sagst, ich (der Sprecher) biti krank-

die verschiedene interpunction verschiedene musikalische mittel

der satzbildung andeutet, ist mir zweifelhaft, für notwendig halt

ich eine musikalisch verschiedene ausspräche dieser beiden ge-

füge nicht, der Zusammenhang kann meiner ansieht nach den

unterschied ohne weiteres klar machen, gegen die bebauptung,

dass die interpunction im allgemeinen musikalische mittel der

satzbildung ausdrückt, bah ich übrigens nichts einzuwenden. —
auch ein Vorschlag Scherers, bei annähme des Systems Miklosich

das dort fehlende in einem besondern teil zu behandeln, be-

seitigt, wie R. zeigt, nicht alle schwächen (s. 19— 45). eher

kann er sich mit der auffassung der syntax als Satzlehre be-

freunden, hält sie aber für ergänzungsbedürftig, es gibt syn-

taktische gebilde, die für den satz gleichgiltig sind, jedesfalls

seine innere natur nicht berühren, wie eine genitivische be-

stimmung eines uomens (zb. Cäsars ermordung), die aber sicher-

lich doch auch in die syntax geboren, zieht diese methode sie

16*
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auch prakliscli in ihren rahmen hinein, so passen sie docli nicht

zu dieser aulfassung der synlax. synlax ist vielmehr die lehre

vom satz und den übrigen vvorlgelügen, dh. von den worlgefügen

überhaupt (s. 45—61. vgl. s. 143).

Der zweite iiauptabschnitt, der der Stellung der syntax im

rahmen der gesamtgrammatik gilt, behandelt zuerst das Verhältnis

der syntax zur formenlehre. die gogenüberstellung beider als

gleichberechtigter teile der grammatik ist fehlerhaft, der richtige

gegensatz zur syntax ist vielmehr die wortlehre, der irrium

durfte um so weniger festgehalten werden , als Reisig schon

durch seine betonung der bedeutungslehre den rechten weg ge-

wiesen hatte (s. 64—75). mit dieser wird die syntax dann ver-

glichen, wobei sich dem verf. ergibt, dass die bedeutungslehre

sowol auf die vvortlehre als auf die syntax anwendbar ist, wie es

anderseits den wortformen gemäfs auch formen syntaktischer ge-

bilde gibt, es stehn sich also einerseits wortlehre und syntax,

anderseits formenlehre und bedeutungslehre gegenüber, das er-

gibt eine sich kreuzende einteilung. am nächsten steht dem
verf. in seiner einteilung Heerdegen, der jedoch die flexions-

lehre vollständig zur syntax zieht, weil ihm die flexion nur

im syntaktischen gefüge möglich erscheint (s. 75—83). über

das Verhältnis der syntax zur wortlehre wird bemerkt, dass die

syntax die Wortarten und wortibrmen nur insoweit zu behandeln

hat, als sie für die Wortfügung in betracht kommen, wäre

Heerdegens ansieht über die flexionsformen richtig, so würde die

formale wortlehre sie doch auch betrachten müssen, dieselben

gegenstände können von verschiedenen gesichtspuucten aus be-

handelt werden, aber die ansieht Heerdegens ist gar nicht richtig,

die flexionsformen dienen nicht nur zum ausdruck von be-

ziehungen der worte untereinander, wie 'die meisten casusformen

in den häufigsten arten ihres gebrauchs' (s. 96), sondern auch

zur nähern bestimmung oder bedeutungsmodification der Wörter

selbst. — ich kann mich nicht damit einverstanden erklären,

dass die casus in gewissen fällen nicht als syntaktische mittel des

ausdrucks gelten sollen, bin vielmehr überzeugt, dass sie immer
dem ausdruck syntaktischer beziehuugen dienen; vgl. meine

Schrift über Isidor (Göltinger beitrage 3) s. 4 ff. ich meine na-

türlich nur die eigentlichen, dli. die obliquen casus, als beispiel

einer nichtsyntaktischen bedeutung der casus führt verf. 'die rein

lücale bedeutung einiger casusformen' an. 'der vielfach mit an-

dern casusformen zusammengefallene locativ drückt eine rein

sachliche bestimmung, keine syntaktische beziehung aus. man
wird nicht bestreiten können, dass in liomae natus est die casus-

form Romae nicht syntaktischer ist als in Africa, ibi oder hodie;

es ligl im casus keine bezeichung eines beziehungsverhältnisses

des in diesem casus stehenden wortes zu einem andern, sondern

ausschliefslich eine inhaltliche, nähere bestimmung des prädicats-
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begrilTs, wie sie sonst durch adverbiale ausdrücke gegeben wird'

(s. 99— 100). ich leugne, dass man llomae liier als nichtsyntak-

lische lorm auH'assen kann, es wird doch da nicht das wort

selbst durch die localivendung niiber bestimmt, wie etwa durch

den numerus, sondern es wird nach des verl'.s eignen worten
der prädicatsbegrifT inhaltlich näher bestimmt, dh. es wird mit

der casuslorm eine beziehung zu einem andern wort ausgedrückt,

solche beziehungen zu vermilleln, seien sie nun localer oder

andrer art, das ist eben die aufgäbe der casus, gewis ist in

Africa dasselbe, das beweist nichts wider mich, in ist nur eine

spätere ergänzung des alten casus, der in einigen fällen wie

Ro7nae noch vollkommen bedeutungskräfiig geblieben ist. und
hodiel das ist ebenso gewis dasselbe, was ist denn das anders

als eine erstarrte casusform? die historische granmialik neigt

doch dazu, in dieser art alle adverbien aufzulassen, ibi kann
gleichfalls sehr wol eine locativform — eines prononiinalstamms—
sein, weil die adverbien erstarrt sind, können wir an ihnen das

lebendige syntaktische mittel oft nicht mehr deutlich erkennen,

darum stehn aber die lebendigen casusformen, an deren stelle

sie treten können, nicht aufserbalb des syntaktischen Zusammen-
hangs, selbst wenn es adverbia gäbe, die nicht als erstarrte

casusformen aufgefasst werden konnten, würde das nichts gegen

die syntaktische natur der casus beweisen, der genitiv in einer

Verbindung wie ai ywalyteg tj]^ i)t.teTeQag noXecug müste dann

auch kein syntaktisches ausdrucksmittel sein, weil man etwa das-

selbe ausdrücken kann durch ein adverb mit attributiver function

al ev^döe yvvaiy(.eg.

Zu einem noch geringeren teil als die lehre von der be-

deutung der wortformen gehört die lehre von der bedeutung der

Wortarten in die syntax. beides nach Haases Vorgang völlig aus

der syntax zu verbannen ist, wie R. weiter ausführt, ebenso ein-

seitig wie Heerdegens vorgebn. das richtige ligt in der mitte,

es gehört hier alles in die syntax, was die Verwendung be-

stimmter Wortarten als glieder der einzelnen wortgefüge betrifft,

der mögliche Vorwurf mangelnder Übersichtlichkeit bei der dar-

stellung, die widerholungen vermeiden muss, aber verweise nicht

zu sparen braucht, wird zurückgewiesen (s. 83— 119). dann

werden kurz syntax und lautlehre (s. 119— 121), eingehnder

syntax und Stilistik gegen einander abgegrenzt. H. unterscheidet

eine objective Stilistik, die den sprachlichen Stoff einem ästhe-

tischen Werturteil unterwirft, und eine subjective, die die sprach-

liche eigenart eines Individuums l'eslstellt. syntax und Stilistik

behandeln den sprachlichen stofl" nach verschiedenen gesichts-

puncten. derselbe fall kann also in der syntax wie in der Sti-

listik behandelt werden (s. 119— 135). — im einzelnen geht R.

in der Umgrenzung der Stilistik wol nicht ganz einwandsfreie

wege. jedesfalls fordern behauptungen gleich der folgenden zum
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wider.«;prucli heraus : 'alle die eiiizellieiteii, die zusammen die

eigenarl der spräche eines individuums ausmachen, sie müssen

doch alle in der grammatik (heser spräche — nicht im Zusammen-

hang erörtert, sondern an verschiedenen stellen zerstreut, aber

doch jedesfalls immer behandelt sein' (s. 129). es sei demgegen-

über nur aul einen fall hingewiesen, nämlich dass die spräche

eines individuums eine Vorliebe für eine bestimmte art von bild-

lichkeit zeigt, dass sie zb. ihre bilder gern aus dem Seewesen

nimmt, das ist doch gewis eine eigentümlichkeil der spräche,

die keinen platz in der grammatik hat, weder geschlossen noch

verzettelt.

In einem weiteren capitel wird einzelnes zur disposition der

syntax bemerkt, die Schwierigkeit einer getrennten darstellung

der formen und der bedeutungslehre auf syntaktischem gebiet

betont, doch aber eine gelrennte erforschung beider teile ver-

langt, wird ferner gefordert, dass, wie in der worllehre neben

der formen- und bedeutungslehre die wortbildungslehre stehe —
von der, nebenbei bemerkt, im übrigen sehr wenig gesagt

wird — , auch in der synfax ein besonderer teil sich mit der

bildung der wortgefüge beschäftige, die syntaktischen bildungs-

mitlel sind zu untersuchen, ihre bedeutuug zu prüfen, es ist

eine lehre von den syntaktischen ausdrucksmitleln zu geben

(s. 136— 142). eine Zusammenstellung der ergebnisse bildet den

schluss (s. 142—145),
Der wert der arbeit beruht nach meiner ansiebt in der er-

folgreichen krilik, besonders des Systems Miklosich, in dem un-

zweifelhaft richtigen erweis der syntax als lehre von den worl-

^efügen, womit ihr gebiet genauer umschrieben wird, als mit der

erklärung : syntax ist salzlehre, und in dem iür die forschung

förderlichen gedanken der durchdringung von form und bedeu-

tuug einerseits und wort und wortgefüge anderseits, als durch-

gehnden mangel bab ich empfunden, dass R. , obwol er so

viel von der forschungs- und darstellungsart bandelt, die Vorzüge

historischer betrachtung der syntaktischen Verhältnisse nicht deut-

lich hervorhebt, sie würde ihn selber vor dem oben erwähnten
irrtum in der auffassung der casus bewahrt haben.

Für die praktische durchfübrbarkeit seiner hauptgedanken
hat verf. bekanntlich schon im jähre 1S95 einen schönen be-

weis erhalten. FHollhausen hat sie der einteilung seines Alt-

isländischen elemenlarbuchs zu gründe gelegt, mit selbständiger

Weiterbildung, freilich ohne die consequenzeu bis ins einzelne

zu ziehen.

Götlingen, 29 märz 1898. H. Seedorf.
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Unsere mutterspraclie, ihr werden und wesen. von Gustav Weise. 3 aufl.

Leipzig, Teubner, 1897, xxx ss. 8^ — 2,40 m.

Der ersten ausgäbe (1895) sind in dem kurzen Zeiträume
zweier jähre eine zweite und dritte gel'olgl; das bUclilein hat

durch seine schnelle Verbreitung, wenn auch die ernstere krilik

manches auszusetzen fand, seine berechligung vollauf erwiesen,

die folgenden bemerkungen werden dem verf. filr weitere auf-

lagen zur erwSgung anheimgegeben.

Eine ausslellung allgemeiner art betrilTt die litteraturangabeti

des buches; Vollständigkeit war durch die rUcksicht auf den ge-

gebenen umfang der schritt ausgeschlossen ; es fallt auf, dass von
kleineren arbeiten die schulprogramme mit Vorliebe citiert und
die abhandlungen der eigentlichen fachzeitschriften verhälinis-

mäfsig vernachlässigt werden, die meisten leser, mit denen der

verf. zu rechnen hat, werden gebildete laien sein, die ihre ein-

sieht in sprachliche dinge vertiefen wollen; da war es dem zwecke
entsprechender, sich auf die selbständigen werke und die wiirk-

lich epochemachenden abhandlungen zu beschränken, welchen

nutzen hat es für diese leser, auf schwer zugängliche schul-

programme hingewiesen zu werden, während gleich auf s. 1

(anm. 1) bei der aufzählung der historischen darstellungen unserer

spräche Scherers buch fehlt? s. 7 bei der besprechung der

durch das Christentum eingeführten oder umgeprägten Wörter

vermissen wir den hinweis auf Raumers schrift (Einwürkung des

Christentums auf die allhochdeutsche spräche, Berlin 1851) usw.

s. 175 anm. 1 wird der leser für die fremdwörterfrage hin-

gewiesen auf 'einschlägige Schriften von ßliedner, ABoltz, Cremer,

ODehnicke, KFranke, AFuchs, EGieseking, Gildemeister' und
einem dutzend anderer, ohne nähere angaben; diese art von be-

lehrung ist zwecklos.

Den verf. interessiert die sprachseele bei weitem mehr als

der Sprachkörper, so ist es nicht verwunderlich, dass die äufsere

gescbicbte der spräche sehr knapp gefasst ist : von den 181 Para-

graphen des buches beschäftigen sich nur zehn mit der geschichte

der laute (98— 107) und weitere zehn (108— 117) mit der ge-

schichte der flexionen. diese dürftigkeit beeinträchtigt den wert

des buches gerade für die weitem kreise der gebildeten; der

selbstverständliche satz, dass die historische grammatik grundlage

aller Spracherkenntnis ist, muss vor allem von solchen populären

darstellungen scharf betont werden; das gefällige plaudern über

sprachliche dinge leistet nur dem dileltantismus Vorschub.

W. ist nicht germanist von fach, darum ist ihm dringend

anzuraten, bei weitern auflagen sorjjfältige nachprüfungen vor-

zunehmen; an ungenauigkeiten und versehen ist auch in der

3 aufläge kein mangel; manches kann im hinblicke auf die leser,

für die das buch vor allem bestimmt ist, besser gefasst werden,

hier können nur einzelne beispiele gegeben werden.
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S. 1 halte ich tue paarweise orduung, in der die idg. Völker

aufgezählt werden, für uDglücklich; der leser muss zu dem ge-

dankcn kommen, die Kelten stünden mit den Slaven, die Litauer

mit den Armeniern usw. in einem nähern verwantscliaftsverhäll-

nisse. — s. 2 wird die germ. lautverschiehung mit einigen dürf-

tigen bemerkungen abgetan, der satz ^bh, gh, dh gehen des hauch-

lautes verlustig' bezeichnet den würklichen Vorgang doch ganz

schief, von den in der anm. angeführten Verschiebungsbeispielen

müssen die der ersten zeile dem leser, der nur durch W.s im

texte gegebene darstellung belehrt ist, unverständlich bleiben;

er weifs nicht, was er mit den anlauten von heivus , d^rjg, fero

machen soll, da ihm nicht gesagt wird, welche idg. werte A, ii^, f
hier repräsentieren (die gleichung ^f^g engl, deer ist übrigens

falsch; d^ = idg. gh). vom Vernerschen gesetze und seiner durch-

greifenden bedeutuung für die deutsche Sprachgeschichte ist mit

keiner silbe die rede. — s. 7 werden die deutschen namen mon-
tag , freitag mit den christlichen begriffen lat. herkunft un-

mittelbar zusammengestellt, sodass beim leser die Vorstellung ent-

steht, als verdankten wir die erhaltung unserer alten götternamen

in freitag, donnerstag den christlichen bekehrern. — s. 8 ist für

Heri-bert nur der /a-stamm (nicht auch i-) berechtigt. — was
der verf. s. 49 aus einer ganz unsicheru etymologie des (übrigens

nicht gemeingermanischen I) weib folgert, ist mehr als bedenk-

lich. — s. 51 : das 'deutschkeltische' wort ambaclus (s. 176 anm. 3

wird amt als kelt. lehnwort aufgeführt) soll das 'Verhältnis der

treue zwischen diener und herrn' bezeichnen; wenn W. das wort

für ein keltisches hält, kann von einem sittlichen gehalte keine

rede sein; es bezeichnet dann einfach den boten; die sinnige

Grimmsche deutung (DWb, i 280) scheint dem verf. unbekannt

zu sein; sie würde besser in seinen gedankeugaug passen. —
s. 60 ff vergleicht W. Niederdeutsche und Hochdeutsche nach

Sinnesart und begabung; hier war zu erwähnen, dass die Nieder-

deutschen im 13 Jh., in der blütezeit der hd. dichtung, mit einer

mustergiltigen prosa auftraten, der Süddeutschland nichts gleich-

wertiges gegenüberzustellen hatte; neben dem Sachsenspiegel

durfte die sächsische Weltchronik nicht vergessen werden; auch

die leistungen der Niederdeutschen auf dem gebiete des mittel-

alterlichen dramas sind charakteristisch für diesen volksstamm. —
s. 67 wird bündig unter bemerkenswerten nhd. Wörtern ud. Ur-

sprungs aufgezählt; bei Schiller-Lübben ist das wort überhaupt

nicht verzeichnet, ebensowenig von den Wörterbüchern der neuern

nd. mundarten, so viel ich sehe, mit ausnähme von ten Doorn-
kaal Koolmans Ostfr. wb. (i 253''); dagegen begegnet es schon

bei Fraueulob (kreuzl. 1, 7); hoclid. belege aus dem 16 jh. ver-

zeichnet das DWb. II 521; hierzu vgl. : 'bündig, tichtig, recht-

mefsig, aptus, legitimus', Ilenisch Teutsche sprach und weifsheit

(1616) 556,4^9; 'das testament ist bündig und kraftig, ce testament
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est de valeur', Iliilsiiis dict. (1616) 68". die nd. heikunfl von

schlau ist unsicher (DWh. ix 501); krämer (s. 68) ist kein spe-

cifisch nd. wort (vgl. GralV iv60S), ebensowenig beet ein nord-

wesldeulsches (DVVb. i 1245); worin ligt bei knaster die nd.

nanieusCorni ? — s. 95. die griindljedeulung 'schlauch' ist min-
destens für krug und tonne nicht zu erweisen. — s. 98 wird

ganz willkürlich die redensart auf den hnnd kommen mit dem
hundewurf der alten beim würlelspiel in beziehung gesetzt;

richtig ist die Wendung gedeutet bei Borchardt Sprichwörtl.

redensarten s. 238. — s. lüTfl" war unbedingt auch der altsächs.

bibeldichtung erwähnung zu tun. — s. 113 : die redensart etivas

aus dem ärmel schütteln hat mit der 'rittertrachl' kaum etwas zu

tun, sondern weit eher mit dem gebahren eines laschenspielers;

gestiefelt und gespornt sein weist auf eine spittere zeit als die

der hülischen dithluug; Wendungen wie sich alles herausnehmen,

sich den mund verbrennen erinnern uns doch nicht blofs an die

'mahlzeiten der rilter'.

S. 137 : recht unklar und ungenau sind die hier gegebenen
bemerkungen über vocalwandlungen. der leser, der das erste

Vorwort mit aufmerksamkeit gelesen hat, fasst e als einen 'aus i

hervorgegangenen e-laut' auf, hier erfährt er umgekehrt, dass e

durch folgendes i zu i erhöhl wird (berg, gebirge), er muss die-

sen Vorgang als rückverwandlung in den ursprünglichen vocal-

stand der Stammsilbe ansehen, der Übergang e zu i war über-

dies von den j-umlautserscheinungen zu trennen; es verwirrt,

wenn dann wider bei u, o (gold, guldin) von 'brechung' ge-

sprochen wird, bei 'got. siuka' muste bezeichnet werden, dass

der stamm gemeint ist. — s. 144 wird werde, binde als mittel-
stufe, ward, band als hociistule des ablauts bezeichnet; ver-

altet und misleitend. — s. 156 : im ahd. ist nicht nemat als

normalform anzusetzen, sondern nemet ; vgl. Kögel Beitr. 8, 135fT;

die ganze darstellung ist hier recht flüchtig und bedarf gründ-

licher revision. — s. 168 anm. 1 vermiss ich die erwähnung
von bildungen wie grobian, schlendrian. — s. 209 : ein 'mhd.

ragin rat' gibt es ebensowenig als ein 'mhd. mar berühmt'. —
s. 232 : 'holzen ist schlagen, auch wenn kein hölzerner gegenständ

dazu benutzt wird', für diese deutung wird W. im gebrauche

der altern spräche (Lexer ii 1330) keine stütze finden.

Man sieht zur genüge aus diesen beispielen, wie der verf.

auch in ganz elementaren dingen sein buch noch zu verbessern

haben wird, die Vorzüge des Werkes sind warmherzige be-

geislerung für den slofT, leichte, gefällige darstellung; die ab-

schnitte, die sich mit der psychologischen seite des sprachlebens

befassen, sind äul'serst anziehend. für alle aber, die durch
das W.sche buch angeregt werden, sich mit der geschichte unsrer

muttersprache zu beschältigen , wird es gut sein, sich in eine

etwas strengere schule zu begeben.
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Zum schliisse noch eine bemerkung über die grammalische

terminologie des Verfassers : seine schrill ist durch ein Preis-

ausschreiben des deutschen Sprachvereins veranlasst worden, bis

zu dessen gründung denn auch in der einleilung die geschichte

der deutschen spräche geführt wird und dessen Zeitschrift und

Beihefte man fleifsig citiert findet, aus diesem äufsern gründe

erklären sich wöl die im buche angewanten Verdeutschungen

grammatischer ausdrücke, die 'Selbstlaute' und 'millaute', der

'werfall', der 'wesfall der einheil' (s. 8), der 'woherfall' (s. 246),

'vergangenheil der tätigen zeilform', 'vorstellungsform der Ver-

gangenheit' (s. 64) usw. über die berechtigung des purismus auf

diesem gebiete spreche ich meine meinung hier nicht aus, ich

mache dem verf. nur den Vorwurf, dass er ungleichmäfsig ver-

fährt, dass er die alten lat. schulausdrücke neben den neugeprägtfen

verwendet; ein 'conjunctiv der Vergangenheit' (s. 155)

wird weder vom Sprachverein noch von den altmodischen gramma-

likern gebilligt werden; ebenda findet sich unmittelbar hinter-

einander 'stamm vocal und Selbstlaut', s. 248 steht oben

gen i t. und accus., unten ist vom wes- und wen fall e die rede,

s. 258 folgen aufeinander ein 'mittelwort der Vergangenheit

als befeblsform' und ein 'particip der gegenwart*. durch solche

fortwährende rückfäile in die üble gelehrlensprache mit ihren

fremdwörtern erhalten die 'wen- und woherfälle', die 'miltelwörter'

einen geradezu komischen Charakter.

Göttingen, 5 jan. 1898. R.Meissner.

Geographie der schwäbischen mundart von Hebmann Fischer, mit einem
alias von achlundzwanzig karten. Tübingen, Lauppsche buchhand-

lung, 1895. — 20 m«.

Meiner besprechung dieses wichtigen werkes ist die starke

Verzögerung doch insofern zu gute gekommen, als die zahl der

fertigen Wenkerschen karten von semester zu semesler regel-

mäfsig zunimmt und damit auch das vergleichsmaterial für die

beurteilung von Fischers leistung wächst, auf diesen vergleich

meine ich den nachdruck legen zu sollen, einfach aus dem gründe,

weil ich vvol der einzige recensent bin, der damit nicht nur F.s

text, sondern auch seinem statistischen grundmaterial gerecht

werden, dies nicht nur als gegeben dankbar hinnehmen, sondern

auch kritisch beleuchten kann, der alias ist das fuudament des

Werkes (trotz der eher für das umgekehrte Verhältnis sprechen-

den titelfassung), je nach dem urleil über jenen steht oder fällt

auch F.s grammatik.

Wenkers 'fragbögen, ursprünglich nur für Mittel- und ISord-

deulscbland entworfen und ohne Veränderung auf den Süden aus-

' vgl. auch : Geographie der schwäbischen mundart. von Hermann
Fischer. Wiirlt. Vierteljahrs!), f. iandesgesch. n. f. 4, 114fr.
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gedehnt, enihalten manches für den siklen enlbehrhche, lassen

dagegen einige Spracherscheinungen vermissen, die Kir unser ge-

biet wichtig sind (s. vii); 'wer VVenkers lerlige karten in Berlin

sieht oder VVredes berichte darill>er studiert, wird öfters die be-

merkung machen können, dass (he dem Südwesten fern stehenden

bearbeiler des deutschen Sprachatlas das eine und andre aus

ihrem material entnommen haben, was der einheimische anders

beurteilt hätte' (s. vi), das erste ist richtig, das zweite ist min-
destens möglich, die frage, ob es sich trotzdem nicht empfehlen

dürfte, mit solchen specialatlanten zu warten, bis Wenkers um-
fassenderes unternehmen weiter vorgeschritten ist und bis es der

localforschung von seinen methodischen und technischen er-

fahrungen mehr mitteilen, ihr auch sachlich au die band geben

kann, worauf es fiJr sie in jedem dialektgebiet besonders an-

komme, diese frage braucht uns für F. nicht zu kümmern, denn

die wurzeln seines werkes reichen bis in Adelbert Kellers würk-

samkeit und in die sechziger jähre zurück (s. iii). gewis wäre

auch bei F". manches noch besser geraten, falls er mit uns band

in band gearbeitet hätte, aber anderseits erscheint dadurch, dass

er vollkommen selbständig und ohne jede beziehung zu uns vor-

gegangen ist, die schöne Übereinstimmung der beiderseitigen er-

gehnisse in um so hellerem lichte, und so wollen wir uns durch

kleine bedenken die aufrichtige freude an dem guten gelingen

nicht trüben lassen, sondern dem Schwabenlande wie unserer

dialekt- und Sprachwissenschaft zu dieser reifen frucht schwäbischen

gelehrtenfleifses von herzen glück wünschen. F. ist geborner

Schwabe und sein heimailand war wie kein anderes durch tüch-

tige eiuzeluntersuchungen für eine umfassende dialeklologie vor-

bereitet; das berechtigt uns zu hohen anforderungen an F.s werk:

sie werden im wesentlichen erfüllt, dieses günstige urteil, das

sich uns aus dem vergleich mit Wenker ergeben wird, berechtigt

uns dann weiter, überall da, wo dieser vergleich nicht möglich

ist, in F. eine glückliche ergänzung W.s zu begrüfsen und für

mannigfache belehrung ohne rückhall empfänglich zu sein, wer

weifs zb. , wenn W.s formulare Wörter wie Jammer, seele, lehrer

enthielten, ob wir für deren ständige schriftsprachliche form im

schwäbischen die richtige erklärung so präcis gefunden hätten

wie F., der daneben die lautgesetzlichen kennt in jömdr 'heim-

weh', mqe sael 'meiner seel', laerhud 'lehrbube' usw. (s. 9, 3).

so ist es überhaupt eine grofse summe interessantester einzel-

heiten, die uns durch das werk geboten wird, während wir frei-

lich gegenüber der gesamtanschauung und den allgemeinen folge-

rungen F.s uns etwas skeptischer werden verhalten müssen.

In zwei puncten ist F. von W.s verfahren abgewichen, ein-

mal bat er sich an die pfarrer gewant, nicht wie W. an die

schullehrer : ich lege darauf nicht viel gewicht, wenn mir auch
die durch höhere bildung vielleicht getrübte Unbefangenheit der
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geislliclien yerährlicher zu sein scheint als die etwaige neigung

der lelirer, an der mundart zu bessern und sich wie der bauer

ihrer zu schämen (s, vi); überdies spielen die lehrer bei W. zu-

meist nur eine vermitllerrolle, seine eigenlhchen gewährsmänner

sind eingeborene (vgl. Anz. xvni 303). schwerer wiegt der zweite

puucl : VV. hat Sätze gewählt, F. herausgerissene vocabeln. hier

neigt sich die wage stark auf W.s seile, das volk kennt das

wort fast nur im Satzzusammenhang, nicht in der isolierten ge-

stalt unserer grammalischen abstraction. so haben sich unter-

schiede oder doppelformen, die auf betonungsverschiedenheit im

satze beruhen, F. nur gelegentlich dargeboten; dasselbe pronomen
oder dieselbe partikel in zwei verschiedenen Sätzen, hier mit, dort

ohne ictus, hätte deutlicheres ergeben, so ist auch über die

flexionsenduugen bei F. wenig zu holen, und doch sind sie ge-

rade für dialektgeographische zwecke häufig besonders brauchbar,

weil sie (von unbedeutenden Schwankungen abgesehen) keiner

accentverschiedenheit ausgesetzt, vielmehr gleichmäfsig unbetont

und deshalb consequeuter entwickelt sind, und das charakte-

ristische Schwab, -dt in der 3 pl. präs. fehlt bei F. ganz, son-

stige eigenheiten des F.sehen fragebogens werden unten bei der

kritik der einzelkarten zu berühren sein.

Der aus diesem material hervorgegangene atlas krankt nun
leider an einem übel, dessen besprechung wir hier vorwegnehmen
wollen, damit die schlechte laune, in die es uns versetzen muss,

später durch die freude au den eigentlichen resultaten F.s weg-

gewischt werden kann, die schöne fruclit steckt in einer häss-

iichen schale, im interesse seines Werkes und der sache, der es

dienen will, ist es aufs lebhafteste zu bedauern, dass F.s atlas

in technischer beziehung auch hinter den bescheidensten an-

sprüchen zurückbleibt, die man heute an ein kartenwerk stellen

darf, wenn die verschiedenartigsten disciplinen es längst nicht

mehr verschmähen, die vorteile kartographischer darstelhing und
Übersichtlichkeit sich zu nutze zu machen, so suchen sie dabei

selbstverständlich fortschritte und heutigen standpunct der karto-

graphischen technik zu berücksichtigen, geologen, Statistiker uvaa.

würden staunen, wenn sie sich die grundkarte betrachteten, die

hier ein philologe für seine dialektischen eintragungen entwarf,

lediglich die wichtigsten flüsse und seen orientieren über die

gegend, die man vor sich hat; daneben nichts von herkonmilicher

gradeinteilung, keinerlei orographische andeutung, keine politische

grenze, ja nicht eimnal Ortsnamen. F. hat vielmehr in seine fluss-

skizze nur die anfangsbuchstaben seiner orte eingezeichnet, die

damit zugleich die ortspuncte vertreten müssen; nicht einmal die

grofseu orte sind ausgeschrieben oder auch nur in der schrift

hervorgehoben; um dieses buchstabengewimmel hat er sodann

ein richtiges quadrat construiert und dieses quadrat ebenso me-
chanisch in 14X14 quadrätchen gegliedert! um eiue Ortschaft
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ZU identificieren, muss mau jedesmal erst den beigegebeneu um-
faugreicben scblüssel befragen, und um die würllembergiscbe,

bairiscbe, badiscbe usw. slaatszugehörigkeil eines grenzdorl'es

festzustellen , eine besondere poliliscbe karte. F. bat damit der

vollen wiirkung seines inballsreicben werkes gröste bemmnisse
bereitet, seil seiuem erscbeinen bab lob immer und immer wider

mit ibm zu tun gebabt, aber bis beute kann icb das unbehag-

licbe gefilbl nicbt überwinden, das micb jedesmal beim aufschlagen

dieser total ungegliederten und uniibersicbllicben blälter über-

kommt, und selbst die grösten orte darauf lind icb auch beule

nocb immer erst nacb längerem berumirren des fingers. und so

ist mir scbliefslicb nichts weiter übrig geblieben als — F.s alias

nocb einmal selbst zu machen, ich habe auf eine VV.scbe grund-

karte die F.sehen Signaturen übertragen und dann jede seiner

grenzen auf ein hier aufgelegtes pausblall copierl. damit gewann
ich zugleich die möglichkeil, diese pausen auf die entsprechenden

fertigen karten W.s einfach auflegen und so mit ihnen bequem
und genau vergleichen zu können.

Noch durch ein anderes ist die benulzung erschwert : das

einzelne blalt enthält bei F. zu viel, um klarheil zu gewinnen,

muss ich mir die mehr oder weniger zahlreichen paradigmen-

linien, die bei ibm auf 6iner karte slebn, in ebenso viele einzel-

pauseu zerlegen, vgl. zb. das u. zu karte 4 oder 7 gesagte.

Endlich : F. hat mit wUrllembergischer slaalshilfe gearbeitet

und verfügt deshalb natürlich für das kgr. Württemberg über

relativ mehr Ortschaften als für Hohenzollern, Baden, ßaiern.

seine dialeklkarle beruht also dort auf reicherem malerial als hier,

sie ist für verschiedene gegenden verschieden wertig. ein paar

zahlen werden das verdeutlichen, die zugleich das gröfseverbältnis

zwischen seinem und W.s alias erkennen lassen. F. hal im
ganzen 1471 orte, wovon 30 in der Schweiz und in Österreich

liegen, sodass 1441 für Deutschland bleiben, hiervon lallen 72
auf badischen boden, sind mitbin so dünn gesät, dass wir sie im
vergleich mit W. am besten ignorieren, es bleiben für W^ürllem-

berg, Hohenzollern, Baiern 1369 orte, denen auf gleichem ge-

biete bei W. 3403 gegenüberstehn (dh. ca. 2 : 5). davon fallen

auf Würllemberg bei F. 1026 und bei W. 1795 (ca. 4 : 7), auf

Hohenzollern dort 33 und hier 92 (ca. 1:3), auf Baiern (bis

an die curve Aub-Nürnberg-Müuchen-lsar aufwärts) dort 310 und
hier 1516 (ca. 1 :b)K daraus folgt, dass F.s sprachliche grenz-

linien namentlich an den rändern seines kartengebiets mit vorsieht

aufzunehmen sind.

Gebn wir nun zum Inhalt des F.sehen alias über, so ist

von anfang an zu betonen und weilerbin nie zu vergessen, dass

im gegeusatz zu W.s rein empirisch -statistischen materialkarlen

' von F.s deutschen orten fehlen bei \V. 140; davon liegen 1 in

Baden, 10 in Hohenzollern, 19 in ßaiern, die üijrigen 110 in Württemberg.
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F. uns einen fertigen scinviibischen Sprachatlas bietet, während

bei W. jede einzelne Schreibung ort für ort notiert wird und

seine linien ül'ters nur als technische abkürzungsmittel zu gelten

haben, die bei höherer Verarbeitung hier und da inodiliciert wer-

den, ja ganz verschwinden künnen, sind bei F. Sprachgrenzen an

sich angestrebt, bei VV. also vorläufig nichts weiter als karto-

graphische darstellung des fragebogeninhalts, bei F. wissenschaftlich-

kritische Sichtung, 'man wird mir eben zutrauen müssen', sagt

F. s. VII, 'dass die gezogenen grenzlinieu auf richtiger kritik der

einzelangaben beruhen', nun, im allgemeinen sind die grundsätze

dieser kritik (s. vf, auch 8f und sonst passim) gesund und wer-

den auch von uns in allem wesentlichen unterschrieben, wenn
wir sie nur im einzelnen besser controlieren könnten! aber

nur zu oft versagt uns F. den einblick in seine detailkritik, in die

Schreibungen seiner formulare, ihr schwanken usw.; in der regel

wird uns statt dessen lediglich die F.sehe inlerprelation geboten,

und so bleiben wir öfters urteilslos, wie die folgende besprechung

der einzelnen karten widerholt zeigen wird, trotzdem ist das er-

gebnis dieser beurteilung, die sich ausdrücklich auf den vergleich

mit den fertigen und in Berlin liegenden karten W.s beschränken

wird, ein günstiges, vielfach ein glänzendes, wenn auf den fol-

genden Seiten die monita dennoch zu überwiegen scheinen, so

sollen sie doch das gesamtresullat nicht trüben, sondern lediglich

zum bessern Verständnis von F.s atlas und damit zu seiner ge-

rechten Würdigung beitragen.

Die ersten sechs karten behandeln die alten kürzen, auf

k. 1 stimmt die dehnungsgreuze für hund grösteuteils vortrefflich

zu der W.s, wenigstens bis au die Wertach; über ihren süd-

lichen rest, namentlich über den grofsen nach w. offneu bogen

wollen wir nicht rechten , einmal weil hier F. wenig orte hat

und dann, weil ich über seine österreichischen orte nicht urteilen

will, auffällig ist aber, dass er das dehnungsgebiet nach o. hin

nicht abgrenzt, sodass nach seiner darstellung dem ganzen ost-

teil seines karlengebietes länge zukäme im gegensalz zu Anz.

XIX 107 (resp. 105) K F. hat für diesen fall auf seinem frage-

bogen ausdrücklich quautilätsbezeichnung verlaugt (s.iv), W, nicht:

folglich wird F.s karte beanspruchen dürfen, dem phonetischen

tatbestande näher zu kommen, woher dann aber die erscheiuung,

dass bei W. mit dem Lech, der Wörnitz und nördlicher dem

28 längengrade die ü aufhören, während sie diesseits herschen?

hat F. recht, dann müste bei W. einer der fälle vorliegen, wo

sein resultat aus bestimmten localorthographischen gründen nicht

als phonetisch zu gelten, vielmehr durch einheimische forschung

zu ergänzen wäre : fälle, deren es genug gibt und die von uns

' auf meine berichte weise ich sonst im folgenden nicht Jedesmal hin;

sie sind bei jedem paradigma ja leicht nachzuschlagen, schon so werde ich

mich üfler eitleren müssen, als mir lieb ist.
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niemals geleugnet worden sind, und wenn F. s. 19, 3 bemerkt,

dass ich in den betrelTenden berichten sülz, pfü7id, hUnd, kJnd

zu eng, lüft richtiger beslimnit hätte, so würde ich es gern ge-

sehen haben, dass er als speciallorscher diesen in unserer Über-

lieferung nun einmal vorhandenen unterschied gedeutet hätte,

aber hat F. würküch recht? haben seine gewährsmänner an

Altmühl und Rezat, wo hei uns jede längebezeichnung fehlt, ihm
consequentes hünd mitgeteilt? oder ist dies einer der lalle, wo
man mit seiner kritik zu rechnen hat? hei Stengel Beilr. z.

kenntn. d. mda. a. d. schwäb. Retzat u. mitll. Altmühl (ÜMdaa.

7,389 0") ist nichts von einer solchen dehnung zu linden!

Halte sich F.s kritik auf k. 1 immerhin in bestimmten grenzen

zu halten, weil sie lediglich individuelle worllinien bietet, so wird

in dieser hiusicht k. 2 schon bedenklicher : ihre carmin- und
ziegelrote linie wird am kartenrande so erklärt : 'a verlängert wird

p, ö' und 'a kurz oder verlängert wird o, ö oder p, ö''. wie

kommt F. für diese nüancen zu so schönen allgemeinen grenzen?

auf seinem fragebogen (s. iv) hat er auf solche färbungen nicht

hingewiesen, vielmehr scheinen nach s. vi, 2 ihn seine gewährs-

männer nicht anders bedient zu haben wie W. die seinen, wenn
bei diesem Wörter wie wasser, machen, äffe, wachsen überwiegend

0, selten o, o oä. zeigen und seihst bei was, wo sie sich häufeu,

mein bericht dennoch keine schärfere grenzbeschreibung wagte,

somit fehlt mir für diese (uä.) linien F.s im einzelnen der mafs-

stab. im allgemeinen stimmt seine a/o-linie sonst vom s. bis zu

ihrer gabeluog bei Unterschwaningen gut zu W.s was- oder sal%-

karte; nördlichere abweichungen werden sich aus individueller

dehnung erklären, festeren boden gewinnen wir wider bei den

auf demselben blatte folgenden specialfällen, und die sonderlinie

für bald östlich vom Bodensee deckt sich bei F. und W. aus-

gezeichnet.

Beim umlauts-e zeigen W.s formulare für das im no. von F.

abgegrenzte i -gebiet in belt, hesser, zwölf, löffel auch nicht ein

einziges i\ sollte auch hier wider eine orlhographische un-

genauigkeit vorliegen, so frage ich von neuem : wie kommen F.s

gewährsleute zu dieser consequenlen angäbe? oder wenn es sich

vielleicht nicht um ein i, sondern nur um ein ganz geschlossenes

e handeln sollte, dann wäre das fehlen jedes i bei W. um so er-

klärlicher, die genauigkeit in F.s bogen um so auffallender, aber

das zusammenfallen von e>J, o>w, ö^ü, i bei F. in eine

linie macht mich gegen diese überhaupt mistrauisch. denn auch

das o^M fehlt in W.s gebrochen, ochsen, tochler, geloffen, be-

gegnet hingegen in gestohlen, hof, wachen, trocken : anzeichen ge-

nug, dass wir ohne Verallgemeinerung wort für wort vorgehn

müssen, kurz, an die grüne grenze im uo. von F.s k. 2 glaube

' so ist dort natürlich zu ändern.
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icli nicht '. dagegen ist die westlich anstofsende gelhe (e, o in

der dehnung >> e?, on) richtig, wenigstens nach VV.s hof und ge-

stohlen, die abweichungen beim ö <C umlauts-ß bei F. und W.

werden sich aus F.s geringerer ortschaflonzahl erklären : wie bell,

besser, zwölf, löffel, sowie sechs, Schwester (vgl. F. s. 26j überein-

stinuDend zeigen, lauft diese ö-grenze, die wir (reiüch auf keiner

karte gezogen, sondern nur durch colorierung sämtliciier ö-orie

ange'deulet haben, ganz mit der wilrttembergisch-bairischen landes-

greuze vom Bodensee (nur Lindau und ein paar nachbarorle stehn

wie immer für sich) bis nach Nürdlingeu, von wo sie etwa über

Monheim nach INeuburg an der Donau sich fortsetzt, dagegen

fehlt der wandel i^ü, für den freilich auch F. nur unzusammen-

häugende angaben hat, bei W. laut kh, sitzen, tisch total, wes-

halb? sind doch die entsprechenden en statte? vorhanden (s.u.

zu k. 12). für den öfter als ein schiboieth des schwäbischen an-

gesehenen Übergang von i, «, ü vor nasal zu e, o, e (<< ö) wählt

F., wenigstens im sw. und o., statt fester linien nur eine zonen-

beschreibung : mit vollem recht, nur wird die frage dann um so

lauter, ob er eine solche nicht in seinem werke überhaupt häu-

figer hätte anwenden sollen, nach unsern Schreibungen würden

wir alles land etwa südlich Freudenstadt-Müosingen-Donauwörth

(vgl. Anz. XIX 110) mit in die zone hineingezogen haben, die

nordgrenze fällt bei F. und VV. recht gut zusammen ; im nw. ist

die kleine einbuchtung nicht berechtigt, da die e und o noch bis

gegen Ettlingen und Durlach auftreten; F.s zone im sw. zeigt

bei VV. lediglich i und «, und die im o. geht nicht über den

Lech, gerade bei derartigen erscheiuungen zeigt sich deutlich,

dass VV.s verfahren den vorzug verdient, wenn ei' auf linien ver-

zichtet und den fraglichen bezirk nur durch einzelcolorierung der

orte sich aus der karte herausheben lässt.

Auf k. 3 stimmen die vocalgrenzen für recht im w. und n.

gut zu VV. gegen o. läuft bei ihm die grenze unsicher von Gail-

dorf nach Füfsen, alle darüber hinaus noch vorkommenden ea sind

einzeln ort für ort eingetragen, da sie gegen die e in der minder-

zahl sind : wollten wir sie alle mit in das gebiet hineinnehmen,

so wäre F.s ostlinie zu eng und mUste namentlich im u, und no.

bis gegen Öttingen, Monheim, INeuburg, Schrobenhausen erweitert

werden, zu F.s text s. 25 ist zu bemerken, dass das altbair.

nicht geschlossenes, sondern oHnes e hat (bei uns nur e- und üt-,

nie ö- oder gar t-schreibungen); westlicher bis zur liier dann

ea (keine äa) wie bei F., jenseits dieser ea; vereinzelte ia am
obern Neckar auch bei VV. dass auch die linien für diesen

doppellaut ea <; e wort für wort gesondert verlaufen (s. 26),

' auch bei Stengel aao. wird nihd. e nur in der dehnung (vor ein-

facher consonanz) zu f, o nur vor nas. -j- cons. und vor / zu u, in der

deiinung zu n. dazu würde die geslaltuiig von gestohlen und hof bei W.
stimmen, niciit aber die allgemeine fassung F.s.
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können wir mir kräftigst bestätigen, und zli. zwischen F.s fell-

grenzen und W.s /eWe-karte lehlt alle ühereinstimmung.

k. 4 ist besonders geeignet als probe aul mein obiges ur-

teil über die technische seite von F.s karlenwerk. man versuche

nur einmal die gestaltung des plur. gdnse von ihr abzulesen,

diese auf unsern mafsslab zu übertragen, war eine saure arbeit;

aber das ergebnis dann um so schüntr : irelfliche Übereinstimmung
zwischen F. und W. nur von den randgebieten, besonders im
s. (für das rot schraflierte pen^s-gebiet an der weslkante hat F.

6iuen ort!), sehe man besser wider ab. sonst ist die nord- und
sildgrenze des schvväb. ges sehr correct; es fehlt nur eine kleine

^ff_/s-enklave n. und w. von Pforzheim, und an der ostseile ge-

hört die gegend von Mindelheim und Kaufbeuern noch zum ges-,

nicht mehr zum ^«is-gebiet^ dasselbe blatt zeigt im n. an Kocher,

Jagst und Tauber etliche orlweise eingetragene kaum und öst-

licher an der Altmuhl weniger zahlreiche kum für kämm, deren

vocal nach s. 24 auch für maiin gelten soll, und sie lallen in

der tat ausgezeichnet in W.s mau- und mü-bezirke : aber warum
zeigt nun hier einmal umgekehrt wie gewöhnlich W. deutliche

gebiete, F. nur einzeln charakterisierte orte? spricht das nicht

wider dafür, dass in andern tollen stark mit F.s subjectiver kritik

zu rechnen ist?

Die formen wajter und wlter auf k. 6 decken sich in ihrer

ausdehnung bei beiden gelehrten ausgezeichnet, dgl. das auf dem-
selben blatt bei F. freilich deplacierte ddu = du (s. 23) , wozu
nur auch auf dem kartenrand zu bemerken gewesen wäre, dass

es lediglich die betonte form darstellt (s. 18).

Auf k. 7 passt die gestaltung des ä in strafse, fragen bei F.

vorzüglich zu der W.s in schlafen, auch die benierkungen s. 30
sind zu unterschreiben, was aber das kartenbild des wo ib. be-

trifft, so dürfte es sich empfehlen, einen Wettbewerb für ihre

entzifleiung auszuschreiben ; nur allmählich kam ich dahinter,

um dann auch hier volle Übereinstimmung mit W. zu constatieren.

das blatl enthält leider viel zu viel, und irreführend ist die vierte

Zeile seiner farbenerklärung, die deutlicher ungefähr lauten sollte:

'« wird doppellaut : ud in wo, oa pa in strafse, fragen ua.';

nicht minder unklar der text s. 30, 1. die fc/aw-linien stimmen
zu W., vgl. Anz. XXIV 113 f. richtig im allgemeinen ist auch die

vocaldarstellung in nähen, wenn man von den rändern wider ab-

zieht; namentlich für das westliche ai (äi) und das bair. ä ent-

' zu s. 22, 4 bemerk ich, dass F.s annähme f(ens für Schweiz und
Vorarlberg durch W.s karte im allgemeinen bestätigt wird, auch durch
meinen bericht, dieser beschreibt die nasalierungsgrenze nördlich vom
Bodensee, notiert vom südlich verbleibenden \ande ^engs um Ravensburg:
für den nicht besonders erwähnten rest (also westlicher für die gegend von
Markdorf, Meersburg, Überlingen und östlicher für die oberste Hier) gilt

mithin gens. freilich war gänse einer der ersten berichte, und auch das
berichlschreiben wollte erst gelernt sein.

A. F. D. A. XXIV. 17
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sprecheD sich F.s uuil VV.s linien. das miniere a?'-gebiet ist süd-

lich der Donau (also im kgr. Baiern I) bei F. elwas zu grofs ge-

raten, weil vermuthch sporadische a?-orte von ihm mit hinein-

gezogen wurden, ohne dass er über zahheiche ihm tehlende orte

mit CB orientiert war; anderseits zeigt die gegend üsllicli vom
Bodensee nur vereinzelte ai-orte, bei VV. hingegen ein deutliches

diphlhonggebiet.

Die scÄnee- linien auf k. 10 decken sich mit den W,sehen
widerum ausgezeichnet, nur zwei kleine abvveichungen sind aut-

i'allend : um Spaichingen hat F. eine scAnei-enklave mit 11 orten,

die bei VV,, obwol hier 16 orte hineinfallen, kein einziges ei,

sondern nur consequentes e {ee) aufweist; ligt hier ein versehen

vor? anderseits fehlt bei F. ein sc/mö - bezirk , der bei VV. an

beiden ufern der liier von Memmingen bis Immenstadt abgegrenzt

ist; er füllt bei F. zum grüfsern teil in das östliche ea-, zum
kleinern in das westliche ^-gebiet, einige ea- und e-ausnahmen

zeigt er freilich auch bei W., aber sie bleiben durchaus in der

minderzahl. auch diese abweichung erklärt sich aus den wenigen

orten, die F. hier hat (VV.s ö-bezirk zählt 86, derselbe umkreis

bei F. nur 14 Ortschaften), die ^ro/'s -darstellung stimmt eben-

falls; hier haben wir auch die ou um Spaichingen ^ aber der

zugehörige text s. 34 bringt eine stelle, die beweist, wie vor-

sichtig man bei F. sein muss, wenn er über das eigentlich

schwäbische gebiet hinausgreift, dort heilst es : 'östlich dieses

gebieles . . . südlich der Donau [di. ostlechisch] ist meist . . ö . .

angegeben, doch du wenigstens für grofs ein paarmal bezeugt',

für diese fragliche gegend rechts vom Lech hat F. aber über-

haupt nur 7 ortel hier hätte er sich mehr an meine berichte

halten sollen, diese ergeben, dass die oberpfälzischen diphthon-

gierungen wort für wort eine andre südgreuze zeigen und ganz

und gar nichts von der aao, betonten consequenz aufweisen; und

gerade für grofs ist der diphthong am ausgedehntesten auch gegen

s., sodass bei VV. selbst für ganz Altbaiern groufs auf der karte

unbezeichnet blieb und die monophthongischen grd/'s als aus-

nahmen eingezeichnet wurden.

Die karten 12 und 13 bringen die diphthongierung von mhd.

1 und ü : wie der vergleich von wem, hauen, haus, braun, bauern

zeigt, in schönster Übereinstimmung mit VV. vielleicht kann mir

F. mein bedauern nachfühlen, dass ich seine zugehörigen texl-

worte s. 36ff erst zu lesen bekam, als mein aufsatz Zs. 39,25711'

schon gedruckt war, und er wird nach ilessen erscheinen die

berührungspuncte uusrer anschauungen über die diphthongierung

im schwäbischen ebenso bemerkt haben wie ich. auf die ganze

frage geh ich hier nicht, wie ich zuerst beabsichtigte, näher ein, be-

^ die farbenerklärung- enthält einen störenden druckfehier : die ein-

zelnen orange gekennzeichneten orte im sw. müssen groufs, nicht grüuß
haben.
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schäflige mich nur kurz mit dem einzigen anscheinend hedeiil-

samen einwand, den bisher meine Iheorie ertahren hat, dem
Bohnenbergers in seiner recension F.s Alem. 24, 38. er glaubt

rurs ostschwäbische die diphthoiige zeitlicii vor die apokope stellen

zu können : es gelte dort dehuung aller kürze, wo die tonsilbe

im wortauslaut steht, erhaltung der kürze vor mhd. auslauten-
dem e, heuliger apokope (sing, ßsch

, plur. fisch), die dehnung
muss also vor der apokope staltgelunden haben; anderseits seien

diese neuen längen nicht mit den alten diphthongiert worden,
wir hätten also grund , den dehuungsvorgang nach dem beginn
der diphlhougierung anzusetzen, und die diphlhongierung gehe
dann der apokope voran, aber das 7 in ostschwäb. fisch beruht
ja auf keiner apokope und besitzt deshalb auch nicht die Zwei-

gipfligkeit, die meiner erklärung überhaupt zu gründe ligt. frei-

lich den nom. acc. zeit muss und darf ich aus systemzwang
aller übrigen einst mehrsilbigen casus erklären, aber für ßsch ist

auch dieser nicht vorhanden, und so dünken mich diese osl-

schwäbischen dehnungen gerade eine gute stütze für meine theorie:

sie entbehren der diphlhongierung, weil meine hierfür postulierten

bedingungen fehlen, auch dariu, dass die diphlhongierung im
schwäbischen sw. vor n, h, r nicht ganz so weit reicht als vor

den übrigen consouanten, vermag ich solange kein moment gegen
mich zu sehen, bis die schwäbischen specialislen erwiesen haben,

dass die schwäb. n, h, r nicht etwa besonders geeignet seien, die ent-

wicklung von meiner stufe B zu C zu D zu hemmen; was Bohnen-
berger hierüber neuerdings in den Württ. vierteljahrsb. f. landes-

gesch. n. f. 6, 176 u. sagt, spricht eher zu meinen gunslen. hoher
aber als alle solche speculation sieht mir die von beiden schwä-
bischen gelehrten bestätigte Chronologie der talsachen, wenn
Bohnenberger aao. 17S als zeit der diphlhongierung mit dem
13— 15 jh. rechnet und F. s. 21 , G die apokope des e nach

langer silbe schon im 12 jh. kennt, im übrigen beschränk ich

mich hier auf wenige bemerkungen zu F.s kartenblällern. im

nw. wären Baden und Gernsbach besser aufserbalb des dipbthong-

gebietes geblieben, da sie nur städtische enklaven in sonst noch

monophthongischer nachbarschal't sind , die bei F. freilich kaum
vertreten ist. bedenken hab ich wider bei den allgemeinen laut-

linien, die zwischen («» 9« ', ai (ae), oi, eu, äi statuiert werden:

sie stimmen ja auch für die Schreibungen bei W. im allgemeinen

(zum eu zwischen liier und Lech s. o. s. 256), diese sind aber

eben hier neben dem vorhersehenden scbrittsprachlichen ei in der

minderzabl, und man fragt von neuem, da in F.s fragebogen kein

besonderer hinweis auf jene nüancen zu finden ist, wie die gewährs-

männer zu einer so consequenlen nüancierung gekommen sind,

oder aber, mit welchen niiltelu F. über die orte mit indifferenter

* hier hätte auch bei der farbenerklärung notiert werden sollen 'aufser

vor nasal' (text s. 36).

17*
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«i-scliieibung die entschoidung getroiTeii hat. auf \i. 13 quadrat

D 9 t'in kleiner, uiclit sinnstüreoder leliler : zwischen IIa und

Hb sind die kreuzchen der blauen 6auer- grenze nicht fort-

gesetzt.

Auch die linien auf k. 12 für die mouophlhongierung von

mhd. ü, uo, üe sind richtig, nur dass die braune im nw. und n.

irreführend ihren schwarzen leitstrich auf der falschen seite hat.

freilich es sind wider abslracte laut-, keine wortgrenzen, und so

wollen wir auch auf die kleinen angeblichen abweichungen von

19 und M9, üd im nw. kein gewicht legen; W.s fliegen zeigt sie

nicht, der eine grau umzogene ort mit e und ö im quadrat C 5

(vgl. lext s. 44 0.) fehlt zufällig bei VV. irreleitend ist die Zeich-

nung von mos = muss {mutter kann ich noch nicht vergleichen),

zunächst ist dabei der text s. 44 zu beachten, wonach die volle

form mit «a daneben gebraucht werde : woher dann F^.s feste

iinien? haben seine gewährsmänner regelmäfsig ihm beide formen

mitgeteilt? W.s »jwss-karte (allerdings 3 pers., während F. die 1

erfragt hat) zeigt in dem gebiet n. vom Bodensee bunten Wechsel

von ud und o, dagegen in dem kleinern um Urach lediglich

diphlhong, endlich auch im nw. entweder diphthong oder u, das

dann weiterhin das allgemein fränkische wird, hingegen o nur

im n. an der Tauber wider neben diphthong.

Die entwicklung des ndid. ou auf k. 13 deckt sich für frau

und glauben vortrefflich mit der bei W. es fehlen nur die zwei

oi- , aj-orte bei ihm, wofür lediglich au; auch sonst kennen

wir solche äufserste vorposten des elsässischen (denn so wären

jene färbungen zu beurteilen, nicht mit s. 40, 1 als umlaute, vgl.

Anz. XXIV 123 u.) nicht so weit im o. aber wider drängt sich

die wichtigere frage auf: wie hat F. die schöne «o/oM-grenze im

s. erzielt?! sie scheidet scharf auch W.s beiderseitige Schrei-

bungen, ohne dass dieser sie anders zu bezeichnen gewagt hätte

als durch einzelcolorierung der belrefTenden ortspuncte gegenüber

dem vorwaltenden au.

Auch k. 14 bringt für das alte (nicht umgelautete) tu zu-

meist 'sozusagen ideale' linien (s. 41), die 'äufserste grenze des

lautes wi, äufserste grenze von m' usw.; denn wort für wort hat

seine eignen linien, wie die Zusammenstellung s. 42, 1 verdeut-

licht, sodass die kartographische darstellung compendiöser aus-

gefallen ist als sonst : da tun wir gut, auf einzelkritik zu verzichten,

für heute vgl, u. zu k. 25. immerhin zeigt W.s neu im ganzen

gute Übereinstimmung; die kleinen i- und aw-euklaven decken

sich sogar ort für ort. aber was ist das für eine spafsige nü-

enklave südlich vom Bodensee, die keinen ort enthält? das alle

ei erscheint auf der folgenden k. 15 glücklicherweise wider in

' wol aus tecliniscliem versehen ist sie an ilirem oslende für frati

niclit weiter gezogen, sodass für K.s gerade hier zahlreicheren österreichischen

orte am Lech fraglich bleibt, ob sie frou haben (wie ich vermute) oder f'rao.
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individueller worldarstellung; leider ist von diesen paradigmen
noch keins hei W. zum vergleich fertig.

Mit k. 16 beginnt der consonantismus; sie bringt die 'halb-

vocale', wie F. schreibt. noch aulTallender lieifst es im texl

s. 50 : 'im anlaut ist w als halbvocal rein und regelmäfsig er-

halten' und 'in den anlautsgruppen tw, zw, sw als halbvocal er-

halten'; ähnlich s. 62; und ebenso s. 51 : '/ vor a, o, n als halb-

vocal erhalten', schon der gelegentliche Übergang tc > ft iresp.

j^g) hätte vor dieser beibehaltung eines traditionellen terminus
warnen sollen; wenigstens schwäb. to ist bilabialer spirant, wenn
auch j (trotz dem gelegentlichen >• g) nach Kaullnuinu § 19
keine spur von reibegeräusch hören lassen soll, unklar und an-

scheinend widerspruchsvoll handelt F. s. 50 von dem 'vereinzelten'

Übergang des w in m in zwei wurtern : 'ganz allgemein' in u??V,

in einem 'gesclilossenen' bezirk auch in wo. nur letzteies kann
ich vorläufig controliereu. W,s gebiet stimmt ja im allgemeinen

zu F., aber die abweichungen an seinen rändern sind, nament-
lich im s. , doch grofser als gewöhnlich; aul'serdem haben wir

vereinzelte mo noch weit aufserhalb dieses bezirkes : so geschlossen

erscheint er mithin schwerlich, und wie bei wir'^mir (s. 50,5)
wird auch hier mit verschiedner Stellung im satze zu rechnen

sein, von den intervocalischen w stimmt das in bauen ziemlich,

das in neu recht gut bei F, und \Y.; nur im \\. zwischen Horn-
berg und Vöhrenbach ist der bezirk noch bis Triberg auszu-

dehnen, wo F. freilich keine orte hat. wenig glücklich ist die

fassung bei der farbenerklärung 'jo erhalten in' usw., denn als

w erhalten ist es nur im kleinsten teil des F.sehen gebietes,

meist vieiraehr zu h geworden (s. 51 o.). übrigens deckt sich

diese wjb-greme bei F. k. 19 und NV. ausgezeichnet. ze\gl bauen

10 oder b am obern Neckar, so erscheint es in nähen ganz ge-

sondert davon um Kocher, Jagst, Tauber, obere Wörnitz und Alf-

mühl : auch hier im s. und o. des gebietes in glänzender Über-

einstimmung, während es im w. bei NV. einige orte weitergreift,

doch erklären sich solche kleine abweichungen gerade bei der

vorliegenden lauterscheinung aus dem vordringen der schrift-

sprachlichen und zugleich gemeinschwäbischen form (s. 10, 1).

zum auslaut ic oder b in blau vgl. Anz. xxiv 114 f.

k. 17 bringt eine linie für den r- auslall im silbenauslaut,

Schwab. wint{e)r : bair. winta. man betrachte sie richtiger als ost-

rand einer zone, deren Westrand der Lech bildet; zwischen bei-

den sind uns die schwäbische und die bairische form (und hier

haben wir sehr viele orte mehr) promiscue üiierliefert, doch so,

dass die alte Lechgrenze deutlich erkennbar bleibt, annähernd

zusammen fällt damit bei F. südlich der Donau die braune linie,

in deren osten '/ im silbenauslaut' (text s. 52 besser 'postvocalisches

/') zu j wird; sie ist aus gleichem gründe ungenau wie die

vorige grenze, auch hier schimmert die bedeulung des Lech noch
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hervor; aufserdem aber reicht die ersclieinung auch über (He

Donau ins bairische Mitlellranken , und man kommt dem tal-

besland am näclisten, wenn man sie dem ganzen bairischen

dialekt- (also dem eiik-)gehiel mit ausnähme von Oberpfalz und

RegL'nsl)urg zumissl. für die eudsilbe -en (k. 17 und lexls. 581)

vgl. jetzt Anz. XXIV 126 f. die sporadisch bezeichneten ä in bald

k. 18 im gebiet um den Rhein stimmen zu W.

Auf k. 19 macht (He begrenzung von inl. 6 > lo nacli der

kleinen o. zu k. 16 erwähnten probe einen sehr zuverlässigen

eindruck; weiteres Vergleichsmaterial fehlt mir noch. die

bald I ball
- gveine ist ebenfalls in der hauptsache richtig, wozu

aufser Anz. xix 284 f jetzt noch xxi 280 zu vergleichen, dgl.

stimmt im wesentlichen die 'äufserste grenze für nn in hund',

kleine abweichungen bei uns sind graphisch und erklären sich

aus dem Satzzusammenhang {hund tut), endlich bringt dasselbe

blatt noch die hochalem, fr/cA-verschiebuug, die ich Anz. xxni221f

genauer besprochen habe, die karte trägt auch die Überschrift

'(/, t' : ich bedaure, dass F. im text s. 61, 5, wo er für das hfr.

nur Brenners und meine aufsälze citiert, nicht angibt, ob seine

(freilich nicht zahlreichen) gewährsmänner des (politisch) bai-

rischen no.s ihm nicht ebenfalls consequentes t überliefert haben;

auch s. 62 wird «cbwäb. d, t einfach (und richtig) -als stimmloser

explosivlaut charakterisiert, nichts aber verlautet über seine Schrei-

bung in F.s schwäbischen formularen. gelöst ist dies, wenn auch

nur localorthographische, rätsei noch lange nicht.

Die gjch-hme, für inlaut und auslaut ' auf k. 20 passt aus-

gezeichnet zu W.s flM^en-karte, auch zu seinem fliegen, nur für

die zahlreichen ßiach- zwischen Günz und Lech (Anz. xxi 285)
find ich auch bei F. keine erklärung; zeigen sie ein überbleibsei

des mild. Verhältnisses, an das er s. 64, 1 erinnert? der ausfall

des ch, früher wol einheitlicher und heute im rückgang (s. 69),

stimmt für recht im allgemeinen bei F. und W. , nur hat dieser

im n. der enklave noch sporadisches vorkommen; dgl. für tochter,

nur zeigt W. aufserdem südlich von Blumenfeld noch einen be-

zirk mit 11 orten, von denen 2 (Duchtlingen und Biedheim) auch

auf F.s karte stehn (in Dil) und ihm wenigstens für cA-ausfall

in andern paradigmen {nacht uä.) bezeugt sind. dgl. wird man
bei dem c/»-schwund in der kiutgrujjpe chs keine identilät ort für

ort bei beiden gelehrten erwarten dürfen, denn er ist noch stärker

im rückgang begriflen wie der in cht und daher auch die Un-
gleichheit seiner gebiete bei verschiedenen vocabeln gröfser. so ist

das gebiet für ochs bei W. kleiner als bei F., sporadische orte mit

ausfall bei W. fallen jedoch in F.s bezirk hinein; und bei wachsen
zeigt F.s karte ein grofses cA-loses gebiet, das bei W. in drei

zerleg! ist, doch stimmen die äufsern grenzen beiderseits vor-

• s. 63 § 54 zweiler absatz z. 1 ändere 'zwischen inlaut und auslaut'.
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IrelTlich zu einander, nur schade, dass F, auch hier uns über seine

arbeitsweise nichts verrät und nicht angibt, wieviel cäs- orte er

im innern seiner gebiete stillschweigend corrigiert hat; jedesfalls

gibt die W.sche darslellung mit all ihren localen ausnahmen ein

dem tatbestand näherkommendes bild als F.s kategorische linien.

oberpfälzische s<Chs (Schmeller 431, F. s. 70, 3) liegen aufser-

halb seiner karte und sind für wachsen Anz. xxi 262 skizziert.

Bei dem Übergang s >> seh im inlaut und auslaut, dessen

begrenzung wie die vorigen zu W. stimmt, begreif ich nicht,

weshalb F. (s. 67, 4) nicht aus den verschiedenen wortgrenzen

seiner Überlieferung auch auf tatsächliche Verschiedenheit wort
für wort zu schliefsen wagt; wider weicht diese erscheinung (s. 67)
heute zurück, und das nebeneinander etwa von eis und hausch ist

daher principiell kein andres als das von wachsen und ös {<C,ochs)

oder nacht und reat {<^ recht), für den 'Übergang in reines st,

sp' im inlant und auslaut (was auch auf der karte der deutlich-

keit wegen hätte hinzugefügt werden können) gibt F. im no. nur

eine ungefähre grenzzone : trotz frage v seines circulars ('lautet

st, sp im inlaut und auslaut rein oder = seht, schpT) könne er

keine genauere angäbe machen (s. 67, 5). ich meine : nicht 'trotz',

sondern 'wegen', die fragestellung ist zu allgemein , und wenn
er aao. die copula ist als symptomatisch anführt, so ist gerade

sie nichts weniger als das, denn sie hat ihre ganz singulare be-

grenzung. dazu kommen Kaspar na. specielle fälle mit indivi-

duellen scÄ-grenzen, durch sie sind F.s gewährsleute irre gemacht

und an einer klaren antwort gehindert worden, sieht man von

solchen einzellallen ab oder hätte F. nach einzelnen vocabeln wie

hast, schcester, kästen gefragt •, so würde sich die grenze viel

deutlicher gestaltet haben : sie läuft ungefähr mit dem südrande

seiner zone.

Bei den eudsilben auf k. 21 werden für die deminutivbildung

wider nur allgemeine suffixlinien ohne paradigmennennung ge-

boten. F.s Iragebogen enthält wörtlein, schäflein (dies nach sing,

und plur.), mädehen : diese dürftige Sammlung würde mir kaum
den mut gegeben haben eine allgemeine diminulivkarle zu con-

struieren. ich kann Schäfchen bei W. vergleichen und hier im

allgemeinen Übereinstimmung constatieren ; nur empfiehlt sich

rechts vom Lech vorsieht, weil die schäflein hier in der regel als

lämmer auftreten, im übrigen ergaben sich die li-, /e-, /a-bezirke

bei VV. besser als bei F., weil dessen gewährsmänner auf kein a

oder e oder a hingewiesen (s. 73, 2) und deshalb in ihrer Un-

befangenheit nicht gestört waren, sonst geh ich auf einzelheiten

nicht ein, weil ich meinen berichten über dies interessante wort-

bildungscapitel hier nicht vorgreifen möchte.

' in seiner liste kommen bninsl und lustig vor : was geben sie für

einzeliinien? freilich sind beides kaum überall dialektworte.
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kk. 22 uud 23 bringen worlformen. auf 22 ist der sing,

von bruder mit umlaut im n. und o. in Übereinstimmung mit W.
beschrieben, nur im w. ist die linie falsch, die vielmehr über

den kartenrand hinausvveisen sollte. F. hat sie nach ganzen zwei

orten gezogen, da hätte er lieber meinem bericlu folgen sollen,

der westlich von F.s ftnirfer- gebiet noch ca. 100 orte W.s eiu-

begreift'. auf jene zwei orte aber hatte er um so weniger gewicht

legen sollen, als im innern seines gebietes gewis noch mancher
andre die umlautslose form ihm überliefert haben wird, die er

dann stillschweigend ignoriert oder corrigierl hat (ich schlielse

das aus zahlreichen solchen ausnahmen bei NV,). richtiger ib.

töchter (sing.), woher stammt auf k. 23 die skizze des plur. von

mann'! auf F.s fragebogen seh ich nur die nasalierungsfrage

für den sing, übrigens stimmt es nicht ganz, wenn dieser nach

s. 19 u. überall n-abfall und dadurch langen vocal haben soll:

der nordwestlichste streifen von F.s karte hat nach VV. bewahrtes

n. oder ligt das hier am Satzzusammenhang (bei W. mami ist)'l

vgl. dazu s. 58, 1, was dann aber einzuschränken wäre, denn,

von jenem nw.-streifen abgesehen, fehlt bei W, das n im schwäb.

mann regelmäfsig trotz jener Stellung im satze vor vocal. die

bunte musterkarte der n?cÄ/s-formen auf k. 23 (ihre systematische

gliederung im text s. 43) zeigt wider eine etwas zu ideale gestalt,

die entsprechende bei W. berücksichtigt mehr das von F. s. 43, 1

gesagte; sonst stimmen beide im wesentlichen, die begrenzung

des netjnit = nicht passt gleichfalls im allgemeinen zu W. da-

gegen ist die der et, it ohne n- besonders im n. und sw. zu eng:

hier dürfte sich wider rächen, dass diese oft unbetonte (s. 69, 4),

resp. so verschiedener betonung ausgesetzte pariikel aufserhalb

eines satzes erfragt wurde (in F.s liste aufserdem unmittelbar

neben nichtsl).

Die lexikalische k. 25 enthält einige Wörter, deren geogra-

phische Verbreitung nur in den gruudzügen dargestellt ist, nicht

von ort zu ort garantiert werden kann, fei ('filia', mhd. fdj'e)

auch bei VV. für tochter im gleichen umkreis, dagegen ist die

skizze von stier = ochs viel zu eng, vgl. vielmehr Auz. xxi 267;
die ib. zwischen Hier und Lech aufgeführten moUe{n) fehlen bei

F. ganz, geglückt ist die heute l heint • Urne , soweit man hier

überhaupt eine lioie ziehen darf; denn dass im heint-geh\el noch

/jew/e-formen mit vorkommen, ist nicht nur möglich (s. 14, 7),

sondern massenhaft der fall. —
Soviel zur einzelkritik von F.s atlas, mit der lediglich seine

brauchbarkeil erhöht, sonst in den berichten je nach gelegeuheit

fortgefahren werden soll, und nun zu F.s allgemeinen ergeb-

nissen und sprachgeschichtlichem standpunct. dass er seinen Stoff

* viel eher hätte er zwei karten vorher die 5-grenze iür tvachsen in

derselben gegend schliefsen dürfen.
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(liircli und durch helierscht, wird schon aus den vorigen seilen

genügend hervorgeleuchtet haben, um so wertvoller für niicii,

dass wir viellach auch in principiellen fragen der dialekigeographie

zusauinieutreflen. sein § 10 berührt sich in dieser hinsieht durch-

aus mit den andeutungen, die ich mir schon Zs. 37, 292 erlaubt

hatte, auch F. vermag mit den feinheiten der sprechmodulatiou,

der quantität, des accenis, der Silbentrennung in praxi nichts

anzufangen ; derartige dinge könnten unmöglich für ein so grofses

Sprachgebiet übereinstimmend ausgesagt werden, durch Iragebogen

aber seien sie natürlich nicht zu erfahren; auch KautVmaun, der

ohne beweis diese dinge für die eigentlich bestimmenden factoren,

für das einheitsmoment der mda. ansehe, habe zwar für einen

grofsen teil des gebiets das richtige gegeben, aber seine Sätze

mUsten für entferntere gebietsteile wol verschieden nuanciert

werden ; zb. habe noch niemand angeben können, wie die grenze
zwischen der schwäbischen und der bairischen accentuationsweise

verlaufe, zu jenen 'conslitutiven factoren' gehört nach Kauffmann
auch die allgein. geltung des schwachgeschnittenen accents, wonach
intervocalischer consonant zur zweiten silbe gehört: während aber

Wagner für Reutlingen starkgeschniltenen accent bei kurzer accent-

silbe angibt, schwachgeschnitleuen nur bei langer oder vor der

accentsilbe, unterscheidet F.s ohr je nach dem effect, der er-

hebung der stimme usw. schwächer oder stärker geschnittenen

accent. ja es streift ans ergötzliche bei F. s. 60 nachzulesen,

wie zu Kauffmanns aufslellung dreier intensitätsgrade beim con-

sonantismus (fortis, lenis und eine mittlere stufe) schon die beo-

bachtungen von Bopp und Wagner nicht stimmen wollen, 'haben

sie alle recht', sagt F., 'so herscht auf der nur 12 stunden langen

linie Horb-Heutliugeu-Münsingen eine tiefgebende Verschiedenheit

in 'constitutiven factoren' der mundart, welche doch sicher erst

spät entstanden sein kann und die von K. behauptete fundamentale

Wichtigkeit dieser factoren in sehr zweifelhaftem licht erscheinen

lässt. man kann aber aus jenen abweichungen auch den andern

schluss ziehen, dass bei solchen feinen Unterscheidungen ein gut

teil Selbsttäuschung mit unterläuft ich selbst habe bei

aufmerksamem verkehr mit bauern nie den geringsten unterschied

von fortis und lenis wahrgenommen', es bleibt also dabei: 'für

die dialektgeographie ist blofs verwendbar, was in deutlichen,

auch dem ungeschuUen ohr vernehmbaren laulunterschieden zu

tage tritt' (s. 17).

Nicht anders sieht es mit der brauchbarkeit des proviuciellen

Wortschatzes aus (Zs. 37, 293). das alem. oder schwäb. ziestag

für dienstag, gsein f. gewesen, kriese f. kirsche, stritzen f. spritzen,

markt f. markt, kilche f. kiiche uva. sogen, leilwörter zeigen heute

alle für sich eigne begrenzung, gestatten keinerlei rückschluss

auf eine ursprüngliche normalgrenze, und F.s ausführungen hier-

über s. 11 ff sind lesenswert und lehrreich, besonders im hinblick
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auf die einstigen Schwärmereien Birlingers. und so bleiben auch

bei F. in letzter linie die lautlichen kriterien übrig.

F. betrachtet seine arbeit vor allem als einen beitrag zur

lüsung der frage nach dem Verhältnis von spräche und volk (§ 1),

und sein letzter satz (s. SS) fasst dann zusammen: 'ein causal-

zusammeuhang zwischen abstammung und spräche ist also aus

der betrachluug der Sprachgeschichte und Sprachgeographie nicht

nachzuweisen*, das ist gewis zu radical oder hätte von F. min-

destens auf sein schwäbisch eingeschränkt werden sollen, er

zieht die alten und neuen politischen grenzen zum vergleich heran:

die der alten herzogtümer, der gaugrafschaften, der bislümer, der

archidiakonate, der heutigen territorien, sie alle kehren sich nicht

an die dialektgrenzen. von wenigen ausnahmen abgesehen, es

versagt ferner jede Übereinstimmung mit linien aus andern ge-

bieten der Volkskunde, mit trachten-, häuserbau- ua. grenzen

(s. 6), eine beobachtung, die auch für andre gegeuden bestätigt

ist, etwa durch Brandi über ausdehnung der westfälischen pferde-

köpfe, Meringer über die österreichischer bauart usw. und so

geht F. so weit zu behaupten, dass es speciHsch alemannische

sprachkrilerien überhaupt nicht gebe, ebenso wenig specifisch

schwäbische, von einer einheit des schwäbischen Sprachgebiets

könne nimmermehr die rede sein (s. 80 f). damit aber baut er

jedesfalls über die schnür, man kann eine mundartliche gliede-

rung, eine dialektkarte von zwei ganz verschiedenen gesichts-

puncten aus anstreben, vom localgeschichtlichen und vom sprach-

geschichtlichen oder sprachsystematischen, der localforscher, der

das dialektgebiet seiner heimat feststellen will, sucht zu eruieren,

wieweit seine einzelnen Spracheigenheiten sich ausdehnen und

wird sich für diejenige grenze als mafsgebende dialeklscheide er-

klären, in der mehrere einzellinien ganz oder wenigstens an-

nähernd zusammenfallen; ich erinnere etwa an die arbeiten über

das Hennebergische oder an manche nd. Untersuchung, solch

geographisches zusammenfallen heterogener Spracherscheinungen

wird aber seinen grund zumeist in äufseren Verhältnissen haben,

in oro- oder hydrographischen, in politischen, kurz in verkehrs-

grenzen. das primäre physiologische oder psychologische movens

eines lautwandels mag ursprünglich noch weiter gereicht haben,

als die heutige ausdehnung des letzteren erkennen lässt, die ver-

kehrshemmung hat seine weitere würkung aufgehalten: die wellen-

kreise können durch einen im see stehenden zäun nicht hiudurch-

greifen. die Sprachgrenze als verkehrsgrenze ist also das punctum
saliens der localforschung, fürs schwäbische hat, an F. anknüpfend,

Bohnenberger in den VVürtt. vierteljahrsh. n. f. 6, IGlff solche

politische, verwaltungs- und verkehrsgeschichtliche erhebungen

angestellt, die freilich für eine gliederung des ganzen gebieles

noch lange nicht ausreichen, aber doch ahnen lassen, was für

ein weites fehl fruchtbringender, wenn auch sich leicht in einzel-
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heilen verlierender und grofse entsagungslahigkeit heiscliender

tätigkeit hier den localtorschern noch ollen steht: anzeichen genug,

dass F.s ohiger radicaler sthUisssatz nicht schlankweg unter-

schrieben werden darf.

Aber es ist im priucip nicht ausgeschlossen, dass aul diese

weise in ganz verschiedenen gegenden sich dialeklbezirke mit

denselben krilerien herausstellen, ohne dass zwischen ihnen je

ein innerer Zusammenhang bestanden zu haben braucht, das

bleibt bei jener zweiten, der Sprachgliederung vom sprachlich-

systematischen standpunct ausgeschlossen, sie geht nicht vom
einzelnen ort, sondern von der einzelnen spracherscheiuung aus.

diese an sich interessiert sie, der zusammenfall ihrer grenzlinie

mit Verkehrsgrenzen ist ihr zunächst gleichgiltig. ja es wird leicht

vorkommen, dass eine für sie bedeutungsvolle scheide der local-

forschung nicht zusagt, weil sie sich mit keiner verkehrsgrenze

deckt, während andre für ein allgemeines system unwichtigere

Sprachlinien dies vielleicht tun. wir teilen hd. und nd. nach einer

Verschiebungsgrenze ab, von der wir lange wissen, dass sie an

vielen stellen den versuchen, sie ethnologisch oder politisch wider-

zuerkennen, ein Schnippchen schlägt, wir teilen das hd. in fränk.,

alem., bair. und hüten uns, diese bezirke mit politischen gleichen

namens kurzerhand zu identißcieren : was F. hierüber s. 5 und
s. 78 f sagt, ist vollkommen richtig und manchem lachgenossen

zu widerholler leclüre dringend zu empfehlen, aber F. sagt doch

selbst s. 82 : 'jede bestimmt charakterisierte Spracherscheinung

hat ein geschlossenes gebiet und feste grenzen', dass diese Sprach-

grenzen nicht zu unsrer kenutnis von Stammes- und volks-

geschichte passen wollen, ist vielleicht bedauerlich, ihren wert

als gegebene grülsen behalten sie aber zweifellos, ebenso wie die

trachten-, hausbaugrenzen usw. 'für manchen, wenn auch noch
nicht für alle, ist Weuker der erwecker aus dem dogmatischen
Schlummer der Stammtheorie gewesen' (F. s. 4), das bleibt tat-

sache; sind jedoch unsre Sprachgrenzen keine slammesgrenzen,

so sind sie doch eben Sprachgrenzen, und eine gliederung des

deutschen Sprachgebietes nach solchen rein linguistischen linien

werden wir deshalb nicht als überflüssiges oder gar minder-
würdiges unternehmen ansehen, sondern nach kräften angreifen

müssen, sie in irgend ein Verhältnis zur politischen geographie

oder zur besiedlungsgeschichte zu bringen, bleibt dann immer
noch ein capitel, das der einzelforschung schone probleme stellt;

ich erinnere au Fulda oder Nürnberg, freilich jeder solche ver-

such wird heute noch unvollkommen ausfallen, aber instructiv

ist er auf alle fälle, wir wissen, dass uns nur selten scharfe

lautlinien zur Verfügung siehn, dass wir vielmehr oft mit mehr
oder weniger breiten grenzzonen zu rechnen haben, gut, suchen
wir uns die schmälste zone aus, soweit wir sie jetzt aus F. oder
durch combination aus NV. entnehmen können, und setzen wir
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Statt ihref vorläulig eine F.sclie oder VV.sche linie auf die karte

mit dem testen bewuslsein, dass sie uns lediglich die riclitung

einer zone vertritt, die im einzelnen noch ort tilr ort uniersucht

zu werden verdient, unter solchen vorbehalten ist eine dialekt-

gliederung auch heute schon möglich, ja sie ist notwendig, um
viele heischende Unklarheiten zu beseitigen und einige anschau-

lichkeit zu schaffen. F.s k. 26, die die wichtigsten versuche bis-

heriger schwäbischer mundartengruppierung zusammenstellt (s. 3 0^
ist, denk ich, der beste beweis dafür, dass ein neuer derartiger

auf gruud des Sprachatlas unternommener versuch besserungs-

fähig bleibt und schon mit dessen fortschreiten modificationen er-

fahren kann, hindert mich nicht : mit diesen fortschritten wird

meine dialektkarte milschreiten.

Das Schwab, ist obd., denn es hat p/"-|- /-diminutiva (Zs, 37, 300).

welche Stellung nimmt es innerhalb dieses obd. ein? vom obd.

teilt sich zunächst das bair. als enk-gebiel deutlich ab (aao. 300 tf,

F. k. 23); es bleibt der complex, den wir als alem. -j- hfr. zu

bezeichnen gewohnt sind, zwischen seinen beiden hälflen zu

scheiden, ist bisher nicht gelungen, meine rf/^linie hat sich nicht

als stichhaltig erwiesen, wenn ich auch der Zuversicht bin, dass

sie mit andrer formulierung widerkehren wird. F. sagt s. 80,

dass abgesehen von den dingen, die allgemein obd. sind, es kaum
irgend welche specifisch alemannische gebe : jedesfalls der beste

beweis dafür, dass ich das anscheinend unabtrennbare hlV. mit

recht zum obd. schlage, schlechtweg die deutliche nordgrenze des

Schwab, (s.u.) als alem. nordgrenze anzusehen, ist unstatthaft,

weil ihre kriterien eben specifisch schwäbiscli , nicht auch el-

sässisch, schweizerisch usw. sind, wir gebrauchen vielmehr ein

kennzeichen, dass der gesamten 'alem.' hälfte jenes nicht-bair.

obd. zukommt, und da kenn ich bis jetzt nur eins, das denn
auch bis auf weiteres diese rolle übernehmen möge : das scht<Cist

im inlaut oder auslaut (F. k. 20, dazu o. s. 263). gegenüber dem
alter dieses lautwandels hat freilich Schröder .4nz. xxiv 21 skepsis

empfohlen, aber für die heutige karte gewinnen wir mit ihm —
und, wie gesagt, bis jetzt nur durch ihn — eine reinliche Schei-

dung : innerhalb des obd. kennzeichnet sich das bair. durch enk,

das alem. durch hascht^ ohne enk, das hfr. durch das fehlen

beider.

Dieses alem. gliedre ich weiter durch die A*/c/j-verschiebung

(F. k. 19, 0. s. 262) in ud.- und hochal. darüber wird F. nach

meinen principiellen ausführungen jetzt vielleicht ein wenig milder

urteilen als s. 4, 4, zumal er diese verschiebuugslinie schon ihres

hohen alters wegen respectieren muss. das ndal. zerfällt nach

der nhd. diphthongierung in ost- und west-udal. von den einzel-

linien, die F.s atlas (k. 12. 13) hierfür bringt, empfiehlt Bohnen-

' dei' kürze wegen nenne ich nur die W.schen paradigmen, die mir

auf meiner karte die zone vertreten.

I
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berger aao. 1S2 ans poliliscli-liistorisclien erwägungeu die lur Ir,

Ih gegen eü', eih (s. o. s. 259); ich miiss niicli aber (Ur die andre,

allgemeinere (7, ?7 vor andern consonaiilen) entscheiden, weil ich

das krilerium auch in iMiUeldeutschland für meine karte verwende

und dabei natiiilich dasselbe, müglichst normale paradignia wie

im s. wähle: hier haben wir gleich einen der lalle, wo die eut-

scheidung des localforschers von der des allgemeioeD systeniatikers

abweicht.

Das kernland und der grOfsere teil dieses diphthongierenden

ondal. ist endlicli das schwäb. seine nordgrenze, die es gegen

den nordal. resl ' abtrennt, ist die wolbekaunte, l'ilr deren zoue aul

vielen karten F.s einzelstrahlen zu finden sind; gerade derjenige,

Kir den ich mich entscheide, fehlt freilich bei F.: das -9t der 3
plur. präs. (o.s. 252), vgl. Anz. xxn 335 f. west- und ostschwäbisch

trenne ich nach taut j toat = tot (F. k. 10), vgl. hierzu Bohnen-
berger aao. 173 f. davon gliedert sich ersteres wider deutlich in

die westliche zwoa- und die östliche zicoi-hälfle (F. k. 15, Bobuen-
berger 170), letzteres durch die württembergisch-bairische landes-

grenze in eine eis- und ej/s-hälfte (oä., vgl, o. s. 256).

Möge dieser kleine nachtrag zu F.s schönem werke vor seinen

äugen gnade finden, er passt zwar ganz und gar nicht zu F.s o.

angedeuteten schlusslolgerungeu. aber die entteuschung, die aus

der schrolTen lormulierung seiner negativen ethnologisch-sprach-

lichen resultate spricht, hat sich inzwischen vielleicht bei ihm
etwas gelegt, und er wird möglicherweise nicht mehr ganz un-

zugänglich sein für die forderung, dass wir dennoch aus syste-

matischen und praktischen gründen einer gliederung des deutschen

Sprachgebietes zustreben müssen, möge diese auch ein ganz andres

bild ergeben als die ethnologische und politische.

Marburg i. H. Ferd. Wrede.

Det norr0ne sprog \>a, Shellaiid af Jakob Jakobsen. Kobenhavn, WPiiors
hofbogliandel, 1897. x und 196 ss. S^

Jakobsen, ein geborener Färing und tüchtiger kenner seines

heimatlichen dialekls, von dem das glossar zu Hammershaimbs
Färöischer anthologie stammt, bietet uns in seiner doctorschrift

eine Untersuchung über die reste des norwegischen dialekts, des

'iiorn' oder 'norse', in der spräche der Shetlandsinseln. diese

alten schatzlande Norwegens waren mit den Orknös zusammen,
mit denen sie ein jarltum bildeten, durch Christian i von Däne-

mark an Schottland verpfändet worden, da der Dänenkönig nicht

im Stande war, seiner tochter Margarete, der braut Jakobs in

von Schottland, die ausbedungene mitgift mitzugeben, schottische

^ wenn ich also dabei bleibe, trotz F. s. 65, 2 dies gebiet zwischen
Bruchsal und Calw, Mosbach und Marbach, Buchen und Hall nicht mehr als

fränkisch zu bezeichnen, so hab ich sogar, falls man auf solche dinge wert
legen mag, die volkslümliche bezeichnung zb. von Heilbronn und Hall als

schwäbisch, nicht als fränkisch, auf meiner seile (F. s. 5).
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jarle lierschlen iniii aiil' der insel, sie diückteü die einst freien

banero zu hörigen herab, das alte gesetzbnch verscliwand, arnuit

und not liielten ihren einzug. die historische einleilung ist Ite-

daueriicherweise etwas dUrllig ausgefallen. dankenswerte er-

gänzungen jedoch zu den historischeu Verhältnissen, sowie eine

anziehende Schilderung des lebens und Ireibens aut den inseln

gibt uns ein aufsatz desselben Verfassers 'Shetland und die Sliet-

länder', Ubei'selzt von Jiriczek in 'Nord und süd' 1897. die folge

der jahrhundertelangen bedrUckung der inseln war ein wütender

hass gegen alles schollische, und es ist rührend zu sehen, wie

diese armen, einfachen leute noch heut an ihren scandinavischen

stammesgeuossen hängen.

Die losreifsung von Dänemark hat aber noch eine andere

folge gehabt, während auf den benachbarten Färöern der alte

norwegische dialekt sich bis heut erhalten hat, ist er auf den

Orknös und iu Shetland wie auch auf den Ilebriden geschwun-

den, das niederschottische drang siegreich vor, es wurde die

herschende spräche, dazu kommt, zumal iu neuerer zeit, durch

kirche und schule die allgemeine englische Umgangssprache, dass

gleichwol der ausgestorbene norwegische dialekt manche reste

hinterlassen hatte, war bekannt; dass sie so bedeutend sind, wie

wir aus dem buch J.s erfahren, ist neu und überraschend, wäh-

rend Thomas Edmonstons shetläudisches glossar vom jähr 1864

ca. 2000 nordische worter enthält, hat Jakobsen iu den jähren

1893—95 einige 1000 Wörter mehr gesammelt, die jenem ent-

gangen waren, — diese überraschend hohe zahl erklärt sich wol

aus dem umstände, dass so zu sagen jede insel ihren eigenen

Wortschatz hat, der oft sogar nach einzelnen bootsmannschafteu

und familien verschieden ist.

Es wird im allgemeinen angeführt, dass der alte dialekt am
ende des vorigen jhs. ausgestorben war. das wird nicht wörtlich

zu nehmen sein, das norn wird allerdings um diese zeit schon

sehr stark verwittert gewesen sein; wenn wir anderseits hören,

dass der letzte mann, der das norn auf Unst sprach, ca. 1850

starb, ja wenu von einem norn redenden manne auf Foula be-

richtet wird, dass er noch weit über die mitte unseres jhs. lebte,

so werden wir auch dieses nicht wörtlich verstehn dürfen, wir

haben es eben mit einem allmählichen, gradweisen hinschwinden

der alten spräche zu tun, und es wird mehr oder weniger per-

sönliche auflassuug sein, in wie weil man die mischsprache eines

einzelneu mannes, die noch sehr stark mit nordischen elemenlen

durchsetzt war, norn oder schon schottisch nennen will, immer-

hin standen diese leute, wie Jakobsen erwähnt, in dem rufe, dass

sie liederbruchstücke , reime und redeusarten im norn kannten,

die andre bereits vergessen hatten, einzelne losgerissene sätze

und ausdrücke werden noch heutigen tages als proben der dialekt-

form aus der ersten hallte des jhs. citiert.
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Zuerst geschwunden sind die flexionsrornien, die gramma-
tischen endungen, dann kleinere Wörter wie conjunctionen, prä-

positionen, pronomina, Zahlwörter, geläufige adverbien; ebenso

ein teil der gebräuchlichsien adjectiva und verba sowie uanien

für bestimmte begriffe.

Länger halten sich die substantiva und hier wider besonders

solche, die gegenstände wie Werkzeuge und hausgeräte oder le-

bende wesen bezeichnen, als vorzüglich reichhaltige classe sind

hervorzuheben Spottnamen, mit denen vom gewöhnlichen ab-

weichende gegenstände oder wesen belegt werden, und kosenamen.
ferner können hervorgehoben werden ausdrücke zorniger, un-
williger gemütsslimmung; solche, die eine komische art sich zu
bewegen oder überhaupt sich zu benehmen, betreffen; adjectiva,

die verschiedene färben der haustiere bezeichnen usw., ausdrücke,

die sich auf wind und wetter beziehen.

Bemerkenswert ist, dass lexikalisch betrachtet, der alte Shet-

landsdialekt norwegischen dialekten näher steht als das färöische

und isländische, und zwar weisen die Übereinstimmungen be-

sonders nach dem südwestl. Norwegen, nach der landschaft Agder.

von dort aus also wird, wie man annehmen darf, der haupisfrom

der ansiedier gekommen sein.

Es ist sicherlich von hohem, nicht nur sprachlichem, son-

dern auch culturhistorischem interesse, diese trümmer einer unter-

gegangenen spräche kennen zu lernen, auch psychologisch in-

teressant sind diese reste. wir sehen, woran das herz des volkes

hängt : es ist vor allem der fischfang, die hauptquelle ihrer nab-

rung. daneben fällt die liebevolle beschäftigung mit den haus-

tieren auf ua.

Im 2 und im 8 capilel veröffentlicht J. einige reste im norn,

teils schon früher gedruckte, teils von ihm selbst erst gesammelte,

es sind rätsei, kinderreime, bruciistücke einiger lieder, so eines

schilTerliedes, Sprichwörter, das vaterunser. einige rätsei sind uns

anderweit, zt, litterarisch bekannt; so stimmt das von der kuh
fast wörtlich mit dem in der Hervararsaga (Bugge Norr. skrift.

s. 257) • mitgeteilten fjörir ganga, fjörir hanga usw. Uberein;

dann das weitverbreitete 'es flog ein vogel lederlos' vom schmelzen-

den schnee, von dem die letzte zeile fehlt, das aber auch genau

zur isländ. fassung stimmt, sodann der aus der Sturlungasaga

(ed. Vigfusson i 246) bekannte vers von dem kinderschrecken,

der gn'/la. im 3 cap. erhallen wir einen überblick über die nor-

dischen Wörter, die nur als glieder von Zusammensetzungen be-

wahrt sind, substantiva, adjectiva, verba, adverbia, präpositionen,

oder Wörter, die nur in bestimmter stark begrenzter Verwendung
vorkommen, in cap. 4 werilen einzelne begriflsclassen behandelt,

es sind besonders die schon im eingang hervorgehobenen, das

5 cap. ist in hervorragendem mafse für die Volkskunde interessant,

* warum gibt J. liier wie an andern stellen nicht die genauen citate?
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es beliaudelt nänilicli deu auf der see unter den üschern herschen-

den namentabu, der allerdings jetzt im verschwinden be-

grilVen ist und viellacb nur noch scherzweise angewendet wird,

dabei ist zu bemerken, dass häufig eine anzahl ausdrücke nur

auf einer insel im gebrauch ist, ja zuweilen nur innerhalb einer

familie, einer bootsmannschat't. über diesen brauch, nach dem es

beim fischfaug, auf der jagd usw. verpönt ist, gewisse dinge mit

ihrem rechten namen zu nennen, hat KrNyrop in seiner vor-

iretflichen abhandlung 'Navuels magl' in Miudre afhandl. udg. af

det phii.-hisl. samf. 1887, s. 118 ff gehandelt, spec. für die

fischer werden dort aus Norwegen beispiele angeführt, und für

die benachbarten stammverwanten Färinger wird die sitte in der

Färöischen anthologie i 341 belegt, die shetländischen tabuworte

zerfallen in zwei classen, die erste enthält die eigentlichen see-

namen von zt. poetischem Charakter, in denen irgend eine cha-

rakteristische eigenschaft des wesens oder der sache die grund-

lage für die neugebildete bezeichnung gibt, so wird zb. das

pferd 'der geher', der hund 'der knochenbeifser' genannt, die kuh
'die brüilerin', das boot 'die beförderung', der masl 'die Stange',

freudige Verwunderung muss es erregen, wenn man unter diesen

wortern auch solche findet, die uns wolbekannl sind aus der

dichterischen spräche der allen Isländer, so begegnen uns im

färöischen wider das aisl. djüp für meer, ebenso all, vost, logr;

funi für das teuer, gldmr für den mond. J. hat ganz recht,

wenn er in diesen namen 'einen ausfluss desselben geistes sieht,

der die Umschreibungen der skaldenpoesie hervorrief, ja man
wird wol annehmen dürfen, dass eben aus der spräche der See-

leute, Jäger usw., wo abergläubische scheu sie hervorgerufen hatte,

ein teil dieser ausdrücke ihren weg in die dichtersprache gefunden

haben. — die zweite classe der Wörter ist minder interessant,

es sind teils Wörter der alten spräche, die sonst aufser gebrauch

gekommen sind, teils lehnwörter, unter denen die von den hollän-

dischen fischern herrührenden besondre beachlung verdienen.

Die alten flexionsendungen sind in der regel fortgefallen und
die englische flexionsart ist die herschende geworden, doch sind

hie und da auch die alten endungen bewahrt, zu denen dann
häufig bei den Substantiven das englische s des genitivs und
pluralis hinzutritt, manche Wörter haben auch englische, resp.

schottische suffixe angenommen, hei den verben findet man nur
ganz seilen alle endungen bewahrt, jedoch verdient liervorgehobeu

zu werden, dass altnordische verbalconslruclionen sich in grofser

ausdehnung gehalten haben, über diese Verhältnisse, die uns

eine interessante Sprachmischung erkennen lassen, handelt das

6 capitel.

Im folgenden wird sodann ein überblick über den lautstand

des norn gegeben, soweit sich ein solcher aus den arg ver-

stümmelten reslen erschliefseu lässt. ich hebe folgendes daraus

I
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hervor, einzelne vocale bei folgendem einfachen consonanten
finden sich gelangt, doch ist dies gesetz, wie es scheint, hei

weitem nicht durchgeführt, es deutet dies also auf eine ähnliche

bewegung hin , wie sie im neuisländ. stattgefunden hat. altes e

ist, ebenfalls wie im neuisl., in den meisten fällen zu je, resp.

ja geworden, die alten diphihonge ei, au, ey sind, wie im ost-

nord. , monophthongiert worden, ferner s'wni ja, jö, jü meistens
zu e geworden, auf einem teile der inseln ist anlautendes kv zu

hv geworden, älterem fn entspricht ebenso wie im norweg. mn.
spuren eines alten Überganges von II zu dl, nn zu dn (oder wol
besser zu ddl, ddn) wie im nisl. und in norweg. dialekten linden

sich auch noch, doch ist dieser wider verdrängt worden, indem
sich die laute zu einem mouillierten /, resp. n weiter entwickelt

haben, hier komme ich zu einem schwachen puncte in dem
J.sehen buche, was versteht J. unter mouillierung? in dem
Verzeichnis der von ihm angewendeten zeichen für die shetläo-

discheu laute führt er auch solche für mouillierte d, g, k, l, n, s, t

au, ohne mit einem worle eine nähere erklärung darüber zu
geben, nun sind sich die phonetiker keineswegs darüber einig,

was man unter mouillierung zu verstehn hat. versteht J. darunter

palatalisierung? fast scheint es so. überhaupt ist mir manches
nicht klar bei seiner lautschrift. man weifs nicht, ob man sich

den richtigen laut vorstellt, bei dem miliellaut zwischen o und e,

oder bei dem laut, der wider oll'ner ist als dieser und sich dem
mittellaut zwischen ä und o nähert, wenn nicht die hervor-

bringungsweise angegeben wird, das wäre auch für andre laute

erwünscht gewesen, wie zb. für /. welche ausspräche des u
in engl, but meint J. , die nord- oder südenglische? überhaupt
wäre es wünschenswert gewesen , wenn besonders die vocale in

tabelleuform zusammengestellt worden wären, sodass mau die ein-

zelnen reihen besser hätte verfolgen können. —
Ich hatte gelegenheit, der öffentlichen disputation über J.s

buch in Kopenhagen beizuwohnen, einige ausstellungen, die da-

bei von berufener seile gemacht wurden , darf ich mir wol hier

aneignen, es wurde, worauf ich schon hingewiesen, die kürze
der historischen einleitung bedauert, dann auf den seltsamen um-
stand aufmerksam gemacht, dass nirgends über den namen der

insel gehandelt ist. zu den Überresten des alten norn gehören
auch die orts- und personennamen, sie sind ganz aufser acht ge-

lassen, erwünscht wäre es ferner gewesen, wenn die wenigen
shetländ. runeuinschrifteu zum abdruck gelangt wären, (dass das

Foulalied sich nicht unter den texten befindet, hat seinen gruud
darin , dass der verlasser zusammen mit SBugge eine neue aus-

gäbe desselben vorbereitet), von wert wäre es sodaun gewesen,
wenn J. genauere aufschlösse über die personen gegeben hätte,

von denen er Wörter im norn hörte, also über alter, beruf usw.,

ob etwa dies oder jenes wort in einer familie oder einem dorfe

A. F. D. A. XXIV. 18
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nur noch bei den allen leulen bekannt ist, also auf dem aus-

slerbeelal steht nä. bei einer reihe von Wörtern wird man sicher

schwanken können, ob sie altererbt sind oder neu erworbenes

gut, auch dieses hätte in gröfserem umfang angeführt werden

können, dem möcht ich noch hinzufügen, dass der verf, vielleicht

auch schärfer hätte zum ausdruck bringen sollen, in welchen

puncten die shetländ, lautentwicklung ähnliche wege eingeschlagen

hat wie die verwanten norw. dialekle und das färöische und is-

ländische, diese ausstellungen sollen den wert des buches nicht

herabsetzen, vielleicht dienen sie dazu , J. aufzumuntern, was er

hier versäumt, bei andrer gelegenheit nachzuholen.

Zum schluss noch ein paar kleinigkeileu. die auf s. 56 als

altnordisch (dh. altweslnordisch) angegebene nebenforni zu gluggr,

glyggi, scheint nur altnorw-. belegt zu sein, vgl. Fritzner Ordb.*

I 614, Oxf. wb. 205. dass auf s. 102 ilska als nicht vorkommen-
des altes wort mit einem stern versehen ist, beruht wol nur auf

einem irrtum, der sich jedoch in den berichtigungeu widerholt,

hier aber hat der verf. ebenso wie zu illr s. 119 und zu ülskötr

s. 126 eine verschlimmbesserung gemacht, indem er das i mit

dem längezeichen versieht, man kann sehen, wie schwer Irr-

tümer auszurotten sind. Fritzner gibt das wort durchgehend mit

i, Noreen in seiner aisl. und altnorw. gramm. mit i und i, ich

folgte ihm in meinem Altisl. elementarbuch, während Hollhausen

in seinem Elementarbuch das richtige hat. Finnur Jöussou hat

schon in seiner anzeige von Noreens grammatik Ark. f. nord.

fil. 9, 377, dann erneut in der besprechung meines buches ebda

13,377 darauf hingewiesen, dass die skalden durchgängig illr

mit kurzem i haben, das wird bestätigt durch die reime im

rimarium meines buches Die spräche der skalden s. 235 und

durch die umfangreichere Sammlung bei Konr. Gislason Eflerl.

skrifl. II 241—243, sowie durch den brauch der ältesten hss.,

in denen sich nie illr findet, vgl. Larsson Ordb. s. 173 f. den

ersten teil des wortes für die ruderbänder rika-bands (s. 86) stellt

J. zweifelnd zu norweg. rikka 'wrikken, hin und herbewegen',

das wäre möglich, aber ich finde bei JAasen Ordb. s. 602 keinen

hinweis aufs rudern, nun hat aber das holländische ein unserm

niederd. 'wricken' entsprechendes verbum icrikken 'ein boot

wrickelu, mittelst eines einzigen, in seinem slülzpunct am hiuter-

ende des boots rasch hin und her gewendeten ruders fortbewegen'

und wrikriem 'pagaje, indianisches (soll wol heifsen indisches?)

rüder', vgl. Sicherer en Akveld Nederlandsch-hoogduitsch woordenb.

s. 1306, ferner Franck Etym. wb. s. 1187. da nun aber das

shetländ. eine anzahl holländ. lehnworle hat, die von den holländ.

tischern herstammen, so halt ich es für wahrscheinlich, dass das

wort von diesen übernommen ist, möglicherweise kann es auch

aus dem nd. stammen, denn auch Hanseaten trieben dort handel.

Heidelberg. B. Kahle.
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De midtlelnederlandsche bewerking van den Parlhonopeus-roman en hare
verhouding tot het oudfransclie origineel door Anton van Berkum.
Groningen, Wolters, 1&97. cl ss. gr, 8*^.

Diese Leidener dissertation ist bestimmt, als einleitung zu einer

neuausgabe der mnl. Parlbouopeuslragmenle zu dienen, die nach
den ausgaben von Mafsmaun und Bormans, auch von dem seither

gefundenen inaterial abgesehen, eine nolwendigkeit ist. der verf.

ergeht sich in grofser auslührlichiieit, weist nach, dass die be-

kannten nl, Iragmente vier verschiedenen hss. entstammen, zeigt,

dass die Übersetzung der hs. G des Iranz. gedichtes am nächsten

steht und stellt eine gründliche Untersuchung über das Verhältnis

zwischen Übersetzung und original an, die nicht auf Crapelets

text, sondern auf die hss. selbst gegründet ist. das ergebnis

lautet dahin, dass der dichter zwar eine achtungswerte, von dichte-

rischen Vorzügen nicht entblüfste arbeit geliefert habe, die aber

doch wesentlich gegen das feinsinnige werk des franz. dichters,

einer Persönlichkeit von ausgeprägter iudividualität, zurückstehe.

zum grofsen teil erklären sich die mängel der bearbeitung aus

fehlem in der benutzten franz. handschrift. verhältnismäfsig

selten ändert der bearheiter absichtlich, indem sich die nl. eigen-

art gegen die franz., ein stärkeres Sittlichkeitsgefühl und eine

mehr bürgerliche anschauungsweise gegen die ausgeprägt feudale

des franz. dichters geltend machen, hübsch wird nachgewiesen

(s. cxxix ff), dass mit voller absieht und nicht zum nachleil der

dichtung der charakter Cursouts einer änderung unterworfen ist,

mit der 'de bewerker over de heele episode een tint van fijne

spot gelegd heeft, die alleszins natuurlijk is bij een man, die zijn

landaard met den dichter van den Reinaert gemeen had'. häutiger

indessen entspringen die abweichungen aus einem nicht aus-

reichenden Verständnis des Übersetzers für die Vorzüge des

Originals, manchmal würde man vielleicht richtiger sagen, dass

er die Vorzüge nicht für wichtig genug gehalten habe, um sich

mit seiner aufgäbe, die fremde dichtung dem sinne nach in ge-

reimte nl. verse umzuarbeiten, besondere mühe zu geben. ,.

im allgemeinen sind die aulfassungen van ßerkums über-

zeugend, wenn er auch manchmal den dingen allzuviel abgewinnen

will und überfein beobachtet, v. 4639 (T (s. lxxxiu) seh ich keinen

unterschied dem franz. gegenüber; dass an den s. lxxxvi (T auf-

gezählten stellen überall wi 1 Ik ürli che abweichungen vorliegen,

ist nicht wahrscheinlich; die auffassung bei 1769 11 (s. xc) und

6907 (s. xiv) überzeugt nicht, die arbeit erweckt in uns das

vertrauen, dass der ausgäbe — oder den ausgaben; vB. bereitet

in gemeinschaft mit Stengel auch eine solche des franz. gedichtes

vor — alles zu gute kommen wird, was bei einer sorgsamen aus-

nutzuug des malerials zu gewinnen ist. die genaue Untersuchung

des Verhältnisses zum original ist ja ohne zweifei das wesentlichste

hilfsmittel für die texlkritik, die einsieht, wie der Übersetzer ver-

IS*
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fahren ist, wie weit man ihm mangelhaftes Verständnis, wie weit

al)sichtliche änderungen zutrauen darf, kann die hand des heraus-

gebers oft sicher leiten, aber ob andere dinge, die nicht minder

wiclilig sind , der neuen ausgäbe ebenso zu statten kommen
werden, dafür gibt freilich die vorliegende arbeit in keiner weise

gewahr, ich meine die beobachtungen ilber die melrik — Vers-

bau und reimgebrauch — , über die spräche und den stil. auch

in einer anderen hinsieht scheint mir der bisher eingehaltene

standpunct vB.s für den künftigen herausgeber nicht zulänglich.

ISachdem man erkannt, dass Lachmann und seine schule in

der anweudung einer grundsätzlich berechtigten und für die

Philologie unentbehrlichen textkritik fehler begangen hatten, trat

eine rückläufige bewegung ein, die au sich begründet war, aber

dann, wie das zu geschehen pflegt, ihrerseits noch weiter die

grenzen überschritt, als die melhode, gegen die sie sich richtete,

allerlei kleingeistigkeit stellte sich in den dienst dieser bewegung
und drängte sie auf eine bahn, die in seichter Oberflächlichkeit,

in einer Verrohung der philologie enden muss. man erlebt es,

dass die sorgsamsten und gründlichsten herausgeber wie Ver-

brecher behandelt werden; den dichtem selbst traut man allerlei

Plattheiten und beschränktheiten zu, nur vor der ehrsamen zunft

der Schreiber streckt man demütig die sonst so tapfer und grimmig
geschwungenen wallen, der reine götzendienst wird mit den hand-

schriflenschreibern getrieben, ich will mit diesen auslassungeu nicht

etwa dr van Berkum kennzeichnen, sondern eine ganze richtung,

die kein einzelner in ihrem vollen umfange vertritt, die aber durch
das zusammenwirken vieler leider immer mehr au boden zu ge-

winnen scheint, und von deren einflüssen auch unser autor nicht

Irei ist. ihn mag allerdings auch grade die willkürliche text-

kritik seines Vorgängers Bormans zu weit auf die entgegengesetzte

bahn gedrängt haben, bei den zahlreichen stellen, die er ein-

gehend bespricht, wagt er ein einziges mal eine conjectur und
zwar eine nach jeder seite überzeugende, die einen ganzen Zu-

sammenhang aufs glücklichste aufhellt (s. cix). aber bei vielen

andern gelegenheiten , wo es auf der band ligt, dass die Über-

lieferung unrichtig ist, wird, trotzdem vB. die möglichkeit theo-

retisch anerkennt (s. cxlix), kein ausweg nach dieser richtung

versucht, sollen die verse (s. cxxxi)

daer vele af es verteilet im
hoe goet ende lioe scone hi si u

auch so in die ausgäbe kommen , ohne dass erwogen wird, ob

der dichter nicht verteilet mi : scone hi si geschrieben ? sicher

zu ändern wäre ferner 5951 f (es muss etwas stehn wie nochtan
ne mochli bi siere eracht , no bi sier manheit wederslaen) , 446 If

(interpunclion zu ändern), 622 (dan uten argesten dier beckine

würde allerdings nicht recht befriedigen, aber jedesfalls ligl die

Schwierigkeit an der hs. , nicht an der Übersetzung), 275 (in
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baren steckt irgend eine form für benien), 1705 ff (1706 daer

statt dat; aber wie sonst?), 3448 11, 7214 (legget statt begertl),

7098 ff O'c statt m? 7103 wol groten toren), 4100 0". selbst zwei

schon früher gemachte und unzweifelliaft richtige conjecturen

weist vB, zurück, die eine betrifft die Übersetzung von

Ses fih Clorvis fu puis roi's,

Rkhes et saiges et cortois,

Celni converti Saint Remis.

die hs. list, v. 355 ff:

Van ' dien waert coninc van den rike

Claudes sijn sone, die dogendelike

Berechte sijn laut ende sine bede^

Daer anlange hem gestede

Dattene bekeerde Sente Remij's.

Bede : gestede hat Verdam gebessert in Hede : gesciede. auch daer
V. 358 ist fragwürdig. vB. sagt nun : 'die bs. ist aber an dieser

stelle aufsergewühulich deutlich und graphisch ist die lesung

bede : gestede über allen zweifei erhaben, ein versuch, die verse

nach der hs. zu erklären, mag darum nicht liberflüssig genannt
werden', er weist dann darauf hin, dass im franz. von Clovis

noch gesagt wird si henoroit moult seint iglise, si amoit moult
dien et cremoit, et de lui servir joie avoit' und erklärt berechte

sine bede mit 'verrichtete mit Sorgfalt seine gebete'. für den flg.

vers beruft er sich auf die stelle eines andern textes, wo sich

ein intr. ?n? ghestadet 'ich habe zeit und gelegenheil' findet und
übersetzt 'gott (mit ellipse) hatte ihm vergönnt', wir brauchen die

vielen unwahrscheinlichkeiten dieser erklärung nicht zu erörtern,

da gesteden für gestaden lautlich unmöglich sein würde, dass bede

aus Hede verlesen sein kanu, bezweifelt doch wol niemand; und
wer bestreiten wollte, dass dann infolgedessen auch gestede statt

gesciede leicht in den text hat kommen können, der kennt die

mittelalterlichen Schreiber nicht, diese kenntnis gehört aber auch

zum handwerkszeug der philologie. es ist wol kein zufall, wenn
mit der ungenügenden Unterscheidung zwischen dem was dem
dichter und der hs. gehört, mit dem maugel an Verständnis für

unterschiede in sprachformen, stil und technik hier eine text-

erklärung zusammentrifft, die über dem äufseren schein die innere

Wahrscheinlichkeit vernachlässigt. diese unphilologische text-

erklärung treffen wir öfter an, so zb. wenn bei einem vloet an

die möglichkeit gedacht wird, dass es 'das wogen einer fest-

lich bewegten Volksmenge' bedeute, weil ein moderner mensch

in dem falle wol von einer ^menschenflut' sprechen könnte, am
stärksten tritt sie hervor bei den w, 3188 ff (s. xcii). die stelle

schildert, wie der zauberer Maruc im finsteren Ardennenwald die

wilden tiere bändigt, um ürake zu beschützen, dabei lieifst es

angeblich in der hs.:

* Bormans richtig Na.
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Ten ramen etilen heede traken

Felle serpente ende draken;

Slangen, naderen ten diepen cropen.

vB. nieiui ramen t«ei richtig, denn Kil. übersetze es mit compages,

und compages bedeute ua. auch 'luge, riss' (dh. 'riss' doch nur

insofern die fuge zu gleicher zeit ein riss ist, ein 'riss', an dem
sich zwei stücke verbinden), eine bestäligung findet er darin,

dass im original in diesem Zusammenhang auch von vaus 'tälern'

die rede sei (/? felon serpent sont es mons; les grans guivres es

vaus parfons, desos les aives tenebroses). für unzutrelleiid halt

ich auch die erklärung vou heeden (statt heede) mit 'wasserläufe',

wenn auch kein ebenso grofses kunststück nötig ist, um auf sie

zu kommen, meiner Überzeugung nach dient der besprochene

vers zur Übersetzung von (sont) es mons, als gegensatz zu ten

diepen und man kann statt ramen nach v. 3189 vielleicht niwen,

für ten heede vielleicht ten hoghe vermuten, wenn die hs., die hier

stark abgeschilfert ist, das zulässt. natürlich ist auchVerdams conjec-

lur zu V. 5714 siet hier in boten minen hantscoe, ende metten biedene

(statt biddene) iveende soe (franz. atant li a tendu son gant, moult en

chaudes larmes plorant) richtig, die vB. gleichfalls zurückweist —
ausdrücklich trotz dem tendu — , weil die hs. ganz deutlich

biddene habe und man auch 'bitten' hier erklären könne, ist

denn der Schreibfehler biddene so u u erklärlich ? freilich, wer
will die möglichkeit bestreiten, dass trotz allem der mnl. dichter

hier bidden gebraucht habe? aber wenn wir derartige möglich-

keiten berücksichtigen sollen, wie man es uns in der tat öfter

vorschreiben möchte, dann täten wir besser, unsere Wissenschaft

an den nagel zu hängen, die philologie hat es kaum je mit der

Unterscheidung zwischen möglichem und unmöglichem, sondern
nur zwischen der gröfseren und geringeren Wahrscheinlichkeit

zu tun.

Wir wollen hoffen, dass, wenn nicht mehr der einleitung,

so doch noch dem texl, auch die bis jetzt weniger gewürdigten
gesichtspuncle mit gleicher Sorgfalt und gleichem erfolge wie die

mehr unmittelbar litterarhistorischen zu gute kommen mögen.
Bonn, märz 1898. J. Franck.

Die österreichische Nibelungendiciitung. Untersuchungen über die Verfasser

des Nibelungenliedes, von Emil Kettner. Berlin, Weidmann, 1897.
IV und 3U7 ss. — 7 m.

Man hat von einem 'ewigen problem' der Nibelungenfrage
gesprochen, insofern mit recht, als sie ebenso schwierig als

wichtig ist : schwierig, weil die entstehung des gedichts offenbar
unter Verhältnissen stattgefunden hat, die wir heute nicht mehr
beobachten können, ja nur mit mühe uns vorzustellen vermögen;
weil es sich um eine ursprünglich wenigstens teilweise nur münd-
lich vorgetragene, nicht geschriebene dichtung handelt.



KETT.NER DIE ÖSTERREICHISCHE >IBELU>T,END1CHT0>"G 279

Die verscliiedeoen versuche, des problenis mächtig zu wer-

den, sind im allgemeinen bekannt genug, nachdem lange zeit

Lachmauns erklärung so gut wie unangefochten geherscht, sie

dann ebentalls eine geraume zeit heilig bestritten worden war,

eine reihe von gegenvorschlägen aber auch keinen allgemeinen

beifall gefunden hatten, ist neuerdings vielfach eine entsagung
empfohlen worden, welche doch schwerlich geübt werden kann,

weil die frage zu wichtig für das ganze der deutschen altertums-

forschung ist. der mut, mit welchem Rettner bei dieser Sachlage

vorgeht, ist au sich schon dankenswert.

Kettners ausgangspunct ist die von ihm in mehreren auf-

sätzen vorgetragene vergleichung der forrneln für gewisse wider-

kehrende Vorgänge, für empfang, abschied usw. jetzt fasst er

seine ergebnisse zusammen und, was noch wichtiger ist, er be-

nutzt sie zu weiteren Schlüssen auf die entstehung des gedichts.

Im I abschnitt 'Die lilterarische Stellung des Nibelungenliedes'

behandelt er zunächst das Verhältnis zur epik des 12 jhs. die

Sammlung der Übereinstimmungen ist reichhaltig und wolgeordnet.

sie liefse sich wo! noch weiter ausdehnen und, was nicht gleich-

giltig ist, auch danach ordnen, ob die formein altgermanisch oder

mit der französischen volksepik gemeinsam sind usw. mit recht

lehnt K. s. 43 den gedanken ab, dass diese Übereinstimmungen

des Nib. mit den epen des 12 jhs. auf lecture zurückzuführen

wären, aber nicht weniger zweifelhaft ist, was er selbst zur er-

klärung der Verhältnisse vorschlägt : 'vielmehr wird ein jeder

dichter sich seine bildung in der poetischen spräche und technik

vornehmlich gesucht haben bei einem meister dh. bei einem spiel-

mann', solche anweisungen, von denen allerdings die rede ist,

können doch höchstens das musikalische betrolTeu haben, im
übrigen aber werden viele stücke von anerkannter wUrkung von

andern auswendig gelernt worden sein und hieraus sich aller-

dings eine gewisse Schulung ergeben haben, sage und dichter-

sprache haben wir uns gewis als reich entwickelt zu denken,

wobei jeder so weit neues bringen durfte, als er beifall zu finden

hoffte, die entwicklung der Wortwitze in den heutigen mund-
arten ist etwas ähnliches, nur freilich weit beschränkter in wür-

kung und wert.

Mehr neues bringt K. im 2 teile dieses abschnitts, über das

Verhältnis zur altern minnelyrik, wohin übrigens auch lyrische

stellen aus Eneide, Erec, Iwein gerechnet werden, besonders

iMeinloh und Reimar erscheinen im ausdruck den Nibelungen

verwant. K. schliefst daraus s. 59 : 'der Nibelungendichter war

in der kunst des minnesangs unterrichtet und hatte sich mit

einigen lyrikern näher vertraut gemacht', hier möchte doch na-

mentlich in bezug auf Meinloh, von dessen beziehungen zu

Osterreich gar nichts bekannt ist, anzunehmen sein, dass auch

die lyrik aus allgemein zugänglichen quellen des wortgebrauchs
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schöpfte, einmal aus dem dichterischen, besonders epischen Wort-

schatz, sodann aber aus dem bespräche der vornehmen weit,

die von K. angeführten Wendungen, welche die Nibelungen mit

den lyrikern gemein haben, erheben sich nicht über das einlache,

gewöhnliche, natürliche, und das edle, gewinnende dieser formein

ligl eben in der abwesenheit jedes vvortprunkes. aber auch so

wird man gewis gern zugeben, dass der oder die dichter der

Nibelungen gelegenheit hatten minnesang zu hören und wol auch,

sei es widerholend oder selbst dichtend , zu pflegen, dagegen

lehnt K., und gewis mit recht, die behauptung ab, dass die Über-

einstimmung der Strophenform der Nibelungen mit der lyrischen,

in welcher von 'Rürenberges wise' die rede ist, einen anhält für

die ermittlung des Nibelungendichters geben können, gemeint

sein könne mit K. w. 'auch eine Strophe, deren dieser dichter

sich vorzugsweise bediente oder die er zuerst für den minnesang

gebrauchte', ja mit berufuug auf Willes weise für den von

Ezzo gedichteten gesaug erneuert er die ansieht, dass nur die

melodie, nicht aber die Strophenform dem Kürenberg angehört

haben möge.

Weit wichtiger aber und unzweifelhaft sehr verdienstlich sind

die Untersuchungen des n abschnitts : 'Das original und die be-

arbeitung', woran sich der in 'Die ausdehnung der bearbeitung',

und der vii 'Charakter des bearbeiters' anschliefsen, auch ein teil

des übrigens sehr kurzen v 'Die litterarische Stellung der dichtung

und der bearbeitung'.

K. geht aus von der beobachtung, dass sich durch das ge-

dieht hin eine reihe von Übereinstimmungen im ausdruck wie im

inhalt finden, und er untersucht weiterhin, ob diese Überein-

stimmungen auf einheit des dichters der betreffenden partien oder

auf uachahmung hinweisen, am Schlüsse des buches stellt er,

nicht ganz vollständig, seine beispiele zusammen; es wäre zu

wünschen gewesen, dass er auch die seilen angegeben hätte, auf

denen die einzelnen behandelt sind, die Untersuchung, wo ein-

heit des dichters und wo nachahmung durch andre anzunehmen

ist, wird an sich nicht immer und nicht gleich überzeugend

durchgeführt werden können, aber im ganzen muss man wol

dem verf. zustimmen.

Es zeigt sich, durch eine reihe von Strophen hindurchgehend,

eine besonderheit der sachlichen absiebten und der sprachlichen

gewöhnungen, die in der tat nur auf nachträgliche zusatzdichlung

zurückgeführt werden kann, der interpolator, welcher 'von fall

zu fair dichtete und nur auf einen teil der vorliegenden dichtung

rücksicht nahm, trat oft in gegensatz, ja Widerspruch zu seiner

grundlage. die kennzeichen dieser interpolationen führt K. s. 82

auf und belegt sie durch reichliche beispiele:

'1) ei'gänzung des Inhalts durch einfügung von iiebenpersonen

oder von hauptpersonen in nebenrollen;
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2) ergänziiug des Inhalts durch darstelliing von nebensachen,
speciell durch Schilderung von äufserhchen gegenständen,
namenthch von kleidern;

3) prunken mit hohen, zuweilen labelhatten werten, zahlen, mit

reichtum, luxus;

4) erweiterung des sagenstoffes mit märchenhaltem und wunder-
barem

;

5) mangel vornehmer aulTassung;

6} interesse lür die geringeren

;

7) niedere koniik;

8) armut der erfindung in der mehrfachen widerholung desselben

motivs mit nur geringer Variation;

9) sprachliche nachahmung der vorlagen;

10) stilistische armut in widerholung benachbarter fremder und
eigner ausdrucksweisen;

11) leerheit des inhalts im allgemeinen sowie besonders im 4 vers;

12) aullüsung des strophischen gefüges durch einführuug von

cäsurreim und constructive Verknüpfung der Strophen'.

Diese gesichtspuncte sind freilich nicht neu. aber mit recht

darf K. hervorheben, dass er von der allgemeinen beobachtung

des Sprachgebrauchs dazu gekommen ist, während früher we-
sentlich der einzelne fall zum ausgangspunct gedient hat, aller-

dings Müllenhoffs schrift ZgdNN. verband beides, aber sie ist wo!

nur von wenigen unter den heutigen germanisten gelesen oder

doch nachgeprüft worden, in jedem fall ist die energische durch-

führung dieser kritik durch das ganze gedieht und die eingehnde

darleguug dieser Verhältnisse mit womöglich vollständiger berück-

sichtiguug aller fälle höchst verdienstlich und dankbar auf-

zunehmen.
Mit recht hat K. (wie freilich ebenfalls schon vor ihm ge-

schehen ist) die weitergehnde bearbeitung in den recensionen der

hss. B und C zum vergleich herangezogen, es wird sich daraus,

dass hier die in den Interpolationen hervortretenden neigungen

weiter geführt erscheinen, der schluss ziehen lassen, dass schon

die interpolaliouen das geschriebene original voraussetzen , dass

sie von Schreibern herrühren, welche ja auch zugleich Spielleute

gewesen sein können, beim abschreiben stellt sich am leichtesten

jene vergesslichkeit, jene nur halbe vergegenwärtigung des Zu-

sammenhangs ein, wie sie in den Zusätzen der Nibelungen oft

bemerkbar ist.

Dass K. von seinem standpuuct aus in der abgrenzung der

interpolationen wesentlich mit Lachmaun zusammentrifft, hebt er

selbst hervor, aber seine Selbständigkeit zeigt sich auch darin,

dass er durchaus nicht zögert, Strophen, die Lachmann für echt

hält, zu alhetieren und umgekehrt solche aufzunehmen, welche

Lachmann verworfen hat. hier gilt es nun die einzelnen fälle

zu untersuchen ; und wenigstens ein paar beispiele mögen es
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rechtferligen, wenn ref. im ganzen K. gegenüber au Lachmauns
bestimmungen festhält.

Zunächst die fälle, in denen K. von Lachinann verworfene

Strophen für echt hält, er l)erufl sich hierbei widerholt darauf,

dass diese Strophen sagenhaft seien, was insbesondere durch die

Thidrekssaga bezeugt werde, so s. 125 für str. 1521*. 1522* (ein

Sternchen bezeichnet die unechten Strophen Lachmanns); doch

wird hier von K. auf die Eddalieder, nicht auf die ThS. hingewiesen;

s. 141 für Str. 861*. 868* (s. u.); s. 150 für str. 1941*— 1944*;
s. 155 für Str. 490*. 491*; s. 173 für str. 1340*. es handelt sich

dabei fast stets um nebendinge, die wol auch aus analogie er-

funden sein können, dass zb. Kriemhild nächtlicher weile Attila

zur einladung ihrer brüder bestimmt uä. aber ist denn überhaupt

die ThS. mit der quelle unsrer Nibelungen gleichzusetzen? s. 257
sagt K. selbst : 'vorausgesetzt, dass seine (uosers diciiters) quelle

der saga entspricht', er macht selbst auf willkürliche änderungen

des Sagaschreibers aufmerksam s. 181. 188. und selbst da, wo
durch näherliegende Zeugnisse die sagenhaftigkeit eines zuges

erwiesen wird, lässt K. sich mit recht nicht abhalten, die be-

trefl'ende stelle aus anderweitigen gründen den bearbeilern zu-

zuschreiben : so den bericht Hageos über Siegfrieds jugendtaten

88*—101* s. 183.

In einem falle ist es gerade ein sonst nicht als sagenhaft

bezeugtes stück, das K. vor Lachmanns alhetese retten will : der

letzte abschied Siegfrieds von Kriemhild. die hohe Schönheit

dieses Stückes ist ja unbestritten, auch von Lachmann anerkannt,

aber wenn er trotzdem das stück ausschied, so ist dies ein aus-

gezeichnetes beispiel für seine strenge consequenz, seine uner-

bittliche Wahrheitsliebe, in der tat ist die überlieferte ankuüpfuog

dieses Stückes an den umgebenden text unerträglich, zwar in

der einleitung könnte man mit K. 860* streichen; ob man dann

aber 861* der degen kuene als bezeichnung für den nicht ge-

nannten Siegfried aus dem Zusammenhang der sage heraus richtig

verstehn würde, ist zweifelhaft, eher könnte man wol schreiben

wollen : dö gie der degen Sifrit. auf keinen fall könnte man am
schluss der interpolation 869* entbehren, und doch widerspricht

die angäbe, dass Günther und Siegfried zusammen geritten seien,

der spätem des echten liedes 871,4, wonach Siegfried erst an

dem jagdlager beim könige sich einfand, und sieht man näher

zu, so ist auch der eigentümlich lyrische, weiche Charakter dieser

abschiedsscenen unverkennbar (K. 141. Lachmann zu den Nib.

s. 117). die hier sich häufenden widerholungen haben etwas

balladenmäfsiges, was zur ruhigen erzählung des übrigen gedichls

und besonders des vni liedes nicht recht passt. der träum der

Kriemhild scheint überdies dem in str. 13 erzählten nachgebildet

zu sein, mit benulzung des 943, 3 angedeuteten, auch in der

ThS. vorhandenen Vergleichs zwischen Siegfried und der jagd-
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beute •; wobei noch zu erwägen ist, ilass auch im Rudlieb xvii 89
zwei könige mit zwei ebern verglichen werden, dieser zug also

als ein weitverbreiteter, jedem dichter bereitliegender gelten darf.

Wie dies beispiel zeigt, hat Lachmann principiell keine än-
deruug des überlieferten textes vorgenommen, um seine kritik

durchzuführen, während K. sich davor nicht scheut, freilich im
vergleich mit den vorschlagen anderer sich noch sehr mafs-

voll zeigt.

Zahlreicher sind die athetesen K.s über Lachmann hinaus,

so im II lied. dass danacii ein gut zusammenhängender, ohne
anstofs lesbarer text des Originals übrig bleibe, will er selbst

nicht behaupten s. 88 : er meint nun, dies sei auch nach Lach-
manns bestimmungen nicht der fall, was ich nicht finden kann.

Oft wird etwas verworfen, nur weil es im ausdruck mit Zu-

sätzen übereinkommt, so str. 20 ff, weil die anführung des jungen
Siegfried parallel stehe zu der Schilderung der Kriemhild 2*.

s. 154 sagt K. : 'die anfange stehn in correlativischem Verhältnis

und müssen gleichen Ursprung haben', aber dieser parallelismus

kann ja erst durch den zusatzdichter hergestellt sein, es kann
und wird eine nachahmung vorliegen, str. 20—22 passen ganz
tadellos zu der erzählung 45 f. die vorhergehnden Strophen 18. 19
sollen ganz deutlich sie nachträglich mit 13— 16 in Verbindung

setzen, welche einer solchen nur bedürfen, wenn man die innere

hindeutung des falken im träume auf den jungen Siegfried auch
äufserlich für einen etwaigen leser von schweren begriffen her-

gestellt wissen will.

Einzelne athetesen K.s beruhen auf einer irrigen auslegung.

als Rudiger den zusammenstofs der pflichten beklagt, in welchem
er sich befindet (2091), übersetzt K. 121 die 3 zeile 'unterlasse

ich aber beides, nämlich den kämpf gegen die Burgunden und —
weiter nichts — so unüberlegt (fügt er hei) konnte nur ein

dichter sprechen, der das ganze nicht im sinne hatte, also der

bearbeiter'. das ist durchaus nicht zuzugeben, in der 3 zeile

ist zu Swelhez hinzuzudenken ditic oder toerc (vgl, 429) im sinne

von Parteinahme, eintritt in den kämpf, also sagt Rüdiger : ich

habe mich verpflichtet für beide parteien einzutreten : welche von
beiden ich im stiebe lasse, um die Sache der andern zu fördern,

ich handle in jedem fall boesliche, niedrig, treulos. Idz aber ich

st beide, trete ich überhaupt nicht in den kämpf ein, so werde
ich allgemein als feige gescholten, — was 2097, 1 widerholt wird,

die Sache ligt so eigenartig, dass ich die entlehnung aus [wein

4879 ff, die K. für sicher hält, nicht zugestehn kann, hier

wünscht Iwein zwei dinge tun oder beide lassen zu können, er

beklagt, dass er wahrscheinlich nur an einer stelle helfen kann,

^ auch bei Samuel Israel im Pyramus und Thisbe, Basel 1616 (Gödeke
II 391) sagt der Jäger, welcher die liebenden toi findet : ^ber den CöUern
sey es klagt, Das heifst seltsam wild gejagt.
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Während doch zuletzt beide pflichten nacheinander sich erfüllen

lassen.

Ebensowenig kann ich die entlehnung aus Iwein tilr die

bahrprobe zugeben 984 IT, obschon K. die autorität Lachmanns

für sich hat. ich könnte mich auf meine ausfuhrungen in Zs.

32, 380 berufen ; aber weder K. noch Schönbach, auf den er sich

bezieht, nehmen auf diese rücksicht. und doch ist ein starker

unterschied zwischen der Iweinstelle und der darstellung in den

Nibelungen, letztere schliefst sich an den würklichen gerichtlichen

gebrauch der bahrprobe zur Überführung eines schuldigen an,

wovon im Iwein keine spur vorhanden ist. bei Siegfried wird

eine von den legenden benutzt sein, welche den mörder eines

unschuldigen auf diesem wege ermitteln und überführen liefsen.

Dagegen mag allerdings die kleiderschilderung 384*. 386*

wirklich aus Erec stammen s. 194.

Muss ich die benutzung des Iwein in den Nibelungen für

zweifelhaft halten, so kann ich die des Parzival nicht auf die

kurze abweisung K.s s. 195 hin aufgeben, woher soll 353 Za-

zamanc stammen, wenn nicht aus dem Parzival?

So kann ich auch den von K. aus der einmischung Pilgrims

von Passau gezogenen schluss, dass der bearbeiter ein spielmann

im hofgesinde des bischofs von Passau war (s. 288), nicht für

wahrscheinlich hallen, hätte er sich dann das schelten auf die

raub- und rauflustigen Baiern, die erzählung von der niederlage

dei- Baiernfürsten Else und Gelpfrat erlauben dürfen? Pilgrim

ist, wie Lachmann längst bemerkte, wegen der Verbindung der

Nibelungen mit der Klage in einer reihe sehr leicht ablösbarer

Strophen, vermutlich ganz zuletzt in die Nibelungen gekommen.

K. gesteht selbst zu, dass mehrere bearbeiter anzunehmen sind,

die Unterscheidung dieser verschiedenen bearbeiter gehört mit zu

den schwierigsten aufgaben, ist vielleicht unmöglich ganz durch-

zuführen, ist aber glücklicherweise nur von nebensächlicher be-

deutuog gegenüber der herstellung der älteren teile des gedichts.

Wenn nun ref, , und zwar mit aufrichtigem danke, es an-

erkennen muss, dass K. den unterschied der Zusätze von dem
kerne und ihre eigenart deutlich und hoffentlich überzeugend

gezeigt hat, so kann er der behandlung des kernes selbst bei K.

nur ganz im allgemeinen beipflichten. K. fasst seine ansieht s. 190 fl"

zusammen: 'es waren demnach drei selbständige liederbücher

entsprechend den drei teilen der Niflungasaga c. 226— 230,

c. 342—348, c. 356—393, die der dichter als seine quellen be-

nutzte und gemäfs seiner individualität, seiner künstlerischen

bildung, den Interessen seines publicums umgestaltete und er-

weiterte, aus dem letzten machte er zwei bücher, xiv— xix und

XX, und schob hinter das zweite noch eines ein, xi—xni. jedes

dieser bücher setzte zwar das vorhergehnde voraus, hatte aber

zugleich die bestimmung, ein selbständiges ganzes zu sein, er
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teilte die einzelnen bilclier widerum ein in lieder, die in enger

sachlicher Verbindung miteinander stehn, aber auch zu einem

einzelvortrag sich herausnehmen lielsen. diese einrichtung ent-

sprang nicht blofs einem solchen praktischen zweck, sondern

hatte ihre Ursache in dem zustande der älteren überliel'erung. —
als altes volkepos aber können wir, wenn wir uns nicht sowol

von unserem geschmack als von objectiver kritik leiten lassen,

zunächst wenig mehr als das ansehen, worin das Nibelungenlied

mit den nordischen berichten, besonders mit der Thidrekssaga

sich zusammenstellen liisst'.

Es soll also wesentlich das, was Lachmann als echt be-

zeichnet hat, als das werk eines einzigen dichters erscheinen,

der als ein mann von künstlerischer Schulung, ästhetischem ur-

teil und dichterischem genie bezeichnet wird, ist es wahrschein-

lich, dass ein so hervorragender dichter völlig unbekannt ge-

blieben ist? dass er nirgends, da doch alle höfischen dichter

ihre persönlichen Verhältnisse berühren, auch nur die geringste

audeutung über seine person hat geben wollen ?

Und nun die für ihn angenommene art, den umfassenden,

zusammenhängenden stofY in lieder zu fassen, die zum einzel-

vortrag bestimmt waren, wo haben wir ein beispiel einer so

künstlichen composition in jener zeit?

Ferner, im einzelnen, wo bleiben im ansatz die sachlichen

Verschiedenheiten der einzelnen lieder, welche von Lachmann,
Müllenhoff, Henning so eingehend aufgewiesen worden sind?

dass Siegfried 11 recken von hause mitnimmt, im Sachsenkriege

aber mit 12 erscheint; dass die jagd, auf welcher Siegfried er-

mordet wird, bald im Wasichenwald stattfinden soll, bald von
Worms aus über den Rhein usw-. wo bleibt der von Scherer

so hübsch erläuterte unterschied zwischen dem liede vom holTest

nach dem Sachsenkrieg und dem von der Werbung um Brun-
hild? K. gibt selbst zu s. 176: 'es ist wol möglich , dass dem
XIV Hede Lachmanns ein altes lied entspricht, dessen anfang der

dichter zwar gekürzt, von dem er aucli solches beibehalten hat,

was mit seiner bisherigen dichtung nicht recht vereinbar war'.

s. 144 sagt er: 'allerdings passt diese ausscheidung Dankwarts
(nach dem Überfall der knechte) besser zu der liederlheorie Lach-

nianns, als zu der in diesen Untersuchungen entwickelten ansieht'.

Aber R. glaubt, wie andere, die auf die Ungleichheiten und
Widersprüche der erzählung gebauten Schlüsse abweisen zu können
durch den hiuweis auf eine Untersuchung von Jelliuek und Kraus
(anm. 32), welche auch bei den kunsldichtern solchen Wider-

sprüchen nachgespürt haben, ich kann diese Sammlung hier

nicht im einzelnen durchgehn '; glaube aber, dass sehr vieles zu

' viele der darin aufgezählten Widersprüche, und fast alte Wolfram
nachgesagten, lassen sich durch eine genauere und feinere interprelatioti

beseitigen, für einen 'sehr bedeutenden inneren Widerspruch' wird erklärt,
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streichen ist, was uiclit auf verschiedene angaben über denselben

gegenständ hinweist, sondern nur darauf, dass sich aus den an-

gaben des dichters verschiedene Verhältnisse als von ihm ins

äuge gefasst ergeben können, auch ist zu bedenken, dass die

kuustdichter bei ihrer neigung, auch die äufseren umstände eines

Vorganges zu schildern, solche Unebenheiten leichter übersehen

konnten, als die volksdichter, welche sich auf die hauptpuncte

der darstellung zu beschränken pflegen.

Ebensowenig kann ich zugeben, dass die lieder Lachmanns
mit einander in inniger Verbindung stünden, und daher eines

das andere voraussetze, irrig heifst es s. 62: 'ix beweist sich

durch seine mit den worteu also töten an das vorhergehende

anknüpfende anfangsstrophe als eine unlösliche forlsetzung des

achten liedes'. also töten bedeutet nicht 'so tot wie erzählt

worden ist' sondern 'tot wie er war, völlig tot', in diesem sinne

wird also in str. 1002 zweimal gebraucht, s. auch das Wörter-

buch der elsässischen niundarien s. 72 und die dort angeführte

litleratur. ebenfalls s. 62 behauptet K. wie andere, dass im

VIII lied das criuze auf Siegfrieds gewand 922 nur aus dem vii

verständlich wäre, dass die in vii erwähnte anbringuug eines

kreuzes von seide auf Siegfrieds wafTenrock für den kriegszug

nicht recht zur jagdkleidung in viii passt, ist schon oft genug
bemerkt worden; ebenso dass gerade in vii und viii manche hin-

weise sich linden auf die sage, welche die Zeitgenossen nicht

erst aus unserem gedichte zu lernen brauchten
,

ja aus diesem

gar nicht völlig erfahren konnten: vgl. dm moBre 818, 4, was

erst aus dem folgenden klar wird, zuo der linden 913, 1. s. 207

sagt K. mit bezug auf die letztere stelle mit recht: 'der stoß' der

sage war dem publicum in der hauptsache bekannt und wird

auch vom dichter als bekannt vorausgesetzt'.

Damit steht es freilich nicht recht im einklang, wenn K.

s. 188 Dankwart als geschöpf unseres dichters, s. 189 die Rüdiger-

dichtung als sein eigentum bezeichnet, hier tritt die beziehung

auf die ThS. überall verhängnisvoll hervor, diese bietet den

stoir doch nur so wie er in Niedersachsen in den liedern der

spielleute behandelt wurde, und sie bietet ihn offenbar recht un-

vollkommen dar. wie in Österreich um 1200 die Nibelungen-

dass Parzival sich die lole rüstung Ilhers aneignet, seitdem der rote rilter

genannt wird, aber trotz dieser rüstung unerkannt bleibt, als er wider an

den Hof des königs Artus kommt, das heifst die natur der beinamen ver-

kennen, als die Italiener Kaiser Friedrich i Barbarossa nannten, wollten sie

gewis nicht sagen, dass er allein einen roten bart trüge, ein Student nennt

seinen vater, schüler nennen ihren director, Soldaten ihren hauptmann 'den

alten', ohne zu bestreiten, dass auch andre leute alt seien, so können sehr

gut auch andre ritter rote rüstungen getragen haben, wenn auch am hofe

kg Artus Ither oder Parzival sich dadurch auszeichneten, dass die Schilderung

Wolframs 145, 17 ff gegenüber Chrestien 2064 in seiner humoristischen weise

etwas übertreibt, versteht sich von selbst.
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sage sich gestaltet halle, dass lernen wir ja grofsenteils erst aus

unserm gedieht.

Ebensowenig kann ich K.s ansieht' gellen lassen, dass die

einheit der anschauung in den echten teilen aul einen dichter

zu schliefscn zwinge, erstens ist diese grundanschauung in den
einzelnen liedern doch recht verschieden und zweitens erschien

ja auch der niinnesang noch Schiller als eine einzige gleich-

artige masse, während wir heute die individualitälen der niinne-

dichter sehr wol zu unterscheiden vermögen.

Es möge gestaltet sein an einem puncl zu zeigen, dass sich

aus Lachmanns liedertheorie noch weitere lolgeruugen ziehen

lassen und dass sie auch hieraus sich nur bestätigt.

Es ist merkwürdig, wie viele Vorgänge in der auch von K. als

echt anerkannten erzählung sich widerholen, meist allerdings mit

einer gewissen Veränderung, so erwirbt sich Siegfried ein dop[)eltes

verdienst um Günther, einmal durch den Sachsenkrieg, zweitens

durch die bezwingung der Briinhild; und diese selbst widerholt

sich, indem Briinhild erst in den waflenspielen überwunden, dann

in der braulnacht gebändigt wird. Rumolds Warnung wird doppelt

erzählt, zweimal werden die Nibelungen beim eintritt in Etzels

land gewarnt, zweimal reizt Hagen Kriemhild. zweimal weist

er mit Volker ihren angrilTsversuch zurück, aul zweifache weise

stiftet Kriemhild den allgemeinen streit an: durch den Überfall

der knechte und durch das hereinbringen ihres kiudes in den saal.

Muss man nicht daraus schliefsen, dass die sage schwankte,

dass der dichter oder (nach Lachmann) der Sammler bestrebt war,

eine gewisse Vollständigkeit der sage zu bieten, so weit sich

diese annahmen noch irgendwie vereinigen liefseu? denn dass

auch so noch nicht alles, was über die Nibelungenschlachl er-

zählt wurde, aufnähme gefunden hat, ergibt sich aus der Klage,

deren abweichende angaben man doch nicht berechtigt ist als

einfach von dem dichter erfunden anzusehen.

Aber ein beispiel führt weiter, die kampfspiele aus Island

finden sich in keiner anderen quelle, sie sind auch recht un-

geschickt erzählt, denn wie soll man sich vorstellen , was in

Str. 429, 3 angegeben wird: nu habe du die yehourde, diu werc

wil ich hegdn'] es ist ein Widersinn, wie die gespenstererscheinung

bei hellem tag in Voltaires Semiramis, die Lessing gerügt hat.

niemand wird bestreiten, dass die tarnhut Siegfrieds nur ein aus

der zwergensage entlehnter behelf ist für den geslaltentausch

der nordischen sage, dass überhaupt die kampfspiele nur ein

ersatz sein sollen für die bändigung der durch ihr magetuom

unbezwinglichen Brünhild. und hier ist doch wol auch der

grund des lausches deutlich. Siegfrieds verfahren war, sobald

man den ursprünglichen mythischen sinn vergessen hatte, an-

stöfsig, der schlüpfrigen deulung ausgesetzt, selbstverständlich

also dachte der eründer der kampfspiele nicht, dass nun auch
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nocil die braulnachtscene folgen sollte: seioe eifinduug hat nur

einen sinn, wenn er sein lied als ein abgeschlossenes vortrug,

nun eulhiell allerdings der betrug in den kamptspielen keinen

genügenden gruud für Brüuhildens mordplan gegen Siegfried.

aber wie am schluss die nur in Atlis niunJ passende frage nach

dem bort in unserem gedieht auf Kriemhild übertragen ist, ohne
dass die ganze sage darnach umgestaltet worden wäre, so unter-

blieb die Umänderung der folgescenen nach den kampfspielen,

statt dessen wurde die bezwingung in der nacht, übrigens in

keuscher kürze, welche erst die bearbeiter verdarben, nach-

getragen und beigefügt.

Nun ist das iv lied ausgezeichnet durch eine besonders alter-

tümliche darsteliungsweise, wofür es genügt auf Müllenhoffs Schrift

ZgdNN zu verweisen, wir werden wol schliefsen müssen, dass

es das älteste wenigstens der in der ersten hallte des gedichts

enthaltenen lieder ist. es ist in einem sinn gedichtet, der auf

die trauen eine besondere rücksicht nahm; sein dichter verfuhr

mit der sage willkürlicher als andere spätere, das i lied lässt

sich als eine nachträgliche eiuleitung dazu denken; ob gewisse

kleine Übereinstimmungen auf denselben dichter hinweisen, steht

dahin, ii und iii dienten der reihe nach zur Verbindung dieser

eiuleitung mit dem kernlied; Verschiedenheiten des toues lassen

auf mehrere dichter schliefsen. dass das i buch K.s kein ein-

heitliches werk darbietet, ist augenscheinlich.

So gilt denn auch die Schilderung, welche K. in abschnitt vi

von dem dichter entwirft, mehr einer dichtergesellschaft, deren

einzelne glieder sich nicht wesentlich von einander unterscheiden,

diese Schilderung ist gewis sorgfältig und im ganzen richtig,

nur geht die annähme, dass das hofleben jener zeit sich in den

Nibelungen abspiegele, doch etwas zu weit: zb. die spielleute

Etzels als gesanle waren in der würklichkeit längst durch ge-

eignetere diplomateu, edle und besonders geistliche ersetzt, auch

das lob Volkers s. 216 wegen seiner worte an Kriemhild 2167
kann ich nicht für richtig halten, wenn er sagt: 'dürfte ich

eine so edle dame lügen strafen, so hättet ihr teuflisch über

Rüdiger gelogen', so ist diese beschränkung doch wol der bitterste

höhn, ähnlich bei Hagen, dessen benehmen bei Siegfrieds tode

s. 213. 212 zu gut aufgefasst wird; er enthüllt seine herschsucht,

seinen neid 934.

Doch es sollen diese auseinandersetzungeu mehr die be-

rechtigung der gesamten Lachmanoschen krilik beweisen, als

den dank beeinträchtigen, welchen wol alle anhänger Lachmauns
K, für den sorgfältigen und klaren nachweis der Verschiedenheit

der unechten teile von den echten zuerkennen werden, wie

Liliencrons schritt über die handschrift C, wenn auch nur all-

mählich, doch gewis am meisten die einheitliche auflassung des

haudschriftenverhältnisses gefördert hat, so trägt K.s buch holfeut-
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lieh dazu hei, dass auch (he aussomlerung des unechten, wie sie

in Lachmanns ausgahe sicli vorfindet, allgemein als grundlage
für die Würdigung des kernes unserer grofsarligsten heldendichtung
angenommen wird, die verschiedene ahgrenzung dieses kernes
im einzelnen schadet nichts : schliefslich wird man einsehen, dass

Lachmauns hypothese ilher die eutstehung des gedicbles zwar
nur eine hypothese ist, aber die einzige völlig durciigeführte, die

einzige fruchtbare, und Goethe sagt : was fruchthar ist , allein

ist wahr.

Strafsburg, 24 sept. 1S97. Ernst Martin.

Das moliv von der unterschobenen braut in der internalionalen erzählungs-
iitteratur, mit einem anhang : Über den Ursprung und die entwicklung
der Bertasage. Rostocker dissertation. von F. Abfert. Schwerin,
Bärensprungsche hol'buchdruckerei, 1897. 76 ss. S".

Fleifsige seminararbeiten wie die vorliegende, die tüchtige

litteralurkennlnis und fähigkeit zur beherschung ausgedehnter

niaterialien verraten, sollten als vorarbeiten zu dissertalionen ver-

wendet, nicht aber selbst als dissertalionen veröffentlicht werden,

sonst sieht sich der recensent in der unangenehmen läge, einer-

seits tleifs und tüchtigkeit eines jungen gelehrten anerkennen,

anderseits seine leistung doch als wertlos für die Wissenschaft

bezeichnen zu müssen, ich bin durchaus nicht der ansieht Bödiers,

dass man ebensogut briefmarken wie parallelen sammle; man
sammle immerhin, aber werfe dann nicht die Sammlungen nach

irgend einem äufserlichen gesichtspunct eingeteilt auf den markt,

man verwende sie zu anmerkungen in der bescheidenen weise

Köhlers oder zu geistreichen analysen in der scharfeindringenden

art Cosquins, oder (wenn man einen Verleger dafür findet) zu

einer umfangreichen textpublication gleich der der miss Cox, die

andern wenigstens das material für selbständige Schlüsse bietet,

wenn man nicht warten will, bis man selbst so weit ist, aus den

eignen Sammlungen allgemeine oder auf den gewählten Vorwurf

beschränkte Schlüsse zu ziehen, wenn man aber nur excerpte

von ein paar märchen mitteilt, ohne diese ins detail zu analysieren,

und dann fortfährt : 'zu dieser gruppe seien noch angeführt usw.'

(s. 14) oder 'zu diesem kreise gehören noch usw.' (s. 30), und

dann eine reihe titel von märchensammlungen aufzählt, so hat

niemand etwas davon : man hätte gerade so gut auch die excer-

pierien märchen blofs dem titel nach aufzählen können, also ent-

weder volle textpublication resp. genaue excerpte aller märchen
des kreises, oder analyse einzelner mit möglichst vollständiger Ver-

folgung jedes kleinsten einzelzuges durch die gesamte litteratur,

das ist das wenigste, was man verlangen muss, aber bei derartigen

arbeiten auch wol verlangen kann.

Arbeiten wie die vorliegende könnten noch einen gewissen

wert gewinnen durch die einteilung. eine ordentliche einteilung

A. F. D. A. XXIV. 19
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ZU treffen ist freilich schwerer als man glauht; denn sie setzt

bereits einen geübten wissenschaftlichen blick für die Unter-

scheidung von haupt- und nebensachen voraus, einteilungen

wie die von A. gewählte sind ja an sich nicht falsch, obvvol der

zwang derselben leicht zu falschen Subsumtionen führt (wie die

des albanesischen märchens Hahn nr96, des litauischen Schleicher

s. 35 und des schwedischen Afzelius volkssagen 1 207, in deren

keinem von einem talisman die rede ist, unter A.s la 1 'nach

Verlust eines talismans'), aber sie sind nicht besser und nicht

schlechter als so und so viele andere, die man ebenso gut wählen

könnte : darum aber sind sie nicht die wahren einteilungen; denn

wahre einteilung gibt es immer nur eine, freilich muss man,

um diese zu finden, bereits zu gewissen festen auslebten über

die entwicklung der märchen gekommen sein, feste ansichten,

die deswegen noch lange keine vorgefassten meinungen zu sein

brauchen, aber ich möchte den modernen nalurhistoriker sehen,

der, ohne sich mit der descendenzlehre auseinandergesetzt zu

haben, heutzutage irgend eine umfassendere neue einteilung auf

seinem gebiete wagen dürfte, ich meine ja nicht, dass man das

urmärchen reconstruieren kann, aber von einzelnen Zügen kann

man wenigstens entscheiden, ob sie ursprünglich sind oder nicht,

und diejenige einteilung, die uns das für die meisten züge er-

möglicht, wird die relativ beste sein, ich will das an der in

frage stehenden märchengruppe exemplificieren. ich teile ein:

I. in einer reihe dieser märchen wird die braut in ein tier,

meist in ein wassertier, verwandelt,

a) wenn sie sonne oder luft oder wasser berührt. Grimm
nr 13. 1151. Gonzenbach nr 32. Poestion Läpp, märcheu nr 6.

Schneller nr 22. Gerle n 5. BSchmidt nr 13. Blanc, noir et

incarnat nach Cosquin i s. lxii. Hylt6n- Cavallius nr vii c nach

A. s. 13. Grundtvig^ m s. 112 ib. s. 15. Aulnoy La hiebe au

bois (fehlt A.). Landes Tjames bei Hartland The legend of Per-

seus I 191 (fehlt A.).

b) sie wird, an einem bruunen sitzend, in ein tier, meist eine

taube verwandelt, dadurch, dass man ihr eine nadel in den köpf

steckt, 35 märchen bei A. s. 27 IT. vielfach erklärt die falsche

braut, meist eine mohrin, ihr schwarzes und hässliches aussehen

damit, dass sie so lange in sonne und wind auf ihren bräutigam

habe warten müssen.

c) Verwandlung in ein tier durch andere umstände. Landes

Anamites nr 22 nach Cosquin aao. Schreck nr 9. Afanassieff

' bei dem bruder Reginer, der bei Ottern und schlangen gefangen ligt,

denkt man unwillkürlich an Ragnar Loöbrok. die gestalt seiner in magd-
gestall dienenden braut, der königstochter mit dem vogelnanien Kräka, ge-

hört ja jedesfalls in diesen kreis.

2 auf die falsche Schreibung einer reihe von autornamen bei A. hat

schon Bolte Zs. d. v. f. volksk. 7,215 aufmerksam gemacht.
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nr 55 uach A. s. 25. Kreiilzwald-Lowe nr 15 ib. Cosquiii ur 21.

Poestioii Isl. märcli. nrl7'. VVlislocki Märcli. il. ßukowioaer u.

Siehenbiirger Armenier ur 27 (t'elill A.). Grundlvig übers, v.

Strodtnianu s. 95 (tehll A.)

II. deullicbe Surrogate für die Verwandlung.

a) sie kommt in die gewalt eiuer sirene, resp. des meerriesen,

resp. des unterweltsgotles durcli bernbrung mit dem wasser. Pen-
tamerone iv 7. Gonzenbacb nr 33. 34. Scbreck nr 10. Poestioa

Isl. märch. nr 35. Gubernatis Tiere s. 579 anm. l'itre, Fina-

more, S6billot, Krislensen uacb A, s. 14.

b) sie wird von einem tisch verschluckt und lebt in ihm
weiter. Gonzenbacb ur 48. 49. Armen, märcheu bei A. s. 22.

Jacobs Celtic lairy tales nr 19. Kraufs nr 69.

c) ihre seele lebt in einem birsch (Übertragung aus einer

bekannten märcheugruppe). Kunös nr 49 - nach A. s. 19.

HI. Verwandlung ihres bruders oder ihrer mutler, des ersteren

meist durch berübrung mit wasser, in tiergestalt : Grimm nr 11.

Gonzenbacb nr 48. 49. Armen, märch. bei A. s. 22. Schreck

nr 9, vielleicht auch Gonzenbacb nr 32. Cosquin nr 23 uam.

IV. erniedrigung zur magd, meist zur gänsehirtin oder pterde-

hirtin, oder Verstümmelung (mit beeinflussung durch das motiv

vom mädchen ohne bände) meist durch trinken von einem brunuen
oder sitzen bei einem brunneo, oder stürz ins meer — der rest

der märchen.

Ich glaube durch diese einteilung gezeigt zu haben : 1) dass

im ursprünglichen märchen die rechte braut ein wasserdämon

war, der bei berübrung mit dem ihm eigentümlichen element

seine ursprüngliche gestall wider aunelimen muste. so wird in

einer sage der Chippewäiudiauer ein mädchen aus dem geschlecht

der biber in ihre bibergestalt zurückverwandelt, als ihr gälte einst-

mals versäumt, eine brücke zu bauen, so dass sie mit dem ful's

ins wasser treten muss (Kohler Ursprung der Melusinensage s. 4);

so entschwindet im Mahäbhärata die tochter des Iroschkönigs, als

ihr gemahl sie gegen die abmachung, dass man sie kein wasser

sehen lassen dürfe, an einen leich führt (Benfey Pautschatantra

1 257). 2) damit ist in verschiedenen Varianten eine zweite ver-

wante Vorstellung vermischt, dass sie kein Sonnenstrahl berühren

dürfe, worüber Kohler aao. 16, Frazer The golden bough ii 235,

Hartland The legend of Perseus i 99. 3) alle anderen Varianten sind

nur spätere Iransformalioneo, wie es für ii ja deutlich isl, für iv

sich aber erweist durch die parallele des albanesischen märchens

(Hahn nr 28) und des türkischen (A, s. 19), in denen die amrae

versalzene nahrung mitnimmt, um die echte braut zum trinken

* woher weifs Goither .Myth. 445, dass die goldene thränen weinende

Märpöll dieses märchens nur «elehrle erfindung ist?

^ Kunös Ignäcz ist nur die ungarische art der nachsteilung des tauf-

namens; deswegen brauchte er im register nicht unter I zu figurieren.

10*
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;tm briinnen zu veranlassen, mit der armenischen sage (Benfey

aao. 2ÖÜ). in der der mann durch gesalzene speise die trau

zum verrat ihrer schlangenoalur zwingt, so wie übrigens das

verbrennen der schlangenhäute usw. bald die würkung hat, dass

das dämonische wesen nun immer seine menschliche geslall bei-

behält, bald aber auch die, dass es für immer verschwindet, geradeso

hat die berührung mit dem wasser auch olt die entgegengesetzte

würkung, dass der dämon seine (wasser-) schlangengestalt ablegt

und nun in menschlicher erscheint, s. Mannhardt Antike wald- u.

teldculte s. 64. Hahn nr 7. 102. Gouzenbach nr 32.

Näher verwaut als die von A. anhangsweise behandelten

märchen vom patenkind des königs, in denen dieses verwandlungs-

niotiv fehlt, sind eben durch das Vorhandensein desselben jene

märchen von der neidischen nebenfrau, die die geliebtere gattiu

in den ström stürzt, wo sie sich in eine lotosblume usw. ver-

wandelt (Hartland aao. i 191); sie legen die idee nahe, ob wir in

dieser nebenfrau nicht überhaupt das ursprünglichere haben gegen-

über der Stiefschwester, mohrin usw. unseres märcheus. ich bin

durchaus nicht der ansieht, dass die orientalische figur der neben-

frau immer die präsumtion des höheren allers für sich hat gegen-

über der europäischen der stief- resp. Schwiegermutter oder Stief-

schwester, aber in unserm falle handelt diese Stiefschwester usw.

so unvernünftig, da die Unterschiebung ja in kürzester zeit ent-

deckt werden muss, und die art, wie sie diese Schwierigkeit hin-

wegräumen, ist so verschieden in den verschiedenen märchen und

so unbefriedigend in allen — dass ich hier würklich das urmärchen

iu ein polygamisches land setzen möchte.

Für das Fabliau des tresses, das A., ohne irgend etwas über

B6dier hinausgehendes zu bringen, s. 54 If behandelt, scheint mir

allerdings kein besonderer grund zu sein, das gleiche anzunehmen,

wenn auch B.s annähme germanischen Ursprungs der strafe des

haarabschneidens hinfällig ist (s. Lanibel Erzähl, u. schwanke s. 197

anm.). aber A. tut ihm wol s. 55 unrecht, wenn er meint, B.

nehme unabhängige eutslehuug des Stoffes im morgen- und abend-

land an; er meint nur, man habe keinen grund, sich für das eine

oder andere zu entscheiden, und darin scheint er mir in diesem

wie in vielen andern fällen recht zu haben, mag ihm auch sein

'statistischer beweis' mislungen, uud mögen ihm auch, nach

Cloettas und Eulings nachweisen, so uud so viele kleine und auch

grofse nachlässigkeiteu unterlaufen sein — aber ein beweis für

die entstehung der dichtungsart in Indien, wie sie Cloetta

(Arch. f. d. stud. d. neuer, spr. 93, 2Ü9j behaupten möchte, scheint

mir nicht erbracht, und darum wird bei coucurrenz von indischen

uud europäischen Versionen dieser beweis in jedem einzelueu falle

zu erbringen sein.

Die behandlung des Brangänemolivs bei A. leidet unter der

eiüleilung nach der dichtuugsforni. zuzufügen wäre uoch die
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Vertretung im ehebelt in dem allpersischen roman Wis und Rämin
(s. Wflerfz Tristan 2 auf!., s. 477). die anmerkung s. 51 über
'die berühmte Thrymskvitha' hat bereits Gering Zs. f. d. phil.30, 143
mit dem gebührenden ausrul'ungszeichen versehen, das s. 53
citierte neugriechische Volkslied ist gleich Passow nr 474, s. Lieb-

recht Zur Volkskunde s. 1S9.

In dem anhang über die Bertasage bekämpft A. mit recht

die ansieht von der mythischen herkunll dieser sage, im übrigen

ist dieser anhang üi)ermärsig breit und ohne rechte Sachkenntnis

geschrieben. A. hiilt die art, wie in der Wolterschen und Weihen-
stephaner Chronik' die Unterschiebung geschieht, für die ur-

sprünglichere : 1) sie geschieht dort auf dem wege zu Pippin,

2) von den zur einhoiung der braut abgefertigten gesanten, 3) gegen
den willen der braut — in allen andern quellen hingegen 1) am
hochzeitstage, 2) von der tochter einer dienerin, 3) auf wünsch
der braut, blofs den ersten punct herauszugreifen, wie es A.

tut, ohne die beiden andern zu erwidinen, geht nicht an; sind

die beiden andern unursprünglich, einfach durch das gangbare

motiv von der unterschobenen braut beeinflusst, so ist es auch

der erste, und das sind sie; denn sie ersetzen einen in sich

widerspruchsvollen, schwer verständlichen Sachverhalt durch einen

einfachen, der keine Schwierigkeiten bietet, wenn Berta zuerst

solchen Widerwillen gegen den kooig gezeigt hat, dass sie frei-

willig den platz an die dienerin abtrat, wieso mochte sie sich

ihm dann im walde so ohne weiteres hingeben ? am auffallendsten

ist das freilich in den Reali di Francia, den Noches d'invierno

und der erzählung der von Bachmann und mir herausgegebenen

Züricher Volksbücher (Litt, verein 1S5), in den andern ist der

Widerspruch mehr oder minder verwischt, aber auch sonst zeigen

die genannten beiden quellen gemeinsame abweichungen vom ur-

sprünglichen, so dass man ihren Übereinstimmungen wenig wert

beimessen kann, ich müchte vor allem eiue hervorheben, die

sie mit dem Zürcher codex teilen, die des aufenthalts der königs-

tochter bei einem müller und der Verkündigung von Karls gehurt

durch einen sternseher (letztere allerdings in der Wolterschen

Chronik wider ausgefallen), weil Schünbach (Anz. ii 149) aus diesen

Zügen die entsprechenden der Pilatussage herleiten will, es scheint

mir aber das umgekehrte der fall zu sein: den) Pilatus wird mit

Zerlegung seines namens ein grofsvaler Altis und eine mutter Pila

gegeben; da nun attis so viel als grofsvater heifst (Ducange i 460.

464. 466), so wird auch der name der mutter als bedeutungsvoll

' vielleicht gesellt sich ihnen als dritter der Stricker hinzu, da 127

Daz. si im veinve/iselt wart doch kaum von [freiwilligem verzieht gesagt

wird, dann müchte ich l'lij verfiorn slalt verlorn leaen; denn die gesanten,

die bei der Verlobung per procurationem den cid an ihres Königs statt ge-

schworen haben (vgl. Klage 909. Nibelungen 161S. UvTürheim, Tristan ed.

Mafsmann 502, 10), verkiesent diesen eid durch ihren verrat.
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genommen worden sein uzw. als mühlslein (Ducange v 253 pila

terit pulles Lillr6 s. v, pile = grosse pierre qui sert ä broyer, d

ecraser), sodass die einlührung des müllers aut diese etymologische

Spielerei zurückzulüliren und also in der Pilatussage begründet

ist. damit soll jedoch die lierleitung der localisierung in iMaiuz

aus der französischen Karlssage resp. als l'olge der aus dieser ins

volk gedrungenen anschauuug vom verräterischen Charakter der

Mainzer nicht bestritten werden,

Bern, 18 october 1897. S. Singer.

Seltene drucke in nachbildungen. mit einleitendem text von Karl Schorbach.

n : Dietrich von Bern (Sigenot). Leipzig, IVlSpirgatis, 1S94. 4", 16 ss.

und 22 bli. — 15 m,

Dietrich von Bern (Sigenolj. 14 Slrafsburger originalholzstöcke aus einer

'allen bibliographen völlig unbekannten ausgäbe' des xvi Jahrhunderts.

herausgegeben von Paul Heitz. Strafsburg, JHEdHeitz (Heitz und

Mündel), 1894. 4°, 2 ss. und 6 bll.

Scliorbach setzt hier die 'Seltenen drucke' mit der aucii

den Philologen sehr erwünschten nachbildung des ältesten be-

kannten Sigenot (Heidelberg, Knoblochtzer, 1490) fort, die ein-

leitung bringt eine wertvolle, ausführlich beschreibende biblio-

graphie der allen ausgaben, zwei exemplare des ältesten druckes

hat Schorbachs sammelfleifs wider ans licht gezogen : das eine

(vollständige) der beiden — jetzt in Berhu — ist wahrscheinlich

jenes Schleusinger unicum, von dem zuerst Walch 1773 künde

gab und das seitdem verschollen war. zu den zwei blättern des

Augsburger probedrucks (nr ii), die zuerst Karajan 1845 ver-

öffentlichte, hat Schorbach ein drittes — zu München — ge-

funden (vgl. s. 3 und 15). neu mitgeteilt und beschrieben ist

(nr iii) der 1891 vom Germanischen museum erworbene druck

Knoblochtzers 1493, zum ersten mal ausführlich beschrieben der

1885 von der Berliner kgl. bibliothek gekaufte Augsburger 1606.

—

verschollen sind vdHagens exemplare der ausgaben Nürnberg bei

Val. Neuber o. j. (nr ix) und Strafsburg 1577 bei Christ. Müller

(nr xi), die blälter NVGrimms (nr x), ferner die drucke Augsburg
bei Manger (nr xm) und Leipzig 1613 (nr xv). die gründe, aus

denen Schorbach die existenz des von vdHagen genannten Strafs-

burger druckes von 1505 (aufl" Grineck) anzweifelt (nr tv), halte

ich nicht für zureichend.

Vielleicht gehört zu einer dieser verschollenen ausgaben ein

blatt, das herr Konrad Schifl'mann in der bibliothek des priester-

seminars zu Linz aufgefunden, Photographien und zur niitteilung

an dieser stelle mir freundlichst überlassen hat. das bruchstück ist

auf der innenseite des vordem einbanddeckels der Ottherschen
ausgäbe von Geilers Navicula sine speculum fatuorum (samt der

Compendiosa viie ejusdem descriptio) , Slrafsburg, Knoblouch,
1513 (vgl. Grässe Tresor in 4l\ Goedeke iMOO, nr 16) auf-

geklebt, zwei besilzernamen sind eingetragen : auf dem titelblatt
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Sinn B. Kaiser Decani Pronoui (Brauiiau), auf bl. 3* Ex lihris

Caspari a Pino. die gröfsen des Sigenotblattes sind 13 X 10 cm.

Es ist ein doppelblalt, einspallig; seine heute sichtbare

(innere) seile enthält (nach der Zählung in Schades druck,

<lie auch für die jetzt von Schorbach facsimilierte Heidelberger

ausgäbe gilt) huks slr. 49, 7—51,3, rechts str. 68, 4— 7,

dann einen holzschnitt samt ilberschrift, dann str. 68 , 8— 13.

auf den einst dazwischen liegenden blättern standen also wahr-
scheinlich 221 verszeilen mit vier holzschnitten, wenn wir nach

dem Heidelberger, mit dreien, wenn wir nach Schades druck

schliefsen, samt ihren Überschriften — es fehlen also zwischen

jenen iunenseiten des erhaltenen doppelblatles drei doppelblätter.

Keine der von Schorbach gebotenen beschreibungen erhal-

tener Sigenotdrucke lässt sich auf dieses fragment anwenden,
ähnlichkeiten mit nr vi (Schades druck) sind aber vorhanden;

auch textlich steht ihm das Linzer exemplar nahe, um weitere

beschreibung und weitwendige aufzählung der Varianten zu sparen,

gebe ich lieber eine buchstabengetreue — auch die Zeilen- und
Strophenanfänge genau nachbildende — abschrift.

{bl. 1\)

Das ir mit dem fo ftarcken man

Wolt liye diun einen ftreylle

Ich wölt tias ir werel von dan

Wol laufeni meyleu weile

Oder (las ir nit werilt alhie

Hundert streyt hat er wol ihon

Keiner mißriet im nie

^ Von Bern lieber lierre mein

Laft den leuffel fchafFen das fein

Vnd zihet mit mir zu liaufe

iMan wirt ewer rillerliciien pflegen '

Ir follent euch fein gantz verwegen '

Wan mich vmhgibl ein graufe

Wol ob dem vngefugen man

Wan ich hör- von im fagen

edler furft fo lobefan

Er hab vil heldt erfchlagen

Ir follent mit mir zielien heim

Ich gib euch golt vnd filber

Auch manich edels geftein

^ Auch gib ich euch die besten wadt i

Vnd die kein herr im landt nit hat i

Ich sib euch der den volle

(6/. 2\)

Die eft vielen von bawmen nider

Herr Dielericli hieb vaft hinwider

Ir ftreyt der w'as gewere

Den dorft ein zaghafl"liger man

IT Hie ficht der Ryß vnd der Berner

mit einander in dem waldt

holzschnitt

Do nymmer wol anfchauwen

Der fchweyß von in beyden ran

Als von dem groffen hawen

Vnd das fie betten in dem than

Das laub hoch an den eften

Wol von dem fewr bran

* die Silben -g'en in p/legen und verwegen, ferner (unten) wadt und
kat haben verschwommene, gröfsere und dickere buchslaben : die natur

dieser Verschiedenheit ist dem photogramm nicht zu entnehmen.
* ob über dem o ein e oder ein zufälliger fleck steht, ist aus dem

photogramm nicht auszumachen.
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Schorliach fügt iler besclireibung einige bemerkungen über

den textkrilischeu wert der drucke hinzu, die hauptsäcblicb auf

Sleinmeyers Untersuchung in den Altdeutschen Studien beruhen,

die mit hebräischen iellern gedruckte jüdisch- deutsche ausgäbe

1597 stellt Schorbach zunächst zum Augsburger druck 1606.

ich bemerke, dass von den kriterieu, die Steiunieyer — auf gruud

der ihm vorhegenden Hagenschen abschrift des Schleusinger ex-

emplars — für die zusanimengehörigkeit von vh^n aufstellte, die

lesart bösen manne für blözen slr. 35, 3 (Schade, Heidelberg)

nunmehr entfällt : denn der Heidelberger druck 1490 hat das

richtige bloffen. —
Paul Hei tz druckt in seiner Veröffentlichung 14 alle holz-

slücke aus dem besitze der firma Heilz und Mündel ab, die zu

einer bisher nicht bestimmten Sigenotausgabe gehorten, er deutet

ihren bildinhalt mit hilfe der holzschnitte des Heidelberger druckes

und setzt ihnen die dortigen titel unter (für seine nummer 4 hat

er stall zwerglin zwerg in verlesen — der rest des / ist in

Scborbachs facsimile erkennbar) : die deutung von nr 5 ist jedes-

falls irrtümlich — buchst wahrscheinlich gehört der schnitt zum
titel : do verschneyd hilteprarid seyn kleyder usw. vor slr. 184

(Heidelb., Schade). — der hauplzweck der kurzen einleitung ist

aber, in Scborbachs bibliographie — mit einem mir unverständ-

lichen IriumphgeiÜhl — einen tatsächlichen fehler und eine Unter-

lassung aufzudecken : Heitz zeigt, dass der Augsburger druck 1606,

den Schorbach als bisher völlig unbekannt bezeichnet hatte, schon

in Wellers annalen genannt war, ferner, dass Wellers angäbe

über einen Sigenot des Christian Müller, Strafsburg 1568, wahr-

scheinlich ein irrtum ist, ohne dass Schorbach die angäbe wie

den irrtum Wellers bemerkt halle.

Innsbruck. Joseph Seemüller.

Inedita des Heinrich Kaufringer, von H. Schmidt -Wartenberg. [Germanic

studies, edited by the departnienl of gernian languages and iitera-

tures, 111. university of Chicago.] the university of Chicago pres-s.

1S97. xvi und 56 ss. gr. 8".

Während von dem unterzeichneten eine ausgäbe der neuen

Stücke Heinrich Kaufringers vorbereitet wird, die Johannes Bolle

im mai 1896 in dem Berliner ms. germ. fol. 564 gefunden hat,

erscheint hier eine zwecklose concurrenzarbeit; zwecklos wegen
der incorrectheit und hast der herslellung, und zwecklos wegen
der uuergiebigkeit der eigenen sludien, die der amerikanische

editor auf seinen gegenständ verwant hat.

Prüfen wir zunächst die texte, 'bei der lexlwidergabe',

heilst es s. xv, 'ist von irgend welcher reconslruclion abgesehen,

ausgenommen die wenigen fälle, in denen die nachlässigkeit des

abschreibers der coutrolle bedurfte, bis auf die inlerpunction

und die auflösung der gewöhnlichen kürzuugen , soweit sie als
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solche anzuerkennen sind, ist also der abdrnck ein diplomatischer',

im allgemeinen ist bei solchen texten wie hei denen Kantringers

ein sogenannter diplomatischer ahdruck ininier nur ein uoibehelf;

das andere schon vorliegende Sprachmaterial seiner übrigen ge-

dichte, sowie die vergleichung der gleichzeitigen Urkunden und
Chroniken bieten die müglichkeil, zu einem reinem texte zu ge-

langen, davon darf man sich wo! jetzt nicht mehr dispensieren,

aber ganz hiervon abgesehen , ist auch der blofse ahdruck der

Berliner hs. mangelhalt und zeugt von iiiciit ganz ausreichendem
sprachlichen Verständnis.

1 46 ist gescheüldich in gescheidelich verlesen, i 91 steht

noren statt v{u)oren, i 202 ist für schwant der hs. scbant zu lesen,

im ersten gedieht wird s. 4 eine 'liicke von wenigstens 2 versen*

angenommen; die stelle ist aber vollkommen in Ordnung; der

hrsg. kennt eben nur die auch sonst gar nicht ungewöhnliche
Wendung den warten dasz ('in der absieht, zu'j nicht, ii 135 lis

ze niderst statt se inderst. iii 4ü war hautt aufzulösen , nicht

hätt, IV 174 scÄoi/n, lüchl schön, vm'Sl pläeti, nicht pläen, ebenso

50. III 87 steht miszlungen in der hs. , nicht die unmögliche
lorm miszlingen. iii 161 ist durch die falsche auflösung reychen

stetten tiir reichstetten der ganze gegensatz und der sinn der po-

lemik verloren gegangen, viii 14 lis verdampnet. viii 37 lis

Postell Cpustula'), Schm.-VV. druckt Dosten, viii 150 list er ain

schwäre spisz lür ai7i schwarer pisz, ohne zu ahnen, dass in

Kantringers spräche ein alles i = ei nie mehr auf i reimen kann.

IX 27 steht rächt für vacht, 58 wällt für wollt, 89 das für des,

137 tun für tau7i , \ 7 tust für mist. in einem diplomatischen

abdruck durfte man ebensowenig wie in einem kritischen texte

IX 96 mayden in mayen ändern; denn das d ward mouilliert,

Weinhold Mhd. gr.^ § 186 (189). s. vi ende des ersten absatzes

ist in der allerdings nicht unwichtigen Unterschrift des auch aus

vdHagens GA iii 776, 27 bekannten Conrad Müller von üttingen

das datuni ausgelassen; es lauit^X : auff Sampstag nächst vor Sant

Bartholomens des hailigeu zwölffbotten tag.

Aus dem was Schm.-W. s. v—xv als einleitung hinzufügt ist

wenig zu lernen, auf eine erorterung der sprachlichen und me-
trischen eigenheiten der neuen hs. verzichtet er. hier mag nur

gezeigt werden, wie der hrsg. auch das nicht unergibige ma-
terial zur genauem datierung der gedichte unbenutzt gelassen

hat. das wichtigste ist der hinweis auf das Verhältnis HKaufringers

zu Heinrich dem Teichner, worauf freilich schon der umstand

führen muste, dass beide gedichte in einer handschrift vereinigt

vorliegen.

Die historischen anhaltspuncte, welche nach den 17 ersten

gedichten eine datierung ermöglichen , sind bald erschöpft, die

hss. stammen aus den 60 er und 70 er jähren des 15 jhs. von

der Voraussetzung auszugehn , es müsse in den gedichten eine
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spur der kriegsnüle vou 1372 zu finden sein (ausgäbe s. viii),

dazu ligt kein zwingender grund vor. die ersten 17 gedichle

lieferten als terminus a quo ungefähr die mitte des 14 jhs. (aus-

gäbe s. viii). eine ähnlicbe, allerdings uocb ungenaue bestimnuiug

gewinnen wir aus dem xx stück 'Von den vorsprechen', das mit

den Worten beginnt:

Ain böser sitt ist aufgestanden

In Fairen und in andern landen,

Das man die vorsprechen mietten sol.

Ireilich ist schon z. j. 1324 ein vorsprecher nachzuweisen (DStchr.

22,459); aber der zwang, dass jede partei Vorgericht mit einem

vorsprecher erscheinen musle, ist in Oberbaiern erst durch arlikel

1, 12 des landrechts vom j. 1346 geschaffen (Riezler Gesch. Baierns

II 546. III 693). die übrigen territorien werden zum grösten teil all-

mählich nachgefolgt sein, als ganz neu bezeichnet übrigens Kaufringer

diesen zwang nicht, sondern vergleicht hauptsächlich das bairische

verfahren abfällig mit dem der reichsstädte xx 160ff. die erzählte

anekdote setzt im gegenteil voraus, dass die einrichtung schon länger

bestand und misbräuche sich einzuschleichen zeit gehabt hatten.

Dazu kommen deutlichere historische anspielungen im xxiii

und XXIV gedichte (durchlaufender Zählung), zunächst weist die

erwähnung der niederlage, die den Städtern von dem hofgesinde

(xxiii [v] 59. Riezler in 149) beigebracht sei, wol auf die schlacht

bei Döffingen am 23 aug. 1388 (Riezler ni 143). die von Kaufriuger

xxiii 17 ff gerügte Uneinigkeit der Städte und Zerfahrenheit der

politischen Verhältnisse trat in dem erst 1389 beigelegten städte-

krieg genügend zu tage (Riezler in 141 ff. 148. 134). dazu stimmt

die im xxiv (vi) gedichte v. 96 ff gemachte äufserung über die

trostlose läge der weit:

Der weit läuff habent sich gericht

Auf ainen gank gämelich;

Als der krebs gat hinder sich,

Also gaut das hinder herfür.

es ist hierbei an das unaufhaltsame sinken Baierns zu erinnern,

das mit den gerade nach dem städtekrieg auf ihren hühenpuuct

gesteigerten Wittelsbachischen familienstreitigkeiten zusammenhieng

(Riezler in 171 ff. 206). dass die Schlüsse, die man aus der

spräche Kaufringers zu ziehen hat, auf dieselbe zeit, die wende

des 14/15 jhs. führen, habe ich schon in der ausgäbe s. viii

hervorgehoben, zur gewisheit wird diese ansetzung durch die

bisher nicht bemerkte, jetzt von Schm.-W. s. vi berührte tatsache,

dass Kaufringer ein schüler und nachahmer Heinrich Teichners

ist. im einzelnen kann das hier nicht nachgewiesen werden, es

genügt, darauf aufmerksam zu machen, dass die noch jetzt in

allen büchern widergegebene datierung Karajans, der Über Hein-

rich den Teichner s. 13ff Teichners tod zwischen 1375 und 1377

setzte, unhaltbar ist; wie Seemüller in der ADB. 37, 544 bemerkt,
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bietet uns uur Suchenwirts gedieht aut Heinrich Teichner einen

sichern terminus ante quem, das j. 1395.

Aus all diesen gesichtspuncten ergibt sich , dass wir Kauf-

ringers gedichte im allgemeinen in das letzte Jahrzehnt des 14jhs.

zu setzen haben; einzelne können noch später entstanden sein;

als äufserste grenze dürfte etwa das Konstanzer concil gelten.

S. IX—XV füllt der herausgeber endlich mit meist belanglosen

spätem parallelen zur stofTgeschichte. für die kenntnis Kauf-

ringers wird damit nichts gewonnen, einen directen nachahmer

Kaufringers, wie den landsmann, dessen bruchstücke Keinz Zs.

38, 14511 veröffentlicht hat, kennt ja auch Schm.-W. nicht, wich-

tigere ältere beziige und zusammenhänge sind übersehen.

Dass der inhalt des xx (ii) gedichtes Hermann von Fritzlar

gehört, entgeht dem herausgeber; s. Pfeiffers Deutsche mystiker

I 164. 1— 10, Wackernagel Kleinere schritten i 125 ff.

Noch flüchtiger als zu den ehen erwähnten sind die s. xiv

und XV gegebeneu bemerkungen zu den folgenden gedichten.

aber es kann doch nicht mehr blol's als flüchtigkeit gelten, wenn
wir hier s. xv erfahren, dass Berthold von Regensburg ein ge-
dieht 'von den drien huoten' verfasst habe, und an zwei frühern

stellen s.vi u. ix, dass die Kaufringerschen stücke — Mieder' sindl

Münster in Westfalen. K. Eüling.

Gregor Heimburg von Paul Joachimsohn. (= Historisclie abliandiungen aus

dem Müncliener seminar. lierausgegeben von dr KTiiHeigel und dr

HGrauert. 1 heft.) Baml)erg, CGBucliner, 1891. xiv und 328 ss. — 8 m.
Hermann Scliedels briefwechsel (1452— 1478). lierausgegeben von Paul

JoACHiMSuHN. (= Bibliotliek des litterarisclien Vereins in Stuttgart

cxcvi.) Tübingen, 1893. x und 218 ss.

Die humanistische geschichtsschreibung in Deutschland, von Paul Joachim-

soHN. heft 1 : Die anfange. Sigismund Meisterlin. Bonn, PHanstein,

1895, (v,) 333 ss. — 5 m.

Ein aller weit zugängliches glänzendes material für die ge-

schichte des geistigen lebens in Süd- und Mitteldeutschland

besonders während des 14, 15 und 16 jhs. steckt in den la-

teinischen handschriften der Münchener hol- und Staatsbiblio-

thek, sie sind bekanntlich katalogisiert, verhältnismäfsig sehr

gut sogar, aber ausgebeutet sind sie noch in keiner weise; we-

nigstens waren es bisher nur einzelne streifzüge, die die forschung

in diese weitgedehnte terra incognita unternommen hat. eine

systematische ausnutzung vermag nur derjenige vorzunehmen, der

in München ansässig ist und tagtäglich nach der Ludwigstrafse

wandern kann, seltsam mag es erscheinen, dass sich nicht längst

Münchener forscher gefunden haben, die in das so bequem ge-

legene goldland zogen; man wird die entsagung aber fast be-

greiflich finden, wenn man jemals in den hallen gewesen ist, die

jene schätze bergen, wo Stockwerk über Stockwerk sich türmt,

wo die dickleibigen hss. zu zehntausenden neben einander lagern.
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und leichte arbeit ist es nicht, die hier zu tun ist. da handelt

es sich nicht um müheloses dranflospublicieren, sondern viel

schult muss man hinwegräumen, ehe man aut goldadern stufst.

man muss sich durch eine l)ibliothek von hss. hindurchlesen,

wie man sich durch eine bihliolhek von gedruckten bilchern list,

und niemand, der nicht selbst versucht hat, in solcher weise

manuscripte jener übergangsjahrhunderte durchzuarbeiten, ahnt,

wie schwer das ist : wie gespannter anfmerksamkeit es bedarf,

um bei der lectilre auf den inhalt der schriltzüge zu achten, die

der blofsen entzifl'rung so viele Schwierigkeiten bereiten.

Den mut, solchen nicht geringen Schwierigkeiten ins äuge

zu sehen, hat nun seit dem anfang unsers Jahrzehnts ein jüngerer

in Müncfien ansässiger historiker, Paul Joachimsohn, an den tag

gelegt, nicht als ob er von vornherein mit der absieht an die

riesige manuscriptsammlung herangetreten wäre, sie für den

kerupuncl deutscher geistesgeschichte im 14— 16 jh., die Ver-

wandlung der scholastischen bildung in die humanistische, aus-

zubeuten, er begann mit einer biographie des Staatsmanns Gregor

Heimburg, die vornehmlich in die politischen Verhältnisse des

15 jhs. tief hineinzuleuchten hatte; aber die Stellung Heimburgs
zum humanismus nötigte zu einem ersten beutezug in die

Münchener handschriftenschätze. seitdem hat nun J. zwar die

historisch-politischen interessen nicht fallen lassen, sondern auch

sie noch in einigen kleinen abhandlungen betätigt, aber immer
mächtiger lockten ihn die reichlich strömenden quellen zur ge-

schichte der deutschen bildung : in 'Hermann Schedels brief-

wechsel' hat er aus MUnchener hss. die wichtigsten loislungen

der frühhumanislischen epistolographie in Deutschland erschlossen,

und seine arbeiten über den frühhumauismus in Schwaben
(Württemb. vierteljahrshefte 1896, s. 63— 126. 257— 91) und

'Formulare und Tütsch rhetorika' (Zs. 37, 24— 121) gehören eben-

falls hierher, endlich haben die beiden interessen des forschers

wider einen gemeinsamen weg gefunden : in seinem buch über

iMeisterlin und einigen dazu gehörigen kleinereu arbeiten hat er

sich der humanistischen historiographie zugewant. in allen diesen

Schriften sind zwar — von politischen archivalien ganz abge-

sehen — auch nicht-Münchener hss. herangezogen worden, den

grundstock seines malerials aber bilden die Codices latini Mona-

ceuses, und diesem material gehorchend, hat die J.sche lorschung

sich besonders auf den cullurstätlen der schwäbisch-alemanischen,

fränkischen und bairischen lande angesiedelt.

In die geschichte der anfange des humanismus in verschie-

denen Süd- und mitteldeutschen orten führen die J.sehen ver-

ölfentlichungen ein, und wo sie eine erschöpfende darstellung

nicht bieten, liefern sie wenigstens bausleiue, die zu selbständiger

weiterarbeit anlocken, so hatte der ref. die absieht, an J.s

schrillen anknüpfend, in der vorliegenden anzeige die reception
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des humanismus in Nürnberg selbslüudig zu behandeln und da-

mit das wichtigste von dem, was der litlerarhisloriker aus J.s

arbeiten entnehmen kann, liier in erweiterter torm zugänglich zu

machen, es stellte sich indessen heraus, dass die Selbständigkeit

und erweiteruug zu stark wurden, als dass der rahmen einer an-

zeige hätte eingehallen werden künn^u, und so ist 'Die reception

des humanismus in IVürnberg' eine eigene schrift geworden, die

beim erscheinen dieser receusion gewis schon in den handel ge-

kommen sein wird, sie enthält naturgemäfs auch das wichtigste

von dem, was ich über J.s arbeilen zu sagen hatte; die leser des

Anzeigers werden sich also hier mit einer allgemeinen kenu-

zeichuung seiner schrilteu und mit einigen bemerkungen begnügen

müssen, die ein paar sonstige bildungs- oder litteraturgeschichl-

lich interessante einzelheiten aus den drei hier in betrachl

kommenden büchern wesentlich referierend herausheben : re-

ferierend, denn eine genaue nachprülung aller hsl. quellen würde
nur in München selbst vorgenommen werden können, immerhin

ergaben einzelne Stichproben , dass zwar in der Heimburgmono-
graphie die behandlung der texte an Zuverlässigkeit noch zu

wünschen übrig lässt, dass aber die späteren arbeiten auch in

dieser hinsieht die entwickln ng des vf. vom historiker zum philo-

logen sehr zu ihrem vorteil deutlich werden lassen.

An» wenigsten ist hier über das älteste der drei bücher zu

sagen. Heimburgs Verhältnis zum humanismus kommt wesent-

lich für Nürnberg in betracht, und so soll hier nicht noch ein-

mal gesagt werden, was in meiner besonders erscheinenden ab-

handlung ausgeführt ist; es kommt dazu, dass J. selbst seine

hier 1S91 vorgetrageneu ansichten in dem oben angelührteu auf-

satz der WUrtemberg. vierteljahrshelte nicht unwesentlich modi-

ficiert hat. die politischen händel Heimburgs und die reichs-

wirrnisse, in die er eingreift, gehn uns hier so wenig an, dass

wir keine veranlassung haben, in die fachhistorische debatte ein-

zugreifen, die sich an J.s darstellung knüpfte, eher konnte uns

Heimburgs ausgedehnte politische schriflstellerei nach der for-

malen Seite interessieren; dieses tliema würde in das grofse,

noch ungeschriebene capitel deutscher Stilgeschichte gehören, das

die formale entwicklung der politischen und religiösen poleniik

von den tagen des bairischen Ludwig und der grofsen concilien

bis in die Lutherzeit verfolgte, wie in der BGebhardtschen schrift

Die gravamina der deutschen nalion gegen den römischen hof-

(Breslau 1S95) werden diese dinge von J. nur gelegentlich

(s. 2041. 2701) gestreift, auch Heimburgs stil im engern sinn,

die form seiner spräche, hat J. so wenig untersucht, dass er

ohne jeden grund Heimburg gern die Übersetzung seiner eigenen

grofsen appellalio v. j. 1461 zuschreiben möchte; er hat die an-

sieht inzwischen selbst in jenem aufsatz der Würtemberg. viertel-

jahrshefte zurückgezogen und, wie mir scheint, mit viel grOfserer
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bereclitigiing und inzwischen geschärftem Stilgefühl als Verfasser

der translation Niklas von Wyle angesetzt, fehlt somit dem
buche eine zusammenfassende Würdigung der Heimburgschen
schriftslellerei, ja, vermisst man eigentlich auch eine gesamt-

charakterislik des iielden überhaupt, so bedeutet es doch in der

grüudlichkeit, mit der es auf handschriftlicher forschung auf-

gebaut ist, gegenüber der altern monographie von Brockhaus (1861)
einen ganz wesentlichen fortschrilt, und niemand, der sich ge-

nauer mit der culturgeschichte des 15 jhs. beschäftigt, wird das

buch ungenützt lassen dürfen, um so weniger, als ein gutes

namenverzeichnis den benutzer leicht zu vielen zeitgenössischen

persönlichkeiten in beziehung setzt.

Enthält diese schrift wesentlich darstellung, so bietet Her-
mann Seh ed eis briefwechsel im ganzen nur material. was

J. dazu gegeben hat, ist eine vorrede, die aber nur über das

Zustandekommen des buches und die bearbeitungsgrundsätze unter-

richtet, sind anmerkungen, die kurze, gewis fast durchweg zu-

treffende erörterungen über dalierung und empfänger der briefe,

einige knappe personalnotizen, historische erläuterungen udgl.

beibringen , und ist schliefslich ein widerum sauber gearbeitetes

personenverzeichnis, das man freilich gern durch ein Ortsver-

zeichnis ergänzt sälie. allerdings ist der sachliche Inhalt dieser

briefe nicht das, was der Veröffentlichung in erster reihe ihren

wert verleiht : sie sind vielmehr zunächst als ein beitrag zur slil-

geschichte zu bezeichnen, fast alle diese frühhumanistenbriefe

sind nicht sowol geschrieben, um den empfängern inhaltlich

wichtige mitteilungen zu machen, als um zu zeigen, dass die ab-

sender gelernt haben, sich Poggio und Guarino zum vorbild zu

nehmen und mit der ungeniertesten ausbeutung fremder leistungen

neue briefe zu stände zu bringen, in denen, ohne dass sie ge-

radezu abgeschrieben wären, mitunter kaum ein wort den 'Ver-

fassern' gehört; die correspoudenten haben sie auch nicht ge-

sammelt, um denkmäler geistiger bewegungen zu überliefern,

sondern um stilmuster für die herstellung ähnlicher 'rhetorischer'

Prunkstücke zu bieten, nichts charakteristischer dafür, als das

bestreben Hermann Schedels, die tatsächlich noch vorhanden ge-

wesenen persönlichen auspielungen in den abschriften möglichst

zu tilgen, immerhin aber ist auch die culturgeschichlliche aus-

beute nicht ganz gering, zumal J.s Scharfsinn die widerherstellung

mancher verwischter beziehungen gelungen ist. sind also auch

die rein rhetorischen partien fast überwiegend, in denen es sich

um die allerallgenieinsten dinge, um complimente, glückvvünsche,

emplehlungen udgl. handelt, so blicken wir doch auch in das

Privatleben der briefschreiber hinein, sehr pikante liebesgeschicht-

cheu, die freilich teilweise auch reine stilübungen sein mögen,

und sehr praktische heiratsbemühungen , dazu Stellenjägerei und

bücherbetlelei spielen da eine wichtige rolle, die Zeitgeschichte
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wird hier und da heraogezogen, und vor allem fallt auf die

Stellung dieser leute zu den verschiedenen Wissenschaften ein

ziemlich helles licht : über niedicin und Jurisprudenz, über my-
stische theologie und die echt Irühhumauistische enlsagungsphilo-

sophie ist hier manches zu holen, belrachlen wir die briefe unter

dem localen gesichtspuucl, so stehn Augsburg und daneben Nürn-

berg im mittelpunct der milteiluiigen; aber auch für universitäts-

geschichte, besonders für die zustünde in Leipzig, Wien und
Padua fällt manches ab. endlich seien die nameu der wichtigsten

frühhumanistischen persönlichkeiten aufgezahlt, für deren bio-

graphie oder Charakteristik diese briefe heranzuziehen sind : Her-

mann und Hartmann Scliedel, Leonhard Gessel, Sigismund Gossem-

brot und seine sühne, Thomas Oedeuhofer, Valentin Eber, Hein-

rich Lur, bischof Peter von Augsburg, bischof Johann von

Eichstätt, Wilhelm von Reichenau , Hieronymus Rotenbeck, Jo-

hannes Rot, Peter Luder, Lorenz ßlumenau und Aeneas Sylvius.

verschiedene der hier mitgeteilten briefe hatte ich aus den hss.

schon für mein buch über Albrecht von Eyb verwertet, einiges

hat JSchlecht in seiner Studie über Rotenbeck weilerbauend be-

nutzt (Sammelblatt d. bist. Vereins zu Eichstätt bd7); für die

Charakteristik des Schriftstellers Hermann Schedel endlich, der im

mittelpunct des ganzen steht, obgleich J. den kreis seiner ge-

nossen ziemlich weit gezogen hat, bringt meine schrift über die

reception des humanismus in Nürnberg etwas bei, was ein künf-

tiger biograph dieses interessanten frühhumanisten wol wird

verwerten müssen, aber die erschliefsiing des wichtigsten ma-

terials wird doch immer J.s verdienst bleiben.

Den versuch, selbst eine biographie Schedels zu geben, hat

J. nicht gemacht; dagegen trägt seine dritte schrift die nach-

richten über die lebensschicksale Si gismu n d Meisterli ns mit

der grösten Sorgfalt zusammen , während die vollständige mit-

teilung einiger hsl. quellen hier wie im 'Heimburg' auf den

anhang beschränkt ist. durcheinandergeschlungen sind diese bio-

graphischen ergebnisse mit ausführungen über deutsche historio-

graphie : über die bürgeiliche und die kirchliche geschichts-

schreibung in Augsburg (Wahraus, Küchlin, Mülich, Bolslatter;

Witwer) und Nürnberg (Truchsess, Plattenberger; Vita SSebaldi)

und Meisterlins Stellung dazu; ebenso auch über humanistische

historiographie, soweit sie sich irgendwie mit Meisterlins arbeiten

berührt (Blumenau, Sleinhöwel, Fabri, Aeneas Sylvius, Matthias

vKemnat, ßonsletten, Celtis, Pirckheynier, Irenicus, Schedel).

endlich sind noch abschnitte eingefügt, die dem frühhumanismus

au den wichtigsten statten Meislerlinscher würksamkeit, in Augs-

burg und in Nürnberg, gerecht werden wollen — gerade hier

muss ich, um mich nicht zu widerholen, auf die auseinander-

setzungen meiner besondern schrift verweisen — , aber auch aus-

führungen über den deutschen frühhumanismus überhaupt und
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sein «anzes wesen. J. möclile ihm den nameu 'scliolaslisclier

hiimauisnius' geben zum unterschiede von dem spätem 'kritischen'

humaiiismus und charakterisiert ihn durch eine heleuchtung der

arbeitsweise Meisterlius, die der arl der Schedelscheu briefschrei-

bung eng verwant ist : mosaikbilder, nicht neuschaflen im geiste

der musterschriltsteller ist das ziel der Untersuchung, und ihr

ergebnis steht dem forscher von vorn herein fest gerade wie

einem scholastischen autor. diese systematische beobachtung der

arbeitsweise eines Schriftstellers bekundet einen grofsen fortschritt,

den .1. seit der abfassung seines ersten buches gemacht hat : der

sinn für lilterarhistorisclie betrachtungsweise ist inzwischen bei

ihm erwacht, ja, sogar eine genaue Untersuchung von Meisterlins

deutschem stil bietet er an andern steilen seines buches (s. 65ff.

229 ff) als einen beitrag zur geschichte der frühzeit der deutschen

prosa. er zeigt uns die entwicklung, die Meisterlins stil zwischen

der Verdeutschung seiner Augsburger und der iJbertragung seiner

rs'ürnberger chronik durchmacht, die völlige emancipation vom

latein, das freilich von vorn herein nur in ein paar einzelheiten

Meisterlins deutschen stil beeinflusst hatte, und die Verklärung

zu reiner Volkstümlichkeit, die auch ein paar ungetilgte reste aus

der Urkundensprache fast völlig zu verdecken weifs. ein auch

innerlich begründeter vergleich der Augsburger chronik mit Stein-

hüwels Verdeutschung des Boccaccioschen frauenbuchs — er ist

Dreschers ausgäbe naturgemäfs noch nicht zu gute gekommen —
zeigt charakteristische unterschiede : Steinhöwel gibt mehr aufs

syntaktisch -stilistische, auf den l)au des ganzen Satzgefüges;

Meisterliu legt den schvverpunct auf die einzelheiten, gibt kurze

sätzchen oder wirft mitten im Satzgefüge um, ist dagegen viel

glücklicher in der prägung des einzelnen, besonders also im

lexicalischen. weiter entwickelt ist diese eigenlümlichkeit dann

noch in der Nürnberger chronik; auch hier dient ein vergleich

der Meislerlinschen Salluststellen mit Pleningens Sallustübertragung

zur erhellung. Meisterlin redet formlich mit dem publicum und

weifs durch glückliche bilder, durch verlebendigung des leblosen,

durch Verwendung deutscher termini und Sprichwörter, durch

gelungene neubildungen den leser zu fesseln, im ganzen ist

sichtlich nicht der damalige überselzerstil sein vorbild : um ver-

deutschungsregeln kümmert er sich nicht; aber auch nicht die

gewöhnliche Schreibweise der deutschen historiker; Meisterlins

Stilmuster sucht J. vielmehr auf dem gebiet der deutschen pre-

digt und bedauert nur, dass von Meisterlins deutschen predigten

nichts erhalten ist, was einen vergleich ermöglichte, solche Unter-

suchungen, die durch grammatische und stilistische einzelheiten

beleuchtet werden, wird man gewis nicht oft in historischen

arbeiten finden.

Mühelos freilich vermag J.s leser sich solche wichtigen fest-

slelluugen nicht anzueignen, die lectüre des buches ist kein

I
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jjanz leichtes stück arbeit, alles scheint butit clurcheinauder zu

gehn, es fehlt den 253 druckseiten der J.schen darslellung jede

eiuteiliing : üherschrittlos folgt absclinilt auf abschnitt, nur durch
einen strich von dem vorhergehnden getrennt, und auch bei der

betrachtung der zwei seilen langen inhaltsangabe, die dem buch
vorausgeht, wird man eine übersichtlich gliedernde disposition

nicht herausspüren können, die darstellung kommt solchem mehr
oder weniger scheinbaren durcheinander nicht immer zu hilfe.

nicht weniges ist fein und richtig beobachtet, aber es kommt
nicht so deutlich heraus : J. setzt zu sehr voraus, dass der leser

die Zeitphysiognomie so genau kenne wie er selbst, und so scheint

manches nur leerer notizenkram, was für den eingeweihten färbe

und bedeutung hat. eine praktische Zusammenfassung, von der

aus das entlegene und zerstreute die rechte beleuchlung gewänne,
fehlt hier wie im 'Heimburg'; daher erhält man vielfach den ein-

druck der zerStückelung, am seltsamsten ist es, dass ein buch,

das sich als erster teil eines grofsen gesamlwerks 'Die huma-
nistische geschichtsschreibuug in Deutschland' bezeichnet, eine

coutrastierende Charakteristik der mittelalterlichen und der neuem
historiographie nur bruchstückweise zersplittert, vielfach implicite,

nicht explicite gibt; man hat beinahe den eiudruck, als ob jener

gesamttitel erst nach dem abschluss der ganzen Meisterlinmono-

graphie aufs litelblatt gekommen sei. es fehlt hier endlich ein

register, das die zerstreuteu forschungsergebnisse wenigstens für

nachschlagezwecke einigermafsen zusammenrückte, und das ist um
so bedauernswerter, als litterarhistoriker wie historiker auch an

einzelheiten aus dem reichen schätz J.scher gelehrsamkeit mancherlei

holen können, ich erwähne wenigstens die bemerkungen über die

fahrt des Enoche von Ascoli nach Deutschland (s. 331) und die erste

benulzung des von ihm widerentdeckten Porphyrius ; das allerliebste

Heidelberger obscurantenbrieflein v. j. 1455 (s. 14); bemerkens-

werte Zeugnisse für die Wertschätzung des buchdrucks (s. 140),

für das Verhältnis zwischen gelehrten und buchdruckern (s. 16111,

wo mir freilich J.s combinationeu nicht ganz einwandsfrei scheinen)

und für die beachtung dialektischer unterschiede (s. 243). bei

den wappendichlern, gegen die Meisterlin sich wendet, denkt J.

(s. 267 fj an Hans Rosenplüt und Hans Folz, der die von Meisterlin

bekämpfte quaternionentheorie vertritt; Itosenplüt und Folz haben

aber anderseits nach J.s ansieht (s. 2171) Meisterlin stilistische

mittel für seine darstellung geliefert, besonders die allegorie.

endlich mag auch der gelegentlich (s. 144) erwähnte Zusammen-
hang zwischen einem zuge der Sebalduslegende und einer von

Pauli im 'Schimpf und ernst' erzählten wuchergeschichte als nach-

trag zu Oesterleys quellennachweisen hier hervorgehoben werden.

Solche andeutungen werden hoffentlich genügen, um auf den

ungewöhnlich grofsen reichtum an neuen ermittlungen, die wir

J.s eindringender forschung verdanken, die gebührende aufmerk-

A. F. D. A. XXIV. 20
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sanikeit zu lenken und für seine künftigen arbeiten ein günstiges

verurteil zu erwecken, leider sind sie dem vf. dadurch erschwert,

dass die bayrische regierung, statt J. an die Müncheuer hof-

bibliolhek zu fesseln, ilin nach Augsburg an ein gymnasium ver-

bauul hat. sie könnte nichts besseres tun als ihn recht bald in

die nähe der Münchener lateinischen hss. zurückzurufen, zu deren

wissenschaftlicher erschliefsung kaum ein zweiler so gut gerüstet

ist wie er.

Berlin, 10 april 1898. Max Herrmann.

Goethe-Studien von Max Morris. Berlin, Conrad Skopnik, 1897. 172 ss.

8». — 2,40 m.

Der Verfasser des vorliegenden Averkes ist arzt von beruf,

es wäre gewis engherzig, wenn die Goethephilologie die mitarbeit

'unzUnftiger' elemente principiell ablehnen wollte; in unserm fall

aber hat sie wenig grund, sich des neuen mitarbeiters zu freuen:

denn das bUchlein ist eine ganz dilettantische arbeit, au fleifs

und mühe hat es M. zwar nicht fehlen lassen, auch verfügt er

im allgemeinen über den notwendigen vorrat von kenntnissen —
aber überall vermisst man die unerlässliche strenge Selbstkritik,

auf haltlose Voraussetzungen baut er weitgehnde folgerungen,

ganz subjective Vermutungen werden geäul'sert, mit denen nie-

mandem gedient ist, buchst anfechtbare resultale mit einer eut-

schiedenheit ausgesprochen, dass man meinen sollte, jeder zweifei

an ihrer richtigkeil wäre völlig ausgeschlossen.

Besonders zuversichtlich tritt M. in seinen aufsätzen über

das 'Märchen' und die Weissagungen des Bakis auf, und gerade

hier wird man seine resultale entschieden ablehnen müssen, die

hauptpersonen des märchens deutet M. — auf weimarische persön-

lichkeiten : lilie ist die herzogin Luise, der jUngling Carl .\ugusl,

der alle mit der lampe Goethe selbst usw. es liefse sich vvol

denken, dass diese Vorbilder einzelne züge für die dichterische

ausgestaltung der Charaktere hergegeben haben, — aber dass der

ganze iuhalt des märchens erschöpft sein soll in dem gedauken:

'friede im weimarseben fUrslenhause und beginn eines neuen

lebens, geweiht durch Weisheit, stärke und würdige darstellung

nach aufsen' (s. 79), das ist doch nicht glaublich; wozu dann

der grofse apparat von rätseln und wundern? und hätte Goethe

dann wol sagen können, dass die Unterhaltungen durch das

märchen 'gleichsam ins unendliche ausliefen"? (an Schiller;

17 aug. 1795). auch die arl der beweisführung ist nichts we-

niger als überzeugend. M. geht bei seiner erklärung von der

wunderlampe des allen aus, die nach ihm die poesie bedeutet.

das mag zugegeben werden , wenn sich auch dagegen manches
einwenden lässt. 'den mann mit der lampe für den genius

der poesie oder 'den poeleu' zu halten', fährt M. fort (s. 74), 'ver-

bieten die für eine idealfigur unpassenden individuellen züge . .

.
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es ist also ein bestimmter dichter' — und zwar nach M. Goethe
selbst, zum beweise wird die Charakteristik des alten bei Cholevius

(Schnorrs archiv 1 , 77) angelührt und darauf hingewiesen, dass

Goethe als bauer auch in dem gedieht 'Au den herzog Carl August
von Seb. Sinipel' erscheine, wie der alte als ein bauer gekleidet

auftritt, nun, der letzlere umstand ist gewis ganz unerheblich,

und es würde doch an selbstvergötterung grenzen, wenn Goethe
sich alle die eigenschai'len beilegen wollte, die Cholevius (mit

recht) bei dem alten mit der lampe findet, mit dieser deulung
des alten aul Goethe steht und lallt aber die ganze erklärung

(von deren richtigkeit M. so überzeugt ist, dass er s. 82 sagt:

'aber in der hauptsache herscht klarheil'), und man brauchte

weiter kein wort darüber zu verlieren, wenn nicht eine behaup-

tung so recht charakteristisch wäre für die kritiklosigkeit des

Verfassers, der jüngling ist nach M. Carl August, und an einer

stelle soll sich die richtigkeit der deutung geradezu erproben

lassen (s. 82). und woran? daran, dass der alle den jüngling

vom kämpf mit dem riesen zurückhält — genau wie Goethe Carl

Augusts teilnähme am kämpf gegen Frankreich misbilligt!

Ebenso unkritisch gegenüber seinen eigenen einfallen zeigt

sich M. in der abhandlung über die Weissagungen des ßakis.

er behauptet (s. 69), Spruch 5, 8 und 12 seien von ihm 'mit

sicherheil' aufgehellt, betrachten wir zunächst seine lösung der

achten Weissagung, die ihm dann den weg zur auslegung der

übrigen gewiesen hat. den Schlüssel findet M. (s. 48 ff) in einer

abhandlung Bölligers über eine antike, zu neujahrsglückwünschen

bestimmte lampe. auf dem titelkupfer sieht man eine lampe mit

der darstellung der Victoria, neben der sich fruchte, münzen und

andre gegenstände befinden. 'diese darstellung widmet nun
Böltiger seinen freunden mit den worten:

Und so sei denn diese Lampe mit allen ihren frohen Andeu-

tungen nnd Süfsigkeiten meinen Freunden auf diesen letzten Ge-

burtstag des alten JahrMmderts gewidmet ! . . . Sie sei uns ein

schönes Zeichen der zu innerer und dufserer Verschönerung hin-

strebenden Thätigkeit, die nie ^imsonst nach dem Füllhorn des Über-

flusses greift u. s. to.'

Auf diese abhandlung soll sich also die achte Weissagung

beziehen (M. sagt, der sinn schliefse sich 'erstaunlich eng' an das

schriflchen an):

'Gestern war es noch nicht, und weder heute noch morgen

'Wird es, und jeder verspricht Nachbarn und Freunden es schon;

'Ja, er verspricht es den Feinden. So edel geKn wir ins neue

'Säclum hinüber, und leer bleibet die Hand wie der Mund\

um nur eins anzuführen, was sich gegen diese deulung geltend

machen lässt : wie erklären sich die worte 'Ja, er verspricht es

den Feinden"! M. freilich weifs auch hier rat und sagt (s. 50):

'Böltiger hatle ihm also ein exemplar geschickt', wobei er nur

•20*
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übtTsieht, dass er aus dem spruch erst lolgerl, was bei seiner

erklärung zu den notwendigeu Voraussetzungen geliüren sollte,

aut grund dieser deutung glaubt M. nun die richtige metbode

zur lüsung der übrigen Weissagungen gefunden zu haben : man

müsse alle anreguugen und eindrücke mustern, die Goethe von

179S bis frubling 1800 erl'ahren hat; und zu dem zweck durch-

sucht M. Goethes lectüre während dieser zeit, seine metbode hat

sich nicht bewährt, die beiden andern 'mit Sicherheit' erklärten

Sprüche sind 5 und 12 : der erste wird auf das trauerspiel iNu-

maucia von Cervantes, der zweite auf iMozarts oper Titus zurück-

geführt, in beiden fällen kann ich mich M. nicht anschlielsen

und ziehe die früheren deutungen von Düntzer, Loeper, Ehrlich

ua., wenn auch sie nicht einwandfrei sind, hier wie in den

meisten fällen vor. freilich sind die meisten Sprüche ja absicht-

lich so dunkel und allgemein im ausdruck, dass eine geschickte

interpretatiou die verschiedenartigsten deutungen wahrscheinlich

zu machen vermag, und zu einer sichern lösung wird man bei

den meisten wol nie gelangen, durch M. ist sie jedesfalls nicht

gegeben, höchstens kann man ihm zugestehn , dass in einigen

fällen seine erklärung möglich ist; doch ist damit nichts ge-

wonnen.
Dasselbe urteil wird man auch sonst mehrfach aussprechen

müssen, so wenn M. nachzuweisen unternimmt, dass der Zauber-

flöte zweiter teil in Goethes beziehungeu zu frau von Stein

wurzelt, wenn er in einer erzäblung aus 1001 nacht (Histoire

des amours d'Aboulhassan Ali Ebn Becar et de Schemseluihar,

favorite du Calife Haroun Alraschid) die quelle der VVahlverwant-

schaften gefunden zu haben glaubt und wenn er die verse in

Wielands Wintermärchen 'Der Pflicht vergessen wir Fische nie . .
.'

für Goethe in anspruch nehmen will, erstens weil er Goethes

'geistige handschrift' darin zu erkennen glaubt, und zweitens weil

Goethe die verse schon am 24 dec. 1775 ciliert und das Winter-

märchen erst 1776 veröflentlicht wurde.

Befriedigender sind M.s aufsätze über Faust und das gedieht

'Deutscher Parnass'. die erste abliandluug 'Zur litterarischen

polemik im Faust' leidet darunter, dass M. von der ganz un-

begründeten Voraussetzung ausgeht, mit v. 3987 beginne der

litterarische hexensabbath und hier sei alles ausschliefslich litte-

rarische Satire, was ihn zu wunderlichen erklärungsversuchen

führt (man sehe besonders, was er s. 7f über die trödelhexe

sagt), ansprechend wird der 'geist, der sich erst bildet', auf Jean

Paul, das 'pärchen' auf Gleim und Jacobi , die 'matrone' auf

Caroline Herder, die 'junge hexe' auf Goethe selbst gedeutet, der

sich hier als dichter der Römischen elegieen und Venetianischen

epigramme im sinne der gegner ironisch darstellt, anderes ist

weniger glücklich. — mit der geplanten disputationsscene be-

schäftigt sich der zweite aufsatz. der 'schaffende Spiegel' soll in
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Erasmus Franciscis Neiipolierteni geschieht-, kunst- iiiul sitten-

spiegel seine erklärung Hnden, den Goethe im j. 1798 mit grofsem

interesse las, wie seine hriel'e an Schiller zeigen, damit wäre
zugleich ein anhaltspuncl für die daliernug gegeben, (doch

könnte man nicht auch an Leibnizens 'miroir vivant de l'univers'

denken?), dasselbe buch soll Goethe auch die anregung zur

18 Weissagung und das motiv der ehrturcbtsbezeugung vor dem
satan gegeben haben {'Beliebt dem Herrn den hintern Theil zu
küssen); man vergleiche aber Grimms Mythologie^ 891 f, worauf
schon Düntzer verwiesen hat. — die drille abhandiung behandelt

Paralipomenon 25 und 50. das erslere war nach M.- dazu be-

stimmt, die erste begegnung von Faust und Gretcben in hohem
Stil darzustellen (diese ansieht ist schon von Strehlke Parolipo-

niena zu Goethes Faust s. 18 ausgesprochen!), das letztere soll

den versuch Mephistos darstellen, Faust zu belügen, dass er sich

selbst gefallen mag, und so die zweite bedingung des pacts zu

erfüllen. — an Daniel Jaeobys aufsatz sehliefst sich die arbeil über

Goethes gedieht 'Deutscher Parnass' an; die drei dichter v. 32 fr

sind nach M. Jacobi, Klopstoek, Bürger, die 'wilden' Goethe und
Schiller selbst, die 'brüder' (v. 151) Wieland und Herder.

Ein entschiedenes verdienst hat sieh M. durch seinen auf-

satz über 'Schillers lotenfeier' erworben, der die entstehungs-

geschichte dieses merkwürdigen planes klarstellt, hier wird nach-

gewiesen : erstens, dass der epilog des Vaterlandes in den ent-

würfen identisch ist mit dem uns erhaltenen Epilog zu Schillers

glocke, und zweitens, nicht H, und Hz sind die ursprünglichen,

in Hj und Hj weiter ausgeführten entwürfe (wie Suphan ange-

nommen hatte), sondern H^ und H3 stellen den ältesten plan dar,

der hauptsächlich an der Unmöglichkeit, die gattin und den freund

des verstorbenen auf der bühne darzustellen, scheiterte. H^ ist

dann ein versuch, das mögliche für die darstellung zu retten.

'auch diesen versuch gab er sofort wider auf, denn wie sollten

freundschaft und liebe als abstracta auf der bühne dargestellt

werden?' (s. 128). so entstand zuletzt Hz.

Endlich bietet M. noch einige miseellen und unerhebliche

nachtrage zu vBiedermanns Sammlung der Goethischen gespräche.

Berlin, 27 September 1897. Carl Alt.

L I T T E R A T U R > H Z E >-.

Die heimat der Indogermanen und die möglichkeit ihrer festslellung.

von dr J. W. Bruimer in Greifswald. 20 ss. 8^. — dieses sehrift-

chen, dessen inhalt sieh einem am 29 oetober 1896 im vereine für

erdkunde zu Metz gehaltenen Vortrag ansehliefst, übt kritik an

den bisher eingeschlagenen methoden , die Urheimat der Indo-

germanen zu bestimmen und bringt eine neue in Vorschlag. B.

lindet nämlich, dass die germ. spräche vor der lautverschiebung
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(vor -100 V. Chr.) lautlich der Ursprache am nächsten gestanden

habe, dass je weniger sich ein volk mit fremden elementen ver-

mische, desto reiner seine spräche hleibe, dass daher auf ger-

manischem boden — er denkt im besoudern an das südliche

Scliweden — die wiege der Indogermanen gestanden haben müsse:

ein Schlussgebäude, das mir sehr bedenklich zu sein scheint,

auch kann ich mich nicht entschliefsen, mit dem verf. Ver-

änderungen, welche sprachen in folge ihrer ausbreitung über ur-

sprünglich anderssprachliche bevölkerung zweifellos erleiden, aus

rassenhafter oraler disposition der letztern und ihrer nachkonmieu-

schafi zu erklären, vielmehr ist hier lediglich an die einflüsse

durch die Sprechweise der zweisprachigen zu denken, viel

leichter wird man dem verf. recht geben können, wo er fremde

versuche abweist, und alles in allem ist seine schrill, in der le-

bendige und klare spräche und wärme des nationalen empfiudens

angenehm berühren, recht lesenswert. Rudolf Müch.

Naturgeschichtliche Volksmärchen aus nah und fern gesammelt von

Oskar Dähnhardt. Leipzig,Teubuer, 1893. vinu. 163ss. 8«. 2 m.

—

die vorliegende Sammlung von 126 märchen, 'die alle eine deu-

tung geben wollen, warum eine naturerscheinung entstanden oder

warum sie gerade so entstanden ist, wie wir sie sehen', ist aus

bekannten Sammlungen deutscher, slavischer, lettischer und an-

drer märchen zusammengetragen worden und kann wisseuschafl-

lichen wert nicht beanspruchen, wird meine Wahrnehmung, dass

in Suddeutschland das pflanzenmärcheu, in Norddeulscbland das

tiermärchen überwiegt, stand halten? E. H. Meyer.

Langobardische plaslik von E. A. Stückelberg. Zürich, EdLeemann,

1896. 111 SS. 8''. 2 m. — dieses kleine schriftchen, auf das

wir diejenigen deutschen philologen dringend aufmerksam machen,

die auch deutschen geist, deutsches leben und deutsche kunst

mit in den kreis ihres interesses ziehen, setzt sich vor, denk-

mäler frühmittelalterlicher kunst in Italien als werke der Lango-

barden nachzuweisen, 'das heifst als denkmäler, die während der

herschaft der nationalen köuige (571—774) entstanden sind und

einen eigenen national-germanischen siil darstellen', zum ersten

male wird mit aller schärfe eine eigene langobardische kunst auf-

gezeigt, eigentümlich in dem kreise der germanischen geschwister-

stile auftretend und besonders auf dem gebiete der plastik hervor-

ragend; der Verfasser schildert klar und anschaulich ihre unter-

schiede von der gleichzeitig herschenden kuustrichtung bei andern

germanischen völkerstämmeu, wobei freilich, um die langobardische

kunst recht leuchtend hinzustellen, vor etwelcher Übertreibung

zu Ungunsten jener nicht zurückgeschreckt und zb. von einem

'wüsten, rohen riemenknäuel, bald mit, bald ohne ende' in der

verzierungskuiist der übrigen Germanen gesprochen wird; eine

Charakterisierung, die selbstverständlich in solcher allgenieinheit

vollständig falsch ist. es wird gezeigt, wie das hauptmotiv der
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langobartlischen oroamenlik, wie sie besonders auf stein-, seltener

auf melalldeukmälern auftritt, von jenem riemenwerk ausgeht,

aber sich eigenartig ausbildet — von riemenwerk sag ich, der

Verfasser braucht dafür die misbildung 'geriemel', bei deren lesen

und hören es einem zu mute ist wie dem musiker, dem in einem

stücke widerholt derselbe aufdringlich»! falsche ton ans ohr schlägt,

wie ferner diese eigenartige langobardische kunst sich mit fremden

elementen mischt, wie in sie astragal, eierstab, rosette, dann das

der germanischen kunst ursprünglich so fremde blätlerornament,

namentlich auch in den selbständigen entfallungen der radblume

und radranke, aufgenommen werden, wie die christlichen Symbole

der Weintraube und des kreuzes hinzutreten, wie unter einfluss

der byzantinischen kunst dann auch die menschen- und tierfiguren

(hilflos genug, denn gerade hier versagt die germanische kunst

ganz besonders) zu bilden versucht werden, das alles erfährt der

leser in knapper und klarer darstellung. eine dalierung der vor-

handenen monumente, auf >;rund der chronologisch leststehnden

denkniäler, kann als vollkommen einleuchtend bezeichnet werden:

die langobardische kunst setzt erst ende des 7 jhs. , nach mehr
als hundertjähriger bewohnung des landes durch die neuen er-

oberer, ein, ihre einfachen erzeugnisse, mit rein langobardischeu

motiven
,

gehören in die frülizeit; die spätere zeit des 8 und

9 jhs. bringt die oben angedeutete mischung mit fremden ele-

menten. der langobardische stil breitet sich von seinem centrum,

der Lombardei, sowol nach Mittel- und Süditalien, wo er in

eigenartiger mischung auftritt, als gegen westen und norden aus,

Südfrankreich und die burgundischen lande bewahren Zeugnisse;

die kunslübung der Alemannen wird von ihm beeinflusst, selbst

in Tirol, Baiern und Ostreich zeigen sich einwürkungen noch

bis ins 12 jh. hinein; und die eigentümliche nationale Schöpfung

des krabbenornaments, des protolyps eines gotischen archiiektur-

motivs, befruchtet sogar die deutsche kunst auch des spätem

mittelallers. es ligt eine ungemeine expausionskraft in den

leistungen der langobardischeu Steinmetzen, eine übersieht der

erhaltenen langobardischeu denkniäler beschliefst die schrift.

Sie ist, obwol von geringem umfange, doch grundlegend:

wer künftig diesen gegenständ behandelt, wer über geschichte

der frühgermanischen kunst schreibt, wird sich mit dem verlasser

auseinander zu setzen haben, ihm aber, der so gut siebt und

so klar beschreibt, empfehlen wir für seine künftigen erzeugnisse

noch etwas wichtiges : er versäume nicht, seinen stil sorgfältiger

zu gestalten, denn manche satzbildungen sind doch zu wenig schön.

Göltingen. M. Hey.ne.

Die akademische deposition(depositio cornuum). beitrage zur deutschen

litteralur- und culturgeschichte, speciell zur sillengeschichle der

Universitäten, von dr Wilhelm Fabbicius. Frankfurt a. M., Volcker,

1895. 79 SS. 8°. 2 m. — ein hübsches und fleifsiges büchlein,
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das hiertliircli mit allem nachdnick zum lesen empfohlen sein

möge, anknüpfend an eine reichliche ältere litteratur, nament-

lich eine arbeit von Schade im Weimarschen jahrhnch bd 6 weiter

führend, erörtert der verf. das aulkommen, bestehn und wider-

verschwinden der akademischen deposilion, ihr wesen und die

gebrauche bei derselben; der von Schade hingestellte Zusammen-

hang mit der wasserweihe athenischer Studenten des 4 jhs. wird

als unwahrscheinlich zurückgewiesen , die entstehung der depo-

silion im 14 jh. auf französischem boden , namentlich an der

Pariser Universität verfochten und die anfange derselben gezeigt:

sie wächst heraus aus vexationen, um von ankommenden Jüngern

Studenten ein eintrittsgeld in die burseu zu erpressen; von Paris

auf die deutschen Universitäten verpflanzt, wird sie hier eigen-

tümlich ausgebildet; ursprünglich nur in der band der bursen

und ihrer rectoreu, setzt sie sich im IG jh. mit der Verkümmerung
der bursen in einen officiellen academischen brauch um, der sich

im 18 jh. verliert, die Universitäten Halle und Göttingen be-

rücksichtigen die depositiou bei ihrer gründung nicht mehr, an

andern Universitäten wird sie ohne geräusch abgestellt, so zu

Königsberg 1717, Leipzig 1719, Wittenberg 1733, ein letzter rest

hat sich noch 1774 in Tübingen erhalten, mit einem anhange

über die bezeichnungen bejanus, beanns und Bachant schliefst das

werkchen.

Göttingen. M. Hey^e.

Der name Maria, geschichte und deutung desselben, von Otto Barden-

HEWER. [Biblische Studien i 1.] Freiburg im Br., Herder 1S95.

X und 160 SS. gr. 8. 3 m. — unter den 75 etymologischen

deutungen, welche der name Mirjam Maria erfahren hat, ist 'maris

Stella' = 'meeresstern' diejenige, welche in der deutscheu poesie

die meiste Verbreitung gefunden hat. B. zeigte, dass das beiwort

falsch aufgefasst ist und es für Stella (vulgärlat. form) stilla, also

'meerestropfen' heifsen müsse, dies sei eine alte, aber auch falsche

deutung des namens Maria, in würklichkeil bedeute der name
entweder 'die widerspenstige' oder 'die dicke', aus sachlichen

gründen entscheidet sich B. für die zweite möglichkeit, da nach

orientalischen begriffen die bezeichnung 'dick' gleichbedeutend

mit 'schön' sei.

Die Schrift ist wider ein beweis für die gründlichkeit des

Verfassers, dessen patrologie gewis auch schon manchem germa-

uisten gute dienste geleistet hat. Franz Jostes.

Die mundarl von Imst. laut- und flexionslehre. von dr Joseph

Schatz, mit Unterstützung der kaiserlichen akademie der Wissen-

schaften in Wien. Strafsburg, Karl JTrübner, 1897. 8^. xiv

und 180 SS. 4,50 m. — Sch.s sorgfältige und eingehnde ab-

handlung führt uns willkommenerweise in ein dialektgebiet, dessen

eiureihuug in eine hauptgruppe noch vor kurzem umstritten war

(s. VI ff), der vf. selbst lehnt die Zugehörigkeit des Oberinutals
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zur alemannisclien oder schwäbischen giiippe ah und weist es

mit Fischer, Kauflmanu und Breiiier entschieden dem bairischen

zu. leider gibt er uns nicht an, nach welchen principieu er die

einteiluDg vorgenommen hat. nach einem ausspruch aul s. vi

muss man vermuten, dass er den vocahsmus der slanmisilben

für allein ausschlaggebend hält, das ist aber nicht das einzige

moment, das in betracht lallen kann; auch consonantismus,
flexion, Wortbildung und nicht zum mindesten der Wortschatz
haben hier mitzusprechen, und so lange diese gebiete nicht mit

untersucht sind, kann von einer endgiltigeu Zuteilung der ober-

inntalischen mdaa. nicht die rede sein, immerhin macht auch
mir ihr gesamlhabitus mehr den eindruck des bairischen, als des

alemannischen, es wäre jedoch wünschenswert gewesen, dass

Seh. eine Zusammenstellung der alem., bezw. schwäb. elemente —
denn solche sind vorhanden — vorgenommen hätte, ähnlich etwa,

wie es HaufTen für Gottschee (s. 23 ff) getan hat. und so ist es

überhaupt ein mangel der arbeit, dass die allgemeinen ethno-
graphischen gesichlspuncte darin zu wenig berücksichtigung ge-

funden haben, je mehr die dialektforschung fortschreitet, um so

weitblickender sollte sie werden, um so mehr sollte sie ver-

gleichend vorgehn; Specialforschungen sind die aufgäbe von
dissertationeu und programmen. — warum ist ferner die wort-

bildungslehre nicht behandelt worden? ein splitterchen davon
findet sich in der anmerkung zu § 108 (s. 130); aber das ist nur
dazu angetan, unser Interesse an dem gegenständ zu wecken.

Des weitem wünschte man, im anschluss an die ausführ-

lichen phonetischen und accentuellen betrachluugen, eine Zu-

sammenstellung der allgemeinern lautgesetze. nur den quantita-

tiven Veränderungen ist ein capitel gewidmet; warum nicht ebenso

den qualitativen : dem umlaut, der diphthongierung, der mono-
phlhongierung, der nasalierung, der lautverschiebung, dem
Vernerschen gesetz, der consonantenverschärfung, der lautentfaltung

(svarabhakti) usw. usw.? diese gesetze sind ja freilich meist bei

den einzelnen lauten besprochen; aber solche erscheinungen, die

sich auf mehrere laute zugleich erstrecken, dürfen nicht zer-

splittert werden; ist es doch für die bestimmung der Chronologie

von lautgesetzen von gröster Wichtigkeit, den 'ruhenden pol in

der erscheinungen flucht' festzustellen.

Dasselbe ist übrigens von den phonetischen erürterungen

zu sagen : das specielie ist mit grofser gewissenhaftigkeit be-

handelt, das allgemeine und gemeinsame fehlt, eine klare dar-

legung der articulationsbasis sollte stets vorausgeschickt werden;

denn aus ihr gehn organisch gewisse durchgehnde qualitäts-

erscheinungen hervor (so zb. in vorliegendem falle die ausschliefs-

lich geschlossene ausspräche von e, i, u).

Im ganzen vermisst man in dem buche eine gewisse Über-

sichtlichkeit, eine consequente rubricierung des materials, die das
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nachschlagen erleichtern könnte, vielleicht ligt die schuld an

einer aJlzugroFsen Sparsamkeit mit durchschilssen und alineas;

das aher hat zur folge, dass einzelne laulgeselze ganz in dem
satzhild vergraben werden (so zb, der wände! von w zu m auf

s. 79).

Doch genug der ausstellungeu. ich hielt es für meine pflicht,

gewisse principielle puncte hier eingehnder zu erörtern, umso-
mehr, als die arbeit den berechtigten anspruch auf wissen-

schaftlichkeit erhebt, und der vf. eine gründliche philologische

bildung aufweist; er wird mir deshalb diese bedenken, die ledig-

lich dem interesse der sache dienen wollen, nicht verargen.

Im einzelnen ist so wenig zu verbessern , dass wir es hier

füglich übergehn können, direct fehlerhaftes hab ich nicht viel

gefunden, die behandlung der lauterscheinungen beweist durch-

gehends die sprachliche Schulung des Verfassers.

Zürich. E. Hoffmamn-Kbayer.

The manuscript, orthography and dialect of the Hildebrandslied

by Frederick H. Wilkens. repr. from the Publications of the

Modern language association Oi America, vol. xii, no. 2. 25 ss. —
die ergebnisse dieser kleinen, scharfsinnigen und au feinen einzel-

bemerkungen reichen schritt fasst W. s. 24 f dahin zusammen:

1) unser mscr. des Hildl., K (= Kassel), ist von 5 Schreibern

geschrieben, deren diaiekt md. und zwar ostfräukisch war. im

allgem. haben sie mechanisch abgeschrieben.

2) ihre vorläge, X, ist nicht erste aufzeichnung, sondern

copie einer schriftlichen vorläge Y. der Schreiber von X hatte

ebenfalls md. (ostlränk.) diaiekt. er ist verantworllich für einen

teil der hd. formen, die unser fragm. bietet.

3) Y ist erste obd. aufzeichnung eines nd. Originals, der

Schreiber war wahrscheinlich ein Baier, der die nd. laute syste-

matisch durch die mittel seiner obd. Orthographie widergeben

wollte, die arbeit gelang ihm aber nicht ganz, weil er sich des

liedes nur noch unvollkommen erinnerte und nur mangelhafte

kenntnisse des nd. besafs.

Ähnliche wege sind vor W. schon andre gewandelt, zuerst

hatte Iloltzmann Germ. 9, 289 0' wegen der dialeklmischung unser

lied für abschrift erklärt und ihr durch das übereinanderschieben

solcher in verschiedenen mundarten beizukommen gesucht. Rauff-

manns abhandlung in den FMiil. stud. für Sievers, die W. nicht

mehr benutzen konnte, läuft auf ähnliches hinaus, der streitpunct

ist nur der, ob die erste niederschrift obd. oder nd. war. W. ist

in seinen resultalen vielfach mit RaulTmann zusammengetroffen,

in der begründuug weicht er aber ab. zur erklärung des dialekts

bringt er manchen neuen gesichtspunct, und besonders ist hier

das orthographische System hervorzuheben , nach welchem der

bair. Schreiber die as. laute Avidergegeben hat. das as. d wird

durch t umschrieben, weil hd. t stimmlose, as. d stimmhafte lenis
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ist, beide laute sich also phoiietiscli nicht sehr unterscheiden,

as. t bheb an- und auslautend t, inlautend wurde es durch tt

gegeben, nicht etwa nach dem niusler der obd. s und zz, son-

dern um die phonetische qualitäi des as. t auszudrücken ; dieses

war stimmlose, vielleicht aspirierte l'ortis. muotin und sceotantero

sind fehler von K oder X. für das as. d stand dem obd. Schreiber

sein d zur Verfügung. Theotrkhhe ist traditionelle Schreibung

und das viermalige d in unserm mscr. ist eine eigenlümlichkeit

des ersten Schreibers von K. weniger glatt hat W. sein syslem

bei den labialen durchführen künnen, bei den gutturalen und
namentlich den vocalen versagt es fast ganz, natürlich betritt

auch er den ausweg der übrigen anhänger einer oder n)ehrerer

vorlagen, widerstrebende Schreibungen je nach bedarf Y, X oder

K zur last zu legen, das fehlen des h vor w wird wie bei Möller

erklärt. W, findet nun ferner, dass die hd. elemente in unserm
liede zu einem teile grofse ähnlichkeiten haben mit der partie

des Tatiao, die dem Schreiber y zugewiesen wird, und er schliefst

daraus, dass der dialekt von X ostfränk. gewesen sein müsse,

grofsen Scharfsinn bat er aufgewant, um die mischung von -brant

und -hraht zu erklären und für den dialekt verwertbar zu machen,

zu Staude kam sie dadurch, dass der Schreiber von X die in Y
stehende ligatur für nt falsch auflöste, wie Kauffmann rechnet

auch er mit der möglichkeil, dass statt der ligatur eine abkürzung
[tt) dastand, die abkürzung aber in Heribtes ist ein einfall

des fünften Schreibers von K, was für mich ebenso unwahrschein-

lich ist wie die annähme, dass der schreiher von X nun doch

einige -bratit habe stehn lassen, auf diesen Wechsel in dem
nameu der beiden ist garnicht allzuviel gewicht zu legen, er be-

dingt weder eine vorläge, noch hat er sonst sehr auflälliges, wie

Kauffmann aao. dartut. W. muss ihn natürlich dem Schreiber

von X zur last legen, da die fünf Schreiber von K nicht gleich-

mäfsig ht und tit verwechseln konnten.

Das von W. angenommene 'orthographische system' ist —
falls würklich vorhanden — jedesfalls überaus mangelhaft, dass

unser Med eine as. grundlage hatte, ist von ihm ebenso wenig

bewiesen wie von Kögel. ich bestreite ferner die notwendigkeit,

eine vorläge für unser lied anzunehmen, und bezweifle, dass das

übereinanderschieben solcher vorlagen in verschiedener mundart
das einzige oder auch nur wahrscheinlichste mittel ist, das dialekt-

gemisch unseres liedes zu erklären, bezüglich der schritt lehrt

W., allerdings nicht so bestimmt wie Kaulfmann, Y' war in mero-
vingischer, X in ags. schrift geschrieben. K mischte beide Systeme,

den hauplbeweis, dass K ahschrift sein muss, sieht W. in dem
nachweise von fünf Schreibern, und wer ihm diesen zugesteht,

wird allerdings eine vorläge annehmen müssen, die fünf bände
werden nun so verteilt : a schrieb bis gudhamun v. 5, ß bis

iDortum V, 9, / bis quad v. 30, d bis man v. 41, s bis zu ende.
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diircli gleiclies verfahren , wie bei dem nachweise von zwei

Schreibern, erhält W. fünf formen für g, mehrere für d, s und

w, ' but it wouki hardly be possible to describe il in words'.

ebenso wird auch ein fünifacher unterschied gefunden in der

Irennung der buchstaben und worte und in der interpunclion.

y und € sind weniger gute Schreiber, die ihrerseits weit hinter

d zurückstehn. sonderbarerweise haben gerade die schlechtesten

die bei weitem grösten partien geschrieben (a 3 , ß 4 , d S —
y 16, e 21 Zeilen), gut erklart W. das aufhören der Schreiber

mitten im salz : nicht ihre kraft erlahmte, sondern sie schrieben

bis zum zeilenschluss ihrer vorläge.

Der verf. hat sehr genau mit der loupe beobachtet, und ich

kann bei genauer nachprüfung nur bestätigen, dass die von ihm

angegebenen schriftzUge tatsächlich vorkommen, dass aber kann

ich nicht zugestehn, dass ein typus einer partie ausschliefslich

angehöre, die fünf (vielleicht noch mehr) formen des g zb. sind

über das ganze iied verstreut, und jede scharfe treunung muss
hierbei willkürlich ausfallen, auf das nur bis v, 4 anzutreffende

d h\r d hätte W. wol nicht soviel gewicht gelegt, wenn er Sievers

anmerkung dazu gelesen hättet, die Zwischenräume zwischen

den Wörtern und zwischen den buchstaben sind überall gleich

unregelmäfsig , die inlerpunction überall gleich mangelhaft, die

Verschiedenheit in dem ductus der buchstaben ist garnicht so

grofs, dass wir das recht hätten auf grund der schriftzüge zwei,

geschweige denn fünf Schreiber zu constatieren, vgl. meine aus-

führungen in der xn festschrift d. ges. f. deutsche philologie zu

Berlin 1896, s. 20 ff.

Berlin, im august 1897. Wilhelm Luft.

Bibliographie zu Wolfram von Eschenbach von Friedrich Panzer.

mit einer karte und einer wappentafel. München, Ackermann,

1897. VI und 37 SS. gr. 8". 1, 20 m. — diese übersichtliche,

sauber gedruckte und mit nützlichen beigaben ausgestattete bi-

bliographie soll in erster linie als bilfsmittel für Vorlesungen

dienen, dass dabei die Überlieferung der werke Wolframs aus-

geschlossen bleibt, ist zu bedauern, denn der hiuweis auf Piper

gibt keine rechtfertigung : wer hat denn das geld — und den

räum — , sich dessen ausgäbe anzuschaflen? wer wird sie gar

den Studenten empfehlen oder im seminar aufstellen? gerade hei

der einricbtung des Lachmannschen apparates erscheint es hin und

wider erwünscht, einen oder den andern gedruckten zeugen der

Überlieferung aufschlagen zu können. — innerhalb des rahmens,

den sich P. steckt, wird man eher zu viel als zu wenig ge-

' W. konnte nur Könneckes abdruck benutzen. ich habe Sievers

facsiniile dazu verglichen, aufserdem das in der soeben erschienenen pu-

blicalion von MEnneccerus Die ältesten deutschen Sprachdenkmäler, übrigens

finden sich in allen drei abdrücken des Hildebrandsliedes in einzeiheitea

abweichungen und Verschiedenheiten.
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geben finden : wenn so tlilettanlisclie Schriften wie die von

Genelin 3 mal, das für unsere zwecke absolut wertlose Inicli

von Clarus (Volk) über den hl. Wilhelm gar 4 mal aufgeführt

werden, so scheint mir doch der kritischen 'erläuterung des do-

centen' unnötig viel zugemutet, der all dies uukraut wider aus-

jäten soll.

Unter den beigaben befindet sich eine Kartenskizze 'Wolframs
heimal', auf der die im Parzival und Willehalm erwähnten örthch-

keiten unterstrichen sind, da hier der Spessart eingezeichnet ist, so

ist die frage nach dem (oder der?) 'Virgunl' (Wh. 390,2) gewis be-

rechtigt, und wo ist gar 'Wildenberg' geblieben? sollten

P. zweifei gegenüber der herschenden auffassung gekommen sein,

so halt ich sie für durchaus begründet, die stelle Parz. (V) 230,
12 f so gröziu ßwer sit noch e sach niemen hie ze Wüdenberc
ist früher von Schmeller, vdHagen, San Marie übereinstimmend
so ausgelegt worden, dass WvE. hier auf den burgsitz eines seiner

vornehmen gönner anspiele, nur Simrock hielt es auch für mög-
lich, dass uns der dichter damit sein eigenes lehngütchen nenne,
auf dessen armseligkeit er im vorhergehenden buche (184, 29 ff)

scherzend hinweist, an diese möglichkeit klammerte sich JNSepp,
als er in dem bekannten artikel der Allgem. zeitung (beilage vom
8 nov. 1866) Wehlenberg (ehemals Wildenbergen) bei Altenmuhr
als die statte nachzuweisen versuchte, wo der dichter 'nach seinem
eigenen geständnis gewohnt und gelebt hat', die zweifei, mit

denen eine anmerkung der redaction diesen luftigen einfall be-

gleitete, scheinen für die germanisten kaum existiert zu haben,
denn man mag sich über Wolframs leben unterrichten wo man
will : bei Bartsch, Roberstein, Goedeke, Steinmeyer (ADB),
Bütticher, Piper, Golther, WHerlz — überall wird seitdem Wilden-
berg als des dichters wohnsilz bezeichnet, am bestimmtesten wol
von Golther, der sogar weifs, dass er sich nach landgraf Hermanns
tode 1217 dorthin zurückgezogen habe! Roethe im Anz. xxiii 311
hat wenigstens an der localisierung Sepps gerültelt. [und Martin
Zs. 27, 145 f. Anz. xii 99 f teilt auch meine weitern zweifei.

J

Ich halte die jetzt geltende Interpretation der stelle nicht

für richtig, gerade im hinblick auf P. 184, 29 ff, wo WvE. mit einem
viermaligen dd auf die heimat hinweist, der er zur zeit ferne

weilt, das hie ze Wilde7iberc meint deutlich einen aufenthaltsort,

wo der dichter an seinem Parzival schrieb — oder dictierte —
und daraus vorlas, glaubt man, dass er das in der ärmlichen
kate getan habe, wo Schmalhans küchenmeister war? man mag
sich Wolframs art zu arbeiten vorstellen wie immer, sie ist doch
nur unter der unmittelbaren gunst eines herrenhofes wahrschein-
lich, diese erwäguugen haben mir neuerdings eine Vermutung
nahegerückt, die mir vor jähren (1894) bereits hr domänenrat dr

Schreiber in Amorbach mitgeteilt hat : das Wildenberg des Par-

zival ist der alte burgsitz des dynastengeschlechles von Durne
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(Dilrn) am oslrautle des Oilenwaldes, dessen prächtige romanische

ruine (nrkiindhch stets Wikleiiherg) heute bald Wildenhiirg bald

Wildenlels heilst, und in die zahl der gönner Wolframs ist wahr-

scheinlich Rupert von Durne einzureihen, der nachbar des graten

Boppo von VVertheim (P. 184, 4fl" und laa.)i mit dem zusammen
er vielfach am Stauferhofe, in Deutschland und Italien, nach-

zuweisen ist. ich unterlasse die nähere ausfuhrung und begrUn-

dung der hypothese, denn ihr urheber wird uns hoffentlich bald

seine urkundlichen forschungen vorlegen über die freiherren

(später grafen) von Durne und die ministerialen gleichen namens,

zu denen wir vielleicht auch den bisher nirgends untergebrachten

dichter des hl. Georg zu rechnen haben, einstweilen verweis ich

für Wildenburg auf FJHildenbrand Amorbach in Franken (1894)

s. 49—57 und Piper Burgenkunde passim (die stellen s. 810 s. n.

Wildenburg 3). Edward Schröder.

GABürgers werke, herausgegeben von Eduard Grisebach. mit einer

biographischen einleitung und bibliographischem anhang. 5 ver-

mehrte und verbesserte aufläge. Berlin, GGrote, 1894. lxxvhi

und 504 SS. 8*. 2 m. — Grisebach hat mit seinen Bürger-

ausgaben einen glücklichen und — innerhalb des programms,

das die Groteschen classiker-ausgaben sich gestellt haben — ver-

dienten erfolg gehabt, neben der vollständigen Jubiläumsausgabe

der gedichte von 1889 liegen die werke, 1872 zuerst erschienen,

jetzt in 5 aufläge stattlich vermehrt und in gefälliger ausstattung

vor, während G. bisher nur geringe bruchstücke der prosa-

schriften bringen konnte, sind jetzt abgesehen von den prosa-

übersetzungen und bearbeitungen fremder werke (Anlhia und

Abrokomas, Macbeth, Münchhausen, Franklins Jugendjahre, Die

republik England) sämtliche Schriften Bürgers in prosa zum ersten

male vereinigt; dazu kommt eine auswahl der gedichte und eine

biographische einleitung, die einige neuere funde verwertet, die

ausgäbe ist mithin als bisher vollständigste Sammlung von Bürgers

prosaschriften empfehlenswert, wenn auch der abdruck nicht über-

all diplomatisch getreu ist. nur 6ine anzeige fehlt wie in allen

früheren ausgaben so auch bei G. sie steht im Teutschen iVlerkur

von 1778, juli, s. 95 und lautet:

Ich hin bewoj^en worden, die Herausgabe des Dielericbschen

Musenalmanachs, der wie bisher forldauren soll, nach Abgang des

Herrn Goeckingk zu übernehmen. Auf Verlangen des Verlegers mache

icii solches hierdurch beli.innt, und bitte, in seinem Namen, die vater-

ländischen Musen um hübsche Beyträge. wofür er, nach wie vor, er-

kennlUch zu seyn sich erbietet. Da meine anderweitigen Geschäfte mir

keine weilläuflige Korrespondenz gestalten, so kann ich die Einladung

nur per Proklama ergehen lassen. Es wird sich daher Niemand für

üburgiiugen und an wohlverdienten Ehren und Würden für gekränkt

achlcn, der nicht besonders Inerum begrüfst wird. — Ich mufs liier-

bey ein für allemal dies bevorworten, dafs diejenigen, die etwa günstig
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von mir und meinen Einsichten iirllieilen. nicht schlechterdings was

extrafeines von Ahnanach erwarten. Das hängt nicht von mir, sondern

von den Beylrägen ab. Sind diese hühsch — ey ! so wollen wir auch

schon ein hübsches Almanächle komponiren. Aber — ex niliilo nü
ßl\ Die Bogen müssen voll werden. Ueber das Wie? wasche ich

meine Hände in Unsciiuld. Also ja hübsche Beylräge, und nicht so

enlsezlich viel Schofelzeug, als ich in dem allen Almanachsarchiv an-

treffe

!

G. A. Bürger.
Carl Schüddekopf.

Friedrich iNicolais roman 'Sebaldus Nothaiiker'. ein beilrag zur ge-

schiclile der aulklärung von Kichard Schwinger. [Lilterarhisl.

forschuugen hrsg. von Jos. Schick und Max frliru von Waldberg,

heft II.] Weimar, Felber, 1897. xiv und 272 ss. 6 m. — in der

einleituug äufserl sich ScIi. kurz über die 'aufklärung' und 'aul-

klärerei'; dann aber gewährt er auf das kirchliche, politische uud
lilterarische leben des 18 jhs. so reiche und richtige ausblicke,

wie sie nur die sachlich durchaus sichere beherschung des ganzen

gebiels ermöglichen kann, die übrigen teile der schrill sind mit

einer peinlichen Sorgfalt angelegt, die theologischen und roman-
haften elemenle des Notlianker werden scharf abgegrenzt, der vf.

windet sich unermüdlich durch die verwickelten dogmatischen

fragen der zeit, wobei er die Übereinstimmungen und gej^eusälze

zwischen dem kleinen Nicolai und dem grol'sen Lessing klug be-

merkt; er fängt alle litterarischen anzüglichkeiten auf Jacohi,

Riedel, Herder uaa. im Nothanker ein und stübert in dem in ab-

schnitte 'Wiirkungen' gar die entlegensten brieflichen urteile,

zeit- uud Streitschriften, nachahmungen und nachdrucke auf. in

einer 'Schlussbelrachlung' (s. 257— 265) versucht Seh. eine

künstlerische Würdigung des Nothauker, die dagegen zu dürftig

ausgefallen ist; denn gerade das poetische minus dieses werkes

noch näher zu begründen, wäre für unsre erkennlnis der roman-
lechnik des 18 jhs. recht forderlich. — alles andre, die temlenzen

und cullurgeschichtlichen heziehungen des buches sind nun für

die Zukunft gesammelt und unter scheuer gebracht, und ich mag
nach einer solchen, wol viel zu ausführlichen arbeit keine äbreu-

lese mehr hallen, denn selbst wenn der iNolhanker als ein be-

deutsames Zeitbild verstanden wird, hätte die eigentliche ahhand-

lung unbedingt kürzer gefasst und das rohe material vor allem

in dem 3 cap. 'Würkungen' mehr verarbeitet werden müssen,

jetzt ligt es in extenso dem leser vor, der aus den zahllosen, oft

so unbedeutenden uud gleichlautenden belegen sich selber seine

Schlüsse ziehen mag. der vf. nötigt uns, mit ihm den langen

uud mühseligen weg seiner forschungeu gewissenhaft noch ein-

mal abzuschreiten. — ein buch wie das vorliegende verschiebt

aber auch die werte in unsrer litleratur. wenn ein geschicbl-

licher excurs über IVicolais trostlose und längst verweste er-

zählung fast 300 seilen verlangt, so sind die bände voll belege



320 SCH\VI>GEH SEBALDUS NOTIIA.NKER

und beiracliUingen nicht abzusehen, die jedes bessere werk der

zeit um der gerechtigkeil willen beanspruchen müste.

Zürich. HEl^RlCH Kraeger.

Beiträge zu einer Charakteristik des dichters Tiedge von Relnold

KERi>. Berlin, Speyer uud Peters, 1896. 81 s. 8^. — was diese

tleifsige, aber etwas monotone arbeit uns bietet, sind brauchbare

materialien für einen biographen des diciiters der Urania, mit

recht betont K. die Unselbständigkeit und gedankenarmui Tiedges

und erweist sie an einer langen kette von enliehnungen, die der

poet nicht nur bei fremden Vorbildern, sondern auch an den
eignen werken macht, häulig geschieht es, dass ein schon fer-

tiges gedieht durch interpolation eines erborgten gedankens nach-
träglich noch etwas aufgestutzt wird, es zieht denn auch eine

ansehnliche schar poetischer gläubiger vor uns auf, die ihr her-

geliehenes gut oft in minderwertiger münze zurückerhalten. Tiedge

macht keine glückliche figur in diesem verkehr, unter den alten

hat er sich gern an Horaz gehalten, unter den neuereu an
Schubart, Haller, Bürger und Hülty, seltener an Goethe, Lessing (?),

Usteri, Uhland (?) und Arndt, ohne dass damit die Reihe ge-

schlossen wäre.

Der gröfste teil von K.s Untersuchung betrifft Tiedges Ver-

hältnis zu Schiller, gegen das resullat (s. 52) ist nichts einzu-

wenden : Tiedge hat Schillers gröfse wol kaum begriffen, ist aber

willenlos von ihm mitgerissen worden und hat selbst Kantische

ideen kaum anders als durch seine vermittelung empfangen, eine

so merkwürdige abhängigkeit aber, die Jahrzehnte hindurch an-

dauert, hätte K. versuchen müssen, in ihrer entwicklung zu ver-

folgen, das wäre sicher möglich gewesen, und zwar wäre
manche entlehnung aus den abhandlungen Schillers noch glaub-

würdiger geworden, wenn R. nicht auf den ersten druck, sondern
auf die Sammlung der Kleineren prosaischen Schriften hingewiesen

hätte, (beiläufig mochte ich zu dem citat aus Schillers Philo-

sophischen Briefen, Goedeke iv 55, z. 20, bemerken : die lesart

trüben wolkigten sumpfe ist doch ganz unverständlich; sollte in

beiden drucken von 1786 und 1792 nicht der gleiche druckfehler

vorliegen und Schiller von einem trüben molk igten sumpfe, in

dem sich die sonne spiegelt, reden?)

Wenn Kern seine Beiträge als Vorbereitung für eine zu-

sammenfassende arbeit über Tiedge betrachtet, dann müste er

uns später den erfolg der Urania nicht nur registrieren, sondern
auch erklären, auch gewinnt mau aus den mitgeteilten urleilen

den eindruck, als hätten nur untergeordnete geister die dichtuug

geschätzt, das ist nicht ganz richtig, hauptsächlich bestand

Tiedges publicum allerdings aus schönseligen frauen; doch fühlte

sich auch eine knorrige nalur wie Beethoven von dieser lyrik

angezogen.

Marburg i. H. Albert Köster.
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Quellen zu Cliamissos Geiliclilen. von dr Hermann Taroel. Grau-

denz, Guslav Hülhe, 1896. (Wissensclialll. beilage z. programm
der sliitlt. realschule in Graudcuz, zu osleni 1896). 22 ss. —
durch Tardels (juellennacliweise und quellenvergleiclinnfi;en kann
ich mich nicht wesentlich gefordert erklären, er nimmt einige

der von mir aufgedeckten oder wenigstens mitgeteilten vorlagen

von erzählenden dichlnngen Chamissos vor, bestimmt einige andere

genauer als ich es tat (Der kranke, Sage von Alexanderu, Urleil

des Scliemjäka, Die verbannten 1), zieht zu Malteo Falcone die

gleichnamige novelle Merim6es heran, deren titel mir in der leder

stecken geblieben war, und weist die quelle des IS'achtvvächter-

liedes nach, dass 'Josua' an Josua x 12 sich anlehne, ist wol

selbstverständlich, den Gemsenjäger und die sennerin setzt er

mit dem llirlenlied im 'Feynen kleynen almanach' (i n. 3; warum
schreibt Tardel inuner Nicolay?) in Zusammenhang, er verfolgt

auch die geschichte der einzelnen motive über die grenze des

Chamisso bekannten materials hinaus, alle von ihm heran-

gezogenen quellen werden mit den geilichten Chamissos verglichen,

ohne dass eine gewinnreiche Charakteristik glückte, von dichtung

zu dichtung vorwärtsschreitend, beschränkt T. sich meist auf

einzelbeobachtungen , weifs durchaus nicht inuner das eigenlum

Chamissos klarzustellen und begnügt sich oft mit dem blofsen

abdrucken der quelle, als ob der quellennachweis als solcher

die lilterarhistorische arbeit abschlösse! unnütze polemik fehlt

nicht, so heifst es (s. 14) von dem Sohn der wittwe, den

Chamisso einem der litauischen Volkslieder Hhesas nachge-

bildet hat: 'VValzel wird dem Volkslied nicht ganz gerecht, wenn
er behauptet, dass die pointe des gedichtes Chamisso angehöre',

und doch schreibt er gleich darauf, mein urteil bekräftigend:

'neu und eigenartig ist der schluss bei Chamisso, wonach die

Iraner der braut über den verlust nur drei wochen, diejenige der

Schwester drei jähre, diejenige der mutier aber bis zum lode

dauert', oder ist das nicht die pointe? die pointe umsomehr,

als erst Chamisso an die stelle der drei Schwestern des Volks-

liedes braut, Schwester und mutier setzte? — neuerdings haben

über quellen von gedichten Chamissos förderlich gehandelt

RFArnold 'Der deutsche philhellenismus' (Euphorion Ergänzungs-

heft 2 s. 96; vgl. Zs. f. d. ösl. gymn. 1897 Heft 11) und VPollack

in diesem Anz. xxiv 92. [ferner hat seminardirector Keller in

Wetlingen über Malteo Falcone, Merimöe und Chamisso feinsinnig

gehandelt, ohne allerdings Tardels nachweis zu kennen (Pädagog.

blätler 27, 243 n). 16. 5. 1898.]

Bern, 24 märz 1898. Oskar F. Walzel.

Kleine Mitteilungen.

Mare mortuum. Bekanntlich weifs die geographische und sagen-

litleratur des altertums und miltelalters aus hohen breiten von der

A. F. D. A XXIV. 21
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erscheinung eines geronnenen oder loten meeres zu berichten.

neicriyvla, ve/.Qrj d^älaooa; 7t£!ii]yiog, vEXQog Tcövtog, iüy.€av6g;

mare concretum, pigrum, mortmmi; »kcUJ mori marnsa; deiilscli

lebirmere, liberse; frz. la mer betee; prov. la mar belnda sind

verschiedene kennzeichnende namen dafür, die vorslelUing ist

dabei immer die eines nicht gefrornen, aber dick gewordenen,

der Schiffahrt die grösten Schwierigkeiten bereitenden gewässers.

Verschiedenen bis dahin versuchten physikalischen erklä-

rungen dieses 'toten meeres' ist Miillenholf wol mit recht ent-

gegengetreten, er selbst scheint es ganz in den bereich der

Schiffermärchen verweisen zu wollen, wenn er DA i 420 von den

geleitsmännern des Pylheas sagt : 'wo ihre künde aufborte und

sie nicht weiter vorzudringen wagten, da begann ihnen das tote

meer'. und es ist ja auch zuzugeben, dass die localisierung des

'toten meeres' oft märchenhaften charakler hat, wie sich denn

vielfach auch andre rein märchenhafte züge mit der Vorstellung

von ihm verbanden, nichtsdestoweniger ligt dieser sicher eine

würkliche beobachtung zu gründe und zwar, wie ich überzeugt bin,

dieselbe, die Fridtjof Nansen mit der Fram auf der fahrt längs der

Taimyrinsel im Karischen meere zu machen gelegenheit hatte.

'Wir hielten', erzählter Durch nacht und eis s. 146, 'auf die

eiskante zu, um zu vertäuen; aber die 'Fram' halte 'lotwasser'

{(ledvand) und wollte fast nicht vom fleck, trotzdem die maschiue

vollen druck halte, es gieng so laugsam, dass ich vorzog, im

boot vorauszurudern, um seehunde zu schiefsen. mittlerweile

glitt die 'Fram' nur langsam bis zur eiskante, trotzdem die ma-

schine immer noch mit vollem druck arbeitete'.

Von der fortsetzung der fahrt heifst es s. 147f . .. 'wir

brauchten mehr als vier stunden, um die wenigen Seemeilen zu-

rückzulegen, die wir in einer halben stunde oder weniger hätten

rudern können, wir kamen des totwassers wegen fast nicht vom

fleck; wir schleppten die ganze seeoberfläche mit uns'.

'Ein eigentümliches phänomen, dieses totwasserl hier hatten

wir mehr gelegenheit, es zu studieren, als wünschenswert war.

es scheint nur da vorzukommen, wo eine süfswasserschicht über

dem salzigen seewasser ligt, und wird dann wol dadurch gebildet,

dass das süfswasser vom fahrzeug mitgeschleppt wird, wobei es

über die schwerere seewasserschicht wie über eine feste unter-

läge gleitet, der unterschied zwischen den beiden schichten war

hier so grofs, dass wir der Oberfläche des meeres trinkwasser

entnehmen konnten, während das durch den bodenkran der ma-

* s. IF. 8,290. das Verhältnis des K^övioe xölnos, Kqöviov nilayos,

Cronium zum 'toten meere' ist nicht ganz klar : vgl. MüllenholT DA i 413 ff.

schwerlich drückt der name einen ähnlichen hegriff aus wie die obigen,

wenn er nicht griech. ist und von haus aus schon das meer des Kronos

bezeichnet, was Müllenhoff annahm, könnte man an ein barbarisches wort

des Sinnes 'walfischmeer' denken, da ags. hron 'walfisch' vor der lautver-

schicbung oder eine kelt. entsprechung dazu kronos gelautet haben kann.
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tlreliteii zuweilen ganz herum und machten alle erdenklichen

seitenspriinj^e, um loszukommen, aber es hall nichts, sowie die

maschine still stand, wurde das lahi zeuj^ gleichsam rückwärts gesogen,

irotz der schwere der 'Fram' konnten wir jetzt mit voller lahrt bis

aul zwei oder drei meter der eiskante nahekommen und spürten
dennoch kaum einen stofs, wenn das Schill' diese erreichte'.

S. 1491" berichtet er : 'Abends fuhren wir in südlicher rich-

luug, aber das lotwasser folgte uns unausgesetzt, nach Nordeu-
skiölds karte sollen es nur 20 Seemeilen bis zum Taimyrsund
sein; aber wir brauchten die ganze nacht, um diese strecke zu-

rückzulegen, die geschwindigkeit war ungefähr ein fünftel von

dem, was sie unter andern umständen gewesen wäre'.

'Erst um 6 uhr morgens (3 September) kamen wir in etwas

dünnes eis, das uns vom totwasser befreite, der Übergang war
fühlbar, in demselben augenblick, als die 'Fram' durch die eis-

kruste schnitt, machte sie einen satz nach vorn und glitt von

da an mit gewöhnlicher fahrt vorwärts, seit dem tage spürten

wir das totwasser nicht mehr viel'.

Zu beachten ist der ausdruck dodvand, der ganz mit mori
marnsa und mare mortuum übereinkommt und gewis nicht von

Nansen geprägt, sondern dem Wortschätze norwegischer walfischfänger

und robbenschläger entnommen ist, da er ja auch von der erschei-

nung selbst nicht wie von einer noch nie beobachteten spricht.

Ich linde bei Nansen keinen aufschluss, ob die süfswasser-

schicht, die das totwasser bildet, von flussmündungen ausgeht

oder durch schmelzen der nicht salzigen eisdecke des arktischen

meeres entstanden ist; doch ist, da aus südlicheren gegenden

nichts von totwasser bekannt ist , nur an letzteres zu denken.

Rudolf Much.

Zum GEBETBUCH VON MuRi. anfangs mai 1896 überraschte mich
dr GWollT mit der nachricht, dass oberbibliothekar dr HSchnorr
vCarolsfeld gelegentlich seines Bozener aufenthalts im april auch

dem Stift Gries einen besuch abgestattet, dessen hss. durchgesehen

und unter ihnen das seit 1841 verschollene so genannte gehet-

buch von Muri widergefunden habe; Schnorr wolle nun den codex

auf die Münchner Universitätsbibliothek kommen lassen, damit dort

entweder ich selbst die copie nehmen oder eine solche mir be-

sorgt werden könne, von andern arbeiten bedrängt war ich da-

mals nicht in der läge, die ptingslferien in München zu verbringen;

darum unterzog sich NVollI bereitwilligst dem zeitraubenden ge-

scliäft der abschrift. es nable sich bereits seinem abschluss, als

schine erhaltene wasser viel zu salzig war, um im kessel ver-

wendet werden zu können'.

'Das totwasser zeigt sich als gröfserer oder kleinerer wasser-

rUcken oder als wellen, die sich quer übers kielwasser erstrecken,

die eine hinter der andern, manchmal kommen sie fast bis zur

mitte des schifles. wir hielten einen gekrümmten kurs ein,

21*
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ich aus «lern mitte juni mir zugekommenen zweiten band von

Keiles Geschichte der deulschen lilleraliir ersah, dass auch diesei'

gelehrte den jetzigen aulhewahrungsorl der Murcnser lis. ermittelt

liatte. ich verglich dann ende juli VVolll's c()|)ie mit dem original

und gedachte, bei gelegener zeit über das gebelbuch zu handeln,

diesen plan gab ich selbstverständlich auf, nachdem PPiper in

seinen Nachträgen zur altern deutschen lilteratur (Kürschners

Naiionallilteratur 162, ausgegeben in den ersten lagen des lau-

fenden Jahres) s. 318 — 352 den vollen inhalt des codex zeilen-

getreu mit sämtlichen abbreviaturen halte drucken lassen, un-

gerecht wäre mein urteil, wenn ich nicht anerkennen wollte, dass

im allgemeinen dieser abdruck recht sorgfältig hergestellt ist. denn

an dem fehlen mancher abkürzungsslriche, worunter freilich Öfters

der sinn leidet (so wenn 49^, 7 inlntu statt inlnlü, 56"", 2 acceffer

statt acceffer, 56% 15 dnäbit statt dnäbü', 52% 16. 69% 6 fk statt

fic == ficut usw. steht), trägt die druckerei die schuld, vielfach

stehn in unsrer abschrift die Wörter anders getrennt und anders

zusammengezogen als bei Piper, oder sie weist puncte, die Piper

nicht hat, auf, während sie hingegen verschiedener enträl, die bei

Piper sich finden : das rührt zum teil daher, dass diese puncte

häufig im ms. mit dem vorangehenden buchstaben der art zu-

sammenflössen, dass es mitunter sich nicht entscheiden lässt, ob

sie beabsichtigt waren oder nicht, hin und wider gerieten an-

gehängte, hoch stehnde e in den contexl, fehlt die ce<lille beim e,

wurden rot angemalte buchstaben und worte nicht wie gewöhn-
lich durch cursive typen kenntlich gemacht, auch correctureu

und rasuren haben wir mehr angemerkt als Piper, aber all das

und ähnliches sind belanglose quisquilien, über welche, wer nach

ihnen verlangt, aus der auf der Münchner Universitätsbibliothek

deponierten und dort jedermann zugänglichen copie Woltls sich

unterrichten kann.

Sachlich wichtiger sind folgende versehen , deren mehrzahl

ebenfalls dem abdruck, nicht Pipers abschrift zur last fällt,

3'', 16 mozen, nicht mozin. 3', 10 das erste PS fehlt dem ms.

4"^, 15 fin steht nur einmal. 5"^, 15 angiftin, t ist ausgesprungen.

7', 3 endet mit al, z. 4 beginnt mit fe. 9'', 11 gefeginot, nicht

gifeginot. 12 daz, nicht däz. 14^^,8 ognn, nicht ogin. 15^, 12

mitte. 18"^, 14 do aus du radiert, 16 martire, nicht mertire.

21% 13 diz, nicht daz. 22% 6 crift, nicht chrift. 12 f fortitndine.

23', 15 allen din scheint radiert aus aller diner. 24^, 1 gaud'at.

31^, 1 f unter dem fleck haben wir reinicheit, nicht reinecheit ge-

lesen. 32', 6 See, S rot, 35'', 5 lebindic, nicht lebindie. 15 mack,

nicht mach. 36', 6 livtirliche , nicht livterliche. 37', 8 ?'e, wie

Wackernagel, nicht ze. 38% 6f infchuldigeft, nicht unfclmldigeft,

vgl. 41', 5 f, 39% 9 f steht ohne correctur turftet, wie auch VVacker-

nagel las, n\c\)l nirftet. 50',7 nach tuü fragezeichen. 53', 1 fehlt

I* nach tenerü. 58% 16 »Ivhl c fringebant' . 64% 10 excito, nicht
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eccüo. G?', 7 slalt ex scheint IVüIk r fed j,'esclirii'l)i'n «^üweson zu

sein. 71^, 1 sielil Qneßio , o ist nur verwischt. IW", 14 qui.

84', 9 accn/ntorP, nicht antfatore. 90% l .4?<e (.4 toi), nicht tue.

94'', 12 steht incendiatif. 95^,2 mih , nicht mich. 11 ^e^e?»,

nicht gegin.

Schhmmer sind einige gri^bliclie leset'ehler nnil niisverstänil-

nisse, die da zeigen, dass Piper in den sinn der von ihm ver-

ölTentlichten texte nicht überall eingedrungen ist. 2'', 1 hedentel

das s am zeih'nschlnss keineswegs segen, sondern war am rande

l'iir den rnbricator vorgemalt ; den ist natürlich nicht der arlikel,

sondern = denne. 45^, 9 steht in illinf, nicht nuUinf, ebenso

64"^, 6 in te, nicht uite. 85' findet sich über der ersten zeile

nach dingen kein fo; was dafür augesehen wurde, lautet tj und
beginnt die seilliche randschriCt. 88% 1 bietet die hs. nicht omnia,

sondern cuncta, ferner z. 11 nicht nenerabile, sondern ineffabile.

91'', l heifst es nicht ff de/cö intuere me, sondern .y de/'yon luere

me : Piper hätte sich der psalmstelle 19, 3 avxilinm de sancio et

de Sion tueatur te erinnern sollen.

Unrichtig endlich gibt Piper s. 3l8,17f an, dem ersten

quateinio sei nach bl. 7 das letzie blalt lortgeschnitteu , ohne
dass im text etwas fehle : vielmelu* besteht die vorderste läge des

codex aus einem ternio, welchem das einzelblalt 5 eingelegt ist.

in dem zwischen bl. 95 und dem rückdeckel befindlichen urkunden-
fragment saec. xiv las ich (Piper 318, 20) Hannich der fiel; ein

zweites bruchstück derselben Urkunde war früher der innenseile

des vorderdeckeis aufgeklebt. St.

Ein BRIEF Jacob Grimms an I.unwiG Schedius.

Das original dieses hriefes, folio, sehr schön geschrieben, be-

findet sich in der bibliolhek der ungar. academie der Wissenschaften :

Magy. Irod. Levelezes (dh. Ungar, litter. briefwechsel) 4 ", 154, nr 31.

Budapest, 2 april 1898. Gümav Heimucu.

[p. I.] Viro clarissimo, spectatissimo

Lud. Schedio '

in universilate regia budensi professori piibl. ordinario

S. P, Jacobus r.rimm, Ilassus.

Nuper evolvenli mihi librum Antonii Szirmay in adagia el

dicteria llungarorum - locus occurril noialu dignissin)us de can-

lilena (juadam mortem Atlilae regis celebranle olim pcrvulgata,

cujus, nescio inilium sive stropham e medio sumptam, auctor

libri, ubi de funeris ducendi more prisco, voceque tor'^ lo(|uiiur,

bis verbis exhibet:

Maqyarok hirallya, Istennek oslora

Nagy hirtelenseggel lelt haläla '

(juod ifa reddo:

Hungarorum rex, Dei llagellum

Valde subita morte exlinctus est
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E(|iiiileni cjiismodi cartnina anli(|iinm [)0(isin epicam sapienlia ac

rcdulfiilia apiui veleres (pioque llimgaros cxstilisso, diu creilidciaii),

t'X (jiio piiscorum auiialiimi vesiroruin, anonymi Belae rcgis nolaiü

inj)riii)is alqiie Kezae •' opuscula legissem, eorumque mihi ratio

iiidolescjiie omnis aperte arguere viderelur, tuaximam sallem parlem

e talibus ea cautileois confluxisse contlaiaquc fuisse, ideo niullam

fore causam liabere eos, qui crilicae (uli ajuot) hisloriae vanaii)

interdum speciem prae se ferentes in condemnationcm veloium

librorum laciliores soleanl ruere, cur querant hislorica, ul)i nil

uisi poetica, ulpole conjunclissima seiuper cum liistoriae origiue,

possinl iuveniri. Nee parum in meam oi)iniüneni venil carmen
de Septem iribuum sub Arpade duce immigralione in Ungariam,

editum a Nicoiao Revai (Revai Miklös elegyes versei, Posonii 1787

p. 273 sqq.)'', cujus tundamento narraliones, quae exstanl apud

Kezam (ejusque inlerpretem Heinr. de Muglein) atque Tburo-

zium '^ superstructas esse non possum non putare; ita vero ab

liisce discrepare Belae notarius mihi videtur, al vel inde, simili,

divergente tarnen, carmine in concinnando clironico eum usuin

liiisse, judicari debeal. Discrepantiae enim, ubi agitur de ralione

Vera canlilenarum popularium ac tradilionuni, magis adbuc pro-

bare possunt, quam ipse earum consensus. [p. ii.] Oniuium vero

carmimim auliquorum Hungariae, quorum forlassis fragmenta sive

in codicibus vetustis, sive in ore vulgique memoria babentur,

licet plurima jam pridem interiisse vero simile sit, nuUa mihi

majorem, copiam eorum nanciscendi, cupidilatem, movent, ac ea

quae ad argumenta poeseos teulonicae veleris (in qua indaganda

collocavi summam studii mei) referri debent, quaeque mullum
sane factura sunt ad uberiorem tolius cycli Niblungorum cogni-

tionem. Huc pertinet cantilena, quam memoravi, in honorem
Atlilae, quem inter reges bellatoresque bnjus fabulae non in-

timnm locum occupare constat, composita, et ubi eam quaerere

debeam? ubi reperire possim? ante omnia cerlior fieri cupio.

Fateor lamen, neque Eugelium, neque Fessleri receus opus^ me
consullasse de ea re, cujus forsitan meutionem ambo lecere, licet

neutrum illorum integram cantionem inseruisse arbilrer.

Cum igitur in hac urbe, praeter omnem exspectationem, pau-

cissima ne dicam nulla fere, literarum hungaricarum subsidia in-

venerim, imo suppellex bibliothecae caesareae publicae in iiac parte

scientiarum tanta librorum penuria laboret, ut nie confugere oporlu-

erit ad bumanilatem Gruberi, custodis bibliothecae Apponyanae', viri

liberalis; dubius haereo, unde plura inilicia sumere adminiculaquc

ad juvandum Studium meum uecessaria, petere quaeam. IMura

vero monuerunt, ut, abjecla omni timidilate, quae mihi utpote

homini tibi ignoto uec conmiendato jure inesse (lebet, Te, Vir Cl.,

statim adireni ac Tibi desiderium meuni aperirem. Non solum
ilaque poiiinatis illius, quod paucis strophis contineri existimo,

exemplar transscriplam habere velim, sed doceri quoque : quae-
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nam alia plura poeseos e|)icae IragnuMila conservata et Ibrsaii

prelü jam commissa siiil? Memini Fridericiim Sclilcgcliiim niilii

uarrare de alio carmine limoico, ni fallor in Transsilvania im-

|)resso, cui iiiscrihiliir K(Miiöny»'-.laiiosili * clc.'", so vidisse (|ii()-

qiie aliud similis argiimcnli, peiu's Tc servaliim, manu cxaialum,

sive jam ediUim. Egregie autoni mihi porro opilulareiis, cui

pene rudimcnla linguae vcslrae [p. in.] innolnere ol (|uidt'm

avToöiöa'/.>n~)g ^^
.,

[si] versionem lileralem cantilenae de morle

Allilae adiungcre velles.

Kovacliicliium '- sane vesirum, [quem] nnn uno nomine pro-

sefpior, cujus(|ue in me singularem l)enigni[tatejui expeiliis sum,

(piamdiu liic Vindohouae ante plures menses commoralialur, liorum

omuinm gralia compellavjssem, nisi eum scivissem''* procul a voltis,

iter |)er llaliam ac Üalmaliae partes lacienlem ahesse pridem in-

lellexissem. Is mihi promiseral varias uotas, (juas de ccxhcilMis

msplis veleri lingna germanica CaroU^stadii vel Carolohuigi"

reperiis anlea collegit, auctorcjue l'uerat, ut suo nomine Kor/Jerum'"'

(redactorem, ul ajunt, ephen)eiidum in urhe veslra) de toto laseicido

adnolalionem mecum communicando admonerem, (juod el |»er

hiuas lileras feci , nun(|uam lamen a Uiifzlero responsiun aceipere

potui. Quem igilur, Te rogo, ut data occasione, inlerroges, cur

mihi nihil miserit, quamve silenlii sui excusaiionem prol'erre possii.

Ut vero ipse tibi magis persuadeas de cura sollicila, (piam

in eruendas antiquilales linguae alque poeseos advertere coepi,

suhjiingo exemplar e|)i<lolae impressae"', quam per oinnem lere

Germaniam dislribui curavi talibus viris, quos sapientiam in ore

vulgi adhuc latentem et (|uasi per plaleas amhulanlem neutiquani

spernere credo**.

Vale et ignosce mihi, responsum vero Tuum, cum hrevi tem-

pore, congressu, cujus causa huc veni, tandem (inilo, Cassellas,

in palriam reverlar, optime sub involucro Schaumbnrgi biblio-

polae viennensis mihi transmittere poleris. scriheham Vindobonae

28 Maji 1815.

[p. IV. adresse] Viro Clarissimo

Ludovico Schedio, in regia universilale

peslbana l'roiessori aesthetices

P. 0. compluriun) academiarum

membro etc.

P
Peslhi n i

(^eft in Ungarn).

* compositum esse audio a Stephane Gyöiigcssi, seculo xviimo ac

denuo editum a Dugonitsio.
** zu diesem absatz am runde nachgetragen: mittcre nequeo, oli

deperditum frusliaque quaesilum exemplar.

' Ludwig Sc/iedius (176S— 1847), von 17!)2 — 1843 /jm/cs-ior der

nstlicUk und der griecli. spräche an der Prster Universität, ein vielseitig

gebildeter und sehr verdienter marin, im auslände besonders durch seine

gehaltvolle Zeitschrift von und für Ungarn (1802—1804) bekannt.
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- 'Uiin^aria i/i purabolis sin; Comvienlarii in adagia et dicleria

llimgarorum' per Anlonium Szirmayelc, edidil Marlinux Georg, hovachich,

ßudue, 18U4, .1. 103.
3 tor d/i.j'usla, parenlalia, epulurn funehre; trähnenhrol, leiclienlirot.

'' hier fehlen die worie : s lora, toelc/ie Grimm auch in der übrigens

richtigen iihersclzitng weglässt; dh. 'der kön'g der ü'igern , die geifscl

Gottes, /ilötzlich geschah ihm der tod und das leichenmahV. dies gedieht
ist nicht weiter beka?int und keinesfalls alt.

-' Deutsche heldensage vo7i ff'Grimin, W au/I., s. 181—184. der mio-

nyme Tiottir stand im diensle könig Belas \\\ (reg. 1173-1190).
'' dh. iMkolaus lievais J'ermischle gedichte. im anhang verüffeJit-

licht lievai zum ersten male das ''Lied von der eroberung Pannoniens''

durch den fürsten Arpäd. tiiid seine gcnosse?i (deutsch in Frantz Toldys
Blume7ilcsc aus ungrischen dichtem, Pesth und Wien 1828, s. 5 — 10). dies

lied ist nach den neuesten forschungen von Demeter Csäti , wol auf
grund eines altern historischen Volksliedes , am anfange des xvi j'hs,

verfasst.
' linier könig Matthias, xv jh.
** Joh. Christian Engel (1770— 1814) Geschichte des vngar. reiches,

Halle 1797—1804, 5 bde ; — Ign. Aurelius Fessler (1756—1839) Geschichte

der Ungern und ihrer landsassen, Leipzig 1812— 1825, 10 bde.
'^ Karl Anton Gruber von Grübenfeis

,
geb. um 1770, gest. um 1833,

bis zu dem letzlej'n jähre bibliothekar der — unliijigst verkauften —
grnfl. Apponyischen bibliolhek zu Pressburg.

'*• dies gedieht führt den </7e/
.- 'Poiatuil niegoledetl Phoenix, Avagy

a neliai Gyerö-Moiioslori Kenieny Jaiios, Kideii Fejedt'lemnek Lonyai Anna
Aszszonyiiyal levö liazassaganak, Tatar Orszägi rabsägaiiak, az Töiök
eilen viseit Hadi dolgainak es vegre Hazaja mellett vilezül lolell eleteiiek,

haläia utäntiis elö emiekezete' (dh. ''Der aus seinem staube ?icu belebte

Phoenix, oder gedächt?iis des weil, fürsten von Siebenbürgen, Johann
Kemeny von Gyerö-Monostor, seiner heirat mit AuJia Loni/ay, seiner gc-

fangenschaft in der Tartarei, seiner kämpfe gegen den Türken und e?id-

lich seines ijn dienste des Vaterlandes geopferten todes) und erschien zum
ersten male Leutschau 1693. der Verfasser des überaus beliebten Werkes
war Stefan Gyöngyösi (1620 — 1704), der berufenste epische dichter des

17 ,//(*. eine gesamtausgabe seiner werke veranstaltete der piarist An-
dreas Dugonies 1796 in zwei bänden. Johann Kemeny (HJ(jO —IdG'I fürst

von SiebenbÜ7gen) hat natürlich mit der helde7isage JiicIUs zu schaffen.
" von Grimm corrigiert aus avroSiSaxTixajs.
•- Martin Georg Kovachich (1743 — 1821), fruchtbarer ungar. histo-

riker, dessen meist tat. geschriebene werke auch im auslande geschätzt

tvurden.
'^ dies wort von Grimm selbst durchgestrichen.
''' gemeint ist Karlsburg (ungar. Gyula-Fehervdr), wo die berühmte

Battyanische bibliothek auch wertvolle deutsche hss. enthält.
'-' Christoph Rasier, geb. um 1770, lebte noch 1S23. er edierte einen

'Musenalmanach von und für ihigern auf das Jahr 1801' uful 'auf das

Jahr 1804'. atich ist vo7i ihm eijie 'AnkündigU7ig und pla7i ei7ies An-
zeigers der aus7värtige7i litteratur' (o. o. u. /.) 7i7n 1807 m ilngaim ge-

d7'uckl. sein lebe7i und würkc7i ist übrigens dunkel.
'" ge/7ieint ist das 'Circula7'' Kleine sch/'ifte7i vil 593.

Der ao. professor ilr Chr. Bartholomae zu Miinslcr ist als onl.

profossor d. vgl, spracliwissenschaft an die iiniversitäl (liolsen lie-

nilen worden. — der privaldocenl dr B. Kaiilk zu lleiddlierg

wurde zum ao. professor (irnannl.
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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR

XXIV, 4 october 1898

Altdeutsche g:artenfloia. iintersucluingen über die nutzpflanzen des deutschen

niittelalters, ihre Wanderung und ihre vorgeschiclile im classischen

altertum. von prof. dr R. v. Fischer-Benzon. Kiel u. Leipzig, Lipsius

u. Tischer, 1894. x und 254 ss. — 8 m.

Im allgemeiiieu kann man sagen, dass das buch mehr und
weniger bietet, als der litel erwarten lässt. mehr, weil pÜauzen

behandelt sind, die nicht zur gartenflora gehörten, weniger, weil

manche dazu gehörige fehlen und verschiedene quellen gar nicht

oder nur ungenügend benutzt worden sind, dies gilt zb. von

den lat.- deutschen glossaren und den mittelalterlichen arznei-

büchern. von kräuterbiicheru vermissen wir ua. den 'Herbarius

zu teutsch'. dazu wären destillierbücher und zahlreiche andre,

in die medicinische Wissenschaft einschlägige werke mit nutzen

heranzuziehen gewesen, koch- und haushaltungsbücher, urbare

und calender, die mittelalterlichen geschiclUsquellen, die gesamte

alldeutsche dichtuug, die eine beträchtliche ausbeute liefert, sind

aulser belracht geblieben, aufserdem auch die bildlichen dar-

stellungen : gemälde, minialuren und holzschnitte, die doch

nicht minder schätzenswert sind als die der beachtung gewür-

digten antiken Wandgemälde, dass vF. die Wanderung und Vor-

geschichte der nutzpflanzen im classischen altertum in die Unter-

suchung einbezog, war bis zu einem gewissen grade notwendig,

und das mitgeteilte beansprucht gewis unser Interesse, aber die

altdeutsche gartenflora ist hierbei vielfach zu kurz gekommen,

nicht selten heschäfligt sich vF. weit mehr mit dem altertum

;

welche rolle eine pflanze im ma. gespielt, darüber geben nur

wenige Zeilen auskuuft, was nicht auf die dürfligkeit der quellen,

sondern vielmehr auf deren mangelhafte ausnützung zurück-

zuführen ist. sowol über anläge und pflanzenbestand der deutschen

gärten wie über die entwicklung der altdeutschen gartencullur

hätten wir bei gründlichem quellenstudium ungleich genauer

unterrichtet werden können.

Was die gruppierung in Zierpflanzen, heilpflanzeo, technisch

verwertbare und pflanzen des kUchengartens belrilVi, so hat vF. selbst

auf die Unmöglichkeit, alles zusammengehörige zu vereinen, hin-

gewiesen; zumal hinsichtlich der beiden ersten gruppen ist es

untunlich, denn ausschliefslich zum schmucke wurde keine pflanze

in den mittelalterlichen gärten gezogen, obwol bei den Deutschen

A. F. D. A. XXIV. 22
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schon in früher zeit nalursiun und l'reude an der hlumenwelt

sich kundgeben, es wäre darum besser gewesen, wenigstens die

zier- und lieilpflanzen in einer gruppe unterzubringen und dieser

auch die unter die küchenkräuter aufgenommenen würzpflauzen

aus der familie der labialen einzuverleiben oder sich nach mög-

lichkeil an alte muster zu halten.

vF. teilt die ansieht, dass die gärten der Merowingerzeit

wahrscheinlich nur aus einem eingehegten rasenplalze mit einigen

Obstbäumen und bienenslücken bestanden und erst vom 8 und

9 jh. an in Deutschland eine durch die Benediclinermönche

hervorgerufene und beeinflusste gartencullur existierte; doch darf

dies nicht ohne weiteres behauptet werden, wenn wir uns er-

innern , was Prokop über die gartenanlagen der Wandalen in

Afrika berichtet, wenn wir die cultur der Goten — abgesehen

von aurtigards und auiHJa — ins äuge fassen, kann auch von

andern deutschen stammen, die römische provinzen occupierten,

vorausgesetzt werden , dass die dort vorgefundenen culturver-

hältnisse nicht ohne einfluss blieben, auf die von Plinius er-

wähnten kiudskopfgrofseu reltiche Germaniens, auf den durch

die Lex Salica bezeugten anbau von hülsenfrüchten bei den Sal-

franken, auf die Vorliebe der Burgunden für knoblauch und zwiebeln

ist oft schon hingewiesen worden (s. ua. Weinhold DFr.- ii 75).

gerade über die Franken sind wir verhältnismäfsig gut durch die

Schriftsteller der Merowingerzeit, in erster liuie durch Gregor

vTours unterrichtet, und daraus ist zu entnehmen, dass bereits

verschiedene nutzpflanzen cultiviert wurden und neben dem bäum'

garten auch ein würz- und kräutergarten da war. schon damals

gab es unter ihnen liebhaber einer feinen küche — Specht Gast-

mähler und trinkgelage bei den Deutschen s. 15 f bietet eine

ganze reihe von Zeugnissen, ohne erschöpfend zu sein, — und

zur Zubereitung vieler gerichte benötigte man diese oder jene

küchenkräuter, für die sicherlich ein garten angelegt war. Vor-

bild und anleitung gaben also auch auf diesem gebiete zunächst

Römer und Romanen, wo Deutsche auf deren boden safseu, sah

er anders aus als in urgermanischen gebieten, inmierliin wird

aber auch dort die garlencultur zunächst auf die guter der vor-

nehmen beschränkt gewesen sein, für weitere Verbreitung und

hebung sorgten dann seit dem 8 jh. allerdings die Benedictiner

und nachher auch andre orden, denen die regel bodencullur vor-

schrieb und den genuss des fleisches ganz oder für einen grofsen

teil des Jahres versagte, wie ua. den minderbrüdern und

Kartäusern, in diesen kreisen herschte denn auch eine besondre

Vorliebe für die pflanzenweit. Walafrid Slrabus, der Verfasser der

Altdeutschen genesis (s. meine abbandlung in den WSB. pbil.-

hisl. cl. cxn, s. 78511), Berthold und Lampreclit vRegensburg, der

eremil in der. Herrad vLandsberg llorlus deliciarum uaa. geben

hiervon Zeugnis, die bestrebunsen der Benedictiner haben an
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Karl ci. Gr. auch in dieser hinsieht einen protector gefunden,
dessen untersUilzung nicht unlerschiitzt werden darf, wenn er
darauf sah, dass die gärten der königlichen guter wol bestellt

wurden, wenn er gewissermafsen mustergärien schaffen liefs, so
blieb die nacheiferung in den betrelTenden landschafteo gewis
nicht aus. wie weit das Capitulare de villis in Deutschland zur
gellung kam, lassen wir dahingestellt. vF. (s. 2) glaubt, dass
dessen einQuss über Südwestdeutschland nicht hinausgereicht
habe, aber im hinblick auf die gesanUwürksanikeit Karls und
deren erfolge kann man daran doch zweifeln, unbestritten
waren die geistlichen niederlassungen auch von grofser bedeu-
tung für die gartencultur. die kloslergärten versorgten die land-
bewohner mit mancherlei pflanzen, und zur Verbreitung trugen
ebenfalls die zahlreichen, oft weit zerstreuten klostergüter mit
ihren meierhüfen bei. übrigens muss bemerkt werden, dass die

bauerngärten meist von sehr bescheidenem umfange waren und
sind, aus urbaren und kaufbriefen mit j;enauern gutsbeschrei-

bungen ersehen wir, dass sie bäuüg nicht mehr als 1—3 klafter

im gevierte mafsen, dimensioneu, die in den Alpen noch gegen-
wärtig anzutreffen sind, auf so kleiner bodenflache können nicht

viele pflanzenarten cultiviert werden, und der bestand ist auch
oft ein sehr geringer, ich habe bauerngärten gesehen, die keine

blume ziert, andre, die blofs salat, mangold, zwiebel, petersilie

und Schnittlauch aufweisen. auf den tisch vieler tirolischer

bauernwirtschaften kommen eben nur salat, Sauerkraut, hülsen-

früchie und kartolTelu, andre gemüse kennt der gebirgsbewohner
kaum und er hat auch kein verlangen darnach, auch der bauern-

gärten zeigt eine verschiedene physiognomie, der süddeutsche

unterscheidet sich vom norddeutschen, den vF. besonders be-

rücksichtigt, und innerhalb der einzelnen gebiete machen wir

ähnliche beobachlungen, auch die, dass nicht überall dieselbe

freude an blumen den bewohuern eigen ist.

Von blumen waren wie im altertum so auch im mittel-

aller lilie und rose am meisten geschätzt, in Schilderungen des

paradieses werden beide als schönster schmuck erwähnt (Otfr.

V 23. 273, Genes. 484; s. auch Schonbach Altd. predd. i 107,300").

die weifse lilie (lilium candidum) soll brandwunden und scor-

pionenbiss heilen, die schlangen verscheuchen und die wurzel

das angesicht schön machen.

Die im Capitulare genannten rosen deutet vF. als die zucker-

rose (rosa gallica). in den mittelalterlichen (|uellen begegnen

rote und weifse; unter ersteren gab es eine von sehr lebhafter

färbung, was aus stellen wie Luhengr. 2247 dö man von im bant

den heim, dö bran er, ah ein rose des morgens in dem touxoe

tuot, Rabenschi. 121, 1, LS (i) nr xxiv ö5 If ua. hervorgeht, die

färbe der centilolie lässt einen solchen vergleich kaum zu , wol

aber die der zuckerrose. weifse rosen finde ich zuerst bei Johans-
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(lorf enväliiU (MFr. 90, 32). aus der erzahliing vom weifscn rosen-

(lorn (GA. uv lih) v. 1511' erfahren wir, dass diese rose, von der

Albertus Magnus hervorhebt, ihr stamm «erde besonders grofs

und armdick, als bäum mit künsthch zu einem schaltenspenden-

den laubdache gebogenen zweigen gezogen wurde.

ISächst rosen und lilien erfreute sich das veilchen (viola

odorata) der grösten beliebtheit. meist erscheint es in der alt-

deutschen litteratur als wildes gewächs. wie heute zog im niittel-

alter vornehm und niedrig, jung und alt ins freie, um den boten

des friihlings zu suchen, wozu hlofs au das reizende gedieht des

wilden Alexanders (HMS. in 30 b str. 1) und an den bekannten

derben Neidhartschwank erinnert sei. in der Virg. 533, 2 lesen

wir von einem garten, da entsprungen vigeln (veilchen) nnde kle

der reinen tcnrzehi michels me gewahsen zeime soume.

'Veigel' ist heute die volkstümliche benennung für levkoje

und goldlack. Kerner (Die tlora der bauerngärlen s, 40) rechnet

auch diese zu den ältesten deutschen Zierpflanzen, doch ist erstere

in den altdeutschen quellen nur spärlich vertreten (Ahd. gloss.

III 530, 4) iv wize fiol (Alphita iu viola alba), 560, 23 leucia

Violen (Alph. leucis i. uiola alba), den goldlack kennt Albertus

Magnus; im deutschen Herbarius c. 105 wird eine ausführliche

beschreibung der feyelen clieiri gegeben : weifse, gelbe, cytrin-

farbene werden genannt und der starke geruch der gelb feijelen bei

nacht hervorgehoben. Otto Brunlels i 136 nennt den goldlack

geel violaten und Bock spricht von geel, braun, rot, leibfarb wid

weifs violaten. in der Grazer hs. 991 ist verzeichnet kevxoiov

viola matronalis — es ist die nachlviole — und viola citrina

gelber veyell. der violbauni (Diefenbach Nov. gloss. 174 b) gehört

wol hierher.

Narcissen und hyacinthen (s. 37 f) sind der ma.lichen garteu-

flora Deutschlands fremd, ebenso vermag ich die goldblume nicht

nachzuweisen, die vexiernelke kann flos champpi marya rosen

in dem von Sachse publicierten glossar (Herrigs Archiv 47, s. 401 fl),

unter 'De herbis ortensibus et non aromaticis' sein; darauf folgt

flofs amoris amorrosen, nach Prilzel u. lessen lychnis dioeca,

welche pflanze auch Marienrose genannt wird , wie anderseits

amarantus paniculatus ßoramour (Iviliau).

Aufserordenllich häufig treffen wir die Schwertlilie in alten

pflanzenverzeichnissen. iris, gladiolus, affrodisia und acorus wer-

den mit swertela übersetzt, die iu den iärben weifs, gelb, rot

und blau vorkommt: acorus gladiolus rote swertele Ahd. gloss.

iH 533, 37 — acorus gelwe swertel in 534, 61. 547, 23 — iris

rote suertele, gladiola iii 530 , 3. 542,27 — ireos ilirico bla

suertele — iciz swertel in 542, 29. die gelbe und rote sind wol

identisch u. iris pseudacorus. ein andrer uame der Schwertlilie

ist gleie, gloie. Winli (HMS. n 30 b) bezeichnet sie als violvar;
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bla gleienbhmi = iris im Hair. Wb. i 971 und gel gleienblume gla-

diolns in DieltMibacIis ^loss. 2641) (s. Alul. j^loss. iii 578, 51 ii.

anni.) die an verschiedenen orten gegebene erklärung als agiei

ist falsch, die österglote Tannhäusers (IIMS ii 84 a) ist vielleicht

narcissus pseudonarcissus.

Aufser den von vF. angelührten dienten noch andere bhimen
(ien gärten zur zier, so die plingstrose (paeonia onicin.ilis),

Genes. 502, 'iMayeu krantz' (Liederb. d. lläizlerin u 57; v. ,'}6,

die nach Bock nicht nur gegen viele kranklieilen gut, sunder

auch (wie etlich schreiben) für vngewüler vnnd gespenst der geyster

Phaunorum dienstlich sei, und nach dem 'Kurtzen Hand-Büchlein
vnd Experiment vieiler Artzneyen . . durch den Hochgelehrten

Q. Apollinarem selb erfahren vnd bewehrt' (Strafsburg 1677) in

die wiege gelegt, die kinder für schrecken, so ihnen in der Nacht
bekommen^ schütze. — ferner die zitelöse, womit man verschiedene

pflanzen, ua. die auch in gärten angepflanzten bellis pereunis,

primula veris u. elatior, crocus vernus u. Colchicum autumnale

bezeichnete (s. Ign. Zingerle Diu ziteluse, Innsbruck 1SS4). dass

das dem Orient entstammende Colchicum speciosum die z. sei»

darauf konnte Sprenger (Zs. f. d. ph. 29, 121 f) nur bei völliger

ignorierung der aufschlussgebenden litteratur verfallen, als Sinn-

bild der beständigkeit und treue erscheint in Volksliedern !gar oft

das vergissm ei n n icht (s. Grimm Altd. Wälder i 151. Wacker-
nagel Kl. sehr. I 224 fl"), von dem Vintler v. S554 sagt : mit fvaiven

minnicleich sol man reden von claidern reich, von pluemen vergiss-

meinnit. als gartengewächs wird es angeführt in dem gedichte

'Von aineni wurtzgarten' (Hätzlerin ii 59) v. 77. frideles anga,

als Unkraut bezeichnet in Hildegards Physica, ist aber nicht myo-
sotis, wie vF. (s. 202) nach Grimm angibt, sondern mercurialis

pereunis L., in kräuterbüchern bingelkraut, kiihwurz usw. ge-

nannt. Ahd. gloss. III 543, 24 wird mercurialis, iii 557, 2S dagegen

flos campi damit verdeutscht. Bock und andre nehmen vergiss-

meinnicht für gamander, wozu in der Grazer hs. 991 bemerkt

ist : aber dy in Steyr, Kerndten vnd vmb gelegnen orten nennen

vergiß mein nit für ein kreutll khaum ayner spannen hoch.

Dazu kommen die ri n gel blu me (Calendula olticinaiis) und

der ritte rsporn (delphinium), der, noch jetzt zu den gewöhn-

lichsten blumen der bauerngärten zählend, nebst andern kräutern

in das sonnwendfeuer geworfen wurde (s. Jahn Opfergebräuche

s. 42f). ob Ahd. gloss. iii 557, 2.3. Germ. 33,305 mit flaura

rittersporn dieselbe pflanze gemeint ist, kann ich nicht sagen.

In einem spiel von Sanct Nolbburg, 1743 zu Malrei aufge-

führt, flechten der erste und zweite genius Lügen, Bofsen, Veyel,

Näglein, Jochzingg, plane Hyäcinthen, Vergifs nit mein und

Ranunggel zu einem kränze.

Das von Sachse veröfl^enllichte glossar bestätigt die cullur

des aglei (aquilegia vulgaris L.), und so dürften noch einige
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andre blumen den ältesten deutschen Zierpflanzen zuzurechnen

sein (s. Kerner Flora der bauerngärten s. 39).

Unter den heilpflanzen befindet sich eine beträchtliche an-

zahl von kräutern, die schon ihres wolgeruches wegen gerne in

den gärten gesehen wurden, in dem eben erwähnten glossar

finden wir unter 'De herbis ortensibus aromaticis' : 1) raule,

2) salbei, 3) ysop, 4) eisenkraut, 4) basilie, 6) polei, 7) minzen,

8) majoran, 9) narde, 10) eberraute, 11) cordigera herczkrmit,

12) feminella frauenhurcz (tanacelum balsamila L.). hiervon

kommen im Capitulare de villis und in Walafrids hortulus 1. 2.

6. 7. 10, im SGaller garten 1. 2. 6. 7, in der Genes. 1. 2. 7. 9.

12 und im Mayenkrantz 1. 2. 3. 4. 5. 6 vor; in diesem gedichle

werden aufserdem angeführt: deyment, nach Pritzel und Jessen

Ihymus vulgaris, in kräuterbiichern jedoch auch = rote müntz-

(mentha aquatica), haldriones mit blumen weifs (Valeriana offici-

nalis), pidmel, in Sachses glossar pipenella yidemmel unter De
compestribus herbis, also pimpiuella saxifVaga, in unserm gedieht

aber wird polerium sanguisorba L. gemeint sein, obwol auch dies

eigentlich küchenkraut war und ist, doch steht unter den duften-

den kräutern auch vengel, anethum foeniculum L. ob der dichtei'

mit palsam und pisem ebenfalls einheimische pflanzen bezeichnen

wollte, bleibt dahingestellt, praunel dürfte brunella vulgaris L.

(in der Grazer hs. 991 prawtiell ist baldhayll, gacheyl) sein.

schwartzwurtz lässt sich nicht mit einiger Sicherheit bestimmen,

iedesfalls kommt symphytum officinale nicht in belracht, denn

dies ist die im vorausgehnden verse genannte walwurtz.

Die den angezogenen quellen gemeinsamen pflanzen gehören

zu den verbreitelslen. vF. behandelt noch viele andre, von welchen

einige wie den calmus die altdeutsche garteuflora nicht kennt,

andre wider nur locale Verbreitung gefunden haben, eine sichere

deutung ist in dieser gruppe in vielen fällen sehr schwierig, ja

unmöglich, denn wenn auch HBraunschweigs äufserung : ein jeder

Bawr teufft ein kraut nach seim gefallen übertrieben ist, so hat

doch der satz 'pro locis etiam mutantur nomina' volle geltung,

und die hierdurch hervorgerufene Verwirrung wurde durch ge-

lehrte interpretation der alten lateinischen namen noch gesteigert,

so gelingt es nicht einmal immer, die pflanzenart festzustellen,

bezüglich dragontea des Capitulare kommt vF. zu dem rosultat, das;-

es eine arumart sei; bei den coloquentidas muss er unentschieden

lassen, ob citrullus colocynlhis oder bryonia alba gemeint sei.

im mittelalter wurde die koloquinte wie von den alten 'wildei'

kürbis' genannt (s. Ahd. gloss. i 541, 33. 458, 58. m 109, 38.

199, 60 uö.), und dieser name erscheint auch der bryonia, deren

blälter mit denen der koloquinte in kräuterbüchern verglichen

werden, beigelegt (Ahd. gloss. ni 471, 20), doch sind die üblichem

benennungen heilige ber (Ahd. gloss. ni 526, 17 uo.), liela i scritwrz

(1. scitwrz) ni 495, 1. 598, 29, schizwurz 588, 37, in pflanzen-
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büchern hnndskürbis, gicht-, hunds-, scheifswurtz , ragwurtzel,
römisch rfieben usw. dass einheimische gewüchse als koioquinte
angesehen wurden, bezeugt Ahd. gloss. i 449, IG colocintida est

Cucurbita . . quidam uolunt illam fuisse scituurz (also = bryooia)
und HI 522, 54 {colo)quintida sprincwurz di. euphorbia lathyris L.,

welche pflanze mit der k. gar keine ähnlichkeil hat. was die

eigentliche k. anlangt, so wird sie im deutschen Ilerbarius c. 123
als überseeische pflanze, die nach Serapio zu Jerusalem wachse,
bezeichnet, soll der vf. des Capitulare wiirklich sie deshalb auf-

genommen haben, weil er sie auf den boden des Frankenreiches
verpflanzt zu sehen wünschte?

Bryonia ist jetzt in gärten nur seilen noch zu sehen; hasel-

wurz, Osterluzei, Springkraut, kielte, pestwurz, grindlattich, scholl-

kraut, Schwalbenwurz uaa. sind und waren in vielen gegenden
kinder der wildnis und fanden da nur selten in gärten eingang,

zumal das landvolk den in wald und flur wachsenden heilpflanzen

wUrksamere kräfle zuschreibt, als den im gartengrund gezogenen,
von apolhekergärten ist natürlich abgesehen. dass die altd,

Genesis dem paradiesgarlen auch die meisterwurz (imperatoria

ostrulhium) zuweist, mag befremden, doch bemerkt Bock i cap. 144:
die zielt man auch in den gärten, was Tahernaemonlanus i 295
bestätigt.

Unter den beliebtesten gewachsen haben wir schon die

minzeu kennen gelernt, deren arten man, wie vF. (s. 69) be-

merkt, nicht auseinander zu hallen vermochte, zum beweis dessen

führe ich noch an sisimbrium : bachmince Ahd. gloss. in 566, 25;
sigiminza 573, 11; cisenbrauua 569, 39; bahamite 566, 50; balsa-

mica sante marien mince 532, 7 — balsamita : mince 536, 36;
crusmince, balsemie 526, 30; vischminze 556, 21 ; garttnince, gras-

mitze 550, 30; tcizminze 537, 43. 550, 21 — zimbrium aquatica

capillaria minze 537, 1 ; biwrze 538, 25; lauetidula 478, 38. Wer-

mut und beifufs (s. 75) hielt man für zauberkräftig (s. IIBraun-

schweig bl. 83 a), und auch der raute schrieb man ähnliche kräfte

zu (s. HBraunschweig bl. 71a).

Zu acrimonia (s. 76) s. Fraueuzucht v. 523 (GA iii 55), wo
aufserdem noch cristiane (nach vF. s. 200 orobus luberosus L.) und

biböz (artemisia absinthium) als gleichwürkende mittel angegeben

sind, zu letzterm s. Zs. d. v. f. volksk. 1891, s. 323.

Vittonicam (s. 77), betonica officiualis, wird in kräuterbüchern

meist braun bethonien, bathonien oder betonig genannt, die man
ua. gegen alle gifte würksam glaubte, woueben primula veris als

weifs bethonien erscheint, wol nur eine primel kann die batony

mit bluomen gel im gedichte Der maienkranlz und die gelwe ba-

taenje Martina 27, 12 sein, in Tirol wird primula auricula

platenigl genannt, im gedieht 'Von manigerlay plUmlen' (Hälzlerin

II 17) ist von einem roten blümchen die rede: v. 81 Ich sprach:

es ist mir vnerkannt, Dann als man mirs hat genant Rott prynn
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in der' lieb. Anders ich erchennet nie. Nain sprach die lieb, die

schün. Ich sag dir, es haifzt petön. die betonie wurde ua. auch

zu liebeszauber gebraucht, ßerlh. vRegensburg äufserl (i 264)

So gent eteHche mit boesen batünjen umbe unde mit bcesem zou-

berlehe umbe, daz sie iccenent eines gebüren snti oder einen kneht

bezaubern, vgl. dazu INeidh. ii 67, 18 anm. Meide iif einer hei de

hiwer an einem viretage suochten under in ein krüt : batonje so

ist ez genant und grabent altiu wip. hier erscheiul sie als wildes

gewächs und sie wird auch selten cultiviert worden sein; s. noch

Grimm Myth. s. 1011 und in 355, VVackernagel Altd. predd. 42, 7.

in der deutschen bearbeitung des Macer tloridus heifst es Plinius

spriket, siver sie bi em habe, deme ne muge kein zobernisse ge-

schaden, im lat. text hingegen a nullo poterit nocuo medicamine

laedi (Z. f. d. ph. 12, 165).

Dass 'gottesvergessen' ein seltener name für marrubium ist,

wie \F. s. 78 behauptet, gilt nur relativ, er kommt in ptlanzen-

glossaren (zb. Ahd. gloss. iii 530, 31. 543,4. 544,31. 560,49)
und in kriuiterbüchern häufig vor.

In abergläubischer Verehrung wie wenige andre kräuter stand

das eisenkraut (s. 78), worüber ausführlich Bock i c. 69 und Ta-

bernaemontanus i 472. s. auchViutler v, 7821 ff und anm. z. stelle;

Looicerus s. 310; Pfeifl'er Zwei deutsche arzueibücher (WSB.
XLii 150); Zs. d. V. f. volksk. 1891 s. 322. zur gartenflora gehörte

auch diese pflanze nicht.

Der wachholder (s. 80) findet in den alpeuländern fast nir-

gends pflege, da er überall wild vorkommt, seltsamerweise hält

sich aber noch der sadebaum, der gegen zauber schützen soll und
dessen zweige in Tirol einen bestandteil des an einer langen

Stange befestigten palmbüschels, der am palmsonntag in der kirche

geweiht wird, bilden (s. IZingerle Sitten, brauche und meinuugen
des Tiroler Volkes^ s. 110; Schöpf Tirol, idiotikon s. 485; Hintner

Beiträge z. tirol. dialektforschung s. 203). es deutet dies auf sein

altes ansehen, wie auch die am feste iMariä bimmelfahrt geweihten

kräuter seit jeher in hohen ehren standen; raute, wermut, wol-

gemut, mutterkraut, singrün, tausendguldenkraul, basilie, karwen-

del ua. gehören dazu (s. Zingerle aao. s. 105f, 109, HO; Hör-

mann Die Jahreszeiten in den alpen s. 81).

Die meerzvviebel (s. 81) muss, obwol AlbMagnus und Megen-
berg darüber schreiben, als fremdling bezeichnet werden.

Der abschnitt über die technisch verwertbaren pflanzen

(s. 82 ff) ist ziemlich dürftig ausgefallen, sie gehören übrigens

gröslenteils nicht der gartenflora an. hanf und nesseln fanden

in einigen gegenden auch in der küche Verwendung, ersterer

wurde zuweilen an ackerrändern als umsäumung gesät (s. Boner
XXIII 3. Lxxv 35). die zahl der pflanzen, die als färbemitlel ge-

braucht wurden, ist nach den erhaltenen alten recepten zum färben

von leinwand und andern stofl'en nicht klein, in abgelegenen
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gebirgstiilern bedient mau sich einiger noch, im allgemeinen gibt

mau sich indes n)it dem lärben von tiich nicht melir ab, doch
die snppe liiibt mau auf dem lande noch gerne mit dem im
eigenen garteu gezogenen carihamus tinctoiius.

Von den pllanzeu des gemilsegaileus (s. S9ir) gehört die

melone dem südlichen klima an , andre wurden vornehmlich auf
ackern gebaut, so der kürbis, dann die hülseulrilchte, kohl, rüben
uaa., welche fruchte in urbaren häuhg in grofser menge als ab-
gaben erscheinen (s. auch Inama VVirtschartsgescbicbte i 412. ii

230. 233 anm. 4). in dem hed 'vom edlen bawmanu' (Ambraser
liederb. nr 133) beifst es Ich preifs den haxcman überlaut, der «ns
den wein und koren batet, den zwibel, jüben und das kraut, die

kicher, erbsen, li7isen, mu/'s und bonen, und in den bekannten
haushaltungsregeln (s. VVackernagel Kl. sehr, ii 28fl) werden neben
körnerlrilcbten, lein, baut und wicken, ebenso kohl, rüben, erbsen,

zwiebeln und linsen namhaft gemacht (vgl. Kalender und kocb-
büchlein aus Tegernsee Germ. 9, 19411 und Sachses glossar: 'De
herbis et primo de f'rumenlis et leguminil)us'). auch der mobn
wurde nach verschiedenen urbaren auC dem leide gesiit, worauf
auch der vielfach bezeugte gebrauch von mohnül weist.

Den alten einfachen gärten der alpenbewohner sind gurke,

kresse, pfeflerkraut, cicborie, rauke, senf, portulak, paslinak,

Zuckerwurzel, pferdeeppich , artischocke, weberkarde (!}, weifs-

uud Schwarzwurzel, Spargel, kerbel, gardenmelde, amarant und
uachtschatten (!) unbekannt, auch was den küchengarten betriflt,

zeigen sich landschaftliche Verschiedenheiten, und in manchen
gegenden blühte schon in alter zeit die cultur gewisser gemüse.

zb. berichten die Jahrbücher von I'ohlde z.j. 1082, Hermann, gegen-

köuig Heinrichs iv, habe den beinamen Knoblauch geführt, weil er

zu Eisleben, wo viel knoblauch wachsen soll, gewählt wurde, und
nach dem Tiroler landreim v. jähre 1558 waren in Tirol be-

sonders die Stubeier erbsen, die Vinsigauer spargeln, Toblacher

rüben und Maiser zwiebel geschätzt, im allgemeinen sei ver-

wiesen auf Isidors etymologien, Rabanus Maurus De universo cap.ix

(De oleribus),Summarium Heiurici de oleribns, Pfeiffer Alld. Übungs-

buch s. 137 'Von allerlei hausral', Sachses glossar de herbis oriensi-

bus pulmentariis; Schultz Deutsches leben 125. im Buch v. g. speise

(Stuttgart 1844) begegnen rüben, zwiebeln, erbsen, bohnen, kohl,

mangold, knoblauch, weifser lauch, aschlauch, senf, hirse, bopfen,

anis, kümmel, rainfarn, salbei, polei, niinzen, liebstöckel und peter-

silie. eine reichhaltige Zusammenstellung bietet die 'absonderliche

erzähluog' der küchengewäcbse im Hau.>i-, fehl-, arizney-, koch-,

kuust- und wunderbuch von JohChrislThiemen, Nürnberg 1694.

Cucurbitas im Capitulare de villis ist, wie vF. (s. 99 f) nach-

weist, der flaschenkürbis (Cucurbita lagenaria), welcher auch in

Südtirol sehr verbreitet ist, während in JNordlirol nur der gemeine

kürbis (Cucurbita pepo) bekannt ist und als schweinelulter dient.



338 V. FISCHER-BE.NZON ALTDEUTSCHE GARTE.NFLORA

Die pisos manriscos des genannten Cap. erklärt vF. (s. 69f)

als eine braune spielart der felderhse (pisum arvense), zu welch

letzlerer die gartenerbse eine culturlorm bilde, — fasiolnm des Cap.

betrachtet er als eine dolichosart, wahrscheinlich dolichos melanoph-

thalmus. in den altdeutschen quellen kommt die bezeichnung

fasöl selten vor. wie \V. s. 99 anm. 2 notiert, erscheint faseolus

wideriiolt mit arwiz verdeutscht (s. Ahd. gloss. in 111, 30). in

Tirol werden phaseolus und dolichos fisöln genannt, bohne heifst

dem alten wortgebrauche gemäfs nur vicia faba L., die Saubohne,

die auch Walther in seinem gedichte von frau Bohne (17, 25 IT)

im sinne hat (s. Germ. 21, 47). dieser bezeichnet sie als vasten-

kiuwe, und eine fastenspeise bildete sie vorzüglich in klOslern.

der vf. der Ecbasis äufsert sich v. 278 ff sehr abfällig darüber

und sagt schliefslich v. 284 Sitit hec barbarkis mandenda legumina

Francis. Sic erü tmllns honos (s. auch v. 542; Ruodlieb xiv 26.

OvFreising Chronik vn 35. Sass Deutsches leben z. zeit der Sachs,

kaiser s. 24 anm. 128). aber auch in den küchen der bauern
und ärmern leute kam sie oft in kessel oder hafeu (s. HMS iii

236, 255, Schlägel v. 376 ff ua.). dasselbe gilt von den erbsen

(s. Übl. weib 514, Simplic. i 11, Tirol, weist, iii 373, 6 ua.). im
Tegeruseer kochbuch lesen wir von znggerarbafs, weifs oder be-

hamisch arbas, auch von einem gelbarbasmnefs ist die rede.

Helbl. VIII 880 werden als bäuerliche uahrung für die fast-

tage hanf, lins unde bön angeführt, eine hanfsuppe weist auch
der küchenzettel von Tegernsee auf (Germ. 9, 199). linsen waren
in verschiedenen gegenden nicht cultiviert, ua. auch in Tirol,

weshalb sie im Haller passion (Tirol, passionsspiele in 1468) durch
prein und arbais ersetzt sind.

Sachses glossar verzeichnet nach den linsen vicia wichen, die

uns bereits in den hausbaltungsregeln begegneten.

Wenn vF. s. 103 die ansieht ausspricht, die brunnen-
kresse werde ursprünglich mehr heil- als genussmittel gewesen
sein, kann man nur zustimmen, die landleute essen sie heutzu-

tage noch roh, halten sie für sehr gesund und meinen, wo sie

wachse, müsse ein gutes wasser sein, die bei intubas (s. 105)
erwähnte benennung der endivie (gäusedistel) ist alt (s. Ahd. gloss.

HI 541, 13j.

Unter dem solsequium des Cap. ist sicher nicht die cichorie,

Wegwarte (Cichorium intybus) zu verstehen, sondern die ringel-
blume (Calendula olficinalis), denn gewöhnlich wird in den alt-

deutschen glossaren solsequium, solsequia durch tingela, ringel-

blihn widergegeben, ebenso sponsa solis und eliotropium. die ci-

corea entsprechenden namen begegnen nur vereinzelt {solseqmum

wegwart Ahd. gloss. iii 565, 23 und sols. kalendula hintloiph 545, 7— elitropia hindoiiste 529, 9; dazu kommt, dass das pflanzeu-

verzeichuis der altd. Genes, die ringelblume enthält und kräuter-

bücher sie als gartenpflanze bezeichnen, während Wegwarte in
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Silddeulscliland kaum ciillivierl wurde, woraul auch der uame
hindläufft, der in den kräulerhilcliern speciell dei- wilden cicliorie

gegeben ist, deutet. KvWürzburfr scheint ein besonderer freund
der ringelblume gewesen zu sein, da er sie widerholt zum ver-

gleiche heranzieht, die Wegwarte gilt ührif,'ens noch als ausser-

ordenthch heilsam, im Artzneybuch des dr Ofswaldl Gübeikhouer,
Tübingen 161S, i 363 wird sie ua. contra impotentiam et incan-

tationes (erzauberte Liebe) emplohlen.

Von ruhen (s. 108 f) wird die weisse rilbe (brassica rapa)

in den alpenländern vorwiegend gebaut, die in Tirol auch rabe

heifst. sie ist und war gewöhnlich feldfruchl und wird besonders
zu kraut verwendet, doch auch roh gegessen, in der mhd. poesie

slofsen wir oft darauf, und 'rubengraben' hat l)ekanntlich eine

obscöne bedeutung erhalten, das Tegernseer kochbuch nennt
bairische ineben oder scherrueben (brassica rapus) und scheiblig-

rueben (brassica rapa), aufserdem gelbrueben (daucus carota). dass

vF. die angäbe des Albertus Magnus, die rapa sei rötlich, bean-

standet, begreif ich nicht, da der köpf der weissen rübe sehr

oft rötlich gefärbt ist, weshalb sie in früherer zeit auch rot-

kopfele rneben genannt wurde (s. Bair. wb. ii 11).

Raphanns erscheint in den Ahd. gloss. meist mit merratich

oder auch ehren [m 5S6, 35) übersetzt, radix mit ratich; Vocab.

opt. XLiu 176 rafanus sureraetich— radix milter raetich. Ecbas. 175
bringt der igel dem wolfe als küchenzeng piper, costus, papauer,

porros et caules, rafanos quoque uiribus acres.

Artischocken (s. 121) bezeichnet der Tiroler landreim als

herrn-essn, und ein solches sind auch die spargeln (s. 124), von

denen UBraunschweig bl. Slb sagt : man pßeget sein Stengel zu

essen in etlichen landen, dieweil es jung ist^ gleich einem salat,

wogegen Lonicerus bemerkt, sie seien ein gemeiner salat. in

den Ahd. gloss. ist mir nur sparga heirbeswrz iii 483, 51 und

asparago rotonabel 584, 19, was anderswo auf anthemis arvensis

(= asparagus lovchkolb im Vocab. opt. xlhi 15) und ballota nigra

bezogen wird, untergekommen.

Den malven (s. 127) gönnt man als heilkraut noch in manchen
gärten einen platz; als gemüse wurden deren blätter wol nur in

einzelnen gegenden gekocht, die stelle des spinals vertritt in

süddeutschen gegenden der mangold, in Tirol und Schlesien noch

biesse genannt, in den ahd. glossen erscheint für beta olt beizcol,

welche benennung auch den kräuterbüchern neben römisch kol,

rungkraut, rungsel, romgrafs geläufig ist und zuweilen für blela

gebraucht wird (Ahd. gloss. iii 525, 49).

Saclises glossar gesellt den 'herbis ortensibus pulmentariis'

schliel'slich noch fraga erper, vaccixinm heidper zu. cultur der

erdbeere war im mitlelalter gewis nicht selten, im Buch v. g. speise

lernen wir die garteuerdbeere zuerst unter dem namen bresteling.
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dem heuligen brübslling, broslling entsprecheiul, kennen, — an

die culliir von vaccinium myrtillus kann ich nicht recht glauben.

Über die Obstbäume (s. 144) orientiert vF. den leser für das

altertuni in ausreichender weise, lilr das niiltelalter leider recht

ungenügend : der leser erfährt bei den einzehien obstgattungen

mehrenteils nichts weiter als die allgemeinen benennungen im
altdeutschen, und auch da gebricht es zuweilen an genauigkeit.

aus den quellen ist allerdings viel weniger als über die andern

gartengewächse zu ecfahren, aber alles zusammengenommen liefse

sich gleichwol die neugier bis zu einem gewissen grade befrie-

digen mit hilfe der localnamen und der volkstümlichen be-

nennungen : so ist es höchste zeit, diese zu sammeln, da bei

dem jetzigen aufschwung der Obstzucht auf dem lande die alten

Fassen und namen mehr und mehr verschwinden, bekanntlich

weisen die namen zt. auf den bezugsort, zb. der maschanzker
= meifsnischer apfel, der über Böhmen nach dem süden kam und
in Tirol noch behamer heifst, die bergamotbirne, in Tirol ua.

türkenbir genannt, usw. von apfelrassen führt schon das Ca-

pilulare de villis einige mit namen an; hiervon begegnen uns

die poma geroldinga in der c. 130 jähre später verfassten Ecbasis

V. 1026, wozu Voigt auf goderling in Diefenbachs Gloss. 267 ver-

weist, an dieser stelle sind aufserdem haselnüsse, kirschen, pfirsiche

und quitten erwähnt, dazu kommen kastanien (170), mandeln

(650) und cruslumia mixta (179), die aus Virg. Georg, ii 88
stammen, die birne ist bekanntlich spät in den deutschen Obst-

garten gelangt, doch geschah es sicher vor dem 9 Jh., denn das

Inventar des hofgutes Treola v. j. 812 verzeichnet schon pirarios

diversi generis. wenn in der erzählung 'Diu halbe bir' je zwei

gaste zusammen eine birne erhalten und bei Boner xcviii 15 ein

korb mit gtioten biren als liebes prisant gilt, lässt dies vermuten,

dass im 13. 14 jh, diese frucht nicht allwärts so gemein war

wie der apfel, wofür auch anderes spricht, in Süddeutscbland,

besonders im westen, scheint die regelbirne sehr verbreitet ge-

wesen zu sein, wofür Grimm Wb. ii 371, Bair. wb. ii 70, Lexer

Mhd. wb. II 371 belege bieten, denen ich noch beifüge Namen-
buch des KDangkrotzheim v. 317. frühzeitig erscheinen noch

andre namen, die lederbirne im 14 jh. (s. Zs. f. d. gesch. d. Ober-

rheins 13, 258), die muskatellerbirne bei Ryff ii, cap. 11 usw.

die mispel (s. 147), ahd. mespila und nespila, in Deutschland in

ältester zeit heimisch, gehört in Tirol zu jenen fruchten, die am
Nikolaustage den kindern beschert werden.

Kirschen (s. 148) waren sehr beliebt (s. Eracl. 3509. Wälsch.

gast. 3799. ßoner 8, 33. — kirscbbaum bei Greifenburg in

Kärnten schon im 11 jh. {Chersponma Acta Tirol, i nr 94), weich-

sein mehr in küche und apotheke geschätzt (s. Zs. 9, 371.

Germ. 9, 201).

Die ein wärmeres klima erfordernde mandel kannte man im
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Irühern niillelalter nicht überall, dalier amigdahis inil der liasel-

iiuss icleulificierl \viirde (s. Ahd. gloss. i 300, 25. 361, 19. ii 700,

36). nicht richtig ist, dass in Südliro! die kaslanienhiüime,

welche essbare Irilchte liefern sollen, gepIVoplt werden müssen,
interessant ist die erwähnung eines kaslanienwaldes in Kiirnlen

in einem freisingischen urbar v. 1291, wo es heifst : Item vorsta-

ritis tenet dimidiam Iiuobam ralione sui officii de qua custodit

silnam castanearum domini episcopi (Fontes rer. anslr. xxxvi

240. 246).

Bei den bemerknngen über die getreidearten (s. 1621) ver-

miss ich den silrch. dankenswert sind die milteilungen im an-

hang (i 1) aus den Hermeneumata — 2) zwei invenlare kaiser-

licher gärten aus dem j. 812 — 3) cap. 70 des Capilulare de

villis — 4) entwurf zu einem kloslergartcn aus dem 9 jh. —
5) der Hortulus des Walai'ridus Strabus — 6) glossae theoliscae

und II die ptlanzenuamen in der Physica der hl. Hildegard),

sorgfältig gearbeitete register erleichtern die benutzung des buches,

das trotz den bezeichneten mangeln immerhin reichliche belehrung

gewährt.

Czernowitz. Osw. v. Zi>gerle.

Die Syntax des Heliand von Otto Behaghel. Prag und Wien, FTempsky;
Leipzig, GFreytag, 1897. 382 ss. gr. 8°. — 18 m.

Als ziel seiner arbeit erklärt der vf. selbst im vorwori,

'ein möglichst vollständiges bild zu zeichnen von den syntaktischen

erscheinungen, die die spräche des Heliand darbietet', kein denk-

mal des germanischen habe bis jetzt eine solche umlassende dar-

stellung erfahren; auch Erdmann behandle nur eine auswahl von

syntaktischen tatsachen des Otfrid, Wülling Alfreds des grofsen;

auch aufserhalb des germanischen schienen die dinge nicht anders

zu liegen, aber nicht alle denkmäler seien zu einer solchen be-

handlung so geeignet 'wie die spräche des Heliand, die der

metrische zwang wol nur wenig beeintlusst bat' — vielleicht aber

doch etwas mehr als B. anzunehmen scheint! — 'daneben käme
höchstens noch der Beowulf in belracht''.

Auf die vorarbeiten über denselben gegenständ nimmt B.

gebührend rUcksicht, aber sie genügen ihm nicht; denn 'schon

von dem was die 'landläufige synlax' als ihr eigentum betraciitet,

ist manches wichtige capitel bis jetzt übergangen worden; ferner

hat die syntax bis jetzt ihre grenzen vielfach nicht weit genug

' B. sagt hier mit deutlicher anspicluiig auf des ref. syntaktisciie ar-

beiten : 'bei der gotisciien Bibel hat man überall mit der mügliclikeit frem-

den einflusses zu rechnen, und man muss dies, glaube ich, viel mehr tun,

als es zur zeit geschieht', denselben Vorwurf der 'Überschätzung L'lfilas'

macht mir auch Heinzel (s. Anz, xx 144). ich kann nur bemerken, dass ich

genau dieselbe meinung von dem golischen texte hatte, als ich an die ar-

beit gieng; aber eben das eingehende sludium desselben hat mich eines

andern belehrt.
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gezogeo; endlich . . . hat gar manche pflanze und bisweilen die

merkwürdigste sich der aufmerksamkeit [der sammier] entzogen!'

Sclion diese äufserungen deuten darauf hin, dass 13. den

spuren der Mandläufigeo' syntax nicht folgen will, noch energi-

scher zeigt sich dieser wille in den spätem werten der vorrede

(s. vii). 'nicht blofs der umfang der betrachtung liefs zu wünschen
übrig, sondern die art der betrachtung muss von grund aus eine

andre werden; es fehlt uns . . . vielfach an der Unbefangenheit,

die allein ein richtiges Verständnis fremder Spracherscheinungen

verbürgt . . . und fort und fort — trotz der eindringlichen

Warnungen von HKlinghardt — sind es die kategorien der latei-

nischen grammatik oder unsre modernen sprachemptindungen, an

denen die erscheinungen andrer Sprachgebiete gemessen werden',

in diese fehler nicht zu verfallen, war offenbar B.s feste absieht;

und in der tat ist es die eigenart der beobachtung und behand-

lung der erscheinungen, die seinem äufserst instructiven, aber

auch schwer zu verarbeitenden buche den hauptsächlichsten reiz

und wert verleiht, er will vor allem vollständig sein; selbst das

fehlen einer erscheinung ausdrücklich festzustellen, erscheint ihm

bisweilen nützlich, und er 'möchte den dringenden wünsch aus-

sprechen, dass solche verneinende angaben viel häufiger gemacht

werden möchten, als es bis jetzt der brauch ist' (s. iv). er will

'von der form statt vom inhalt bei der erörterung ausgehen', er

will 'die logische betrachtungsweise', die er sonst für 'noch

keineswegs überwunden' ansieht, offenbar ganz bei seite setzen

(s. vii); er will nicht eine spräche an der andern messen, sondern

die spräche des Heliand an sich selbst — nicht die functiou ein-

zelner glieder zum gegenständ der betrachtung machen, sondern

die glieder der rede an der arbeit zeigen, den Zusammenhang, in

welchen sie sich einfügen, dh. die gruppenbildungen in der rede

schildern, und wie sich die gruppen wider zu höhern einheiten

zusammenschliefsen (s. vni). dem heutigen Sprachgefühl räumt

B. nur soweit ein, 'doch nützliche dienste zu leisten', soweit 'es

gilt gleichartige glieder von ungleichartigen zu scheiden'.

Die angestrebte Vollständigkeit setzt vor allem eine genaue

absteckung des der syntax gehörigen gebieles voraus, dh. die

trennung ihrer aufgaben von denen der Stilistik und des Wörter-

buches, in dieser hinsieht gesteht B., er habe aus der wortlehre

mehr aufgenommen, als er sonst als der syntax angehörig ansehen

möchte, einesteils weil manches an sich streng der wortlehre an-

gehörige auch in der syntax nicht umgangen werden kann (zb.

die Präpositionen, die casuellen ergänzungen des verbs, vgl. s. v)

andernteils weil es eine wortlehre des Heliand nicht gibt (s. vi).

Wenn aber der vf. auf diese weise einerseits über die grenzen

seiner aufgäbe hinausgreift, so muss er anderseits gleich im vor-

hinein constatieren (s. vi), dass er 'leider seineu plan einer voU-

ständisen darstellung doch nicht ganz durchgeführt hat. es fehlen
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die abschnitte über die satztacte und über die wortsleliiing'. das

erste erklärt er für niclit schlimm, da er über die satztacte kaum
etwas anderes zu sagen wüste, als was er in Fauls Grundriss

r 6S0 für das deutsclie überhaupt ausgelührt hat. das zweite, meiul

er, bedeute eine empündliche lUcke, die er doch, durch amtliche

Verpflichtungen und unaufschiebbare lilierarische arbeiten be-

drängt, nur schwer vernieiden konnte, nach des ref. ansiclit

braucht es diese entschuldigung nicht, denn viel schwerer füllt

das angeschlossene rückhaltlose gesiäudnis des vf.s ins gewicht,

dass er 'nicht ohne starkes Unbehagen an die darslelluug der

Wortfolge gehu würde; denn wenn irgendwo im Heliand ein

metrischer zwang die spräche beeinllusst hat, so ist es gewis

auf dem gebiete der worlstellung geschehen*, das ist entscheidend;

eine darstellung der Wortfolge wäre unter diesen umständen sehr

problematisch und jedesfalls eine undankbare müheverschwendung.

Die einteilung des werkes ergab sich dem vf. natürlich aus

der belrachtung, dass die Schilderung der syntaktischen gruppen

zwar die hauptaufgabe der syntax ist, dass diese gruppen jedoch

aus grundbestandleilen durch hilfsmittel der syntaktischen

fügung zusammengeschlossen werden, demgemäfs handelt er —
nach vorausgeschicktem reichlichen litteraturverzeichnis und instruc-

tiver inhallsübersicht — im i buche von den grundbeslandteilen

der syntaktischen gebilde,im ii von den hilfsniitteln der syntaktischen

fügung, im m und ausführlichsten von den gruppen selbst.

Das I kürzeste buch erörtert den im Heliand voriiandenen

bestand der wortclassen und wortformen, eigentlich syntak-

tisches enthält es natürlich wenig, das meiste ist reine wortlehre;

näheren bezug zur syntax hat hüchsteus die erürterung über die

grenzen zwischen Substantiv und adjectiv (§ 3) und über die Ver-

teilung der uumeri (§ 16—2U).

Enger gehört zur syntax schon das n buch, von hilfs-

mitteln der syntaktischen biidung führt li. sieben kategorieu an,

die er in zwei classen einteilt; in innere mittel : bedeulung der

wortclassen, der wortiormen, und die individuelle bedeutung der

einzelneu Wörter; und äufsere mittel: die congruenz, Verschieden-

heiten in der Schnelligkeit der rede, abstufungen der belonuug

und die Wortfolge, das möchte sieben abschnitte der darstellung

ergeben; da jedoch die satztacte und die wortfolge von vornherein

ausgeschlossen sind, so liegen tatsächlich nur fünf vor, und der

letzte gibt kaum mehr als das geständuis, dass 'über den musi-

kalischen accenl des as. überhaupt nichts zu ermitteln' ist, und

über den dynamischen sehr wenig, da die einzige grundlage der

erörterung, die behandluug der allitteration 'eine ziemlich unzu-

verlässige' ist und 'noch viel weniger sichere Schlüsse auf die

Satzbetonung' gestatten kann, auch die ersten drei abschnitte

bieten übrigens mehr oder weniger nur das programm des in buches,

und sind deshalb Verweisungen auf §§ dieses hauptteiles der arbeit
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überall an der Ordnung, das deutet der vf. auch schon in der

vorrede (s. ix) mit den uorten an: 'streng genommen hätte ein

grofser teil der erscheinungen zweimal auslührlich behandelt

werden müssen, einmal in buch n, das andere mal in buch iii'.

es ist daher eigentlich inconsequenz, wenn im i abschnitt (von

der syntaktischen rolle der wortclassen) schon eine eingehnde

erörterung der Setzung und nichtsetzung des bestimmten und

unbestimmten artikels (the, en) mitaufgenommen ist (§ 34—55),

die erst in der darstellung der zweigliedrigen gruppen von subst.

und pronom. ihren platz hat (im § 211 wird dann auf diese

vorweggenommene darstellung nur zurückverwiesen), aber die

behandlung des artikels gibt schon einen Vorgeschmack von der

art, wie der vf. arbeitet: mit offenkundiger lust und liebe zur

Sache, scharf beobachtend, minutiös eindringend, unerschöpflich

in der aufdeckung formaler einteilungsgründe bei der classitication

der einzelnen erscheinungen, aber auch zu weit gehend in der

teilung, den Stoff zersplitternd, und dadurch die übersieht nicht

fördernd, sondern erschwerend.

Er gibt in diesem i abschnitte die gruppierungsfähigkeit der

substantiva (§ 32—55), der adjecliva (§ 56—58) mit eingehnderer

darlegung des Unterschieds zwischen attributivem, prädicativem

und substantivischem gebrauche derselben; der pronomina (§59
bis 63), der adverbia (§ 64), der conjunctionen (§ 65), der verba

(§ 66). im n abschnitte folgt eine scharfsinnige erörterung der

numeri beim nonien und pronomen (§ 69—73), besonders mit

rücksicht auf ihre Wichtigkeit für die congruenz — sodann der

casus (§ 74—79), worauf sich eine ziemlich umfassende dar-

legung des gebrauches der verschiedenen ilexionsformeu des adj.

und part. im Heliand anschliefst (§ 80—89). eine feste regel

für die Verteilung dieser verschiedenen formen ergibt sich leider

auch aus B.s sorgfältiger Untersuchung nicht, und es ist deshalb

nicht gut verständlich, vi'ie er (§ 87) über seif sagen kann (s. 50

oben): 'die unflectierte und die starke form bewegt sich inner-

halb ihres alten bereiches', und ebendaselbst (§ 89): 'die un-

flectierte form von al ist (in C) zweimal über ihre ursprünglichen

grenzen hinausgegangen', in § 90 folgt dann die erörterung der

relationen des comparativs, in § 91, 92 derjenigen des Superlativs,

dieser schliefst sich die darstellung der bedeutung der verbal-

formen an (§ 93— 109); wichtig ist darunter besonders B.s ansieht

über die bedeutung der paraphrastischen formen der vollendeten

gegenwart und der Vergangenheit (präs. und prät. von hebbian

und imesan mit dem partic. § 98 und 101), die er sachgemäfs

von den einfachen verbalformen scharf scheidet, gut sind auch

die beobachtungen über die Setzung und nichtsetzung des per-

sonalpron. beim imperat. (§ 105), obzwar hier die sub A. i.

statuierte ausnähme von der regel (im v. 3376) nur durch ein

versehen hereingekommen zu sein scheint.
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Aufserordenllicli wichtig ist die im iii ahschuitle vorliegeude

erürlerung der syiilaklischeii rolle der individuellen worlbedeutiing.

sie greift gar oft auf das gebiet des lexikons iiinilher und zeigt

so recht, dass eine strenge Scheidung zwischen den aufgaben der
wortlehre und der syntax nicht durclirührhar ist, denn ein gut
teil der dann folgenden eigentlichen gruppierungslehre B.s wäre
ohne diese vorausgeschickte darsiellung kaum verständlich, zugleich

wird aber auch der beweis erbracht, dass sich die syntax nur
auf die form nicht beschränken kann, sondern unumgänglich
auch auf den in halt der Vorstellungen eingehn muss. B. muste
eben selbst trotz seiner entschiedenen absieht 'von der form statt

vom inhalt bei der erürterung auszugehn' und trotz seiner ab-

neigung gegen die Mogische betrachtungsweise' (vgl. s. vii) einen

recht umfänglichen abschnitt rein logischen erürterungen wid-

men, er entwickelt dabei aufserordentlich viel Scharfsinn und
liefert eine minutiöse, oft hart an Spitzfindigkeit streifende Unter-

scheidung der begriffe, wobei natürlich sehr viel rein subjectives

milunterläuft und die schematisierende teiluug wie überhaupt

im ganzen werke zuweil gebt, die Wörter zerfallen ihm (§ 110)
in absolute, 'die für sich allein zur erzeugung einer Vorstellung

verwendet werden', und in relative, 'deren begriff nur dann voll-

zogen werden kann, wenn gleichzeitig andere Vorstellungen ins

bewustsein treten' — der sprachliche ausdruck der gedauken ist

dem vf. hier nicht immer besonders geglückt, was jedoch bei

der Schwierigkeit des gegenständes nicht zu verwundern ist —

,

die relativen wider in i stellvertretende, ersatzbedürflige oder

anaphorische begriffe, dli. solche, die gar keinen materiellen

inhalt haben, also ersatz durch einen begriff verlangen, der einen

solchen besitzt (zb. das nhd. der nämlidie); ii leere begriffe, db.

solche von so allgemeiner art, dass sie fast nur eine vorstellungs-

form gewähren (zb. das nhd. [gut oder schleclil] beschaffen, drei

[reiter] — die bezeicbnuug leere begriffe ist besonders wenig

glücklich zu nennen; haben ja doch auch die sub i angeführten

'gar keinen materiellen inhalt', sind also auch leer!); iii leil-

begriffe, wo die relative Vorstellung einen teil, ein accideus der

hilfsvorslellung bildet; iv verhällnisbegrilVe oder verkn üpfen de

begriffe, wo die hilfsvorstellung und die relative Vorstellung zwei

ganz verschiedeneu objecten gellen, die aber miteinander in Ver-

bindung stehn, wie zb. bei geta au den schenker und beschenkten

gedacht werden muss. und nun folgt eine eingehnde erörterung

der einzelnen Wortarten, wie sie unter diese kategorien einzu-

reihen siud: substaulivu § 111 als absolute, § 112 leere, § 113

leilbegriffe, § 114 verknüpfende begriffe mit einer, § 115 mit zwei

hilfsvorstellungen, § 116 mit bald einer bald zwei hifsv.. § 117

zugleich absolut und relativ; ebenso dann adjectiva (§ HS— 120),

pronomina (§ 121— 123), adverbia (§ 124—12(3; interessant dabei

die einstellung der präpositionen als relativverkuüpfeuder ad-

A. F. D. A. XXIV. 23
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verbiet! !), endlich verba (127— 134). — noch wichtiger ist sodann

die darlegung, wie die relativsiellvertretenden begritl'e ihren ersetz,

die leeren ihre auslullung, die leilvorstellungen und die ver-

knüpfenden begrifle ihre ergänzung finden (§ 135— 172). cha-

rakteristisch für des vf.s scheu vor der terniiuologie der 'land-

läufigen' Syntax ist zb. die Umschreibung des begrill'es der prä-

position (§ 161): 'die hilfsvorstellung findet ihren gesonderten

ausdruck. A. sie steht in derselben bestimmungsgruppe mit dem
verknüpfenden adverb: sie ist ein nomen oder pronomen, und

ist dessen unmittelbare ergänzung und zwar so, dass das ad-

verbium vorangeht und proklitisch ist und durch kein anderes

Satzglied von seiner ergänzung getrennt werden kann : mit andern

Worten, das adverb erscheint als präposition'. welch ein aufwand

von Worten, der schliefslich doch nur bei dem 'landläufigen' nameu
•präposition' ausmündet I solche fälle widerholen sich und er-

schweren die auffassung, ohne das wesen der sache irgendwie

näher zu beleuchten.

Die §§ 178— 182 erörtern einen 'wichtigen bedeutungs-

unterschied der verba in bezug auf locale bestimmungen , der

mit der Unterscheidung von absoluten und relativen begriffen

nichts zu tun hat', folgerecht hätte ihm ein selbständiges ca-

pitel gewidmet werden sollen, wie dann später der Unterscheidung

von verbis perfectivis und imperfeclivis. es handelt sich nämlich

um (die von Sievers Beilr. 12, 188 sogen.) ruhe- und richtungs-

verba. B. vergönnt sich auch hier die Schaffung neuer und —
nicht besserer termini: er nennt die ersteren intralocal, die

letzteren translocal, gibt aber dann eine lichtvolle statistische

Übersicht des in dieser beziehung im Heliaud vorliegenden materials.

Das nächste (selbständige) capitel über die perfective und

imperfective bedeutung der verba im Heliand hat meiner ansieht

nach nur die schwäche, dass die Unsicherheit der auffassung der

actionsart beim verbum im germanischen überhaupt und folge-

richtig auch im Heliand zu wenig nachdrücklich hervorgehoben

ist. B. sagt zwar (§ 186): 'es gibt verba, die imperfective und

perfective bedeutung in sich vereinigen, oder, richtiger aus-

gedrückt, bei denen weder die eine noch die andere bedeutung

deutlich zum ausdruck komnjt'. aber es sollte nicht unaus-

gesprochen bleiben, dass im germanischen nichts mehr als ein

anlauf zu dieser Unterscheidung vorhanden ist, und dass die

spräche nie zu einer durchgreifenden fixierung der beiden be-

deutungssphären vorgeschritten ist. ich möchte übrigens auch

bei den verbis, die der vf. als reine deutliche imperfecliva und

als reine deutliche perfectiva anführt, nicht überall die apodik-

tische Sicherheit der behauptung beschwüren.

Der IV abschnitt dieses buches gibt eine übersieht der fälle,

die sich aus dem syntaktischen iiilfsmittel der congruenz in nu-

merus, casus, genus und person ergeben.
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Mit dem § 202 hebt der hauplleil des werkes an, der längste
und ausführlichste, die darslelliing der syntaktischen gebilde. wie
bereits angedeutet, ligt das hauptinleresse in dem umstände, dass
der vf, in wortlicher auKassung des begrilles syntax als zusammen-
liigung, zusammenreihung, sämtliche erscheinungen alslormale
gruppengebilde ansieht, und es hat einen eigenen, nicht ge-
ringen reiz zu verfolgen, wie es ihm gelingt, alle die tatsachen
der 'landläufigen' syntax in diesem Systeme unterzubringen, es
mag gleich hier vorausgeschickt werden, dass der erfolg sehr
schön, aber keineswegs unanfechtbar ist. drei umstände sind
es, die störend einwirken, erstens geht die scheu vor der 'land-

läufigen' syntax und namentlich vor ihrer lerminologie zu weit,

traditionell feststehnde uamen, die an sich fest umschriebene be-
griffe enthalten, langatmige erklärungen ersparen und trotzdem
eine unbefangene auffassung der speciellen sprachlichen erschei-

nungen des vorliegenden denkmals keineswegs hindern, wer-
den ängstlich gemieden und durch umständliche paraphrasen
ersetzt, zweitens ist die rein formale aulfassung der gruppen-
gebilde doch gar oft mislich, macht den eindruck des äufserlichen,

mechanischen, sie ist auch nicht absolut berechtigt, denn wenn
auch niemand jetzt mehr behaupten wird, dass die strenge logik

entscheidend auf die wortgruppierung einwürkt, so wird doch
auch niemand den ganz entschiedenen einüuss psychologischer

molive läuguen wollen, am schreiendsten zeigt sich die Schiefheit

der rein formalen auffassung in B.s darstellung der conjunctio-

nellen nebensätze, auf die weiter unten hingewiesen wird, der

dritte übelstand ist nicht geringer; es ist die endlose Zersplitterung

des Stoffes durch widerholte teilung und abermalige unter- und
Unterteilungen, die mit lat. initialen (ABC . . .), römischen und
arabischen zifleru (i. ii. ni . . .; 1. 2. 3 . . .), einfachen und ver-

doppelten, ja einigemal auch verdreifachten lat. minuskeln (abc . . .;

aa, bb, cc . . .; aaa, bbb, ccc . . .) und griechischen buchslaben

(a ß y . . .) noch kein auskommen findet und selbst hebräische

lettern zur paragraphierung heranziehen rauss, hie und da wahre

treppen von kategorien aufstellt und eben dadurch die Übersicht

keineswegs fördert, sondern ernstlich erschwert, der vi. ist, wie

bereits erwähnt, geradezu unerschöpilich in der auffindung von

einteilungsgrUnden, aber gar oft ist die teilung überfiUssig und

wäre besser vermieden worden, dies alles soll jedoch die Wert-

schätzung der gründlichen arbeit keineswegs beeinträchtigen, eben-

sowenig als die im nachfolgenden noch hervorzuhebenden belege

des eben vorgebrachten und die hinweise auf andere kleinere

übelstände die anerkennung des mit lust und liebe auf die sache

angewanten seltenen fleifses verringern können.

Nach einigen einleitenden paragraphen, die die grundbegriffe

(einheitliche und mischgebilde; worigruppen, salze, satzgruppeu;

bestimmungs- [landläufig : hypotaktischej und erweiterungs- [land-

23*
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läufig : paralaktische] gruppen) darlegen, geht der vf. an die dar-

stellung der wortgru ppen uzw. zunächst solcher, deren niittel-

punct das suhstantiv ist, die zweigliedrigen voran. § 205 be-

handelt die gruppe von zwei Substantiven in gleichem casus,

§ 200—208 die gruppe Substantiv mit genitiv. in der subdivision

kommt hier, wie auch im tblgenden olt, B.s Unterscheidung von

relativen (leeren, teil- und verknüpfenden) und absoluten begriffen

zur Verwendung, im § 306 sagt der vf. : 'die Verbindung von

Substantiv mit genitiv besagt weiter nichts, als dass zwischen den

beiden nomina eine beziehung besteht, wenn wir verschiedene

arten dieser beziehungen zu empfinden glauben, wenn ein geni-

tivus possessivus, originis usw. unterschieden wird, so wird das

lediglich bedingt durch die beschaffenheit der Wörter, welche an

der bildung der gruppe beteiligt sind', er gibt sodann die belege

nach seiner Unterscheidung von relativen und absoluten begriffen

angeordnet, es ist unbestreitbar, dass er vollkommen recht hat;

aber es dürfte doch erlaubt sein zu fragen, ob damit etwas von

bedeulung gewonnen ist. sind seine relativen und absoluten be-

griffe ohne logik, oder auch nur leichter zu unterscheiden, als

die landläufig hergebrachten des besitzes, Ursprungs usw.? wenn
also B. eine an sich ganz richtige, ja geistreiche division und sub-

division gibt, so ist doch nicht zu übersehen, dass dies einen

und denselben gegenständ nur von einem andern standpunct aus

beleuchtet, aber das Verständnis nicht wesentlich erleichtert,

namentlich wenn man dazu nimmt, dass er dabei folgende para-

graphierung aufwendet: A. i. a. b. ii a. b. c. in a. 1. 2. b. 1. 2.

3. 4. a. ß. y. aa. bb. cc. B. i. a. 1. 2. b. 1. a. ß. 2. a. ß. 3.

II. a. b. 1. 2. a. ß. c. ! und dass auch sonst seine teilung nicht

ohne übelstände ist, ergibt sich daraus, dass ihm zb. (s. 115 sub

1. a) genitive wie an helido briostun 1313, an thera Dauides bürg

401, Galileo land 1135, ogon odres niannes 1529, oder (ibid.

sub ß) an godes euna 809, Imgi Josepes 295, uueroldaminges
namon 2893 , ludeono pascha 4203 von seinem standpunct aus

als ganz gleichartige zusammenfallen! — die darstellung geht

sodann über § 209. 210 zur gruppe subst. und adject., § 211—213 subst. und pronom. (§ 211 mit rückverweisung auf den
gebrauch des artikels § 35— 54), § 214 subst. und adverb, wobei
präpositionalausdrücke (dli. präpositiou [== relativadverb] mit

subst.) als einheitliches adverbiale gelten und im ganzen aus-

drucke die Präposition als der liauptfactor der gruppierung an-
gesehen wird, der nur seinerseits wider eine casuelle ergänzung
angehängt hati — in § 215 subst. mit particip. darauf folgen

§ 216 dreigliedrige, § 217 viergliedrige gruppen, deren mittel-

punct das Substantiv ist, dh. alles was nach der landläufigen

Syntax unter den titel des attributiven Verhältnisses fällt; dann
die gruppen, deren mittelpunct das adjectiv ist, uzw. wider zu-
nächst zweigliedrige: § 218 adject. mit genitiv, § 219 adject. und
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(lativ, § 220 adject. uud instrunitMilal (des mafses Ix'iiu conipa-

lativ), <!} 221 adjecL und adverl», § 222 coniparativ und adveih,

§ 22:$ adject. und intiniliv; sodann § 224 dreigliedrige gruppen,
und § 225 ein beleg lilr eine vierglieilrige adjeclivische griippe.

die Paragraphen 226— 233 behandeln gruppen, deren millel-

punct ein pronomen ist (wobei zb. in §§ 227. 229. 230 die ganz
unnötige zerbröckelung des malerials besonders markant hervor-

tritt!); die anschhefsenden §§ 234—250 enliialten die adverbial-

gruppen, darunter nach kurzer erwähnung von lallen, die nicht

präposilional zu sein scheinen, aber meiner ansieht nach es doch
sind (zb. alles at aftan 3430., fon ostaii thesaro erdu 500) die

darstellung der präpositionalen Verbindungen uzw. nacli der alpha-

betischen reihe der präposition angeordnet und überall auch die

verba, zu deren bestimmung sie dienen, mit berücksichtigend.

Der äufserst wichtige abschnitt über die verbalgruppea

(§ 257—346) umfasst als hauptsächlichsten bestandteil das, was
in der landläufigen syntax die hauplmasse der casuslehre aus-

macht, für mich halte schon die gruppe verbum und accusativ

(§ 258— 262) mehr als doppeltes interesse, weil sie eine parallele

bietet zu dem hauptstück meiner eigenen letzten syntaktischen

arbeit (Gebrauch des casus im ahd. Tatian SB. der kgl. bühm.

gesell, d. wissenschallen Prag 1S97 st. x), wo ich mich um eine

Classification der zahlreichen objectiven verba bemüht habe. B.

nennt sie natürlich relative verba, aber der name ändert nichts

an der sache. auch er muste von ihrer bedeutung ausgehn, um
einen einteilungsgrund zu gewinnen, und es ist nicht überraschend,

(lass viele von seinen kategorien mit den meinigen — manche

selbst in der äbnlichkeit der namen — übereinstimmen, die

anordnung ist eine andre: B. fängt mit den ausdrücken der

'physischen oder geistigen hervorbringung' an und schliefst mit

den verbis 'des wahrnehmens und erkennens und denjenigen der

empfindungen und ihrer äufseiungen'; ich stelle die verba der

'geistigen lätigkeiten' voran und schliefse mit den 'resullaliven', was

jedoch wider keinen wesentlichen unterschied ausmachl. im ein-

zelnen bedingte allerdings die subjective auschauung bedeutendere

differenzen '.

B. trennt ferner, nach seiner neigung zur zerbröckelung des

materials, personale, sachliche und abstracle objecte und muss

dann die treppe seiner acht kategorien von verben eben dreimal

durchlaufen, wovon ich einen praktischen nutzen nicht einzusehen

vermag, ebensowenig als n)ir innerhalb der abstractobjecte die

notwendigkeit der weiteren Unterscheidung von relativen uml ab-

soluten begriffen einleuchten will, oder warum dann im § 202

für die 'ganze vorstellungsreihen zusammenfassenden pronominal-

' eine Classification der transiliven verba ist auch für die landläufige

syntax (namentlich auch für scliulzwecke!) drinjjend notwendig; ob die B.s

oder die meine besser ist, müssen andre etilscheidcn.
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objecte' (tt, that) die Stufenleiter der verba noch einmal herhalten

muss. — § 263 enthält unter der Überschrift 'gruppen, die nicht

durch die relative bedeutung des verbs zusammengehalten werden'

die erscheinungen, die als landläufig sogenannte freiere accu-

salive wol bekannt sind, dieselbe zum grofsen teil mindestens

überflüssige irennung von personal-, sach-, und abslractobjecten

und unter letztern wider von relativ- und absolutbegrin"lichen ob-

jecten widerholt sich auch bei der gruppe verbum mit genitiv

(§ 275—271), wo nebsldem auch noch das bedenken auftaucht,

dass schon die lakonische einleitung (im § 265) 'der genitiv be-

zeichnet im allgemeinen den ausgangspuuct oder das ziel

der Verbalhandlung', da sie zwei so diametral verschiedene kate-

gorien gelassen verknüpft, denn doch eine etwas eingehndere

erklärung schwer vermissen lässt, — auch hier schliefsen sich

§ 270 die freieren genitive (causae, limitalionis) an unter dem
titel 'die gruppe ist nicht durch relative bedeutung des verbs

zusammengehalten'.

Im weiteren wird die gruppe verbum mit dativ beliandelt,

uzw. zunächst die echten dative (§ 273—2S5), sodann diejenigen,

die instrumentale geltung haben, die scheu vor ausdrücken der land-

läufigen Syntax hat hier (§ 272) folgende weitschweifige paraphrase

veranlasst : 'gruppen , in denen mit bestimmten verben dative

aller flexionsclassen in allen numeri verbunden werden können'

und dazu noch die fufsnote : 'also nicht nur solche dative, die

schon in den ältesten Zeilen auch die functionen des instrumen-

talis erfüllen musten'. und ähnlich wider (§ 284): 'gruppen, in

denen mit bestimmten verben nur dative des plurals oder dative

singularis solcher flexionsclassen verbunden werden, die keinen

eigenen instrumentalis besitzen''.

Ein einziger § (286) genügt in fortschreitender darstellung

der gruppe verbum mit instrumental; zwei (287. 288) werden

auf das verbum mit uominaliv verwendet, diese letztere gruppe

un)fast die landläufig sogen, prädicativen nominative bei verbis des

Seins Werdens scheinens und heifsens — und in ähnlicher weise

die §§ 289 und 290 die fälle der prädicativen adjectiva und pro-

nomina, natürlich wider unter den nicht landläufigen benennungen

verb. mit adject., verb. mit prouomen.

Die §§ 291—297 behandeln die gruppe verbum mit adver-

bium. im § 291 (verb. mit der negation) ist bei constalierung

der tatsache, dass zwei 'negationen sich gegenseitig nicht aufheben'

der wichtige unterschied der qualitativen und quantitativen

* § 272 bietet auch eine besonders auffallende leilungstreppe : A. i.

a. 1. a, aa, j< und unter N erst wider unterschiedene fälle mit imperfectivem

und perfectivem verb, und da wider ein ausgeschriebenes 'erstens : zweitens'!

und die meisten dieser trennungen sind sehr wenig wichtig; so namentlich

die sub aa, bb, cc lallende Unterscheidung der personalen, sachlichen und
absiraclen dative; ebenso die fälle mit imperfectivem und perfectivem

verb usw.
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negation niclit erkannt, zwei gleiche qualitative negationen müslen
eioander immer aufheben, aber lieiile negationeii besleliu in ihrer uu-
geschmälerlen krall, wenn sie eben nicht gleichartig sind, dh. wenn
die eine (beim verbum) das quäle des salzes, die andre das quanlum
seines gelluugsgebieles näher bestinjuH. aber diesen uulerschied

hat meines wissens noch kein deutscher syutaktiker richtig erl'assl,

weil im uhd. zwei negationeu Überhaupt nicht nebeneinander

geduldet werden '.

In der darstellung der gruppe verbum mit Infinitiv (§298—299)

ist nur der umstand hervorzuheben, dass B. ganz richtig con-

structiouen des accus, c. iniin. im lateinischen sinne der be-

zeichnung als nicht zulässig ansieht; zb. badun thal uuord unen-

dittu 5554 (nicht 'jusserunt verbum mulari', sondern) nnord als

'selbständige accusativische ergänzung' oder 'object von uuendian'

aulzufasseu.

In der gruppe verbum mit participium conslatiert der vf. (§ 300),

dass 'tinale, concessive, hypothetische Verhältnisse niemals durch

das partic. präs. ausgedrückt werden', hätte aber auch sagen

sollen, dass die sub. ii. ni angelührten lalle modal sind, die

ganze partie vom pari. präs. (§ 301—304) ist wider allzu minu-

tiös zersplittert, obzwar im wesen ganz richtig, sodann werden

auch dreigliedrige verbalgruppen durchgenommen, uzw. zunächst

verbum mit zwei casus des subsl. (§ 305 verb mit doppeltem

accus., §§306—311 verb mit dat. und accus., § 312 verb mit

acc. und genil., § 313 verb mit accus, und inslrum usw.); dann

(§§ 318—320) verb mit subst. und adjectiv, dh. einesteils prädi-

cative nominative neben dativis der beteiligten person, audernteils

doppelte accus, mit prädicativem adjectiv; ferner in §§ 321—323

verbum mit subst. und particip, dh. abermals doppelle nominative

(§ 321) und doppelte accusalive (§ 323). hier zeigt sich, wie

mislich jede einseitige gliederung des syntaktischen materials ist,

da die doppellen nominative, die in ihrem wesen ganz gleichartig

sind, und ebenso auch die ganz gleichartigen fälle des doppelten

accus, nicht beisammen, sondern unnötigerweise auf verschiedene

Paragraphen verleiil zur besprechung gelangen (der dopp. accus,

zb. auf § 305. 320. 323 !)

Ähnliche widerholungeu ganz gleichartiger sachen erweisen

sich auch in den folgenden paragrapheu als notwendig, wo die

gruppen von verb mit subst. und adverb besprochen werden; zu-

nächst verb mit accus, und (§ 325) modalem, (§ 327) localem

adverb, wobei das ganze grofse gebiet der präposilioualcasus mit

unterkommt, obzwar der sinn meist nichts mehr locales an sich

hat; vgl. zb. § 32S die präposilionaleu prädicalsausdrücke als

1 die Unterscheidung der fälle modaler adverbien je nach der relativen

oder nicht relativen nalur des verbs (§ 293) scheint mir nicht begründet zu

sein; es gilt wol aligemein die reget, die B. erst für die nicht rilaliven

verb'a aufstellt : 'beliebige verba treten mit beliebigen adverbien zusammen'.
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Vertreter von präilicalsaccusaüveu : don: ina te furislon 2029;

hebbiad ihat te tecna 405. — so geht es dann auch in den weiteren

dreigliedrigen gruppen: § 530 verb mit genitiv und adverb,

§ 331— 333 verb mit dat. und adv., § 334 verb mit acc. und

inf., § 335/6 verb mit adject. und adv., § 337 verb mit adject. und

pari, (die hier vorliegenden zwei belege sind wider doppelle no-

minativel) § 338/9 verb mit adv. und adv., § 340 verb mit adv.

und inf., § 341 verb mit partic. und partic. (der einzige beleg

ist abermals dopp. nom. I)

Welche ganz äufserlichen Zufälligkeiten öfters als einteilungs-

gründe herhalten müssen, zeigen die viergliedrigeo verbalgruppen,

die darnach augeordnet sind , ob das darin vorkommende verb

nur in solchen viergliedrigen einheilen, oder zugleich auch in nur

dreigliedrigen, oder auch iu nur zweigliedrigen vorkommen kann,

im zweiten falle, ob sich mit denselben dementen zwei verschie-

dene dreigliedrige gruppen bilden lassen oder nur eine, dann

wider, ob das entbehrliche glied zu einem der übrigen in nähern

beziehungen steht oder nicht, dieselben einteilungsgründe finden

auch bei den fünf-, sechs- und den wenigen siebengliedrigen

verbalgruppen anwendung. dabei geht die detaildivision in der

dem vf. beliebten weise ins endlose.

Es folgen die 'gruppen, deren miltelpunct das partic. ist',

die an sich hätten ganz gut bereits in den verbalgruppen mit

angeführt werden können, da selbst der vf, in einer fuf^note an-

zumerken sich genötigt sieht: 'man kann hier manchmal zweifel-

haft sein, ob die ergänzung zum partic. gehört oder zugleich mit

diesem als beslimmung zum verbum hinzutritt', ein wesentlicher

unterschied zwischen nnas managon gicudit 5402 (§ 356a B. i a)

und so man ü imu kudid 3194 (§ 308/J?) ist in keinerlei weise ab-

zusehn. B. selbst vergleicht übrigens diese beiden belege an der

zuletzt genannten stelle — und sie sind zugleich wider ein be-

weis dafür, dass man nur 'von der form statt vom inhalt aus-

gehend' eben gar zu oft ganz gleichartige erscheinungen trennen

muss. — was hier (§ 346a s. 223) sub \n über die gruppe

particip mit instrumental über den casus des 'mittels' und des

'Urhebers' gesagt ist, zeigt abermals recht drastisch einerseits die

durch die scheu vor der landläufigen terminologie bedingte Schwer-

fälligkeit der Umschreibungen, anderseits auch die spitzfindige

casuistik, zu der das streben nach forlgesetzter subdivision verleitet.

Nachdem sodann im § 347 die wenigen erscheinungen von

conjunctionellen bestimmungsgruppen (mit exceplivem hilan und

comparalivem so, than , thanne) besprochen worden, gehl der vf.

zu den von ihm sogen, ervveiterungsgruppen über, dh. solchen,

'deren glieder einander völlig gleichberechtigt sind', wo 'also nicht

beslimmung eines gliedes durch ein anderes statlfiudel'. es sind

dies, landläufig bezeichnet, paralaklische gruppierungen von worlen,

entweder asyndelisch oder syudetisch (und dann wider durch co-



BEBAGHEL SYNTAX DES UELIAMD 353

pulalive oder tlisjiinctive conjunclionen) oder auch teils asyiideliscli,

teils syndetisch, oder ilurcli anapliorisclie i)roiiomina f§ 351) zu

Stande gebraclit. auch die mögliche zahl solcher glieder (§ 352)
wird besprocheu, ihre Stellung im satze (§ 354—357) und welche
glieder des satzes erweitert werden können usw. (§ 358—362),
alles sehr eingehend und sehr interessant, aber von wenig erkenn-
barem praktischen nutzen.

Viel wichtiger ist wider die Satzlehre und hier zuniichsl die

Unterscheidung von eingliedrigen (landliuiOg, aber meiner ansieht

nach unrichtig: subjecllosen I) und zweigliedrigen Sätzen (der

einzige beleg eines dreigliedrigen satzes: il si Ihan thin miilleo

so 4763 verschwindet daneben), unter die erstem reiht B. ganz

richtig auch die vocative und die interjeclionalen ausrule (§§ 365
—368; die delaildarstellung geht wider zu weit in der subdivision).— bei den letztern verdient hervorgehoben zu werden, dass der

vT. das prädicat als 'stets durch ein verb gebildet' ansieht, was
gewis allgemein anerkannt werden muss. nach der unumgäng-
lichen Unterscheidung von selbständigen und unselbständigen

Sätzen (§ 374/5) und der erwähnung der seltenen gruppen von

satz und wort (§ 376) wird dann auf die gruppierung der Sätze

selbst eingegangen und hier zwar wider eitie sachlich wenig

fördernde partie von der verschiedenen möglichen Stellung der

Sätze eingeschaltet — namentlich die erörterung, welche gruppen

durch schalte-sälze zerschnitten werden, list sich mehr als spiel

denn als ernst! — aber im weitern verlaufe werden die asyndetische

Verbindung selbständiger (§ 384—386) und unselbständiger Sätze

(§ 387), ferner aber auch die hillsmiltel gründlich besprochen,

welche 'eine Verbindung nebeneinander stehnder sätze herbei-

führen' (§ 388 fi"). diese partie ist äufserst belehrend nicht nur

in der übersieht der coordinierenden conjunclionen, sondern auch

in dem nachweise andrer hiltsmillel, durch welche die Satzver-

bindung (psychologisch!) bewürkt wird (cf. § 390, 397 und

dann wider 432). die conjunctionen werden natürlich am aus-

führlichsten behandelt (§ 398—432) und die ganze darstellung

derselben zeichnet sich durch ganz besondere Sorgfalt uud schärfe

der beobachtung aus. auszustellen wäre höchstens die rein

äufserliche, alphabetische anordnung und die auch hier wider

hervortretende allzu minutiöse, oft auf nur ganz zufälligen ein-

teilungsgründen beruhende Zersplitterung des malerials.

Mit dem § 433 fängt ein äufserst wichtiger abschnitt an,

der bis zum § 442 fortläuft, eine ausweitung dessen, was man

in der landläufigen syntax •zusammenzicliung von Sätzen' zu nennen

pflegt, was jedoch der vf. mit dem uatnen 'Verbindung der salze

durch ersparung' belegt, hier zeigt er, wie (i) teile einer bestim-

mungsgruppe (Substantiv-, adjectiv-, adverbial-, verbalgruppe), (ii)

das subject, (iii) in zwei aufeinander folgenden gleichartigen neben-

sälzen die conjunclion, oder (iv) auch mehiere glieder gleichzeitig
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'erspart' werden; dabei ist er durchaus originell und geistreich,

schade nur, dass die darslellung wider durch endlose Zersplitterung

des stolTes verwirrt ist^.

Nach zwei kurzen Zwischenparagraphen über relative Zeit-

formen als Verbindungsmittel (§ 443) und über gleichzeitige Ver-

wendung mehrerer hilfsmiltel der Satzverbindung (§ 444) geht

die darstellung zur hypotaxis über, der verf. erörtert wider zu-

nächst die art der Verbindung uzw. A durch die anordnung

(§ 446), ß durch die verschränkung (§ 447), C durch die be-

schaffenheit des haupt- und nebensatzes. in letzterer beziehung

wird gezeigt, wodurch der hauptsatz auf den nebensatz hinweisen

kann (nicht muss): uzw. durch Verwendung relativer begriffe

(§ 449. 450), durch ersparung (§§ 448—451), und die erörterung

langt mit dem § 452 bei den kennzeichen au, durch welche sich

uebensätze als solche verraten : A durch ihre einleilung, B durch

anaphorische begriffe, C durch verknüpfende begriffe, D durch

ersparung, E durch den modus, F durch das tempus, G durch

personeuverschiebung, H durch Wortstellung — hilfsmittel, die

uun (§§ 453—459) der formellen seite nach näher betrachtet

werden mit ausnähme der Wortstellung, die von vornherein aus-

geschlossen blieb, und des modus, der als eng mit der satzein-

leilung zusammenhängend auf spätere paragraphen verwiesen wird.

An diese darstellung der arten der Satzverbindung schliefst

sich die erörterung der eigentlichen satzgruppen an uzw. solcher

von zwei gliedern : § 460. 461 enthalten die vereine von zwei

selbständigen Sätzen, dann folgen die Satzgefüge, voran die relativ-

sätze. diese unterscheidet B. (nach drei weiteren einleitenden

§§, von denen der letzte [§ 464] die fälle der — landläufig, aber

nicht vom verf. so genannten I — attraction behandelt) in not-

wendige und freiwillige und erörtert ihre mannigfaltigen relatioueu

und ihren modus. §§ 465—468.

Ein sehr umfangreicher abschnitt behandelt in weiterer folge

die coojunctionalsätze (§§ 469—516, s. 309—342) uzw. wie be-

reits erwähnt, nach der alphabetischen Ordnung der conjunctioneu,

was unmöglich gebilligt werden kann, da dadurch alle möglichen

arten von Substantiv-, attributiv- und adverbialsätzeu durchein-

ander geworfen erscheinen, (vgl. namentlich die partie der that-

sätze §§ 495—510.) daneben geht des Verfassers beliebte, oft haar-

spalterische teilung (vgl. zb. die in dieser beziehuug drastischen

§§ 480. 481. 492. 503 ua.) und seine durch die scheu vor der

landläufigen syntax bedingte neigung zu schwerfälliger paraphra-

sieruDg einher 2.

^ einen drastischen beleg dafür bietet § 434, wo die paragrapliierung

folgendermafsen aussieht : d. 1. a. aa. bb, ß. aa. N. aaa. bbb. 3 aaa. bbb.

bb. N. 3. aaa. bbb. 2. u. aa. bb usw.
^ welche Umschreibungen bieten zb. § 4860" für das simple factum,

dass than zeilsätze einleitet, und wie viele worte sind für den einzigen
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Dass auch aus der mit einbezogenen und gänzlich zer-

splitterten nioduslehre eine genügende Übersicht nicht lolgt, hat

der verf. selbst dadurch anerkannt, dass er in den Verbesserungen

und Zusätzen einen ganz selbständigen neuerlichen abschnitt über

die gebrauchsweisen des conjunctivs nachfolgen lässt.

Interessant ist die weiterhin angeschlossene partie über ein-

leilungslose sätze. der verf. führt sub A (§517) einen einzigen

beleg für einen solchen absichtssatz an; dann sub B (§518)
unter der aufschrift : 'der nebensatz beginnt mit dem pronomen
inditinitum (!)' sämtlich indirecte fragesälze (mit huiieo, huuo,

huuan, huanen, huuar, huuat, huilic, {bi)hui); sub C (§ 519) die

mit der blofsen negation eingeleiteten salze; sub D (§ 520) die

conjunclionslosen bedingungssätze, die er freilich wider nicht so

nennt, an der darstellung selbst ist bis auf das angedeutete

nichts auszusetzen, aufser etwa noch, dass bei den mit der ne-

gation eingeleiteten salzen die anknüpfung an die bekannten

parallelen erscheinungen des mhd. viel praktischer wäre, als die

vom verf. auch hier belieble teilung nach rein äufserlichen ge-

sichtspuncten.

Was sodann zunächst im buche folgt, die Übersicht von com-
plicierleren satzgruppen, ist alles sehr interessant und wider-

spruchslos, aber sachlich wenig fördernd, oflenbar auch nur wegen
der beabsichtigten Vollständigkeit des syntaktischen bildes auf-

genommen, interessant ist darunter zb., dass (§ 53(3 B. n) 'sogar

einmal ein beleg mit fünf nebenstufen' der saizabhängigkeit nach-

gewiesen ist.

Wichtiger ist wider die lehre (§ 540/1) von dem modus in ab-

hängig-abhängigen Sätzen, wo bei vorangehndem conjunctivsatze

wider der conjunctiv regel sein soll, aber nach that -sülzen doch

relativ- und so-sätze oft den indicativ haben, und auch die übrigen

formen immer mehr indicativische als conjunctivische belege auf-

weisen ! (vgl. § 540 sub H : 4 conj., 8 indic. ; § 541 : 3 conj.,

5 indic. 1). es will eben mit der regel vom einllusse des regieren-

den Satzes auf den abhängigen modus nirgends recht klappen.

§ 542 erwähnt dann den Übergang aus der oratio recta in

die obliqua und der noch folgende zweite abschnitt behandelt

unter dem lilel 'gemischte coostructionen ' die brachylogieu und

zeugmata; der letzte (dritte) abschnitt, die anakoluthe, natürlich

wider unter der aparten Überschrift 'Störungen', von den Ver-

besserungen und Zusätzen ist das wichtigste die bereits erwähnte

Übersicht des gebrauches des conjunctivs.

beleg für titanan aufgewendet! (§ 491) — oder welche abstruse Spitzfindig-

keit iigt nicht in den Worten der §§ 508— 510 : 'der hauptsatz kann des

hinweises auf den nebensatz entbehren : A) der nebensatz deckt sich seinem

inhalte nach mit einem gliede des hauptsatzes; B) der inhalt des neben-

satzes deckt sich mit dem des gesamten hauptsatzes; C) der inhalt des

nebensatzes deckt sich weder mit einem teil des hauptsatzes, noch mit

dessen gesamtheit'!
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In folge der zersplillerung des materials sind einige wenige

versehen in der paragraphierung unterlaufen (in § 45 hat das a

kein folgendes b; ebenso fehlt § 59/60 zwischen ACD ein B; im

§ 310 steht ein 2 ohne sichtbare relalion); die zählenden §§ sind

auch sehr ungleich und inconsequent verteilt. — das gesamte
belegmaterial ist tadellos — wie bei einem so gewiegten kenner
des Heliand als B. ist selbstverständlich, einige 'verschobene'

belege und sonstige versehen sind vom verf. selbst in den Zu-

sätzen und Verbesserungen riciitig gestellt.

Überhaupt bietet das buch, wie bereits widerholt hervor-

gehoben, den erfreulichsten beweis einer seltenen Inst und liebe

zur Sache, ausdauernder, unermüdeter arbeit, scharfer beobach-

tung, tief eindringenden Verständnisses und unerschöpflicher auf-

findungsgabe, kann daher nicht anders denn als sehr interessant

und inslrucliv bezeichnet werden, ob es bei alledem schule

machen wird, muss der Zukunft anheimgestellt bleiben.

Nicht unerwähnt darf ich lassen, dass die äufsere ausstattung

des Werkes selbst in unseren tagen durch ihre Vornehmheit auf-

fällt und der verlagsfirma alle ehre macht.

Prag, 21 märz 1898. V. E. Moürek.

Unsere Umgangsprache in der eigenart ihrer satzfügung dargestellt von
Hermann Wunderlich. Weimar und Berlin, EFelber, 1894. xiv und
271 SS. 8". — 4,50 m.

Der lilel dieses buches ist zu weit und zu eng gefasst. es

bespricht nur eine beschränkte anzahl der syntaktischen eigen-

tiimlichkeiten der überhaupt gesprochenen spräche in folgenden

zusammenhängen, erstens wird ein sparsamer zug an ihr einem

verschwenderischen gegenübergestellt und bei beiden auf ihre

psychologischen und in der Situation gegebenen bedingungen

aufmerksam gemacht, zweitens weisen zwei capitel auf eine andre

gegensätzliche erscheinung an ihr hin: einerseits neubildungen

gegenüber der Schriftsprache und anderseits mehrfache alter-

tümliclikeilen. zwei einleitende capitel behandeln den gegensatz

von rede und schrift im allgemeinen und seine schroffste er-

scheinung: die erüffnungsform des gesprächs. schon diese dis-

position entspricht mehr einer vielseitigen plauderei als einer

wissenschaftlichen darstellungi, und dazu stimmt der Charakter

des ganzen buches. es nimmt es mit dem gegenständ nicht

genau und bedient sich einer sehr bilderreichen, oft unwissen-

schaftlichen spräche, zunächst ein paar beispiele dafür, was der

Verfasser dem leser an Schiefheit der auffassung* von beispielen

zumutet, s. 42 u. sagt er: 'das füllmaterial, als das die anrede-

* bezeichnend die widerholungen zb. s. 24 und 78 und W.s naiv und breit

ausgesprochnes schwanken, wo er wol das oder jenes in seiner disposilion

unterzubringen habe, vgl. s. 251 o. : *es dürfte doch hier der richtige

platz sein'.
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form nicht blofs im beginn, somlern aiicli inmitten iles gespraclis

sich breit macht, gehört dem verschwenderisilieu zuge unserer

spräche an, vgl. (Heimat s. 9) Mox, Sie haben da nette Geschichten

gemacht mit (s. 11) Marie: Ich brauche Ihnen nicht erst zu ver-

sichern, Max, dass ich niemandem einen Schimmer von Berech-

tigutig gegeben habe. Max: Das u-eiss ich, Marie\ die worle

'füllmaterial', 'sich breit machen', Serschwonderischer zug' verhüllen

nicht nur, sondern entstellen die tatsache, dass die anuendung
der namen hier im gegensatz zu vielen anderen beispielen, wo
sie fehlen, dem seelischen bedürfnis des liebespares entspricht,

die innerste Persönlichkeit des andern zur teilnähme heranzu-

ziehen. W. fährt fort: 'wir sehen die fragelorm, die sich auch

der anredeform in gesteigertem mafse bemächtigt, nun aucii diese

formen [namen als anrede] von ihrer eigentlichen grundlage aus

weiter verschieben, bis sie zu ausdrucksmilteln des allecls werden,

vgl. (Goetz s. 35) Abt: Seine Mutter icar eine von — Oh! Sein

Vater halte nur ein Aug — und war Marschalt! Liebetraut: Von
Wildenholzl Abt: Recht — von Wildenholz; (Jugend s. 93)

Kaplan : Die Panna hat warten wollen, bis der Herr Pfarrer wird

dasein. Hoppe: Und Hansl vgl, (Jugend s. 104) Hoppe: Das

ist deine liebe Mutter . . . Hans (erschüttert): Meine .. . Mutter'}
(Maria Stuart v 1) Kennedy (schaut auf , . . .) Melvill Ihr seid

es! Euch erblick ich wieder!' in den beiden ersten dieser bei-

spiele kann man nicht von einer anredeform, auch nicht von

einer verschobenen anredeform sprechen, wenn ich an eine ver-

schlossene tür klopfe, hinter der ich jemand vermute, und dabei

den gesuchten laut mit namen nenne, in fragendem tone, weil

ich nicht gewis weifs, ob er da ist, dann bediene ich inicli der

fragenden anredeform, die begrilTe anrede und nanie, zweite und

dritte person, sind syntaktisch und sprachpsycliologisch total ver-

schieden, und die anknüpfung dieser beispiele an die vorhergehnde

gruppe mit hilfe des verblasenen begriffes einer verschobenen an-

redeform klärt nicht , sondern verwirrt, charakteristisch für die

Umgangssprache ist an ihnen nur das nichlauss|)rechen der latenten

associationen, die die namen zu einem salze ergänzen würden:

meint ihr von W., und xoas tut H.l das dritte beispiel soll

den Übergang von der fragenden anredelorm zum ausdrucksmittel

des affects zeigen, in der tat steht dahinter ein fragezeicben und

davor die bühnenanweisung 'erschüttert'; aber widerum ist eine

brücke zur anrede hier nicht zu schlagen, und das eigentümliche

der gesprochenen spräche ligt wider in der kürze des ausdrucks.

das vierte beispiel hat weder etwas mit anrede noch mit Irage

zu tun: es ist der unmittelbare, völlig positive reflex der über-

raschenden erscheinung des geistlichen.— s. 43 u, lieifst es: 'wenn

gegen den schluss des Stückes der greise vater aus seinem brüten

mit dem aufschrei Mag dal auffährt (s. 131) und auf die zurufe

der seinigen Um Gottes Willen — tcas istl antwortet: Mag da
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— Mag da soll herkommen, so sehen wir vor unsern äugen den

Übergang vom rellexlaul zur niiüeilung, vom ausruC zum anruf

in schrolTsler form sich vollziehen', wie wenig präcis behandelt

der nachsatz die vorliegende syntaktische erscheinung! — s. 44
oben fährt W. fort: 'unser inleresse wird an den anredeformen

nach zwei Seiten hin festgehalten, einnjal ist es der formenkreis,

den sie durchlaufen, in zweiter linie die Stufenleiter der empfin-

dungen, die in diesen formen verklingen, was die formen betrifft,

so sehen wir nomen und pronomen mit einander wechseln (vgl.

Maria Stuart iv 3 Dort trefft ihr mich — Und sehet zu, Mylord,
Dass euch dort die Beredsamkeit nicht fehle)', wider passt W.s
vorausgeschickte bemerkung wie die faust aufs äuge : er übersieht,

dass Dort trefft ihr mich eine aussage ist, die als befehlsform

überhaupt kein pronomen enthalten würde; nomen und pronomen
wechseln also hier nicht in formalem tausch, sondern das nomen
an zweiter stelle bedeutet ein plus, dieses plus aber wurzelt

rein in einem gesteigerten empfinduugsgrade; der fall ist derselbe

wie in dem ersten oben angeführten beispiel W.s.

Die ungenauigkeit der bis jetzt besprochnen anderthalb octav-

seiten ist typisch für das ganze buch, noch ein paar beispiele

aus andern capiteln. s. 65 : *das classische drama liebt es in

rednerischer breite noch einmal zu umschreiben, was eigentlich

den ausdrucksmilteln der geberde schon überlassen war. wenn
zb. im Don Carlos auf die worte des Domingo (i 1):

Ich stand und sah das junge stolze Blut

lu seine Wangen steigen, seinen Busen

Von fürstlichen Entschlüssen wallen, sah

Sein Irunknes Aug durch die Versammlung fliegen

In Wonne brechen — Prinz, und dieses Auge

Gestand : ich bin gesättigt
'^^'

der prinz sich unwillig abwendet, so findet der beichtvater des

königs auch für diese einfache bewegung pomphafte worte der

Umschreibung:
Dieser stille

Und feierliche Kummer, Prinz, den wir

Acht Monde schon in Ihren Blicken lesen.

Das Rätsel dieses ganzen Hofs, die Angst

Des Königreiclis, hat Seiner Majestät

Schon manche sorgenvolle Nacht gekostet,

Schon manche Thräne Ihrer Mutter.'

diese worte 'umschreiben' eine einfache bewegung? umschreiben

nur, was die geberde schon gesagt hatte? springt man so mit

Schiller um? — Goethe ergeht es nicht besser, s. 69: 'die

Situation, aus der der brief erwächst, ist im princip eine an-

dre, als die in der er gelesen wird, und diese Verschiedenheit be-

dingt von vorneherein grüfsere fülle als in der Umgangssprache,
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WO die Situation nicht wechselt, wo der hürer alles das mit äugen
sieht, mit den sinnen lasst, worauC die rede hezii-,' nimmt, so

lässt sich auch Goethe in der ausmalung der Situation Itehaglich

gehen : zb. in einem briel'e an Lavaler : Nach einem herrlichen

Wintertag, den ich meist in freyer Luft Morgens mit dem Herzog,
Nach Mittag mit Wielanden zugebracht habe, ziemlich müd und
ausgelüfftet von der Eisfahrt sitz ich bei Wieland und will sehen,

was ich an dich zusanmienstopple. und auch hei knapperer lassimg

bedarf es hier [im brielj doch mancher worte, die die mündliche
rede als ballast auswirlV usw., noch eine goelhische brielstelle.

man sieht: W. vermag nicht zwei Situationen aus einander zu

halten, die, die den sprechenden bzw. schreibenden tatsächlich

umgibt, und die, von der er redet, ohne dass sie ihn umgibt.

VV.s bemerkungen vor dem beispiel passen nur auf die erste art von

Situation, das beispiel selbst dagegen ganz überwiegend nur auf

die zweite, die auch im gespräch mehr oder weniger dargestellt

werden muss, je nach der kleineren oder grüfseren menge ge-

meinsamer associationen bei den sprechenden, kann man nun
gar von einem behaglichen sichgehnlassen G.s im ausmalen der

Situation reden, oder auch nur von der möglichkeit einer knap-

peren l'assung? — s. 103 meint W., die worte aus Kabale und
liebe i 1 und das Mädel ist verschimpßert auf ihr Lebenlang, bleibt

sitzen, oder hat's Handwerk verschmeckt, treibt's fort stünden für

hat sie das Handwerk verschmeckt, treibt sie es fort; hinter

oder stehn natürlich ebenso gut zwei parallele hauplsiitze wie

davor, und alle vier haben das subject das Mädel. — als beispiel

synonymer häufung, bzw. Variation des verbalbegrill's führt W.
s. 160 ua. zwei stellen aus der Heimal an (s. 101): Ihr Herz

hat Fühlfäden für andre Herzen und umschlingt sie und zieht sie

heran, (s. 100) Ich zwing ihn, ich krieble ihn, dass er liebt und
leidet und jauchzt und schluchzt wie ich. mit demselben rechte

kann man überhaupt jede zeitlich fortschreitende, compiicierte

handluDg als die Variation 6ines verbalbegrills erklären. W. fühlt

etwas davon, denn er setzt hinzu: 'in dem letzten beleg zeigt

sich uns auch, wie leicht die blofse Variation in eine bilderreihe

übergeht, die in der tat den vorstellungsinhalt in seine einzelnen

teile zerlegt', wider jener kategorienschematismus des übergehn-

lassens — anstatt dem reichtum der beziehungen der einzel-

erscheinung möglichst gerecht zu werden —
,
jener Schematismus,

der immer zulassen wird, ein princip, modiliciert, auf alle er-

scheiuungen auszudehnen; und diese sätze als beispiele für den

verschwenderischen zug unsrer Umgangssprache am verbum [nnmer

im gegensatz zur schnltsprache] angeführt! — s. 1&9 halt soll

'blofses lüllsel' dei' rede sein in .46er wie oan's is, so is's halt. —
s. 208 dass 'völlige anarchie' in der Schriftsprache ausgebrochen

sei inbetrell" der frage, ob mau den conjuncliv des prüsens oder

des Präteritum setzen solle, soll durch folgendes beispiel aus Eichen-
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dorff bewieseo werden : Von diesem hörte er nun, die Gräfin Juanna

habe sich auf der Jagd in den Klippen verstiegen, so sei sie im

Fluss venmglückt, zwei Hirten hätten sie im Mondenscheine auf

dem Strome schioimmen gesehen und mit dem Wassermann ringen.

Da wäre der Fürst sogleich am andern Tage mit seinem ganzen

Gefolge nach der Residenz aufgebrochen, die anfängliche wähl

des präsens erklärt sich daraus, dass das präleriluin zu leicht

an irrealiläl denken lässl, das darauf folgende hätten ist gewählt

worden, weil haben nicht als conj. gefühlt werden würde; mit

iDäre schlielslich ist Eichendorff dann wol einfach bei dem Prä-

teritum geblieben, zu dem er bei hätte gedrängt worden war.

— s. 227 0. erklärt W. : 'in Hauptmanns Einsamen menschen

finden wir eine ganze reihe von bedeutungslosen hauptwürtern,

die sich nur als träger eines eigenschaflswortes in die prädicat-

function eingeschoben haben, vgl. (s. 16) Der Junge da drin

der soll mir auch so einer werden, so'n recht Unzufriedner

. . . Der soll mir überhaupt 'n andrer Kerl werden wie

ich; (s. 32) Er is ja n guter Junge', (s. 26) eine beschränkte

Seele bin ich doch, (s, 29) Das ist 'n ganz wundervolles Ge-
schöpf; (s. 31) Sie sind alle so gute Menschen', die Sub-

stantive Kerl., Junge, Seele, Geschöpf, Mensch bedeutungslos, nur

träger des adjectivs? welcher gefühlsinhalt ligt allein in jedem

von ihnen! wie unmöglich, nur zwei von ihnen mit einander

zu vertauschen!

Die hier besprochnen beispiele — und wie sie in der haupt-

sache das ganze buch — führen zu folgenden Schlüssen über die

melhode W.s. erstens stellt er die Umgangssprache der Schrift-

sprache gegenüber und coustatiert bald ihre Sparsamkeit i, bald

ihre Verschwendung, teils ihre neuerungen, teils ihre allertüm-

lichkeiten gegenüber der Schriftsprache; charakteristisch dafür

s. 79 'die frage drängt sich auf, was bei solchem streben nach

kürze am häufigsten unterdrückt wird, welche beslandteile unsres

Wortmaterials am fühlbarsten als ballast empfunden werden, am
ehesten der Unterdrückung anheimfallen' um) s. 250 'Dies Haus

ist nicht meine Heimat . . . Meine Heimat ist, wo mein Kind

ist, wo die gewöhnliche spräche vielleicht ein sondern einfügen

würde', statt dessen hätte er nur von den grundlagen der ge-

sprochenen spräche ausgehn und auch nach ihnen disponieren

sollen, zweitens gruppiert er im einzelnen die beobachteten er-

scheinungen nach wortclassen in alten, rein formalistisch urteilen-

den syntaktischen Schlagwörtern wie ellipse und tautologie, an-

rede und frageform ua. — der anlauf zur induction s. 80 verläuft

^ W. braucht dieses wort eine zeit lang in bewuslem gegensatz zu

ellipse, die Umgangssprache lasse nichts weg, sondern verfahre sparsam.

Sparsamkeit wie Verschwendung sind aber im gründe nichts andres als sub-

jectiv gefärbte ellipse und pleonasmus, insolern man bei ihnen auch den

normalen weg in der mitte sucht.
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bald im saude. gegenüber dieseu latsachen ist nicht recht ver-
ständlich, warum er so gern der schiilgranimatik auf die finger
klopft, sie 'wirtschaftet mit subject und priidicat' . . 'gegen alle

natur' (s. 82). sie tut so gewis recht daran, wie sie damit fort-

fahren wird, indem sie, wie bisher, die prädicatbildung durch ein
verbum als eine von verschiedenen müglichkeiten betrachtet, 'wo
wir die spräche natürlich und unberührt von den formein des
schulmeisterlichen deutsch beobachten können', (83) erfreut sie

uns. (86) 'Welch eine Wendung durch Gottes Fügung! die schul-
grammalik hält es für ihre aufgäbe, auch in solchen salzen das
aufdringliche wörtlein ist einzuschmuggeln' — sie denkt nicht
daran. (115) . . 'spart man dem andern gern die mühe weiter zu
sprechen, auch wenn die schulgrammatik dabei zu kurz kommen
sollte', s. 237 erinnert er vorübergehend an die bekannten, das
alte erhaltenden genuseigenlümlichkeiten oberdeutscher mund-
arten : der Bank, der Zeug, das Teller und setzt hiuzu, es sei

'gegenüber den polizeianordnungen neuerer grammatiker nicht

unnützlich, diese dinge ins helle licht zu stellen', in der tat

polizeiwidrig ist es, wenn W. schreibt (s. 83) 'im vorstellungs-

kreise der biederen bürger sind alle diese . . benennungen auf-

gespeichert, und aus diesem kreis werden sie . . losgelöst und
in bevvegung gesetzt, ohne dass irgend ein identificierendes ver-

bum dabei die mittlerrolle spielen würde', oder (s. 201) 'es ist

l)ier nicht der ort, um zu zeigen'.

Damit sind wir auf die form des buches gekommen, s. xii:

'zur darstellung hebe ich hervor, dass der stofT die berechtigung

und den anreiz in sich trägt, über den engern kreis der fach-

genossen hinaus ein weiteres publicum zu erfassen'. W. ist

feuilletonistisch nicht unbegabt, der abschnitt s. 157 über die

Warnungstafeln kann das zeigen, oder die apostrophe an Matthias

s. 199. doch machen seine bilder oft einen gewaltsamen ein-

druck, und einige verwirren mehr als dass sie sehen helfen.

20 'so haben wir die verschiedenen krücken betrachtet, auf denen

die Schrift dem loulalle der lebendigen rede nachhumpell'. 93 das

System der hilfsverba, 'das sich in die conjugation eingefressen

hat und hier durch den schwerfälligen ballast sich so unleidlich

macht, dass' usw. 178 'in der lebendigen rede ist auch heute

noch der ton kräftig genug, die dUnnleibigste form anschwellen

zu lassen'. 248 'jedesfalls wird in keiner weise angedeutet, dass

<las causalitätsgesetz hier als hebel eingewürkt hat, um den letzten

satz auszulösen', folgendes bild auf s. 7 zwingt gerade durch

seine gründliche durchführung zur erkennung seiner schieflieil:

'wer diese einheitspuncte der salzfügung [gemeint sind syntak-

tische eigentümlichkeiten, die verschiedenen mundarten gemeinsam

sind] verbindet, wird finden, dass sie im gründe nur dieselben

linien ergeben, die wir in der Umgangssprache gegenüber der

Schriftsprache gezogen finden'.

A. F. D. A. XXIV. 24
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UübesoDDene Verallgemeinerungen und Übertreibungen er-

höhen den feuilletonistischen eindruck des buches. wir sperren

die superlativischen ausdrücke. 1 'die stürm- und drangperiode

unsrer litteratur bedeutet für die geschichte unsrer spräche nichts
anderes, als dass aus dem schofse der Umgangssprache neue

lügungen und Wendungen über die abgezirkelten beete der gram-

matiker hinfluteten'. 7 'das zeigen uns die bericlite unsrer for-

schungsreisenden, die sich mit fremden Völkerschaften über die
schwierigslenvorstellungen durch geberden und mienenspiel

verständigen', s. 60 gibt W. von der formel dös woasst an, dass

'wir sie in der tat auf allen entwicklungsstufen mit ja
concurrieren sehen', ähnlich würken äufsere ungleichmäfsigkeiten

wie s. 54 : in 'Der fleck auf der ehre' und daneben s. 55 : im 'Fleck

auf der ehr', die vielen druckfehler, von denen das Verzeichnis

nicht ein viertel bringt, aber selbst wider ein paar enthält, und
die verfehlten bemerkungen des vfs. über sprachliche dinge, die

aufserhalb der syntax liegen, s. 165 verteidigt er ruhepause mit

recht gegen den Vorwurf der lautologie, aber anstatt in panse den

negativen begriff der lücke zwischen der arbeit zu sehen, der

dann durch den positiven der ruhe ausgefüllt wird, meint er, die

pause, dh. die Unterbrechung der tätigkeit, könne auch durch den

Wechsel der arbeit vollzogen werden, weshalb ruhe nicht tautolo-

gisch würke. s. 183 die 'form' niht verdankt oder vielmehr

'dankt' ihre entslehung einem 'trieb nach breite und fülle' :

*niht aus 7ii wiht = nicht ein wichtchen' \ oder aus dem gebiete

der lautlehre : s. 57 'das verbum sehen zeigt an den Verstüm-

melungen, die es erleidet, durch wie viele redewendungen es ge-

gangen ist, vgl. zb. ''Sixt es, sixt es' sagte die Frau Greisslerin' :

das in der schrift den laien befremdende x, lautlich die voll-

kommene widergabe der völlig unverletzten form lässt ihn gleich

von 'Verstümmelungen' reden , die wider etwas andres beweisen

müssen, den überraschendsten einblick aber in W.s lautphysio-

logie ergibt seine gruppierung der interjectionen s. 26(1. 'die

eigentlichen interjectionen sind im wesentlichen combinationen

des Stimmtones mit dem Stimmeinsatz, ah! oh! ha! ho! bald mit

eingezogenem , bald mit ausströmendem atem arbeitend . . . auch

die nasalen und liquiden consouanten haben vollen anspruch auf

beachtung . . . von ganz andrer bedeutung sind jedoch die oben

besprochenen combinationen des stimmtons mit dem Stimmeinsatz,

dessen receptive oder explosive gestaltung im Wechselverhältnis

mit der empfindung steht, die ihn auslöst, am deutlichsten sehen

wir dies an dem unterschiede zwischen Eh! und He!'
Dieser erste ausflug in das gebiet der Umgangssprache hätte viel

gröfserer gründlichkeit und besserer Schulung bedurft, um eine

wissenschaftlich brauchbare unterläge für weitere arbeiten zu

liefern, vereinzelte anregungen wird ihm die forschung trotz-

dem entnehmen können, wenn sie es nicht principiell vorzieht,
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wie wir es für riclilig halten, mügliclisl uur gehörtes material
zu verwerten uud nicht gelesenes, wie W. lut, das ja doch nur
ein Surrogat von stoff sein kann, in dt!r synlax nicht anders als

in der lautlehre.

Leipzig, Ostern 1898. Rudolf VVustmann.

Über die sage von Biterolf und Dietleip. von Anton E. Sciiösbach. [sa.
aus den Sitzungsberichten der k. ak. d. wiss. in Wien, phii.-liist. cl.,

bd cxxxvi.] Wien, CGerold in comm., 1897. 39 ss.

Die monographie, die Seh. der Biterolf-Dielleibsage widmet,
gliedert sich in drei abschnitte; der erste ist dem nachweise be-
stimmt, dass das gedieht Bit. 'nicht als ein einheitliches werk
gedacht und entworfen wurde', dass insbesondere die VVormser
kämpfe nur lose mit der poetischen biographie des beiden ver-
knüpft sind ; der zweite untersucht die verschiedenen formen der
Überlieferung vom kämpfe Siegfrieds und Dietrichs, der den
kern der Wormser kämpfe bildet; der dritte endlich geht der
eigentlichen Dielleibsage nach, die musterhaft klare Untersuchung
ist ein schöner beleg dafür, wie fruchtbar eine nochmalige, be-

sonnene und verständnisvoll in das kleinste eingehude nach-
prüfung der Überlieferung selbst bei einem gedichle wie Bit. sein

kann, dem man in folge seines subjectiven Charakters nicht ge-

rade mit hochgespannten erwartungen gegenübertreten möchte.

Der sorgfältig den intentionen des dichters und dem Ver-

hältnis der einzelnen partieu zu einander nachgehnde erste ab-

schnitt constatiert inconcinnitälen in der anläge des Werkes, wie

es uns jetzt vorligt; als hauptresultat ergibt sich, dass die

Wormser kämpfe eine partie für sich bilden, in der die beiden,

Biterolf und Dietleib, so stark zurücktreten, dass Seh. mit gutem
rechte daraus den schluss zieht, sie seien hier nur einer anders-

artigen, bereits festen Überlieferung eingefügt, deren geschlossen-

heit dem dichter nur erlaubte, ihnen einen bescheidenen neben-

platz bei diesen begebenheiten anzuweisen, dass das gedieht,

wie es jetzt vorligt, nicht aus einem gusse stammt, vielmehr ein-

leitung und hauptgedicht sachliche und formelle abweichungeu

aufweisen, und dass auch im hauptgedicht mindestens an einer

stelle eine interpolation zweifellos ist, hat, durch WGrimms be-

obachtungen angeregt, Jänicke (DHB i p. xvfl) festgestellt, und

Schönbach stimmt ihm bei. der endzweck der Untersuchung Sch.s

ist aber nicht die formelle höhere kritik des gedichts; die be-

obachtungen, die der Stoffbehandlung und innern form zugewant

sind und dabei natürlich auch die höhere kritik streifen, formu-

liert Seh. sehr vorsichtig, in der olfenbaren absieht, nicht — oder

doch nicht an dieser stelle — auf formelle interpolalions- und

verfasserfragen einzugehn, sondern aus der stollkritik das material

für die folgenden sageuhistorischen abschnitte zu gewinnen, und

mit vollem rechte : der stoff verlangt seine eigene kritik so gut

24*
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wie die liUerarisciie Fassung; ein werk kann litterarisch einheit-

lich sein und doch verschiedene stolTvarianlen contaminieren,

und formelle Überarbeitungen brauchen an sich keine wesent-

lichen stofl'änderungen mit sich zu führen, 'man muss nur nicht

wähnen, dass alles, was alt und echt in der sage ist, auch echt

in einem bestimmten gedichte sei, und man darf nicht jede un-

echte Strophe für jung, noch weniger für willkürliche erfindung

halten', sagt treffend Wilmanns (Altdeutsche Studien s. 132), dessen

sagenhistorische Untersuchungen das förderliche einer solchen

trennung der Untersuchungssphären mit erfolg bewiesen haben

und eine wesentliche forderung der untersuchungsmelhodik be-

deuten, die Verschiedenheit dieser probleme betont auch Seh.

am Schlüsse seiner abhandlung, wo er bemerkt, zur erkenntnis

und Würdigung der dichterischen stoflbehandlung, der mittel,

durch die der dichter zwei Stoffe der heldensage verbunden, sei

es noch notwendig, eine anzahl schwieriger Vorfragen zu stellen

und zu erledigen, hieraus ist wol auch zu schliefsen, dass wir

noch eine fortsetzung dieser Studien erwarten dürfen.

Die schwierige frage nach dem Verhältnis der drei fassungen

von Dietrichs und Siegfrieds kämpf (Bit. Rosg. Thidr.-s.) wird

im zweiten abschnitt erörtert, unmittelbarer Zusammenhang
dieser drei Versionen wird mit recht abgewiesen; da anderseits ein

loserer genealogischer Zusammenhang durch verschiedene mittel-

glieder unläugbar ist, schon wegen der tendenziösen prägung
des einen elements dieser complexe, des kampfes zwischen Sieg-

fried und Dietrich mit dem siege des letzteren, eine sagenbildung,

die wol ziemlich allgemein und mit recht nach Österreich ver-

legt wird, so sind die Schwierigkeiten dieses problems damit klar

gekennzeichnet; es handelt sich bei Bit., Ths. und Rg. darum,
die Wege ausfindig zu machen, wie der kämpf mit diesen ander-

weitigen erzählungscomplexen verbunden wurde, die selbst wider

auf combinationen verschiedenartiger demente beruhen, oh das

jemals vollständig gelingen wird, ist zweifelhaft, da die mittel-

glieder fehlen und da eine einfache genealogische gruppierung
der vorhandenen denkmäler nicht ausreicht; denn der process

der verscblingung und Verknüpfung der vorhandenen elemente

ist vor der zeit unserer denkmäler bereits abgeschlossen, von den

bereits ausgebildeten, den litterarischen formen schon nahe stehn-

den Sagenversionen laufen jedoch abermals fäden hinüber und
herüber und werden in die alten motivgewebe neu verflochten,

sodass die erhaltenen litterarischen fassungen ältere und neuere

beziehungen in einer Verflechtung zeigen, die das auslösen der

einzelnen fäden ungemein erschwert; verschiedene belege dafür

sind in meinen Deutschen heldensagen i "2581f. 261f. 319. 323
erörtert, in dem erwähnten werke (dessen mscr. bereits der

druckerei übergeben und teilweise schon im druck war, ehe Sch.s

abhandlung mir zugänglich wurde) hab ich (s. 253 ff) unter heran-
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Ziehung des gesamten verwanlcn maierials versucht, die grund-
züge der sloffentwicklung und der vorlilterarisclien sloll'combina-
lionen in dem oben angedeuteten sinne aulzudeckcu , wälirend
Seh. sich hauptsächlich zur aufgäbe stellt, die Kreuzungen der
3 lilterarischen hauptformen im einzelnen zu beleuchten, soweit
sie l'ür sein hauptlhema von belang sind; die unlersuchungs-
sphären fallen somit nur teilweise zusammen und greifen jede
nach einer andern seite über die andre hinaus, die beobach-
tungen Sch.s zeichnen sich auch auf diesem gebiete durch vor-
sichtig abwägende besouneuheit aus, die vor conslruclionswijj-

kürlichkeiten zurücksrheut, und fördern die frage nach dem Ver-

hältnis des ßiieroif zu den Rosengärten im ganzen wie in

einzelheiten bedeutend; die Ths, scheint mir allerdings einerseits

primär nicht so nahe zur 'kampldichtung', anderseits infolge

secundärer Verbindungen näher zur vorlilterarisclien Kosengarlen-
sage zu stehn, als bei Seh. angenommen ist. dies hängt mit den
Vorfragen der alten stoffcombinationen zusammen, in denen ich

insofern wesentlich abweiche, als ich nicht mit Holz, dem sich

Seh. anschliefst, annehmen kann, das moliv des Rosengartens
sei mit dem motiv der Zweikämpfe erst in dem gedichte Rg. ver-

bunden worden, und als ich der alten kampfdichtung nicht diese

primäre und voranstehude bedeutung in der slolVeutwicklung zu-

erkennen möchte, die sie in dem diagiamm s. 27 einnimmt, die

berührung der zwüllkämpfe des Rosengartens und der zwüllkämpfe

der Isuugensage scheint mir für die zusammeniückung Siegfrieds

(der aus der sphäre der historischen Burgundersage auch in die

Rosengartensphäre eingedrungen war) mit Dietrich (dessen Zwölf-

kämpfe in Oberdeutschland auf den Rosengarten bezogen wurden),

mafsgehend gewesen zu sein, und aus ihr könnte das motiv von

dem Zweikampfe Siegfrieds mit Dietrich tendenziös ausgebildet

worden sein, das dann weiter wider auf die altern formen riick-

würkte und sie umgestaltete, dass Sigurd in der Ths. der

eigentlichen Isungensage ganz fremd ist, betont auch Seh. letztere

stellt vielmehr eine Arisleia Witeges dar, im sinne der alten

riesensage, in der W'itege als helfer, ja geradezu als reiter Dietrichs

erscheint; die angliederung Sigurds (mit den widerspruchsvollen

einzelzügen : Störung der zwölfzahl — unmotiviertes erscheinen

und verschwinden Sigurds vom hofe Isungs — lostreunung

Sigurds von Hagen und Günther gegenüber den durch Bit. und

Rg. vertretenen sagenfassungenj ist wol nur erklärlich, wenn

man einen späten einfluss der kampfdichtung in einer dem Rosen-

garten nahestehndeu form auf die sonst festge>;liederle Isungen-

sage annimmt, ähnlich wie noch später llsung in die kämpevise

versprengt wurde, trotzdem soll nicht in abrede gestellt werden,

dass eine selbständige kampfdichtung im Südosten entstanden

und vielleicht gerade das bindeglied gewesen sein kann,' das die

sage von Dietrichs zwöllkämpfeu mit der von den Rosengarten-
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kämpfen erst verband, indem diese elemente dem zuge der

attraclion folgten, die durch die Zusammenstellung Siegfrieds und
Dietrichs in fluss gebracht war; ihre einwirkung auf die sagen-

form der Ths. könnte aber auch in diesem falle nur secuudär

sein, ein weiterer umstand, der dafür spricht), ist die Partei-

nahme der Ths. für Sigurd, die Seh. allerdings als spontan auf-

fasst, während Holz (Rosengarten ciff) darin ein zeichen erblickt,

dass die österreichische 'kampfdichlung' nicht direct auf die Ths.

eingewürkt haben könne, vielmehr erst in Rbeinfranken im sinne

der westdeutschen Sympathien eine Umarbeitung erfahren haben

müsse, im übrigen aber lassen sich die hauptzüge des diagramms
von Seh. (s. 27) mit meinem diagramm (aao. i 258), das durch

einschluss mehrerer Seitenbeziehungen reicher verästelt ist, un-
schwer vereinbaren und ausgleichen, da ich aao. mein ganzes

material zurechtgelegt und erörtert habe, kann hier auf die

nochmalige Vorführung verzichtet werden, und es muss den fachge-

nossen anheim gestellt werden, zu beurteilen, nach welcher seite

hin ein ausgleich durch leichte Verschiebungen in der gruppierung

einzelner genealogischer glieder sich angezeigt erweisen sollte.

Nachdem im 2 abschnitte die ursprüngliche Selbständigkeit

des kernes der sage von den Wormser kämpfen erwiesen worden
ist, bleibt dem dritten die aufgäbe vorbehalten, die eigentliche

Dietleibsage, wie sie sich im Bit. gibt, zu untersuchen; durch

einen genauen vergleich mit der Ths. und scharfsinnige aufspürung

unbeachtet gebliebener andeulungen älterer stoffgestalt im Bit.

zeigt Seh., dass auch in den angaben des gedichtes mehr echt

sagenhaftes enthalten ist, als man bisher erkannt hat. von diesen

nachweisen erscheinen mir insbesondere beachtenswert und be-

deutungsvoll die beweisführung, dass auch im gedichte noch
spuren der Vorstellung vorhanden sind, wonach Dietleib in seiner

Jugend als aschenlieger (wie in Ths.) aufgewachsen ist (s. s. 30 fT);

ebenso treffend ist die beobachtung, dass die anspielung auf

kämpfe mit schachern im Waskenwalde, die Dietleib fürchtet —
der dichter lässt diese furcht unbewahrheitet sein — die spur

einer altern Überlieferung enthält, analog den kämpfen mit den

räubern im Falsterwalde. auch das erscheint mir sehr wahrschein-

lich, dass der ganze typus der ursprünglichen Dielleibsage nach

dem muster eines dümmlingsmärchens zugeschnitten war, bzw.

in diesen motivkreis fällt, wie Schönbaeh im einzelnen glücklich

nachweist; nur die nächtliche scene im schlösse des Sigurd (Ths.)

scheint mir kaum auf die verse 2250 IV, die von Dietleibs jugend-

licher hlödigkeit im verkehre mit frauen sprechen, bezogen wer-
den zu können; denn wenn der vf. der Ths. dort scherzhaft sagt,

die Jungfrau sei zwar zu Dietleib in das bett gekommen, aber nur
um ihn mit erzählungen zu unterhalten, so ist das nicht ernst

zu nehmen, wie die weitere bemerkung beweist, 'oder auch, weil

sie wüste, dass die flöhe zwei menschen in einem bette weniger
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plagen als eiueu'. der sinn solcher niichllicher besuche ist nach
den parallelen im frauzüsischen niulivkreise, auf den ilhrigens

(wie Heinzel Über die oslgot. heldensage s. 86 nachgewiesen hat)

die ganze episode zurückgeht, unzweideutig; doch könnte aller-

dings gerade unter dieser Überwucherung sich ein zug bergen,
der einmal der sage im sinne der stelle des gedichles angehört
haben mag, über die kamplspiele Wallhers und Dietleibs (s. 36) in

Ths. vgl. auch meine Heldensagen i 323. sehr feinfühlig ist die

beobachtung, dass die wähl des Pseudonyms, das Biterolf im ge-

dichte annimmt — er nennt sich nach einem recken aus Däne-
mark Fruote — , auf dieselbe localisation wie in Ths. hinweist, man
darf unbedingt beistimmen, wenn Seh. als resultat seiner lehr-

reichen Untersuchung ausspricht, dass den berichten des Ths. und
des mhd. gedichtes über Dietleib [in letzter linie] eine gemein-
same Überlieferung zu gründe ligt, die von beiden verschieden

bearbeitet worden ist, wobei der Biteroltdichler viel mehr von der

alten sage fallen liefs oder änderte als die Ths.

Die frage, ob und welche Zwischenglieder zu gründe liegen,

wo die sage ursprünglich entstanden ist, und ob und in welcher

weise die andern, aufserhalb des gedichles und der Ths. bezeugten

molive der Dielleibsage (der kämpf mit dem meerwunder) mit

dieser Überlieferung zusammenhängen, fällt aufserhalb des bereiches

dieser abhandlung, die von dem mhd. gedieht ausgeht und dessen

stoffkritik zum ziele hat. von andrer seile ausgehend und andre

ziele vor äugen, hab ich der Dietleibsage in meinem buche

I 321 ff eiue kurze behandlung gewidmet, die in folge der ver-

schiedenen gebielsabgrenzung und der abweichenden ziele sich

nur zum teile mit den Untersuchungslinien Sch.s deckt und ihren

schwerpuncl auf einem andern gebiete hat als diese abhandlung. hier

sei mir noch ein kurzes eingehn auf diejenigen puncte gestaltet,

die auf die dort behandelten fragen bczug haben, so weil ich

sehen kann, sind die neuen resultate Sch.s mil den aao. nieder-

gelegten beobachtungen durchaus vereinbar und ergänzen letzlere

in mehreren puncten bestätigend oder beweisend : so insbesondere

durch den nachweis, dass die stumpfe Jugend Dietleibs und die

'dänische' heimat Biterolfs noch der quelle des mhd. gedichtes

bekannt und geläufig waren, mit dem erweise dieses nähern Zu-

sammenhanges der durch Bit. und Ths. vertretenen sagenformen

ist die hoffnung gegeben, der cyklischen Verzweigung und bear-

beilung der allen Dietleibsage vielleicht einmal näher auf die spur

zu kommen, wir ersehen daraus, dass die gemeinsame quelle X

von Ths. und Bit. — immer mil annähme oder einräumung von

Zwischengliedern beiderseits — nicht die einzige versiou der

Dietleibsage enthielt, was ja von vornherein natürlich und in dem

Charakter mündlicher Überlieferungen begründet ist, da ihr der

kämpf mit dem meerunhold gefehlt hat, der aufserhalb dieser

erzählungsreihe als die hauptlal Dietleibs erscheint, dieser neu
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aufgewiesenen episch gefesligleo erzählungsreilie X gegenüber
dürtte es angezeigt sein, hervorzuheben, dass bei dem versuche

(aao. s. 321 fl), die enlslehuug der Dietleibsage in einer nieder-

deutschen gegend wahrscheiuHch zu macheu, nur von dem allen

sagenkern die rede ist, der sich aus den cykUsch behandelten

epischen erzählungsformen als ältester bestandteil ergibt, nicht

aber von letzlern selbst, die alle nur elemente der alten Dielleib-

sage in verschiedener cyklischer angliederung und Umformung
anderweitigen zwecken dienstbar machen, die uahe bezieliung

der Ths. zu Bit. durch ein gemeinsames X, das in der nieder-

deutschen (norweg.) version um so viel besser erhalten erscheint

als in Oberdeutschland, mOcht ich daher vorläufig noch nicht

zu den gründen, die für die nd. heimat des alten sagenkerns

sprechen, hinzurechnen, so wenig als eine obd. heimat von X
etwas gegen die nd. herkunft der darin verwerteten sagenelemente

an sich beweisen würde, denn die einfachste form der selb-

ständigen Dietleibsage steht dieser erweiterten cyklischen form

schon so ferne, dass eine nähere analyse von X, falls eine solche

möglich wäre, nur über die heimat und relative genealogische Stellung

dieser cyklischen Sagendichtung, nicht aber über die einzelnen

elemente aufschluss gäbe, die heimatfrage der Dietleibelemente ist

ein problem für sich, von der frage nach dem Verhältnis der

contaminierten form der Ths. zu andern contaminationsversionen in

demselben grade unabhängig wie etwa die bestimmung der ur-

sprünglichen heimat der Nibelungensage von der tatsache, dass

das Nibelungenlied ein österreichisches lilleraturproduct ist. so

wie die Ths. vorligt, sind in ihrer Dietleibpartie zweifellos misch-

typen vorhanden; sie gibt weder rein niederdeutsche noch rein

oberdeutsche sagenform, sondern eine mischung, vielleicht auch

kreuzung mehrerer chronologisch und local verschiedener bestand-

teile, ähnlich ihren berichten über die Ermenrich- und Dietrich-

sagen, wo altes und junges, dem Ursprünge nach oberdeutsches und
niederdeutsches bunt durcheinander läuft (vgl. meine Heldcns.

I 181 und sonst).

Gelingt es bei weiterer kritik der litterarischen fragen, die

sich an Bilerolf knüpfen, noch andre anhaltspuncte über den
Charakter der bearbeiteten sage zu finden, so wird wol auch noch
klarer ins licht treten, ob das lilterarische Verhältnis so ligl, dass

die form der Überlieferung, die in Ths. benutzt ist, einen festen

niederdeutschen boden unter sich hat, der nur durch oberdeutsche

secuudäre einflösse in cyklischem sinne überwuchert ist, dh. ob

die Ths. der gemeinsamen quelle local und genealogisch sehr

nahe steht, oder ob die grofsere reinbeit der Ths. nur daraus

zu erklären ist, dass die alle niederdeutsche Dielleibsage, als

sie in jener (traditionellen) quelle eine cyklische Verbindung und
bearbeilung erfuhr, noch um so viel frischer erhalten war, sodass

auch ein ableger dieser bearbeitung, der in Niederdeutschland
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Wurzel fasste, noch viel mehr urs|)riliighcl)e zilge beibehalten um]
aufweisen konnte, als die in oberdeiilscher sagenpOege weiter

entstellten und mit neuen Zusätzen versehenen sprossfornien. von
Wichtigkeit wäre namentlich, wenn sich aus den) Charakter von X
ein anhallspuncl für die art ergäbe, wie die contaniination der
aschenliegersage und des durchbruchs der heldennatur mit der
Dietrichsage zu stände gekommen ist. wo die erzählung auf die Ver-

einigung mit dieser zustrebt, beginnt offenbar eine andre sagen-
schicht, die auch in der form der Ths. unter einen andern ge-
sichtspunct fällt, als die jugendtaten und -erlebnisse Dietleibs; dass

diese letzterwähnte partie der gemeinsamen quelle von Bit. und
Ths. noch sehr stark mit dem nd. ursprungsboden der alten sage

verwachsen ist, bezeugt die localisierung Dielleibs bezw. Biterolfs iu

'Dänemark'; Heldens. i 325 f hab ich die gründe dargelegt, die

dafür sprechen, dass dieselbe nicht eine späte localanknüpfung

eines obd. beiden in der nd. sage ist, sondern eine angal)e, die

durch die obd. dichtung indirecl bestätigt wird, da diese erst eine

Verknüpfung Biterolfs und Dietleibs mit den obd. hindern bewerk-

stelligen muss und nicht vergessen hat, dass beide aus der fremde

nach dem üsterreichisch-steiermärkischen gebiete gekommen sind,

zeigt sich nun gar im Bit. noch kenntnis dieser 'dänischen' iier-

kunft, dh. war dies in der vorläge noch deutlich ausgedrückt,

so gewinnt damit diese beobachtung noch eine weitere stütze,

denn schöpfte die vorläge nur aus obd. sage, so wäre diese lo-

calisation kaum begreiflich; oder hätte sich gar in der vorläge

die Übereinstimmung darauf beschränkt, dass Biterolf zufällig den

namen eines dänischen beiden annimmt, so würde die Ths. daraus

gewis nicht ihre localisation haben ausspiunen können; zudem

erscheint Detlev Danske auch in einer Version der käm|)evise

(Danmarks gamle folkeviser nr 7) und wird in andern Versionen

vorausgesetzt: denn Olger Danske, der in mehreren fassungen

der vise unter den Dietrichhelden auftritt, hat mit ihnen nichts zu

tun, sondern nur den im scandinavischen Dänemark unbekannten

deutschen Detlev Danske verdrängt, wozu ja der beiname direct

einlud; die localisierung Dietleibs ist also nicht nur der Ths. eigen,

sondern auch aufserhalb derselben in ursprünglich nd. känipevisen

direct und indirect bezeugt, vielleicht dürfen wir eine weitere

erhellung dieser fragen von der fortsetzung der ergebnisreichen

Biterolfstudien Schönbachs erwarten; dürften auch diese, wie

der vf. in den scblussworlen andeutet, hauptsächlich dem gedichte

'Biterolf gelten, so wäre es doch möglich, dass dabei auch ein

lichtstrahl auf diese schwierigen und dunklen partien der Vor-

geschichte der Ths., auf die traditionellen sloll'bearbeitungen, die

vor der litterarisch erhaltenen form liegen, und auf ihre Zu-

sammensetzung fiele.

Breslau, 17 dec. 1897. 0. L. Jiriczek.
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Sagen- und litterarhistorische Untersuchungen von Emil Beneze. Halle a. S.,

iMax Niemeyer, 1897. i das traunimotiv in der mhd. diciitung bis

1250 und in alten deutschen Volksliedern. 82 ss. ii Orendel, Wil-

helm von Orense und Robert der teufel. eine Studie zur deutschen

und französischen sagengeschichte. 112 ss. — 2 m. und 2,40 m.

'Im tieferen gründe freilich bietet der zweite (teil dieser

Untersuchungen) die fortselzung und ergänzung des ersten' sagt

der vf. ich habe diesen tiefern grund nicht finden können, er

müste denn in dem gleichmäfsigen aufwand von reicher belesenheit,

glücklicher combinationskraft und wirrer phantasie gelegen sein.

Die einleitung der ersten Untersuchung stellt die ablehnenden

äufserungen mhd. dichter über die traumdeutung zusammen, wenn

Hartmann aber sagt : er was kein wetersorgcere, so spricht er den

träumen doch nicht alle bedeulung ab, sondern er will wie auf-

geklärte Nordländer (s. Henzen Über d. träume in d. an. sagalitt. s.21)

sie als Vorbedeutung nur für das weiter, nicht für menschliche Schick-

sale gelten lassen, zu dem ausdruck alter wibe troume vgl. das durch

Festus überlieferte Sprichwort anns qiiod vult somniat (Otto Sprich-

wörter und sprichwörtl. redensarten der Römer s. 28) und Thidreks-

saga cap. 362 ekki hir^um ver vm (iravma y^ra gamalla kvinna.

Die capiteleinteilung ist confus : i Traum und erwachen :

schein und würklichkeit, ii Träume in der epik, in Das traum-

motiv in alten deutschen Volksliedern, das i capitel zerfällt in

zwei teile : a) der träum ein trügerischer schein , b) der träum

ein schöner schein, die Stellensammlung scheint mir gut, ohne

anspruch auf Vollständigkeit zu machen, zur erklärung der be-

deulung 'etwas unwürkliches' braucht man nicht auf die etymo-

logie zurückzugehn, man denke au somninm. bei der besprechung

des iraumes Iweins ist 3578 f Ode wer hdt mich her gegeben so

rehte ungetdnenl nicht gehörig berücksichtigt, da diese zeileu

bereits zweifei an der auffassung als träum verraten : nach diesem

ersten anstofs mag der zuhörer die immer stärkere Steigerung

dieses zweifeis bis zur völligen gesundung des geistes band in

band mit der leiblichen sich selbst ausmalen, hübsch ist die

Zusammenstellung mit dem Wigalois und der Krone, dass Hausen

MFr. 53 (nicht 52), 25 der minne ir krumbez ouge üz gestechen

möchte (s. 17), basiert wol auf sprichwörtlicher redensart, deren

sinn ich nicht recht verstehe, vgl. Neidhart Fuchs ed. Bobertag

3026 doch das ich euch kein aug ansprach, Türleins Willehalm

CLXiii 28 ?m wirt ein ouge verhabet tiü, Neidhart ed. Haupt s. 153

vor liebe si mich in daz ouge kusle. gelungen ist s. 20 die Zu-

sammenstellung der Strophen Morungens mit dem Volkslied, und

dass gerade diese im provenzaliscbeu original fehlen, spricht doch

stark für die priorität des Volkslieds, hingegen ist in den aus-

fuhrungen s. 25 ff manches recht an'ecüerl.

Das II capiiel versucht den nachweis, dass in einer ursprüng-

licheren gestalt der Nibelungensage Siegfried in tiergestalt von

den gleichgestalteten Hagen und Günther getötet worden sei.



BENEZE SAGEN- U. LITTERARFHST. UMERSL'CHÖNGEN r. II 371

lierträiime untl verwaudlung der menschen in tiergeslall slelin

nun allerilings in einem gewissen piiiliistorisclien Zusammenhang:
in der uns beschiiliigenden zeit, selbst der zeit der sageneutsleiinng,

sind beides getrennte erscheinuugen. selbst für den Scandinavier,

der aus einem Iraum, in dem ein bär ihn anfüllt, schliefst, er

werde einen kämpf mit einem feinde zu heslebn haben, ist dieser

träum nur noch symbolisch : wenn er daran dachte, dass ihm
der feind selbst in dieser gestalt erschienen sei, müsle das doch

irgend einmal gesagt sein, vollends in unserm lalle ist gar kein

grund zu solcher annähme vorhanden, von Siegfried als eher

wird gar nicht geträumt, er wird nur mit einem bioni e'lSa visund

verglichen, dass man aber jemanden, der auf einer jagd lallt,

mit einem jagdtier vergleicht, ist doch nichts aulfallendes, in

der gleichen sage vergleicht sich Isollde selbst (cap. 256), wird

Bolfriana (cap. 273) mit einem jagdtier verglichen, weil es sich

um den jagdlustigen Iron handelt. Helgakv. Hund, ii 36 gleicbi

der held einem wolf, vor dem die feinde als geissen lliehn. halten

in ursprünglicher sagengestalt die l'rauen die geslalt etwa von

hindinnen oder Helgi die eines wolfs, der auf ziegen jagd macht?

schon das eöa hätte B. zeigen müssen, dass es sich nur um
einen vergleich handelt; es ist nicht alternativ sondern steigernd,

es heifst nicht 'oder' sondern 'oder vielmehr, besser gesagt', auf

die Steigerung weist auch der zusalz zu visund, er alba dyra er

frcBciiastr, vgl. cap. 256 hirtir oc hirnir, oc thar er visundr cpinn,

er alba dyra er mestr. ebenso ist das eöa zu fassen an jener

stelle, wo Sigurds haut mit der eines ebers verglichen wird:

cap. 342 haus horond var sna hart sem stgg villigallar e^a hörn,

ähnlich corrigierend (aber nicht steigernd) cap. 371 Hverso mikil

bo^ cetlar Attila konungr at gera eöa hversv mavrgom moiinum

til hio^a^. warum das Nibelungenlied an stelle des ebers, der

angeblich Siegfried getütet haben soll, die Schacher einsetzt, ist doch

ganz einfach : weil man erkennt, ob eine wunde von einem speer

oder einem eberhauer herrührt, dass die falsche angäbe Hagens

in der saga ähnlichkeit hat mit dem träum Kriemhilds im liede,

kann zufall, oder es kann der eine zug durch den andern be-

einflusst sein : keinesfalls scheint es mir tauglich, B.s hypotbese

zu begründen, phantastisch ist die reconstruclion der Wallher-

sage s. 42, die deutung von Siegfrieds anzug s. 45-, die zusammen-

zählung der Jagdbeute und erklärung von halbfnl' s. 46 f. die

^ über ähnliche Verwendung von oder' im mhd. s. Kraus Zfög. 1 896 s. 327.
- Nib. 954 ed. Bartsch ist wol der puncl nach {^rwant zu streichen

und geslretit (über dessen construction mit voii s. Mhd. wb.) dnö xonov
zu constiuieren. die goldenen zeine sind gar nichts besonderes, was eine

deutung erheischte, s. Mhd. wb. s. v,

3 sin Her daz erste daz er ze tode sluoc : 'sein erstes tier, das er

erschlug, war . . .
.' für 'das erste tier usw." sagt man noch heute dia-

lektisch, für halbful, dass jedesfalls nicht von urfid usw. zu (rennen ist,

list man vielleicht am besten halbsül, s. Schade Ad. wb. swaner.
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küsse, die Kriemliild dem Gisellier im träume gibt, sind wol niclit

Willkomms- (s. 30), sondern abschiedsküsse ' und somit seine

areheit voraus verkündend, die geschichte im Wolfdielricli ist ganz

veruünltig, wenn man sie nur tiicbt so übertrieben erzählt, wie

B. s. 34. in der Rabenschlacht 123 IT handelt es sicii nicht um
adier und greifen, wie B. s. 35 sagt, sondern um drachen und

greifen, und das merkwürdige an der stelle ist nur, dass trache

allgemein als 'ungeheuer' genommen wird und somit auch den

greifen bezeichnet; vielleicht ist aber auch ein zwischen beiden

stehndes monstrum gemeint, vgl. draconare jTit. 276, 4. hübsch

ist wider (s. 37) die Zusammenstellung des traumes von Salmans

frau mit dem des Gormo bei Saxo; doch ist der letztere ungenau

nacherzählt, überall 'satirische hintergedanken' (s. 53) zu wittern,

davor hat RMMeyer kürzlich wol mit recht gewarnt, den träum

der Portia der eingebung des satans zuzuschreiben (s. 57), ist

nicht erfindung des Helianddichters.

Im in capilel betritt der vf. nach eigenem eingeständnis (s. 58)

'einen gefährlich unsicheren boden'; er scheut aber davor nicht

zurück (s. 79), 'damit man sich nicht einbilde, alle tieferen rälsel

der mittelalterlichen sage und litteratur könnten bei rechter an-

wendung der äufserlichen philoiogischeu mittel gelöst werden',

ich habe mir das nie eingebildet, aber ich halte dieses ganze

capitel (mit ausnähme etwa von s. 64) für werllos.

Über das zweite lieft dieser Untersuchungen kann ich mich

kürzer fassen, es gibt eine interessante Zusammenstellung der

zur Grindkopfmärchengruppe gehörigen sagen, für den Orendel

nimmt es eine Laistnersche hypothese neu auf. ich muss bei

der in meinen Untersuchungen über .4pollonius von Tyrus

(Halle 1895) ausgesprochenen ansieht bleiben, wonach ich im

anschluss au EHiMeyer uaa. den Orendel in seinem ersten teile

für bearbeitung eines verlorenen Apolloniusromans halle, welche

der im Jourdain und in der dänischen bailade vorliegenden zunächst

verwant war. das kleinasialische märchen, auf welches sich

Laistner stützt, ist, wie BSchmidt Griech. märchen s. 7 anm.

richtig gesehen hat, nur die bearbeitung eines vulgärgriecbischen

Apolloniusromans, uzw. wahrscheinlich des von mir y genannten,

als Volksbuch verbreiteten gedichtes des Kontianus, allerdings

durch Zusätze aus der Grindkopfmärchengruppe teilweise un-

kenntlich gemacht, in diese gruppe ist freilich bereits ein teil

des ursprünglichen Apolloniusromans einzureihen und somit also

doch auch der Orendel, wenn schon nur mittelbar, jedoch auch

nebensächliche direcle beeinflussung durch ein als verwant er-

' vgl. Grofses vollständiges egyplisthes tiaumbuch von Nostiadamus,

Reading, Louis Enlslin o. j. : 'Küssen, männer, sich küssen sehen oder

küssen, von freunden unerwartet verlassen werden, küssen wollen, trauer

und Schwermut'. Echtes, gröstes, persisch-egyptisches traumbuch, Budapest,

JMüller o. j.
: 'Küssen, eine mannsperson, abschied erhalten ; sehen, traurig-

keit; wollen oder nicht dürfen, Schwermut'.
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kanntes glied dieser märcliengruppe halt ich hei der complicierl-

heit des Sachverhalts nicht lilr ausgeschUissen. keinesfalls dar)

man aber, wie B. es mehrfach tut, die prosafassung des Orende!
zum beweise heranziehen, da dieselbe einesteils eine erweiternde
Umarbeitung des im gleichen jähre erschienenen dnickes ist, wie
schon der titel beweist : trotz liergtr gibt es anderseits keine ein-

zige stelle, in der die zweite vorläge von P für besser als die

D und H gemeinsame gehalten werden müste, und vor allem die

Zusätze sind samt und sonders erst von der prosa gemacht trotz

der augeblichen reime, die jeder, der mehr von der prosa des

15 jhs. kennt, richtig einzuschätzen im stände sein wird.

Bern, 18 januar 1898. S.Singer.

Geschichte der minnesinger. von Fritz Grimme, bd i : Die riieinisch-schwü-
bischen minnesinger. Paderborn, Ferd. Scliöningh, 1897. xiii und
333 SS. — 6 m.

Dichtungen und sänger, das lief- und niinneleben [in Wien] bis 1270. von
Anton E. Schönbach. [sa. aus bd i der Geschichte der sladt Wien, her.

vom Aitertumsverein zu Wien.] Wien, 1897. 34 ss. grösten fonnates.

Neidhartsludien. von Karl Credner. i : Strophenbestand und Strophenfolge.
diss. Leipzig, 1897. 83 ss.

Die entwicklung der parodistischen richtung bei Neidhart von Heuenlal.

von Ferd. Schürmann. Düren [Beilage des progr. d. oberrealschule],

1898 (progr. 516). 35 ss. 8».

Grimmes buch ist bereits von Schulte (Littbl. f. germ. u.

rom. phil. 1897 s. 260 f) besprochen und hart beurteilt worden:
'statt des manchmal naiven, aber von warmer liebe zur sache

zeugenden Werkes vdHagens haben wir ein freudloses buch er-

halten, das nur mit vorsieht zu benutzen ist, ein buch, in dem
mau Scharfsinn und geist vergebens sucht' (s. 266). doch erkennt

er Gr.s fleifs au (s. 261). geht dieser kritiker als historiker fast

nur auf genealogische und diplomatische fragen ein, die freilich

auch den hauptiuhalt des buches ausmachen, so wird man leider

von litterarhistorischer seile zu keinem günstigeren urteil ge-

langen können, wie inzwischen auch Burdachs kritik (DLZ 1898
s. 2711) dargetau hat. sicherlich stellt man an eine 'geschichle der

minnesäuger' nicht dieselben anforderungen, die man an eine

'geschichte des minuesangs' stellen würde; aber auch für Gr.s

Ihema wäre doch mehr zu erwarten als eine doppelle regesten-

sammlung : einmal (s. 223 IV) recht praktisch in übersichtlicher

labellenform, das andere mal (s. 1—221) mit dem anspruch, das leben

der dichter mit der grofsen zeilgeschichle und den Verhältnissen

ihrer heimat in Verbindung zu bringen (s. v). aber dieser haupl-

teil deckt mit seinen bhuiiigen wendungm von den gesegneten

Auren des Unterelsass (s. 65) und von dem kühnen, feurigen geist

der Werbenwag, 'der nicht einmal davor zurückschreckte, sich an

gottgeweihten persouen und ihrem eigentum zu vergreifen' (s. 179),

doch talsächlich nur eine breite paraphrase des inhalts der Ur-

kunden, vergebens würde mau auch nur bei einer so mar-
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kanteD Persönlichkeit wie Neifen nach einem aulauf suchen, die

dichterische eigeuart mit den historischen Verhältnissen zu er-

klären; man findet nur eine ausführliche, mit dem treundlichen

Städtchen Nürtingen (s. 135) anhehende familiengeschichte, und
zum schluss (s. 156) eine in den allgemeinsten phrasen gehaltene

lobrede. von historischem Verständnis ist bei der biedern an-

nähme, die schwäbische rilterschaft habe bei ihrer verschwürung
gegen Friedrich ii keine selbstischen zwecke verfolgt (s. 142),

so wenig zu merken, als in den redensarlen über Sevelingen als

'einen der wenigen echt deutschen minnesinger, die aus dem
Volke und dem eigenen innern schöpfend, wahre und ungekün-
stelte dichtungen geschaffen und noch frei geblieben sind von der

bald alles überschwemmenden französischen mode' (s. 127). man
vergleiche einmal diese Charakteristik, in der so ziemlich alles

schief ist, mit dem bilde, das ein kenner wie Burdach (ADB 34, 72)
von Meinloh entwirft, und man wird über die litterarhistorische

bedeutung der ausführungen Grimmes im klaren sein.

Die regestensammlung als solche bleibt deshalb immer noch

eine dankenswerte leistung, auch wo sie so unglückliche Ver-

mutungen anschleppt, wie (s. 20) zu Horheim (vgl. Schulte aao.

s. 263) oder so haltlose wie (s. 208) zu Rudolf dem Schreiber,

hübsch ist dagegen der nachweis des bisher fast stets übersehenen

Heinrich Offenbach von Isny (s. 219). die Vermehrung der Ur-

kunden (die freilich grofsenteüs nur aus Gr.s aufsätzen in der

Germania neugedruckt sind) leidet nicht selten (wie bei jenem
Berngerus Orhan) an mangelnder kritik; sehr häufig ist aber doch

dem fleifsigen sucher ein fuud geglückt, und die übersieht einer

ganzen familiengeschichte, wie etwa bei Leiningen (s. 22 f) oder

Buwenburg (s. 187 f) gibt uns manchen fingerzeig zur erklärung

auch rein litterarischer eigeuheiten; nur dass Gr. selbst sie nicht

so zu verwerten gewust hat. das buch ist gewis unentbehrlich;

aber mit würklicher freude wird man es selten gebrauchen. —
Die dankbare aufgäbe, das poetische leben Wiens im Zeit-

alter des minnesangs zu schildern, konnte wol kaum in bessere

bände gelegt werden als in die Schönbachs: bezeugen Unter-

suchungen, wie die über Hartmann seine originelle und fest-

gegründete auffassung vom wesen unserer epiker und niinne-

sänger, so bekundet ein buch wie das über Walther sein talent

populärer und geschmackvoller darstelluug. so mag man denn

auch hier einzelheiten beanstanden: ich würde zb. Reinmar nicht

den subjectivslen dichter nennen (s. 5), und ich glaube immer
noch, dass Neidharl würklich auch vor den bauern gesungen hat

(s. 17). aber das geschick, mit dem Schönbach in einfacher an-

ordnung, knapper Charakteristik und glücklichen proben vom Melker

Marienlied über die ISibelungendichtung bis zu dem sog. Seifried

Helbling führt, wird man nur bewundern können, und indem

der vf. zum schluss (s. 81) die frage aufwirft, wie weit sich schon
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hier ein österreichischer stammescharakler erkenneu lasse, höht

er die vorgeführten züge ans ihrer gleichsam anekdotischen v»'r-

einzeluDg auf die höhe liistorischer helrachlnng, — die dichter-

porträts in buntdruck nach der Heidelberger hs. sind höchst
sorgfältig ausgeführt, die üi)erselzuiigen der (vielk-ichl etwas zu
umfangreichen) proben ein wenig prosaisch, aber dafür um so

gemeinverständlicher, läge uns nicht Wien gerade jetzt so be-

sonders am herzen, wir könnten es um das prachlwerk beneiden,

das uns solche probestücke zusendet! —
Die tüchtige arbeit Credners geht mit gespannter auf-

merksamkeit die gedichte in Haupts ausgäbe durch, um slrophen-

besland und Strophenfolge zu prüfen, als neues krileriuni bringt

sie (s. 14) die nennung des namens herbei, die allemal in dieschluss-

slrophe falle, es wären wol noch andere kriterien zu gewinnen, zb.

aus der betrachtung der reime, die leider auch C. (s. 31) zurück-

schiebt, auf der andern seite würd ich das fehlen eines naturein-

gangs nicht durchaus als zuverlässiges kriterium ansehen, wie C.

(s. 27) tut; gibt ja doch auch er für 40, 1 (s. 55) eine ausnähme zu.

In der gesamtauffassung der Überlieferung kann man mit C.

vorwiegend übereinstimmen; er urteilt nüchtern und selbständig,

dass R überschätzt wurde (s. 12), bin ich jetzt auch bereit zu-

zugeben. Bielschowskys 'parallelslrophen' weist C. (s. 5S) mit

recht ab. im einzelnen hab ich etwa zu bemerken: meine an-

setzung von 9, 13 als frühestem gedieht erscheint mir (s. 23) nicht

widerlegt. — 10, 12 scheint mir die coujectur nnsenftec löz

(s. 25) sehr hübsch. — 15, 5 glaub ich nicht an die bewuste

ironisierung; C. hat hier die Übertreibungen mitgemacht, vor

denen er sonst (s. 16) selbst warnt, die Strophen sind auch, die

zweite besonders, viel eher in volkstümlich -gnomischer als in

strenghöüscher art gehalten, sie könnten eher die fahrenden

parodieren als die minnesinger. — 20, 38 halt ich (gegen s. 33)

nicht für unecht, wenn auch 21, 6 eme nachgemachte Strophe

eine neidhartische verdrängt haben mag. die andern Strophen

haben nichts von dem schreienden, überbietenden ton seiner

nachahmer, und das argument mit dem namen (21, 2) scheint

mir nicht zwingend. — auch gegen die athetese von 25, 38 (s. 30)

hab ich bedenken, an dem vergleich eines geputzten mädchens

mit einer puppe ist dort übrigens (gegen s. 37) nichts auffälliges;

jedes kind lässt seine puppen tanzen. — 28, 30 ist (gegen s. 40)

nicht derber als viele andre lieder. — glücklich scheint mir

(s. 42) 30, 28, unglücklich (s. 44) die Strophenfolge des ganzen

liedes 29, 37 behandelt. — zu 33, 15 stimm ich C. gegen Biel-

schowsky (s. 45) bei.

Bei den winterliedern ist der gewinn geringer, zu 39, 20

werden (s. 51) beachtenswerte echtheitsbedenken vorgebracht. —
144, 9 wird man sicherlich (gegen C. mit JGrimm s. 50) ein

gentilicium ergänzen müssen. — gut sind 52, 12 (drucklehler
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42, 12; iiberhaupl sind die zahlen oft verdruckt, zb. s. 25 v. 3.

s. 42 : 30, 28 st. 20) die lesarleu von c und d gegen R ver-

leidigt. — 60, 18 find ich (gegen s. 62) durchaus keine olTen-

bare auknilpfung; die bedenken gegen 72,241' (s. 64f) reichen

nicht aus, ebensowenig die gegen 82, 39 und 91, 8 (s. 71. 75).

— beachtenswert ist zu 71, 34 (s. 66) die Vermutung einer directen

polemik gegen Walther. — zu 101, 20 schliefst sich C, (s. 79
wol mit recht an Paul an.

Sind in zahlreichen einzelfällen C.s bemerkungen fördernd,

so kann ich dagegen mit seiner gesamtbeurteilung Neidharts nicht

übereinstimmen, er fasst ihn (s. 16) zu ausschliefslich als 'schalk';

er sieht den hauptgrund der feindschaft zwischen dem ritter

und den bauern (s. 51) in der 'sangesconcurrenz', während Neid-

hart doch den sang seiner gegner kaum je (wie Walther so oft)

angreift, seine (und Bielschowskys) auffassung von Engelmars

tat (s. 16. 54) scheint mir in der luft zu schweben. — mein

aufsatz über die Neidharllegende ist dem vf. wol entgangen (vgl.

s. 53); auch sonst hat er sich etwas eng auf die specielle text-

und interpretaliouslitleratur zu dem von Riuwental beschränkt, in

hinsieht auf den stil ist mir die falsche construclion 'als bitt-

strophe ist ihre Stellung nicht anstüfsig' (s. 64) aulgefallen. —
Schürmanu will in seiner selbständigen, von gründ-

lichem Studium Neidharls zeugenden arbeit 'den jeder naivität

baren, ausgeprägt subjectiven charakter dieses dichters' erweisen,

die subjectivität wird jedermann zugeben; dass alle naivität fehlt,

glaub ich nicht bei eiuem Sänger, dem solche töne gelangen wie

die von der weltsUfse. es ist eine häufige erfahrung, dass ge-

rade Satiriker ihre merkwürdig naiven seilen haben; und Neidhart

kann sich so gut über die enlrüstung der bauern gewundert

haben, wie mancher hofnarr über den zorn der geneckten hofleute.

deshalb scheinen mir auch die argumente nicht zwingend, denen

zufolge N. (s. 5) überhaupt nicht vor den landleuten gesungen

hätte; und hier kommt hinzu, dass sich so selten jemand ge-

troffen fühlt, wenn seines gleichen gescholten wird : wie vergnügt

haben die prälaten der aufklärungszeit allen pfatTenspotl angehört!

— die Volkstümlichkeit des altenmotivs in den reien scheint

mir (gegen s. 7) schon durch Mülleuhoffs nachweis zu MSD xxviii

sicher gestellt, und in alter tradition blieb N. auch sonst; deshalb

darf man die parallelstellen zu Morungen (s. 28) und Walther

(s. 30) nicht überschätzen, am wenigsten aber directe parodie

Reinmars annehmen, wo (s. 21) nicht einmal die Strophenform

gewahrt ist. wie ich mir denn überhaupt zu der ganzen frage,

ob N. die minnedichlung direct und bewust parodiert habe, auf

meine principielle erörterung in dieser Zs. 40, 373 f zu verweisen

erlaube. — im einzelnen fehlt es nicht au hübscheu bemerkungen,
zb. bei der einteilung der spottlieder s. 9.

Berlin. Richard M. Meyer.
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Das Danziger llieater im 16 und 17 Jahrhunderl. von Jon. B.ji.te. [Tliealer-
gesch. forschungen. Iicrausgegehen von HLitzmann. xii.] Hamburg
Leop.Voss, 1895. xxiii und 296 ss. 8". — 7 m.

Spät gelang ich dazu, ein buch anzuzeigen, das sich bereits
allgemeiner wertschiilzung erfreut, was ih-r Verfasser bestlieideu
ein büchlein nennt und seinen "Singspielen der englischen conui-
dianten' als zweiten beitrag zur ihealergeschichle des 17 jhs.

anreiht, ist eine gewichtige arbeil, die unsere kennlnis nicht blofs

der dramatischen litteratur dieses Zeitraumes nach vielen richlungen
erweitert, die anordnung des Stoffes und das doppelte register,

vor allem aber die enthaltsamkeit des vf,, von dem llieaterwesen

zum Stadt- und zeitbild abzuschweifen, dienen dem zwecke, ein

nacbscblagebuch zu schaffen; und sicherlich ist es jedem unent-
behrlich, der mit der gescliichle des ihealers sich beschariigt.

die leistung B.s zu würdigen, wird vielleicht der umstand ge-

niigen, dass sein unmittelbarer Vorgänger in der behandlung des-

selben Stoffes die zeit von 1650—1730 auf 4 seilen erschöpft,

während B. 80 gibt, seine arbeit erstreckte sich nicht allein auf

archive, denen er sehr wertvolles material in chroniken und
actenstückcn entnimmt; er list lateinische schuldramen, die er

mit andern ausgaben und deutschen Übersetzungen vergleicht, er

berichtet von schrifteu und gegenschriflen gelehrter über den

wert deutscher aulfübrungen in schulen; wir erhallen umfassende

Zusammenstellungen der Wanderfahrten aller bekannten und man-
cher bisher unbekannten Schauspieler, ihre genealogien, die

Programme ihrer aufführungen, regiebücher und dgl. : so viel, dass

wir für die annalistische form des B. sehen buches nur dankbar

sein können, auch au culturhistorisch interessanlein detail lelili

es nicht, wer in der fülle von personen, deren nanien in wech-

selnder Schreibung uns begegnen, und die in besländiger be-

wegung, bald vereinigt, bald getrennt, in demselben jähre an

entgegeugeselzlen enden des reiches auftauchen, sich zurechl zu

finden sucht, wird sich hier sichern rat holen, kaum ein name,

der nicht von reichen biographischen daten begleitet wäre, kaum

ein stück, dessen litlerarischen Zusammenhang B. nicht festzu-

stellen wüste, der sloffgeschichte geht B., «ie immer, auch hier

eifrig nach, er zeigt uns alle slolfe in neuen bearbeilungen, oder

einführung neuer motive, figuren und episoden in stücke, die

uns bekannt sind, mehr als 20U jähre Danziger llieaiergeschichte

ziehen au unsern blicken vorüber, die fülle des materials wird

im vorhinein (im voiwort) gesichtet und der enlwicklung des

deutschen dramas gemäfs dem grofsen zusammenhange eingereiht,

von den faslnachtspielen der jungen bürger, den umzügen der

haudwerker und den schulcomödien gelangen wir zu den auf-

führungen der berufsschauspieler, von denen als erste wandernde

Puppenspieler erscheinen, die englischen coniüdianlen und die

ihnen folgenden deutschen principale nehmen mit recht die erste

A. F. D. A. XXIV. 25
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Stelle ein. wie Paulsens aufcnllialt in üanzig den höhepuncl

der dortigen bühne bezeichnet, so widmet auch B. ihm die ein-

gehendste besprechung, die mit der Charakteristik des gesamten

Paulsscheu repertoires schliefst, der wandel der Zeiten kommt

uns auch in der erweiterung der bdhnentechnik, der einlührung

der censur (1714) und in andern bühnenverhältnissen, von denen

uns B. künde gibt, deutlich zum bewustsein. jede reparalur der

comödienbude bis zur eröffnung des neuen Schauspielhauses (ISOl)

wird uns urkundlich bestätigt, interessant ist, dass der rat sich

1650 mit der absieht trug, das theater in eigene regie zu über-

nehmen, und es 80 jähre später dem ersten ständigen pächter

übergab.

Einige bemerkungen mögen, B.s anordnung folgend, hier

platz finden, nach seiner sehr ansprechenden Vermutung haben

schon jene fünf comödianten , die als die ersten ihres Standes

aus dänischen diensten nach Deutschland gekommen waren und

über die wir nach ihrem abzuge von Dresden im juli 1587 nichts

mehr erfahren, in demselben jähre Dauzig besucht. denn

PhWaimers stück Elisa, das 1591 aufgeführt und gedruckt

wurde, enthält eine figur, die unzweifelhaft der englischen bühne

entlehnt ist. nun meinte ich Anz. xxii 318', dass die annähme,

diese figur des Dominus Johannes stamme aus dem englischen

Singspiel, nicht zwingend sei; indessen die proben, die B. hier

(s. 26 f) aus Waimers comödie mitteilt, beweisen, dass er mit

jener annähme vollkommen recht hatte, so unverkennbar ist die

technik des englischen Singspiels hier nachgeahmt, es bedeutet

nicht viel, dass Waimer in der moral von seinem vorbilde ab-

weicht, vielleicht ist dies aber garnicht der fall gewesen; mög-

licherweise steht er der (nicht erhaltenen) englischen gesangs-

posse näher, als die späteren holländischen und deutschen

bearbeitungen derselben. Dominus Johannes wird auch Pan Jan

genannt, und schon in Rolls drama von Pontus und Sidonia vom

jähre 1576 begegnen wir einer komischen figur polnischer

nationalitäl, namens Jakupki. ein charakteristisches merkmal des

narren war das radebrechen, und es mochte den Danzigern spafs

gemacht haben, ihre polnischen landsleute in dieser rolle zu

sehen. — die CoUectiou of old ballads 1723—25, die B. nicht

zugänglich war (s. 23 aum.), befindet sich in der Göttinger

bibliothek. —
In einer der vielen, von B. abgedruckten Suppliken fahren-

der comödianten an den Danziger senat begegnen wir einer stelle,

die umsomehr aufl'allen muss, als sie unter den meist gleich oder

ähnlich stilisierten bittgesuchen vereinzelt steht, ich weifs nicht,

warum B. stillschweigend über diese stelle hinweggeht; möglich,

dass er die sich aufdrängende Vermutung von vornherein zurück-

gewiesen hat. in Shakespeares lodesjahr kommt John Green

mit seiner truppe vom dänischen hofe (wie wir zuerst durch
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B. erfahren) nach Danzig, in seiner hittschrilt sagt er: 'Nun ist
gewis, das der Lauf der weit nicht kiinsllicher kan abgebildet sein
als m Comoedien und Tragoedien, die gleich wie im spiegel
aller Menschen leben und wesen. guttes wnd böses re-
praesentiren und fürstellen, darin ein jeder sich seihst
magk sehen und erkennen. Welche knnsl bei/ den Alten Griechen
und Römern über alle mafse weert , hoch und ansehnlich gehalten
ist nnd wol tawren wird, so lang die weit stehen' usw. dann lol^^t

noch die übliche moralische betrachlung der schanbüline. un-
zweifelhaft hat die angeführte stelle starke iihnliclikeit mit Hamlets
Unterweisungen der Schauspieler, in der deutschen beiubeitimg
des Hamlet aus d. j. 1710, der Creizenach eine vermittelnde sielinng

zwischen der quarlo von 1603 und der von 1004 zuweist, hnlsl
es II 7 von der Schauspielkunst: 'man kann in einem Spiegel

seine Flecken sehen', und in der 9 scene desselben acles sagt

Hamlet : 'Ihr Theatrnm ist wie eine kleine Welt, darinnen sie fast

alles, was in der grofsen Welt geschieht, repräsentieren. Sie er-

neuern die alten, vergessenen Geschichten nnd stellen uns gute

und böse Exempel vor' usw. John Greens Supplik klingt also ver-

nehmlich an den deulschen Hamlet an; die iihnlichkeil aber mit

der rechtniäfsigen ausgäbe von 1G04 scheint noch grOlser. Shake-

speares Worte '. . whose end, both at ihe first and now , was and
is, to hold, as 'twere, the minor up to nature; lo show virtue

her own feature, scorn her own image, and the very age and
body of the time his form and pressure' sind hier widerzudnden.

dürfen wir daraus auf eine aufführung Hamlets in oder vor 1016

schliefsen? Green kam von Kopenhagen, und er mag dort,

sicherlich an gut gewähltem ort, Hamlet zum erstenmal gespielt

haben, wir wissen nur von einer aufführung in Dresden im

j. 1626, und dann hat Lilzmann (Deutsche rundschau, mär/. Ib92,

s. 427 f) nachgewiesen, dass ein jähr zuvor Hamlet in Hamburg

gegeben wurde. nach dem gesagten aber scheint das stück

längere zeit bereits in Deutschland heimisch gewesen zu sein,

wie die fahrenden Schauspieler die wilrklicbkeit auf die büline

brachten, im Hamlet den principai Carl auftreten liefsen und ihre

gewohnlichsten argumente, mit denen sie in zahllosen billgesucbfn

die Stadtväter um spielerlaubnis bestürmten, hier widerholten : zb.

dass sie weit her kommen und dass man sie ihre weite reise

nicht umsonst möge tun lassen (D. deutsche Hamlet, Creizenach,

s. 163), oder dass sie an allen orten das gute, _das man ihnen

erweise, werden zu rühmen wissen (ebenda s. 167), ich sage also,

wie sich hier die würklichkeit ins spiel mengte, so ünden wir

auch anderseits in dieser Supplik JGreens an den Danziger ral

die Worte, die er auf der bühne zu sprechen halte.

Im anhange seines buches gibt B. zwei ungedruckte stücke

der englischen comödianten heraus, die sich in einer baudscbrift

des Danziger ratsherrn Georg Schröder erhalten haben und wahr-
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scheinlicli aus dem reperloire Paulsens stammen, der Inhalt des

einen, Tiherius und Anabella nach Marsions Parasilaster or tho

Fawn verfertigt, war uns schon ausluhrlich bekannt; wird auch

von Creizenach (anh. in) widerholl. das andere, Der stumme ritler

genannt und nach Lewis Machins The dum!) kniglit gearbeitet,

steht Ayrers Comedia vom könig in Cypern sehr nahe, die ja aus

dem englischen stücke hervorgegangen ist. beide sliicke sind also

für uns sehr interessante novitäien, die inbezug auf Stoff und
motive von B. genau untersucht werden, und von denen besonders

das letztere mit dem englischen stück und dem deutschen drama
Ayrers verglichen wird, eine eingehnde besprechung widmet

B. dem komischen Zwischenspiel vom unsichtbar machenden stein,

das in der Danziger comödie wie bei Ayrer, nicht aber im eng-

lischen stücke zu finden ist. sechs bearbeilungen davon, vier

deutsche und zwei niederländische, sind erhallen; ihr Verhältnis

zu einander wird klar bestimmt, hieran mocht ich anknüpfen
und zunächst darauf hinweisen, dass meine Vermutung über die

entwicklung des englischen nachspiels zum deutschen Zwischen-

spiel (Anz. XXII 309 f) bestätigt wird, demnach scheint sich die

Verbindung der beiden schwanke zu diesem Zwischenspiel erst in

Deutschland vollzogen zu haben, man setzte zwei nachspiele zu-

sammen, da man ein längeres Zwischenspiel brauchte, dieser

Vorgang gehört zu der eigentümlichen entwicklung, die das eng-

lische drama in Deutschland nimmt, es ist leicht einzusehen, wie

die comödianten dazu kamen, an stelle der komischen ueben-

handlung des Originals diese posse einzusetzen, der stumme Hans
ist eine gelungene parodie des stummen ritters. man geht viel-

leicht zu weit darin, jede änderung des Verlaufs in diesen possen

auf lilterarische quellen zurück zu führen, häufig mögen äufsere

gründe entscheiden, wenn bei Ayrer ein würklicher Zauberer

auflrilt und in der Sammlung von 1620 Wilhelm sich als solcher

verkleidet, mag die Ursache im maugel an schauspielern gelegen

haben, wenn Intercalaris V weder bei Ayrer noch 1626 vor-

kommt, so kann es ganz auf rechnung der Danziger comödianten
gesetzt werden, wie sicher ihr instinct sie zu allem leitet, was
würksam ist auf der bühne, sehen wir aus der Verteilung der

zwischenscenen unter die der haupthandlung. sie fühlten, dass

sie am schluss des 3 actes einer heitern scene bedurften, und
so machten sie sie.

Zu B.s auseinandersetzuugen über das deutsche stück von

Tiberius und Anabella hab ich eine wichtigere bemerkung hin-

zuzufügen, von dem drama Marsions finden wir in der deutschen

hearbeitung nur den 1 acl wider, und zwar schon 1604, während
das englische stück sich nicht über 1606 hinauf verfolgen lässt.

der vaier, der seinen söhn ausschickt, damit er für ihn werbe,

gehl ihm verkleidet zur seile und bringt das paar zusammen,
ganz anders im deutschen stück, nicht die prinzessin verliebt
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sich in Tiberius, sondern dieser in Anahella; die liebenden flildilen

in den wald, um sich von einem eremiten trauen zu lassen; der
vater aber setzt ihnen nach, da er ganz und gar nicht, wie im
englischen stücke, mit der wendung, die die Werbung des solmes
genommen, zufrieden ist. zweim;il wird die braut gelangen und
wider entführt, dann kommt die meidung, dass die liebenden beim
übersetzen über den ström ertrunken sind, da bereut endlich
der vater, die liebenden erheben sich und erhalten die Verzeihung.
B. schhelst aus vielen anderwärts begegnenden Zügen (haupt-
sächlich den possen des Hans Leberwurst), dass das stück all-

mählich in diese geslalt um die mitte des jhs. gekommen isi, aber
er kann ebensowenig wie Creizenach das völlige abweichen von
Marstons handlung erklären, das hauptmoliv, dass die vermeint-
lich ertrunkenen die Verzeihung der bartlierzigen ellern am
Schlüsse erhalten, finden wir in Henry Glapthornes stück The lady

mother, und es zeigt sich, dass ein n)il diesem nahe verwantes
stück, vielleicht seine quelle, mit Marstons diama in der deutschen

bearbeilung zusammengeflossen ist. an die stelle des valers tritt

bei Glapthorne die mutter, die das glück ihrer kinder tyrannisch

stört; sie verlangt den liebhaber ihrer tochter für sich, wie in

dem deutschen stücke der vater, allerdings mit grOfserem recht,

die geliebte seines sohnes in anspruch nimmt, nun ist gewis

die rivalitäl zwischen mutler und lochler ein bedeutender stoff

des gesellschaftlichen lebens, im gegensalze zum blol's romantischen

des deutschen Stücks, allein man kann nicht sagen, dass (ilap-

ihorne ihm gewachsen ist. wie überall übertreibt er auch hier;

er charakterisiert die mutter mit ihren eigenen worten, sie wolle

alles, nur nicht weiblich sein; dem Schicksal wolle sie nicht

tluchen , sonst konnte man glauben, sie fürchte es u. dgl. in

jedem slücke Glaplhornes laufen zwei handlungen [)arallel; immer

handelt es sich um die Vereinigung zweier liebespaare, die ge-

wöhnlich in verwantschaftlichem Verhältnis slehn. so auch hier,

zuerst bringt die mutler durch ihr verlangen nach dem ersten

liebhaber das eine paar in Verwirrung und Unfrieden, dann aber

befiehlt sie ihrer andren tochter, bei deren liebhaber für sie zu

werben, eine Situation, die der im deutschen stücke ähnlich ist,

wenn auch hier der söhn, der für den vater werben soll, das

mädchen noch nicht kennt, ungleich ihm gibt die tochler bei

Glaplhorne ihre ansprUche auf den geliebten auf, doch bleibt

dieser standhaft, das andre paar bat sich inzwischen gefunden

und in der flucht sein heil gesucht, da bringt der raisonneur

des Stücks, Thorowgood genannt, die nachricht, dass die beiden

ertrunken sind, die mutler ist sehr bewegt — zum erstenmal,

doch inmier noch versucht sie, ihren willen durchzusetzen, in

iler 1 scene des 5 acles sehen wir die mutter am ufer des flusses

umherirren, in dem ihre tochler ertrunken ist. es ist die schönste

stelle in diesem stück, sie geht mehr und mehr in sich und
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sucht den lod. Thorowgootl bringt sie ab von diesem gedanken

;

sie sollte lieber gut machen, was sie gesündigt, so schliefst das

drama mit dem Schuldbekenntnis und der vollkommenen reue

der mutter. in maskenspiel und tanz entdecken sich beide liebes-

paare, heil und gesund, der parallelismus der handlung, der

ohne zweifei Glaplhornes eründung ist, geht so weit, dass auch

der zweite liebhaber, der die mutter verschmäht hatte, fälschlich

totgesagt wird, er fällt im duell mit dem söhne der mutter, der

auf ihr geheifs räche nehmen sollte für die schmach, die jener

ihr angetan, zum schluss steht der im duell gefallene wider auf.

dass die letzte scene in The lady mother vor gericht sich ab-

spielt, wohin der junge söhn wegen seines duells gebracht wird

und wohin ihm die mutter folgt, ist gleichfalls in Glapthoroes

offenkundiger Vorliebe für gerichtsscenen begründet, endlich wird

auch die gleiche komische würkung den herschenden liebeswirren

zugesellt, die vielgeliebte im deutschen stück wird von Monsieur

Signier Cavagliere Hans Leberwurst im stillen verehrt, wie die

vielliebende in Giapthornes drama sich die neigung des be-

trunkenen keilners Alexander Lovell, 'an ambodexter or a Jack-

of-all-sides', gefallen lassen muss. beide spielen eine art Mal-

voliorolle.

London. B, Hoenig.

Goethes Faust in seiner ältesten gestalt. Untersuchungen von J. Collin.

Frankfurt a. M., Litter. anstatt Rütten u. Loening, 1S96. vi und 275 ss.

80. — 5 m.

Der vf. hat sich vornehmlich zwei aufgaben gestellt, einmal

unternimmt er es, den ältesten Faust auf seinen gedankengehall

zu prüfen, seinen Zusammenhang mit andern werken des dichters

und sonstigen äufserungen seines geistes aus jenen jähren dar-

zutun, erlebtes aufzusuchen, dem lilterarischen einfluss nach-

zuspüren, endlich die leitenden ideen des Jahrhunderts, soweit

sie in dem drama sichtbar werden, dazu in beziehung zu setzen,

zweitens versucht er die äufsere entstehungsgeschichte des sogen.

Urfaust zu geben. — die lüsung der ersten aufgäbe ist ihm

recht wol geglückt, in ihr ligt die stärke des buches. so zeigt

er (s. 9— 11. 50 f. 176 f), gestützt auf die äufserung Goethes, dass

der Faust mit dem Werther entstand, worin sich beide werke

begegnen, indem er zugleich den unterschied der behandiung des

Problems hier und dort betont, auch den Zusammenhang des

dramas mit kleineren Schöpfungen wie dem Satyros (s. 50),

Künstlers erdenwallen (s. 10), Mahomet, Prometheus, Claudine

(s. 1721), den gedichten Der vvanderer (s. 48 f), Wanderers slurm-

lied (s. 54), Ganymed (s. 33) und anderen hebt er nutzbringend

hervor, während er in der erörterung der berührungspuncte des

Faust mit dem Götz und Clavigo (s. 172 f) nach meiner meinung
construierend verfährt, hier hat ihn die rücksicht auf das bild,
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(las er sich von der enlsleluing des Uilausl gemacht hat, zu einer

gar zu schemalischen aulfassung des gegenseitigen verhidtnisses

der motive verführt, im ganzen aber erreicht C. durch das

systematische hervorheben der widerkehr der motive oder durcli

den hinweis auf verwantschaft jenes echt wissenschaflhche ziel,

das, was jeder fühlt : den Zusammenhang des Faust mit den
grundanschauungen des jugendlichen dichlers aus der Sphäre der

ahnuug und empfindung in die des wissens zu erheben. — auch
das element des erlebten ist mit erfolg hervorgehoben, ich ver-

weise dafür nur auf die art, wie das wesen des erdgeistes aus

Goethes leben und seiner emplindungsweise hergeleitet wird (s. 5111).

anerkennung verdient, dass er sich dabei vuu jener pkunpeu auf-

fassung fern hält, wonach das dargestellte buchstäblich eilebt sei.

vielmehr berücksichtigt er, was an dem erlebten, übernommenen
dichterische phantasie um- und weiterbildet, nicht minder weifs

C. die litterarischen eiuflüsse gellend zu machen, für einen teil

des eingangsmonologs weist er in einer für mich überzeugenden

weise einfluss von Herders Urkunde des menschengeschlechts

nach, worin ihm freilich Scherer vorangegangen ist. auch im

religionsgespräch Fausts mit Gretcheu zeigt er uachwürkuug

Herderscher und Hamannscher anschauungen , ebenso in der

Wagnerscene. dass sich lilterarische einflüssc und erlebtes ver-

schlingen, übersieht er nicht, an dem religionsgespräch sehen

wir an seiner band, wie sich in Goethe äufsere lilterarische eiu-

flüsse und innere entwickluug begegneten (s. 208— 2121). bei

all diesen einzelheitcn verliert er nicht den blick auf das ganze,

eindringlich erweist er den Urfaust als das echte kind seiner zeit,

wie die empfindungen und anschauungen jeuer fordernden epoche,

die in Goethe so mächtig pulsierten : der kämpf gegen die Schul-

weisheit und den ralionalismus, die Opposition gegen die form

und das dringen auf den gehall, die hervorkehrung des gefühls

und die daraus resultierende empfindsamkeil, der lebensdrang,

wie sich diese und andre züge der zeit in dem werke spiegeln,

wird uns dank den positiven belegen, die der vf. zu erbringen

weifs, aufs deutlichste lebendig, die darslellung dieses cullur-

hislorischen momenls ist ihm vielleicht am besten gelungen.

Allein damit ist das lob, das ich dem buche spenden kann

und das man hoffentlich für kein geringes halten wird, erschöpft,

denn schon seine chronologischen resultale vermag ich nicht an-

zuerkennen. C. lässl die niederschrift am Faust, 'der als das

product einer nach jahrelanger innerer arbeil rasch und kräftig

hervorbrechenden dichterischen lätigkeit anzusehen ist", nicht vor

1774 beginnen, und zwar verlegt er in den sommer dieses Jahres

nach der Rheiureise den monolog und die erdgeistscene. von

der Wagnerscene erklärt er nach einigem schwanken, dass sie

kurz nach jener parlie verfassl sei. auch die schülerscene gehürl

nach seiner meinuug in diese zeit, in die zweite lialfle des
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Jahres, aber noch vor niilte october, fallen die ersten sieben

scenen der Grelchenlragödie (v. 405— 1065). in den herbst 1774
verweist er auch die zweite gartenscene, die nach einer nicht

allzulangen Unterbrechung der auf jene sieben scenen verwanleu

arbeit entstand, und in das ende des Jahres die brunnenscene.

dann tritt eine pause in der production ein , die erst wider im

herbst des folgenden jahres aufgenommen wird, da entsteht die

scene 'Auerbachs keller' (september), Gretchens monolog am
Spinnrad, das gebet am zwinger, die domscene. die beiden bruch-

slücke der scene 'nacht, vor Gretchens haus' gehören ebenfalls

der zeit nach der Schweizerreise und vor dem abbruch des Verhält-

nisses mit Lili an, ihr folgt die abfassung von 'trüber lag. feld';

'nacht, offen feld', im Zusammenhang damit vielleicht auch die

der kurzen übergangsscene 'landstrafse' (v. 453), endlich die der

kerkerscene, die C. für die letzte der in Frankfurt verfassten

scenen erklärt.

Man könnte den vf. um die Sicherheit beneiden, mit der er,

sich mit der behandlung des problems der Innern entstehung des

Urfaust nicht begnügend , ein so fertiges bild seines äufsern

Werdens heute schon entwirft, geschah es nicht gar zu sehr auf

kosten der kritik. seine gründe, meist schal und fragwürdig,

entbehren fast durchweg der überzeugenden kraft, mit recht

sucht er die entstehungsmotive hauptsächlich im leben des dich-

ters. aber wie schwierig es ist, darauf eine bestimmte Chrono-
logie aufzubauen, scheint er nicht zu ahnen, so sagt er von der

domscene, es sei 'klar, dass sie sich mit ihrer packenden und
niederschmetternden dramalik aus dem heftig stürmenden innern

des dichters etwa gleichzeitig mit der vorhergehnden (dh. der

scene 'zwinger', die er in den herbst 1775 setzt) losgerungen

hat' (s. 226). aber er spricht selbst widerholt von der schweren
leidenszeit, die für den dichter nach der rückkehr aus Wetzlar

begann und nicht so bald überwunden ward, was hindert, mit

hilfe desselben kriteriums ihre entstehung in diese epoche zu

verlegen? der umstand, den C. zur Verstärkung seiner annähme
anführt, dass in den briefen und werken jener zeit mehrfach von
bösen und guten geistern die rede ist, doch gewis nicht, denn
schon im Götz macht der dichter von dieser metapher gebrauch
(Werke xxxix 173 = vm 159, 12). vgl. auch in dem brief an

Herder vom ende 1771 (Briefe ii 12, 15) die rächenden geister.

Von der brunnenscene sagt er selbst (s. 223), dass sie

wenig anhält zu einer schärferen Zeitbestimmung gewähre, und
er weifs zu gunsten seiner datierung nicht mehr vorzubringen,

als dass 'die anscheinende kunstlosigkeit, mit der ein stück ein-

fachen Volkslebens mit all seinen Vorurteilen und abneigungen
gezeichnet ist, die Hans Sachsische form einen gewissen Zu-

sammenhang mit der ersten scenenreihe nahe legen', wie un-
zulänglich auch diese begründung ist, sieht jeder, es spricht
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aber auch inneihalh des hildes, ilas sich C. von der enlsloliuii;^

der scenen gemacht hat, ein momenl ge<;en diese lixierunj,'. C.
hebt selbst als aulTallend hervor, dass in der scene von dem tode
der multer niclit die rede ist, obwol sie in der diclitung auf die
zweite gartenscene, in der das motiv bereits angelegt ist, un-
mittelbar folgt, das bedenken ist durchaus gerechtfertigt, und
es ligt hier deutlich einer der zahlreichen fälle vor, wo wir das
zusammenprallen verschiedener Stadien der arbeil gewahr werden,
und zwar verhallen sich die beiden slilcke so zu einandi-r, dass
die brunnenscene nicht, wie C. annimmt, nach der ihr im drama
vorausgehnden gartenscene gedichtet sein kann, sondern vielmehr
vor ihr entstanden sein muss. die bedenken, die ihm aufsteigen,

zerstreut er dadurch, dass er (s. 220) die frage aufwirit, ob «ler

dichter, da er die brunnenscene schrieb, vielleicht noch nicht die

absieht halte, dem Schlaftrunk tödliche würkung zu geben, die

frage ist eine pelilio principii. sie ist von C. schon unter der
stillen Voraussetzung gestellt, dass die abfassung der gartenscene
vor die der brunnenscene fällt, gegenüber der art, wie das motiv

dort vorbereitet ist (v. 1207 Grelchen : Es wird iln- hoffentlich

nicht schaden. Faust : Würd ich sonst Liebgen Dir es rathen), ist

sie uustallhaft. es ligt auf der band, dass, als Goethe die garten-

scene schrieb, die absieht, die multer an dem trank sterben zu

lassen, bei ihm feststand, wer vorurteilslos prüft, kann nur

fragen, ob Goethe, als er die brunnenscene dichtete, die aus

jener scene erhellende forlführung der handlung schon geplant

hatte, und da muss die anlworl lauten, dass mindestens dieser

rasche gang der ereignisse nicht beabsichtigt gewesen sein kann

und dem dichter eine darstellung des liebesverhältnisses vor-

geschwebt haben muss, bei der die anreihung dieses den seelen-

zusland Grelchens so packend schildernden momentbildes ohne

collision möglich war. das konnte ai)er nicht mehr gesclifbi'n,

wenn schon die erste liebesnacht den lod der mutler herbeiführte,

folglich muss die brunnenscene vor der zweiten gartenscene ab-

gefasst sein.

Die zeitliche bestimmung der schülerscene leidet dar-

unter, dass C. ihre (von mir behauptete) uneinheitlichkeil bestreitet,

auf diesen punct komm ich weilerhiit zu sprechen, er ist da-

durch genötigt, für die ganze scene in anspruch zu nehmen, was

die kritische auffassung nur bald für die eine bald für die andre

bälfte gelten lassen kann, wenn er zb. die rolle Mephistos in

dieser scene ganz in Übereinstimmung mit seinem Verhältnis zum
Erdgeist findet und in ihr die grundlinien zur weitem ausführung

des dichterischen planes erkennt, worüber er sich (s. 155 IT)

etwas unklar ausspricht, so irilll das meiner ansieht nach nur

für ihre zweite hälfle zu. aber selbst wenn man die richtigkeit

seiner auffassung von der einheit der parlie zugibt, wird man

die chronologischen folgerungeo, die er an die hervorgehobenen



386 COLLIN GOETHES FAUST IW S. ÄLTESTEM GESTALT

beobjiclilungeu knUpft, durchaus vag nennen müssen, er sagt

(s. 159) : Mässt sich aus der schühirscene ein derartiger überblick

(über den plan des ganzen) gewinnen, so wird man schon darum

von allzufrühen ansalzen abseheü müssen, vor 1773 ist sie aul

keinen fall gedichtet, wir werden auch hier wol (wie bei der

Wagnerscene) 1774 als entstehungsjahr annehmen müssen', ich

muss hinzufügen, dass C. Goethes tätigkeit an den Frankfurter

gelehrten anzeigen und seinen kämpf gegen das professorentum als

Voraussetzung der scene nimmt, auch das zugegeben, warum
könnte sie nicht doch schon 1773 verfasst sein? wissen wir

darüber etwas, dass Goethe sich das Verhältnis Mephistos einer-

seits zum Erdgeist anderseits zu Faust einst anders dachte, als es

aus dem Urfaust ersichtlich ist, und dass die neue auffassung dem
jähre 1774 angehört? bei C. selbst hab ich vergebens nach einer

andeutung darüber gesucht, und warum könute sie nicht erst

1775 entstanden sein?

Gegen die ansetzung der kerkerscene (october 1775 kurz

vor Goethes abschied von Frankfurt) liefse sich wol einwenden,

dass sich damit nicht die von C. zugegebene tatsache verträgt,

dass HLWagner sie im Wortlaut gekannt hat (s. 269). denn der

bruch zwischen ihm und Goethe erfolgte schon im april desselben

Jahres, und es ist nicht wahrscheinlich, dass dieser nach der

bösen erfahrung mit der indiscrelen satire Prometheus, Deukalion

und seine recensenten jenen zu intimen Vorlesungen seines Faust

zugezogen habe, so schliefst auch Erich Schmidt (HLWagner'^ s. 81,

Urfaust^ s. xxxvf), 'dass die scene vor dem bruch niedergeschrieben

sein muss'. indessen will ich darauf nicht einmal zu viel gewicht

legen, weil wenigstens die darstellung, die Goethe von seiner da-

maligen, durch das erlebnis veranlassten Stimmung in Dichtung

und Wahrheit gibt (Werke xxviii 331), annehmen lässt, dass sein

zorn gegen ihn schnell verrauchte, bedenklicher sind die inneren

Voraussetzungen und cousequenzen dieser fixierung. so ist für

C. die prosaform der scene schon ein beweis für ihre spätere

entstebung (s. 257), wie er denn von der in derselben form ge-

haltenen, im September 1775 gedichteten scene 'Auerbachs keller'

aus zu dem durch nichts gerechtfertigten scbluss gelangt, alle

in prosa geschriebenen partien des Faust seien dem herbst 1775
zuzuweisen, weiter folgert er, dass die im frühling desselben

Jahres gedichtete kerkerscene am Schlüsse von Claudine von

Villa Bella 'eine voistudie zu der überwältigenden tragik von

Gretcbens Jammer und wahn sei', und, was noch mehr kopf-

schülteln verursachen wird, die kerkerscene im Faust sei ein in

aller eile niedergeschriebener entwurf. so etwas wird angesichts

des von allen mit erstaunen wahrgenommenen umstandes behauptet,

dass Goethe bei der nach fast 25 jähren vorgenommenen ver-

sificierung nur ganz unwesentliche, lediglich formale zusätze zu

machen brauchte, um eine der vollendetsten scenen zu schaffen,
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die die weltlilleralur kennt I es sei zum überlluss noch bemerkt,

dass, weuo diese annalime richtig wäre, sich Goethe in dem be-

kannten briete au Schiller vom 5 mai 1798 über diese partie

schwerlich so geäufsert hätte, wie er es tut.

Nur an einigen beispielen hab ich zeigen wolleo, auf wie

schwachen füfsen die C.sche Chronologie ruht, sie leidet an

dem gruüdfehler, dass C. bei ihrer bestimniung nicht von slilisti-

schen krilerien und inneren motiven ausgeht, wozu, wie ich zu-

geben will, unsere heulige keuulnis noch nicht ausreicht, sondern

sich im grol'sen und ganzen von der reihenfolge der scenen leiten

lässt, in der sie in der dichtuug erscheinen, diese aullassung

entspricht aber liir die meisten grofsen werke Goethes nicht seiner

arbeitsweise — für den Tasso hat das neuerdings Ed.Scheidemanlel

urkundlich erwiesen (DLZ 1897 sp. 1538). — am wenigstens trilll

sie für die beiden teile des Faust zu, wie schon eine oberfläch-

liche kenntnis ihrer entstehungsgeschichle lehrt, seine Chrono-

logie leidet aber noch an einem zweiten fehler : sie spannt die

entstehung in einen zu engen rahmen, vor 1774, meint C, isl

nichts von Faust niedergeschrieben, zwar hat Goethe in einem

brief an Zelter (vom 11 mai 1820) bekannt, dass 'ein wichtiger

teil des Faust in die zeit des Salyros fällt', und diese farce ist,

wie wir jetzt aus einem gespräche Goethes mit Johanna Fahimer

wissen (Biedermann Gespräche i 25 fl), vor dem September 1773
verfasst. aber warum soll es nicht möglich sein, dies hindernis

aus dem wege zu räumen? und so wird denn flugs die Vollen-

dung des Salyros ins jähr 1774 gesetzt, welche rabulistischen

künste C. dazu aufbietet, mag man bei ihm seihst (s. 851) nach-

lesen, überzeugen wird nienianden diese Verdrehung einer lat-

sache, an der zu zweifeln nur der Ursache hat, dem sie unbequem
ist. nebenbei räumt C. das hindernis nicht einmal ganz aus dem
wege. denn selbst wenn ihm der beweis gelungen wäre, dass

der Salyros der gegenteiligen Versicherung Goethes in einer harm-

losen Unterhaltung zum trotz im j. 1773 noch nicht fertig war, so

niuss er doch mindestens zu der zeit des gespräches, als er ihn

für längst vollendet erklärte, abgeschlossen gewesen sein, nun

fällt die Unterredung in den mai 1774. C. aber lässl die ar-

beit am Faust nach der rückkehr von der Rheinreise dh. nach

dem 13 august 1774 beginnen, zu der art, wie er nun einmal

Goethes äufserung in dem brief an Zelter versteht, siinmil das also

noch immer nicht, in Wahrheit besieht dieses hindernis freilich

gar nicht, es sei denn dass man wie C. die worte pressl und zu

viel aus ihnen herauslisl. gewis wollte Goethe seinem freunde

nicht mehr sagen, als dass der Salyros derselben frühen zeit dh.

also der letzten Frankfurter epoche von 1771—75 angehöre, in

die ein wichtiger teil des Faust lalle, dagegen gibt es andre,

von C. nicht berücksichtigte Zeugnisse, die es ungerechUertigl

und willkürlich erscheinen lassen, den beginn der arbeit au ihm
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ohne alle scriipel im spiUsommer 1774 anzusetzen, allzu be-

stimmt lauten freilich auch sie nicht, wie wir denn für die

datierung des Urfausi bei der äufsereu Überlieferung leider wenig
unlerstülzung finden, es ist einmal die bekannte stelle in dem
oft erörterten brief der Italienischen reise vom 1 märz 1788, wo
Goethe in allerdings runder zahl die lieschäftigung mit dem werk
auf d. j. 1773 zurückführt, dann eine äufserung im xui buch
von Dichtung und Wahrheit (Werke xxvni 98, 9), wonach der dichter

von einer zeit, die man nach dem Zusammenhang ungefähr mit

dem frühjahr 1772 umschreiben kann, sagt : 'Faust war schon
vorgerückt', während er an derselben stelle vom Götz berichtet,

dass er 'sich nach und nach in seinem geiste zusammenbaute',

es würde zu weit führen, diese in chronologischer beziehung com-
plicierten, nicht ohne weiteres zu entwirrenden angaben zu er-

örtern; nur so viel sei bemerkt, dass es, wie jeder sieht, der

auffassung C.s wenig günstig ist, wenn dem Faust hier ein vor-

geschritteneres Stadium zugeschrieben wird als dem Götz.

Ebenso wie ich die Chronologie als unzulänglich und grösteu-

teils verfehlt bezeichnen muss, ebenso muss ich C.s resultaten in

einer andern beziehung meine Zustimmung versagen, er konnte
das problem der inuern und äufsern enistehung des Urfausf na-

türlich nicht behandeln, ohne zu der in den letzten jähren so

viel besprochenen frage nach dem einheitlichen oder uneinheitlichen

Ursprung des werkes Stellung zu nehmen, widerholt und aus-

führlich kommt er darauf zu sprechen, indem er mit seiner dar-

stellung eine bekämpfung der bekannten aufstellungen Scherers

wie der von andern, darunter auch von mir darüber im sinne

der uneinheitlichkeit geäufserten ansichten verflicht, leider muss
ich es mir aus raumrücksichlen versagen, mich mit ihm über diese

wichtige frage auseinanderzusetzen, und mich auf ganz weniges

beschränken, welch schwere mühe muss sich C. geben, um die

annähme der einheitlichen entstehung des eingangsmonologes zu

rechtfertigen! er muss zu den widersprechendsten erklärungen

greifen, bald ist in derselben kurzen partie der begrilT der

magie im mittelalterlichen sinne zu nehmen, bald bedeutet sie

den drang des echten künstlers in das geheimnis der schaifenden

natur einzudringen, bald soll sich Goethe in demselben kurzen

stück eng an die sage anschliefsen, bald sich völlig von ihr ab-

wenden, die natur, nach der Faust so sehnsüchtig verlangt

(v. 3311), ist bald als die würkliche zu nehmen, bald (v. 70 Und
icenn Natur dich unterweist) ist die der magie im übertragenen

sinne gemeint (CoUin s. 20), unter der man sich schwerlich etwas

vorstellen kann, während doch der v, 73 Umsonst dass trockenes

Sinnen hier Die heiigen Zeichen dir erklärt ganz unzweifelhaft

lehrt, dass es sich auch hier um den gegensatz der natur draul'sen

und der jammervollen enj^e, in die Faust eingekerkert ist (Collin

s. 15), handelt, am schwersten wird es C. , die Scheidung zu
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bekämpfen, zu der Scherers nieislerhafle analyse, die immer ein

ebenso unerreichbares wie nacliahmenswertes musler einer .'isthe-

tisch-philolügischen Charakteristik bleiben wird, v. 75 Ihr schwebt,

ihr Geister neben mir; Antwortet mir, wenn ihr mich hört, ge-

langte, kein wunder, denn lilr den, der sicli willig ergibt, ist

ihre annähme unabweisbar, die vorangeh nden verse haben den

doppelten zweck : zu exponieren und die beschwürung zu mo-
tivieren, von V. 32 an deutet alles darauf, dass Faust die

enge behausung verlassen wird, um im angesichte der natur die

verbiniiung mit den geislern zu suchen, denn er ist Überzeugt,

dass hier sein drang, die stimmen der geister zu vernehmen, nicht

erfüllt werden kann, überraschender weise aber bleibt er, und
was er eben noch lür unmöglich erklärt hat, vollzieht sich ohne

sonderliche Schwierigkeiten: die geister kommen und slehn ihm

rede, dass dieser verlauf der Vorgänge einen Widerspruch ent-

hält, dass hier zwei verschiedene intentionen aufeinander prallen,

kann meines erachtens nicht bezweifelt werden, und zwar bat man
sich mit Scherer (Aufsätze über Goethe s. 324) die Verknüpfung

der beiden disparalen teile so zu denken, dass die erste partie bis

V. 74 (Umsonst dass trockenes Sinnen hier Die heiigen Zeichen dir

erklärt) reichte und der dichter nach der Unterbrechung mit v. 7(i

(Ha welche Wonne [liefst in diesem Blick usw.) forlfuhr. die vv.

Ihr schwebt ' ihr Geister neben mir Änticortet jytir wenn ihr mich

hört dagegen sind flick verse und bilden einen notdürftigen Über-

gang von dem vorhandenen complex zu dem neu gedichteten,

sie verläugnen auch die natur des einschiebsels nicht und zeigen

dieselbe eigentümlichkeit, die ich auch sonst an solchen nol-

brücken im Faust dargelan habe (Vjschr. 4, 317 fl'), indem sie in-

haltlich wie dem Wortlaut nach an einen vers der vorhergehnden

partie (v. 41 Um Bergeshöhl mit Geistern schweben), ja auch

an einen der folgenden (v. 122 f Ich fühls du schwebst nm mich
Erflehter Geist!) anklingen, wie derartige anklänge zu erklären

sind, hab ich aao. s. 320. 324 ausgeführt, wir können auch noch

ganz gut beobachten, wie der durch die übergangsverse scheinbar

verderbte Widerspruch entstand, sowol das volksbuch (cap. 2) wie

der Christlich Meinende (Dtsche litteraturdenkmale nr 39 s. 6)

lassen die beschwürung im freien geschehen, und ihnen zu folgen

halle Goethe im sinne, als er v. 1—74 niederschrieb, da kam
ihm der gedanke, die beschwürung in Fausts Studierzimmer zu

verlegen, wie sehr diese Intention der altern vorgezogen zu wer-

den verdiente, leuchtet ein. zweierlei erreichte der dichter mit

ihr : er vermied den slürenden Wechsel des Schauplatzes und er

gewann den unvergleichlichen contrasl, den der beschwOrungsscene

' die lesart von Urf.^ an der stelle : I/ir schwebtet ihr Geisler usw.,

die die beiden verse vielleicht noch in einem hohem grade als nachträglich

dazwischen geschoben kennzeichnen würde, ist ein druckfeliler. weder kennt

sie Urf.' noch die Weimarer edition (bd xiv 256. xxxix 221).
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gegenillier die unlerrecliing mit Wagner bot. neuerdings lial

JoIi.Niejalir in einem scharfsinnigen und interessanten aufsatz

(Euphorien 4, 272 ff) nachzuweisen versucht, dass die uns ilher-

lielerle beschwörung des Erdgeistes urspriinglicli l'ür eine scenerie

im freien bestimmt war und dass erst die nachbessernde band sie

für den jetzigen Schauplatz uinschuf. ich vermag dieser auffassung

nicht beizustimmen, schon darum nicht, weil dann die Unterbrechung

V. 74 nicht zu verstehn wäre, sie ist nur unter der annähme zu

erklären, dass der dichter die ursprüngliche absieht aufgab.

Ich möchte nicht C.s schlechtes beispiel nachahmen und

seiner willkürlichen Chronologie eine andere, ebenso wenig be-

gründete entgegensetzen, indem ich hier die abfassung der vv. 1—74

(nach Scherers abgrenzung i und ii) zu datieren versuche, nicht

mehr kann bisjetzt als sicher gelten, als was sich eigentlich von

selbst versieht, dass sie vor den folgenden niedergeschrieben sind,

wann diese aber verfasst wurden, lässt sich mit einiger Wahr-

scheinlichkeit vermuten. Scherer hat zuerst bemerkt und C. macht

(s. 25) die beobachtung erheblich glaubhafter, dass die verse

77 ff, die die empfindungen schildern, von denen Faust beim be-

schauen des makrokosmoszeichens ergriffen wird, unter der ein-

würkung der lectüre von Herders Urkunde des menschengeschlechts

entstanden sind, diese ist ostern 1774 erschienen, den starken

eindruck des buches lässt noch Goethes brief an Schönborn vom

8 juni erkennen, man meint das nachzittern der unmittelbaren,

in der P'auststelle in poesie umgesetzten würkung der schrift zu

verspüren, verwante töne hier und dort, eine ähnliche bilder-

sprache, die sich auch im ausdruck begegnet (heilig, klang,

heran fführen, morgenfreundlich lächelnd), deutet auf

die an des gefühls, mit der Goethe die Herderschen ofl'enbarungen

erfassle und zum besitz der eigenen empfindung machte, die verse

werden also im frühhng des Jahres 1774 gedichtet sein.

So wenig aber wie C. die einheitliche entstehung des ein-

gangsmonologes gegen Scherer erwiesen hat, ebenso wenig hat

er meines erachtens die der schul erscen e gerettet, da es sich

um meine eigene sache handelt, widerstrebt es mir, das hier mit

behaglicher ausführliclikeit darzulegen, ich kann nur bekennen,

dass mich seine argumentalion trotz sorgfältiger uachprüfung an

meiner auffassung nicht irre gemacht hat. nach wie vor bin ich

von der zeitlichen und inneren verschiedonheit der beiden teile

der scene überzeugt, natürlich würd ich, wenn ich heute den

beweis zu erbringen hätte, ihn in manchen puncten anders ge-

stallen, ich würde die metrischen ausführungen vertiefen und

die chronologischen in bezug auf die erste partie nicht mehr in

derselben weise auf den Paler Brey stützen , dessen conceplion

allerdings ins jähr 1772 fällt, dessen Vollendung aber, wie C. mit

recht ausführt (s. 151 anm.), nicht vor die zeit nach ostern 1774

zu setzen ist. er gibt selbst widerholl zu (s. 147. 150. 152), was
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er gegenüber dem eingangsmonolog bestreilet, dass die scene in

zwei nach inhaM, spräche, melriU grundverschiedene slücke zerfilllt.

das ist bei seinem principiellen standpuncl schon ein grofses Zu-

geständnis, wenn er trotz dieser inneren und äul'seren Un-
gleichheit an der ununterbrochenen entsteiiung leslhidt und jene
mit dem burleskeren inhall des ersten teiles und der satirischen

absieht des dichlers zu erklären sucht, so iJisst sich daraut sehr

leicht erwidern, dass der mehr burleske inhalt schon ein für die

Verschiedenheit des Stiles beweisendes momenl ist und dass sicii

eine solclie dilTerenz der inneren form mit der satirischen absieht

nimmermehr begründen lüsst. im übrigen ligt der hauptunler-
schied, derjenige, der sich auf keine weise wegdisputieren lässt,

nicht im inhalt oder in der lendeuz, sondern in der künstlerischen

qualität. im ersten teil herscht unreife dichterische kraft, im

zweiten das vollkommenste poetische visrmögen. es ist lediglich

eine folge der verschiedenen künstlerischen aulfassung, dass jener

den Charakter roher, parodistischer Übertreibung trügt, dieser in

der überlegenen, discreten satire wurzelt, darum sind auch die

hinweise auf Hans Wursts hochzeit oder das gedieht auf Nicolai

(An Werlhers grab), womit C. zeigen will, dass Goethe auch noch
1775 vor derbem cynismus nicht zurückschrak, nicht im geringsten

im Staude, seine annähme, dass der erste teil der schülerscene in

die zeit des reifen künnens gehöre, zu stützen, cynismus lag

Goethe auch nicht fern, als er schon den giplel der meisterschaft

erreicht hatte, die frage kann nur sein, wie er künstlerisch be-

wältigt ist, und da sieht jeder, dass Hans Wursts hochzeit wie

das Spottgedicht auf Nicolai auf einem weit höheren niveau stehn,

als die erste partie der schülerscene. nein, solchen angriffen

hält die methode der höhereu kritik noch lange stand, wie C.

die berechligung ihrer anweudung auf den Faust nicht ins wanken
gebracht hat, so bleiben auch ihre resultale im grofsen und ganzen

von seinem sturmlauf unerschüttert.

Berlin, den 13 mai 1898. Otto Pmower.

1) Volksschauspiele aus dem Böhmerwalde, gesammelt, wissenschaftlich

untersucht und herausgegeben von J. J. Ammann. i teil. Prag, JGCalve,

(JKoch), 1898. XU und 188ss. gr. 8^'. [Beitrüge zur deutsch- böhm.
Volkskunde, im auftrage d. Gesellsch. z. förderung deutscher wisbenscli.,

kunst u. litt, in Böhmen, geleitet von AHauffen, u bd, i hefl.] — 4 m.

2) Das böhmische Puppenspiel vom doclor Faust, abhandlung und Übersetzung

von Ernst Kraus. Breslau, Koebner, 1891. vi und 170 ss. 8". — 3 m.

3) Deutsche Puppenspiele, gesammelt und mit erläuternden abhandiungen

und anmerkungen hg. von Artir Kollmann, erstes heft. Leipzig,

Grunow, 1891. iv und 111 ss. b^. — 1,50 m.

4) Deutsche puppencomödien. herausgeg. von Karl Engel. Oldenburg und

Leipzig, Schulze o.j. heft ix—xii. — vni und 119, iv und 39, vi und 166,

xxviii und 86 ss. 8*'. — h. ix. \\. xii je 1,60 m, h. x 0,60 m.

Mit freuden darf man es begrüfsen, dass in den letzten jähren

der ausgebreiteten lilteratur des volksschauspieis und des puppen-
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theaters eifrig und erfolgreich nachgegangen wurde, die versuche,

das iiileresse daran im grofsen publicum zu wecken, haben sich

allenthalben bewährt, die Meraner uaa. volksschauspiele haben
sogar gelehrt, dass auf diesem gebiete noch eine Weiterbildung

möglich ist, und so rüstet man nun in Wien zu einem ähnlichen

experiment. für die forschung aber ist es nicht nur wichtig,

einen so fruchtbaren zweig der volkstümlichen dichtung genau
kennen zu lernen, sie kann auch vielfach nur aus dem nachleben
alten gutes auf verlorene gestalten des volksdramas zurückblicken,

da aber gerade auf diesem gebiete natürlich jedes jähr mehr ver-

wüstet und zerstört, müssen wir zusehen, so lang es zeit ist, das

zu bergen, was sich noch erhalten hat. zwar hüren wir aus
Kollmanns 'einleitung', dass allein in Sachsen immer noch etwas

über 40—50 principale umherwandern, dass also ein aussterben

des Puppentheaters nicht so rasch zu befürchten ist; aber die

mode, das lehrt zb. der Plagwilzer Faust, schreitet rasch vor,

bedingt Veränderungen der allen stücke, einlagen und kürzungen,
es kann also vielleicht in nicht allzulaoger zeit eine vollige Um-
gestaltung eintreten, insofern verdient sowol Kollmann für sein

neues unternehmen, als Engel für die fortsetzung seines alt-

bewährten unseren dank, aber ein bedenken kann man bes.

Kollmann gegenüber nicht unterdrücken : ob die pietät nicht doch
vielleicht zu weit geht und wichtiges vom unwichtigen zu scheiden

unterlässt; ob die bevorzugung der gegenwart nicht die für dieses

thema wiclitigere Vergangenheit vernachlässigt. Schlossars Samm-
lung erscheint mir bedeutsamer als die Kollmanns, weil wir eine

ältere schiebt des volkstümlichen Spiels kennen lernen, auch El-

lingers und Boltes bemühungen müssen rühmend hervorgehoben
werden, es wäre zu wünschen, dass unsere herausgeber von

Puppenspielen nicht nur 'unter fahrenden leuten', sondern auch
in bibliothekeu und archiveu zu hause wären , oder dass sie es

machten wie Kralik -Winter, wie auch Engel, nur so rasch als

möglich das material retteten und die eigentliche wissenschaftliche

Verwertung anderen oder späteren übeiiiefseu, wer mit aufmerk-

samkeit Hartmanns arbeiten gelesen hat, der sieht, wie viel ma-
terial noch in kleinen archiveu ruht, material aus allerer, jedes-

falls noch weniger 'moderner' zeit, ich darf wol auch auf meine
einleilung über das iheater der Laufner schiffer hinweisen, in

der Wiener hofbibliolhek liegen die hss. der liaupt- und staals-

aclionen noch so gut wie unbenutzt, die Gerlische hs. der Ins-

pruggischen comödianten ist nicht verwertet, ja die älteren Zeit-

schriften sind noch gar nicht ausgebeutet, obwol sie manches
wichtige bieten; vgl. meine notizen GJb. xiv 215 ff.

Das von Ammann mit Unterstützung der zielbewusten Ge-
sellschaft zur fördcrung des geistigen lebens in Böhmen begonnene
unternehmen , von dem holfenllich die weiteren bände nicht zu

lange ausstehn werden, kann aufs freudigste begrüfst werden.
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was seinerzeit beim erscheinen von Josef Ranks sclirifl Aus dem
Böhmerwald die deutschen blätter, zb. das Vaterhmd 1S43 nr 104
s. 413 fl sagten, gilt heute nicht nur in)mer noch, sondern iu

höherem mafse, da einerseits die nationalen gegensälze sich bis

zur unerträgliciiUeil verschärft haben, anderseits das inleresse

am Volksschauspiel gewachsen ist. allerdings teilt uns Ammann
im ersten hefte nur 5 stücke mit, deren themen keineswegs neu
sind, Passions-, Christkindl-, Leiden Christi-spiel, Ägyptischer Josef,

Johann von Nepomuk. auch müssen wir mit dem abschliefsenden

urleil warten, bis die in aussieht gestellten Untersuchungen vor-

liegen, es bestehn nämlich zweifei, ob Ammann überall das

richtige geschaut iiat. wol am stärksten fällt dies beim Johannes

von Neponiuk auf. er druckt einen lext ab, der 1780 in I*rag

bei Job. Ferdinand edlen von Schönfeld erschien, ohne zu er-

wähnen, dass wir darin nur eine prosafassung des von >Veifs

mitgeteilten Stückes (Haupt- und staalsactionen s. 109 IT) besitzen,

die hs. des Laufner Stücks, von dem ich Thealergesch. forschungen

HI 44 f sprach, stimmt mit dem Prager druck wortgetreu, eine

aufführung vom 16 mai 1797 und einen druck Prag 1798 hat

AvWeilen DLZ 1892 sp. 698 nachgewiesen, aus der >Viener

haupl- und staatsaction (s. 116 und s. 119) stammt, was weder

ich in meiner ausgäbe hervorhob, noch einer meiner recensenten

bemerkte, der auffallende eingang des Laufner Don Juan s. 98
V. 25—36. Ammann scheint mit dieser lilteralur nicht vertraut

zu sein, sonst hätte die einleilung s. xi wenigstens einen kurzen

hinweis enthalten müssen, die auffindung des drucks von 1780
ist wertvoll

,
gewinnt aber erst im Zusammenhang ihre volle be-

deutung. nun sagt allerdings A., dass von dem gedruckten stück

die Wandelungen des volkstümlichen ausgehn : ob das auch noch

gilt, wenn man den um 60—70 jähre älteren lext bei \Veifs be-

achlet, das erfahren wir nicht, aber vielleicht lehrt dieser fall,

dass es gut ist, möglichst rasch die texte vorzulegen und mit

den Untersuchungen zu warten, es >väre nur zu wünschen, dass

Ammann künftighin seinen einleitungen ein Verzeichnis der ihm

bekannten litteratur beigäbe, dann vermöchten ihm die fachgenossen

vielleicht wichtige nachtrage zu liefern, für den Johannes von

Nepomuk wird übrigens noch die legende, aus der das drama

stammt, aufzufinden sein, auch wird es sich empfehlen, den

blick auf die czechische litteratur zu werfen, denn die sehr will-

kommene publication des czechischen Faust durch Kraus wird

auch fernerstehnden gezeigt haben, dass man aus den czechischen

Puppenspielen gewinn ziehen könne, sie werden dem hg. gewis

leicht zugänglich sein, während die übrigen fachgenossen keine

gelegenheit haben, sich über sie zu unterrichten, vielleicht könnte

A. im nächsten lieft auch ein vollständiges repertoire des volks-

spiels im Böhmerwald zusammenstellen, damit der überblick er-

leichtert werde, ein repertoire des puppentheaters, das ich für

A. F. D. A. XXIV. 2ü
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meine stuilien angelegt habe, gedenk ich an einem anderen orte

zu verüffenllichen. ich halle 1891 die absieht, es meiner damals

begonnenen besprechung der schriflen 2—4 einzufügen; es umfasst

annähernd 200 stücke.

Lemberg, 25 februar 1898. R. M. Werner.

LiTTERATUR NOTIZEN.

Die deutsch-französische Sprachgrenze in der Schweiz, von J.Zimmerli.

II teil. Die Sprachgrenze im Millellande, in den Freiburger, Waadi-
länder und Berner alpen. Basel und Genf, HGeorgi 1895. 164 ss.

8*^. mit 14 laultabellen und 2 karten. — dem ii teile des Zimmerli-

schen werkes sind dieselben Vorzüge nachzurühmen wie dem ersten:

sorgfältige benutzung alles zugänglichen schriftlichen materials und

aufnähme des lautstandes an ort und stelle selbst, was den canton

Freiburg anlangt (und dieser erhalt naturgemäfs den löwenauleil),

so ist freilich jetzt einiges zur ergänzung herbeizuziehen, das der

Verfasser noch nicht benutzen konnte: das interessante werk Heine-

manns, Geschichte des schul- und bildungslebens im alten canton

Freiburg bis zum 17 Jh., Frbg. 1895; Büchi Die hislor. Sprach-

grenze im canton Freiburg (Freiburger geschichtsblätler 1890) und

Buomberger Dictionnaire des lücalil6s du canton de Fribourg. Fri-

bourg 1897. Büchi war in der läge, durch eine reihe unedierter

actenstücke über den geschichtlichen verlauf der spracheuver-

schiebung, der ja für Zimmerli auch nur ein secundäres interesse

hatte, mehr licht zu verbreiten, auf grund der Studien Zinmierlis,

Heinemanns und seiner eigenen kommt er zu folgendem zweifel-

los richtigen resultat: 1. die Sprachgrenze im Freib. gebiete ist

zu ungefähr ^ 4 die gleiche wie vor 600 jähren; 2. die dauernden

Verschiebungen sind zu gunsten des deutschen erfolgt; 3. das

französische hat seit dem letzten jh. zwar eine anzahl positionen

gewonnen, aber keine neuen, sondern nur solche, die ehemals ro-

manisch waren, was bei den ganz andern verkehrsverhältuissen

die Zukunft bringen wird, ist schwer abzusehen, wahrscheinlich

wird es beim pendeln bleiben, und dieses vor wie nach durch

den gröfsern oder geringern politischen einfluss des wesleus oder

des nordens bedingt sein.

Vom germanistischen standpuncte aus betrachtet scheint mir

Z. bisweilen bei der behandlung der 'grenze* reichlich weit nach

Westen zu gehn. die Gry^re zb. ist doch ganz romanisches

gebiet und auch immer gewesen ; da hätte eher Lausanne zur

'grenze' gezogen werden müssen, das einen viel gröfsern procent-

satz Deutscher aufweist. Jaun verdankt bei seiner schwierigen

läge es lediglich der einzigen verkehrsstrafse, die es mit Bulle

und der eisenbahn verbindet, dass es der Gry^re zugeteilt ist;

die bewohner sind auch nach herkunft von den Greyerzern

ganz verschieden, aber Zimmerli ist hier offenbar von der
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absieht geleitet geweseu , das interessante wälsclie paluis der
Gryere mit in seine darstellung liineinzubeziehen, und das ist ja

dankenswert.

Der dritte teil wird das Wallis behandeln, grade jelzl würde
er von besonderm interesse sein, die Verhältnisse haben sich
dort wie nirgends zugespitzt; die deutschen Oberwalliser haben
ihren ehedem malsgebenden eiufluss in Staat und kirche verloren,
scheinen sich indes keineswegs in das geschick der rapiden ver-

wälschung resigniert ergeben zu wollen, müge dieser teil bald

erscheinen und das gründliche und verdienstliche werk zum ab-
schlusse bringen. Fra^z Jostes.

Die grabsteine des klosters Weidas bei Alzei. von Her5ia>> IIaii.n zu
Berlin, [sa. aus d. Vjschr. f. wappen-, Siegel- u. I'amilieukde 1S97,
4 heft.] Berlin, gedr. bei JSiltenfeld, 1597. 42 ss. 80 und
6 photograph. beilagen. — die kirche des Cistercienser-nonnen-

klosters Marienborn bei Weidas hat schon vor mehr als 3 Jahr-

hunderten das material zum bau des rathauses von Alzei heri;ebea

müssen, von den 6 grabsteinen, die II. behandelt, beiludet

sich nr i im Paulus-museum zu Worms, wo er vielleicht schon

manchem so wie mir die erinnerung an Völker den liedler ge-

weckt hat, die übrigen 5 sind bei wegräumung der letzten klosler-

trümmer 1887 aufgefunden und in Privatbesitz gelangt : unter

ihnen das hervorragend schöne denkmal der Odilia vMontfort

(t 1365, nr iv), ein werk der Frankfurier steinmelzenschule. für

den germanistcn haben die steine 1— iii mit ihren liedd-wappen

näheres interesse : nr i v. j. 1265 wird hier einem rilter Jacob

Rapa von Alzei, später Jacob vom Stein genannt, zugesprochen,

nr II u. III gehören den truchsessen von Alzei. in einem excurse

(s. 28—42) weist der verf. nach, dass es in und um Alzei zahl-

reiche ritterliche familien gegeben hat, die die geige im wappen

führten (vgl. hierzu auch Seyler Gesch. d. heraldik s. 140 und

taf. 12); er gibt eine vorläufige liste, betont aber selbst die not-

wendigkeit einer gründlichen und sachverständigen Untersuchung:

einer solchen sind wol besonders die 'Volker vAlzei' und 'Fiedler

vAIzei' bedürftig (ur 8, s. 36), die einstweilen nur in späten

Wappenbüchern nachweisbar scheinen. II. ist s. 30 f geneigt,

aufser Volker vAlzeie auch den Ortwin vMelze des Kibl. der

mittelrheinischen Spielmannsdichtung zuzuschreiben, und verweist

dafür auf ein Wormser geschlecht von Mt'lze(n), 'de Melis'. schon

FFalk hat diesen ein fall gehabt : in Picks Monatsschr. f. West-

deutschland 2,259, wo auch ein siegel des Job. von Metze v.

j. 1269 abgebildet ist. das wäre wol der früheste uachweis dieses

familienwappens, denn die angäbe auf s. 31, dass es ein solches

bereits aus d. j. 1199 gebe, bittet H. zu streichen, die ältesten

ihm zugänglichen siegel (eben jenes JvMetze) rühren erst aus d.

jj. 1287 u. 1291 her. — ich benutze die gelegenheil, um der

auffassung enlgegenzulrelen, die auch unter den deutschen philo-

26*
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logen die heischende zu sein scheint : dass nämlich der spiel-

manu Volker eine jüngere Schöpfung rheinischer spielleule sei.

jung ist nur die Verbindung mit Alz ei , und jung ist möglicher-

weise auch die einführung in die Nibelungendichtung, aber dass

Volker [oder ähnlich] der venre mit der videlcBre eine ge-

stalt der alten heldendichtung war, darauf scheint doch schon

die allitteralion hinzuweisen; einen Volcwin den venre kennt auch

die Kaiserchronik in dem abschnitt von Adelger (v. 7111). —
von der litteratur ist H. aufser dem schon cilierten aufsalz von

Falk ('Das Nibelungenlied in seinen beziehungen zu Worms' aao.

248—264), der nur mit vorsieht zu brauchen ist, die schöne

abhandlung von MRieger in den Quartalblättern d. bist. ver. f. d.

grofsherzogtum Hessen 1881, s. 25— 54 : 'Die Nibelungensage in

ihren beziehungen zum Rheinland' entgangen, recht coufuse redet

über diese dinge Boos Gesch. d. rheiu. städtecultur 1^410. E.Sch.

Deutsche stücke aus oberösterreichischen handschriften verölfenllicht

von Ko^RAD Schiffmann, weltpriester der diöcese Linz. Linz,

JVVimmer, 1897. 8 ss. 8°. — Seh. bringt s. 6ff nachtrage zu

der publicalion eines frühern fundes (vgl. Anz. xxii 321) und druckt

auf s. 3 ff eintragungen aus einer VVilheriuger hs. ab : zunächst

8 segen, von denen einer (nr jv) bereits durch JNeuwirth ans

licht gezogen war, aber hier wesentlich verbessert erscheint, in

nr VI ist kanswern doch wol entstellt aus zanswerii (czanswern)

;

dann auf s. 5f ein reimgebet au SJohannes evangelist, das zweifel-

los noch der guten zeit, ich meine sogar dem anfange des 13 jhs.

angehört, die eintragungen selbst dürften nicht mehr in dies jh.

fallen : auch das brinel von bomwolle (in nr v) spricht wol da-

gegen. E. ScH.

Studien zur geschichte der altdeutschen predigt, von Anton E. Schön-

bach. I stück : Über Keiles Speculum ecclesiae. [Sitz. -her. der

Wiener acad. phil. bist, classe, cxxxv hefl 3.] Wien CGerold in

comm., 1896. xx und 142 ss. gr. 8. 2 m. — die quellen von

Keiles 'Speculum ecclesiae' hat zum grolsen teil schon Cruel in

s. Geschichte der deutschen predigt (s. 169f) aufgefunden, seine

forschungen ergänzt, erweitert und berichtigt nun Schönbach,

oft lassen sich nur einzelne stücke und gedaukeu in den pre-

digten der deutschen Sammlung bei den kirchenvätern nach-

weisen, was er davon fand, hat Seh. nach seiner arl zu-

sammengetragen; dabei macht er zugleich, vermöge seiner ein-

zigen belesenheit, auf eine menge von ähnlichem und verwantem

in der ganzen patristischen litteratur aufmerksam. bisweilen

freilich scheinen mir die ähnlichkeiten so gering, dass ein hin-

weis füglich hätte unterbleiben können, wie zb. bei dem was

Seh. s. 89 für Sp. 99, 13n' beibringt, wo es nun aber gelang, die

unmittelbaren vorlagen des deutschen bearbeilers zu finden, da

druckt Seh. ihren Wortlaut ab und ermöglicht uns so, die tälig-

Ueil des deutschen Übersetzers in allen einzelheilen zu verfolgen.
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das lohnt in der tat die mülie. man kann dabei gelegentlich

sehen, wie der Deutsche den lateinischen texl ntisverslaud oder
auch verlas und wie er schwierige stellen unigieng oder lorl-

liefs. anderseits zeigt er hier und da selbständige bibelkenntiiis

(Seh. s. 11. 12) und ergänzt auch seine vorläge aus eigenem
wissen, aus der conlrontierung des deutschen und lateinischen

textes gehl ferner hervor, dass sich ins deutsche viele fehler und
fluchtigkeiten einschlichen, Seh. hebt das seines ortes alles hervor

und macht gleichzeitig besserungsvorschläge, die im allgemeinen
das richtige treffen werden.

Ich verzichte hier auf lexikographische und synonymische
beobachlungen, zu denen Sch.s nachweise vielfach anregen.

Es finden sich im Speculum ecclesiae oft reime; ich stelle

sie hier zusammen : 11, 3 nachvolgdre : jdre. — 14, 20 menige:
heries. — 2S, 23 (= 137, 1. vgl. auch Roth Pr. 57, 19. Schünb.
Altd. pr. III 68, IS) der e'wich ist dn anegenge : und i'emir ist du
ende. — 29 , 1 dö kom von himele : engele ein michel menige
(= Ezzo 11, 3 f). — 29, 21 t(on diu empfieng er ze löne : die

sines namen kröne. — 33, 24 huota-re : woere. — 36, 4
und geddhte : wie er hrdhte. — 37, S daz krisl gemartert wart:

und an dem crüce erstarp. vgl. Glouve 793 f. — 40, 31 1 verliuset:

erkiuset. — 43, 3 \cd er den vinde : den er verslinde, vgl.

Glouve 941 f. — 45, 23 f mere : sere. — 75, 3 . . . den gewerl:

och got des er an m gert; vgl. den gleichen gedanken reimlos

ausgedrückt 40, 10 und 166, 5; gleicher reim Glouve 1215 f. —
75, 4 f daz er an uns irvUe : sines vater willen. — 80, 11 ich

hdn iv vil ze sagin(e) : des megit ir nu alles niht getragin. —
91,16 mit diemute : mit allirslahte gute. — 101, 12 sloge : vur tröge.

— 107,11 und 114,161" ist . . Crist. — 113,1 .. icart

gehangin : der erin slange. — 113, 9 den scult ir scowen : mit

rehtem geloben, vgl.Glouve 7 f. — 114, 7 under den dornen : bi

sinen hörnen.

116,6 nü min vil lieben Inte,

nii e'ret daz heilige crüce

dd got die marler ane leit

umbe alle die heiligen cristenheit.

135, 8 daz ist diu wäre minne : und der guote gedinge. — 138, 28

Jacobus sin bruder gewan : die mdren Samarium. — 172, 12 mit

Sunden wirt er geborn : mit sunden wirt er eweclichen verlorn. —
ISO, 19 von dem wazzere daz blot : von dem lüfte der mot (vgl.

Ezzo MSD.Mii 17). — im anschluss daran bemerk ich, dass sich

viele Zeilen in unsern predigten ohne besondere mülie und ohne

grofse änderungeu in reimverse des 12 jbs. verwandeln lassen.

zwar die deutschen hexameter, die Seh. (s. 80) in nr 31

(88, 12—89, 5) feststellt, scheinen mir recht problematisch, jedes-

falls aber scheint die diction dieser geistlichen prosa oft eine

gleichartige geistliche poesie — reimpredigten also — voraus-
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zusetzen, aucli sonst stimmt die teclinik dieser reimpredigl mit

der in den prosnpredigten auffallend überein (vgl. m. ausgäbe von

Hartmanns Glouven s. 78. 79).

S. 139 ziebl Seh. die resultale seiner Studien, unterschiede

in Stil und synlax sind ihm aul'gefallen, diese erklären sich je-

doch aus der Verschiedenheit der arbeit, bei den kleinern stücken

gieng der Übersetzer n)it weniger respect vor als bei den grofsen.

verschiedene arbeiter lassen sich bis jetzt nicht feststellen. Seh.

deutet an, auf welchem wege eine Scheidung von den anleileii

verschiedener vielleicht möglich werde, er seihst will diese an-

deutungen ausführen.

S. 140 heifst es dann : Mie grofsen stücke wenden sich ohne

zweifei an ein gebildetes publicum; ich vermute, dass sie für ein

geistliches haus, ein kloster, eine domkirche berechnet waren,

die mittleren stücke einfachen gehalts entsprechen den bedürf-

nissen des laienpublicums in gröfsern gemeinden, die kleinen

mögen zunächst auf zuhörer in landpfarreu zählen, es muss je-

doch zugegeben werden , dass diese unterschiede auch in den

persönlichen wünschen der prediger selbst begründet sein können,

die sehr mannigfach sein mochten und in den fähigkeilen der

einzelnen ihre erklärung fanden'. — man sieht : der letzte satz

nimmt die behauptung der beiden ersten fast zurück, und ich

habe nirgend finden können, dass die längern predigten schwerer

verständlich wären als die kurzen, die einen scheinen mir für

eifrige, die andern für etwas bequemere geistliche berechnet,

dass sie jemals über den kreis einer geistlichen gemeinde, über

die mauern eines klosters hinausdrangen, glaub ich nicht, vgl.

auch Kelle Geschichte der deutschen litleratur ii 63. 70.

Friedrich von der Leyen.

Aeneas Sylvius Piccolomini als papst Pius ii. sein leben und ein-

fluss auf die litterarische cultur Deutschlands, rede gehalten bei

der feierlichen inauguration als reclor magniticus der k. k. Karl-

F'ranzens-universität in Graz am 4 november 1S96. von .A. Weiss.

mit 149 bisher ungedruckten briefen aus dem au togr. -codex

nr 3389 der k. k. Wiener hof-bibliolhek sowie einem anhange.

298 SS. gr. 8^. Graz, Moser, 1897. 6 m. — das umfangreiche

buch zerfällt in einen kürzern darstellenden teil und einen längern,

der die briefe aus cod. 3389 enthält, die darstellung hat wider

zwei teile, die lebensskizze und eine Würdigung der litterarischen

Verdienste des Aeneas. die lebensbeschreibung ist in kirchlich-

apologetischem sinne gehalten, sie beruht, abgesehen von einem

selbständigen Studium der briefe, das durch breite auszUge unter

dem texl bezeugt wird, im wesentlichen auf Pastors papslgeschichte

und Rohrbacher -Rnöpflers Universalgeschichte der katholischen

kirche. da aus beiden nicht nur grofse teile des textes, sondern

auch die lilleraturangaben häufig wörtlich übernommen sind, so

wird man eine lörderung unsrer kennlnisse nicht erwarten, in
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der lat sind denu auch neuere werke, aus deueu wol etwas zu
holen gewesen wäre, wie etwa die fortgesetzle ausgäbe des Johann
von Segobia oder Ilallers publicalionen über das Basler concil gar-

nicht benutzt, die citale aus Gregorovius Geschichte Hoins wür-
den wir ohne schmerz missen, auch wenn man den slandpunct
des vf. zugibt, scheint doch seine einteiking, wonach das leben

des Aeneas in einen tag von Basel und einen tag von Mantua
zerfällt, zwischen denen dann sein lag von Damascus liegen soll,

recht unglücklich, denn wie vf. selbst sagt (s. 19), wird 'nicht

urplötzlich, sondern allmählich' aus dem Saulus ein Paulus, wo
bleibt dann der vergleich? und selbst wenn W. der Sinnesänderung
des Aeneas lauter ideale beweggründe unterschieben «ollte, wo-
für er jedesfalls nichts neues beibringt, so würde ein vergleich

mit dem aposlel immer noch abgelehnt und für den von Aeneas
so grundverschiedenen Nicolaus vCues in anspruch genommen
werden müssen, der würkiich seinen tag von Damascus gehabt hat.

Der biograph des Aeneas, der über Voigt hinauskommen will,

niuss meiner ansieht nacii das von jenem in der tat nicht gelüste

problem in angriff nehmen, zu zeigen, wie aus dem modern
empfindenden litteralen des Basler concils der so mittelalterlich

für die absolute macht des papsttums eintretende Pius geworden
ist, oder wie sich die persönliche ruhmessehnsucht der renaissauce

in diesem menschen in die abslracte kirchlichkeit umsetzte, ein

problem, das wol für die ganze geschichte der renaissancepäpste

typisch wäre, um die Schwenkung des Aeneas zu beurteilen,

muste man vor allem wissen, wie weit er bis 1445 die kaiser-

liche politik beeintlusst oder ihr nur gedient hat : dazu kennen
wir aber vorläutig diese politik selbst noch zu wenig. — auch

die Würdigung der litterarischen Verdienste des .4eueas durch W.
bringt nichts neues; die grade auf diesem gebiet lebhafte neuere

forschung ist dem vf. anscheinend unbekannt, wenigstens ist auch

in den zahl- und umfangreichen anmerkuugen nichts davon zu

iindeu. über Wyle gibt er ein resume aus dem, was Voigt in

der Widerbelebung und im Enea sagt, bei der historia Frideiici iit

vermissen wir sowol Bayers als ilgens arbeiten; dass unterdessen

für eine grofse anzahl deutscher Chronisten und geschichlsschreiber:

Arnpeck, Meisterliu, Matthias vKemnat, ßonsletten, vSchedel, die

Kölhofsche chrouik uvaa. beeintlussung durch Aeneas erwiesen ist,

hätte eher hierher gehört, als der veraltete hiuweis auf Gengier,

die Praecepta rhetorica, die Ilerrmann als Eybs eigentum erwiesen

hat, figurieren auch hier noch unter Aeneas werken, von den

ergebuisseu desselben forschers für Tröster und Bot ist kein ge-

brauch gemacht. — dankenswert ist dagegen der zweite teil, die

edition der briefe. auf den autographencodex, diesen kostbaren

schätz der Wiener hofhibliothek, hatte schon Voigt aufmerksam

gemacht und denselben für seine biographie verwertet, immer-

hin erfahren wir natürlich aus der vollständigen edition eine menge
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neuer und interessanter dinge, allerdings mehr in politischer als

in litterarisclier hinsieht, die ausgäbe selbst ist sauber, gröfsere

fehler — von druckfehlern abgesehen — sind mir nicht begegnet;

dass die Orthographie beibehalten ist und auch stilistische Varianten

gegeben sind, wird man bei originalen billigen, die interpunction

dürfte reichlicher sein, von einer erklärung ist abstand genommen,
um so mehr mit recht, als holTentlich doch einmal eine gelehrte

körperschaft eine nouausgabe des gesamten briefwechsels in die

band nehmen dürfte. — ein anhang über die würksamkeit des

Aeneas in Steiermark hat nur locales interesse.

Paul Joachimsohn.

Beiträge zur lilteraturgeschichte Schwabens von Hermann Fischer.

Tübingen, HLaupp, 1891. vn und 246 ss. W>. 4 m. — Fischer

vereinigt in diesem bände, dessen besprechung durch meine

persönlichen Verhältnisse so unverantwortlich lauge verzögert

wurde, acht aufsätze; nur einer ist neu, die mehrzahl der

übrigen war aber an schwer zugänglichen orten verötTentlicht,

trotzdem sie verdienten, einem gröfseren publicum zugänglich

gemacht zu werden. Fischers darstellung ist aufserordent-

lich schlicht, manchmal fast trocken; jeder schmuck, selbst bild-

licher ausdruck wird vermieden, nur in dem nekrolog über

Friedrich Notier (s. 180—213) kann man einen wärmeren ton

vernehmen, überall verwertet der vf. neues material oder die re-

sullale schwieriger nachforschuogen und bereichert dadurch unsere

kenntnisse. das gilt bes. von dem eröffnenden aufsalz über Weck-
berlin (s. 1—39), in dem uns ein lebensbild, reicher mit detail

ausgestattet als in den bisherigen biographien, entworfen wird.

Fischer hat in zwei publicationen des Stuttgarter litt. Vereins seit-

dem die vollständige ausgäbe von VVeckherlius dichtungen gegeben

und dadurch unsere keuntnis des schwäbischen dichters aufs

entschiedenste gefördert. — seine programmartige darstellung von

'Klassicismus und Romantik', die ich schon in der DLZ 1890
sp. 919 f besprochen habe, worauf zwei änderungen Fischers zu-

rückzuführen sein dürften, findet durch die aufsätze über Friedrich

Haug, über Mörike, Ludwig Bauer und Waibliuger eine gewisse

ergänzung. — über 'Uhlands beziehungen zu ausländischen littera-

turen' vgl. Anz. xiv 175. die kurze Schilderung in dem feuilleton

'Uhland und Hebbel' (vgl. KVVerner Wiener zeitung 1887 nr 94
und 95), in dem s. 137 falsch angegeben ist, Hebbel habe in

München 1836 promoviert, was erst 1844 (1846) in Erlangen

geschah, hätte nach dem erscheinen der Krummschen ausgäbe
wol ein etwas anderes gesiebt bekommen, jetzt ist durch die,

freilich unvollständige, widergabe von Hebbels jugeudgedichten
bei Krumm der einfluss von Uhland auf seine lyrik deutlich zu

machen, es ist kein zufall, dass Hebbel nun versuche in der

romanze anstellt, dass er 'nach einer eiderstädtischen sage' das

gedieht Der tanz dichtet und von seinen philosophisch-ethischen
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Ihemen nach dem musler Schillers ganz ahlässl. 'Der lanz,

romanze nach einer eiderstecUischen sage' (vgl. JKernerii s. 202) er-

schien zuerst im Dilmarser und Eiderstedler boten 1832. 2august
sp. 508 (widerholt in den Neuen Pariser Modebliillern 1832 nr 46.

s. 361f) und halle folgendes wichtige nachwort, das Krumm viii

s. 102 unbeachtet liefs : 'Bemerkung. Der Verfasser hat sich mit

dem Stoff des vorstehenden Verstichs einige Freiheiten genommen,
die indefs bei jedem, der die Regeln der Romanzen- Dichtung kennt,

hinlänglich entschuldigt seyn werden. Er erlaubt es sich aber bey

dieser Gelegenheit, die gebildeten Einwohner des ati Sagen so reiclien

Eiderstedls ganz ergebenst zu ersuchen, ilmi gütigst einige dieser für
Volksgeschichte tmd Poesie gleich wichtigen Schätze miltheilen zu
wollen, und würde sich, wenn dieser seiner Bitte eine geneigte Be-

rücksichtigung zu Theil werden sollte, zur innigsten Dankbarkeit

verpflichtet halten', so weit gieng der einfluss Uhlands aiiC Hebbel.

Der überblick über die geschichle der schwäbischen dialekt-

dichlung ist dankenswert, bes. hervorheben möcht ich aber die

aligemeinen erwägungen über die berechtigung der dialektdichlung.

Fischers gedanken verdienen volle billigung umsomehr, als man
dem gelehrten kenner der schwäbischen mundart gewis nicht

dialeklfeindlichkeil vorwerfen kann, wahrend ich von Rosegger als

'lilterarischer bauernfresser' hingestellt wurde, als ich in einem
feuilleton der Aeuen freien presse (1883 nr 6760) ähnlichen be-

denken ausdruck gegeben hatte. in diesem aufsatze gelingen

m. e. Fischer auch am besten die Charakteristiken der einzelnen

dichter, während dies sonst in dem bände nicht gerade seine

starke seile ist. freilich hat sein buch über Uhiand bewiesen,

dass er auch die individualität eines dichters zu schildern ver-

mag, eine kleinigkeit will ich hier zur ergüuzung von Goedeke
\' s. 551 erwähnen, die dort unter nr 14 genannte bearbeilung

von Sailer hat folgenden litel (ich besitze selbst ein exeniplar):

^Adams und Evens
\ Erschaffung, |

und ihr
\
Sünden fall.

\
Ein

\

geistlich Fastnachtspiel
\
mit

\
Sang und Klang :

\
aus

\
dem Schwä-

bischen in's Oesterreichische versetzt.
|

[hulzschnitl, A(lam und Eva

darstellend]
|
1783. |

— merkwürdig aus der feder eines ger-

manisten ist mehrmals zb. s. 94 'begleiten* st. bekleiden (rang,

Stellung); vgl. Grimm im DWb.
Lemberg, 19 februar 1898. R. M. Werner.

Schillers calender. nach dem im jähre 1865 erschienenen texte ergänzt

und bearbeitet von dr Er.nst Müller. Stuttgart, JGCotta nach-

lolger, 1893. 8^ xu und 309 ss. 5 m. — der mit grofsem tleisse

durchgeführten arbeit Müllers halle ich eine eindringliche Wür-

digung zugedacht, jetzt indes ist der rechte augenblick wol

versäumt. das buch ist abgeschälzt und sein platz in der

Schillerlitteratur festgestellt (vgl. JBL. 1893 iv 9 : 8). und es wäre

auch nicht schön gehandelt, aus den seit seinem erscheinen

veröffentlichten Schriften verwanten inhalts hier nachtrüge zu-
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saninieiizuslellen. gerade die latsaclie, dass Müller viel zur

commeutierung des caleiulers beigetragen hat, ehe Jonas Samm-

lung der briete Schillers ihm zur verl'Ugung stehn konnte, ge-

rade dieses zeugnis emsigsten fleilses muss ja vor allem bewundert

werden, gerne vergessen wir neben der endgiltigen leislung,

dass Müller sich seines stolTes nur allmählich bemächtigt

und unter den anspielen einer strengwissenschaftlichen (achzeit-

schrift sich ein böses versehen in angelegenheit des SchiUer-

calenders hat zu schulden kommen lassen, der wert der

calendarischen aufzeichnungen Schillers braucht hier nicht mehr

nachgewiesen zu werden; ebensowenig sei nochmals auf die

Verlagshandlung gescholten, die Müller zu einer flickarbeit ver-

urteilte, um einen allen ladenhüter in neuem gewande los-

zuschlagen, denn Müllers eigenste arbeit, der alphabetisch au-

geordnete commentar, macht nach kräften gut, was durch jenes

streng kaufmännische verfahren schlecht geworden ist. ich lege

auch auf den commentar den grösten wert; denn die lesungen,

die sich aus Müllers collationierung ergaben, scheinen mir nicht

ganz unanfechtbar, soweit ich ohne kenntnis des Originals aus

einem vergleiche mit Urlichs leststellungen (Briefe an Schiller

s. 223 ff) vermuten kann, dieser commentar aber weitet sich

gelegentlich zu knappen regesten Schillerscher correspondenz

der jähre von 1795 bis 1805 aus. schon aus diesem gründe

bleibt er auch neben Jonas 'einseitigem' briefwechsel Schillers

ein unentbehrlicher behelf. insbesondere jedoch scheint mir,

nach mehreren Stichproben zu urteilen, Müllers commentar man-

ches zu bieten, was in den etwas allzuknappen anmerkungen von

Jonas verschwiegen blieb, dass innerhalb der unmenge von zahlen

ein paar falsche sich finden, sei Müller nicht zum vorwürfe ge-

macht (zb. s. 228' unter Cordemann: 1804 statt 1805). im re-

gister fehlen oftmals die vornamen, so bei 'Schnorr von Carols-

feld' (s. 291'); gemeint ist Veit Hans, dann bei 'dr Stoll' (s. 295^);

in betracht kommt der milherausgeber des 'Prometheus' von 1808,

der 'verhungerte dichter' IJhlands, Joseph Ludwig Stoll. 'Trinius'

ist wol Cbamissos freund Karl Bernhard T. (Goedeke in 12181).

wenn Schiller am 27 aug. 1796 'Kabale und liebe' von einer

buchhandlung zugeschickt bekommt (s. 262'), so handelt sichs

wol um die im gleichen jähre von Schwan in Mannheim ver-

anstaltete ausgäbe (Goedeke v* 172). die gedichte Schubarts, die

Schiller den 22 uov. 1802 erhält (s. 291 ^), sind nicht Ludwig Schu-

barts; vielmehr ist die von LScbubart veranstaltete ausgäbe der dich-

lungen seines berühmteren vaters gemeint (Frankfurt a.M. 1802;

Goed. IV 339). endlich sei noch eine beiläufige Vermutung gewagt:

unter dem 20 april trägt Müller mit Urlichs eine noliz nach (s. 203):

'Cotta Cauaples. Heiml. Hei.', während der erste Text nur das

wort 'Cotta' bietet. Urlichs setzt hinzu, 'etwa ein emigrant?'.

Muller interpretiert wol richtig : 'Ueiml. Hei.' = wahrscheinlich
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'Heimliche Heirat im Theater' (das luslspiel von Collmau und
Garrick. Urlichs las hier ül)rigens 'Heiml. Hir.'). n)it 'CanapU^s'

weiss auch Müller nichts anzufangen, laisächlich hat Schiller

an jenem tage an Cotia nicht geschriehen, wol aher, wie wir

jetzt wissen, au Guschen (Jonas vi 149), und zwar ilher eine neu-
ausgahe des 'Dreifsigjährigen Krieges' und des 'Don Carlos', sollte

er nicht die nameu der huchhändlerürmeii verwechselt hahen?
und ist nicht hinler dem rütselharien 'Canaples' ein 'Carlos' zu

suchen? vielleicht lässi sich hei nochmaliger besichtigung des

Originals auch der Dreifsigjährige krieg unterbringen.

Bern, 24 märz tS9S. Oskar F. Walzel.
Deutsche dichtung in Österreich von den ausklängen der romantik

bis zum durchdringen des realismus. lose skizzen von Richard

VON MuTH. Wiener neustadi, 1896 (realschui-programm). 55 ss.

8^. 1 m. — auf 55 seilen, wovon mehr als 20 anmerkungen
enthalten, kann niemand eine geschichte der deutschOsterreichischen

lilteratur etwa von 1835— 1885 — diesen Zeitraum umfasst so

ziemlich das gebotene — zu linden holTen; der vf. will auch nur
lose skizzen zu einer solchen ohne ansprucli auf ebcnmafs und
Vollständigkeit geben, so lässt sich auch mit ihm nicht rechten

Ober die auswahl der capitel, die er näherer betrachtung ge-

würdigt hat, bald im lext, bald in den anmerkungen, auch hierin

recht willkürlich vorgehend, aus der wüsten masse litterarischer

production des 'vormärz' hebt er besonders die sehr eigentüm-

liche, wenig beachtete täiigkeit hervor, welche die Prager Deutschen,

vielfach Juden, entfalteten, es sind weniger die grolsen Sterne,

wie Meifsner und Hartmann, wie die litterarisch unbedeutenden,

im cliquewesen um so mächtigeren erscheinungen, Gerle und
Anton Müller, die ihn interessieren, so widmet er auch den

grüfseu Österreichs, Grillparzer, Lenau, Grün, Bauernfeld, Raimund,
selbst Nestroy, nur wenige charakterisierende worle. nach dem
jähre 1848, von dessen lillerarischen, hauptsächlich durch Helfen

überlieferten erscheinungen er nur den wenig sympathischen

LAFrankl näher bespricht, eilt er über die epigonenzeit der

50 er und 60 er jähre rasch hinweg, einzig Laube als dramaliker

hervorhebend, um dann in einem wahrhaft dilhyrambischen

bymuus Hamerling zu verherlichen; er meint, H. habe Deutsch-

Österreich wider die führung in der deutschen lilteratur ver-

schafft, kürzer werden die dialektdichter und Anzengruber ab-

getan, eigentliche forschung gibt das werkchen nicht, dagegen

manches wenig bekannte und doch interessante, wie vor allem

die Schilderung vormärzlicheu Cliquenwesens, woltuend berühii

eine unbefangene und resolute behandlung dorniger lagesfragen,

wie etwa der hier nicht zu umgehenden Judenfrage.

Wien, mai 189S. VALE>Th>- Pollak.
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Briefe an Paul VVigand

von den brUdern Grimm und EMArndt.
mitgeteilt von Philipp Strauch.

Die im folgenden mitgeteilten hriefe befinden sich in der

autographensammlung des herrn buchhündlers Franz Pietzcker zu

Tübingen, der mir die Veröffentlichung auf meine bitte bereitwilligst

gestattet hat. der jetzige besitzer erhielt sie von Paul Wigatids

enkelin, frau Henriette Keller-Jordan, früher in Tübingen, jetzt

in München, zum geschenk. die übrige correspondenz der Grimms
mit ihrem Jugendfreunde Wigand, über den Goedeke Grundr.m

(1881), 1043/" und der Briefwechsel zwischen J. und W. Grimm
aus der Jugendzeit s. 540, auch JGrimm Kl. Schriften i 4 zu

vergleichen ist, wurde von derselben dame an die Cassler landes-

bibliothek {Mss. hist. litt. fol. 21) abgegeben und soll demnächst

von Edward Lohmeyer veröffentlicht werden, nachdem sich bereits

dessen amtsvorgänger Alb. Duncker (f 1886) mit dem plane ge-

tragen hatte, zwei briefe an Wigand aus dieser Sammlung : einen

von Jacob vom 6 oct. 1804 und einen von Wilhelm vom 31 mai 181

1

hat jüngst die Zeitschrift Hessenland 1896 nr 20 s. 276 abgedruckt,

vgl. auch Stengel Beziehungen der brüder Grimm zu Hessen i 1 ff.

11 138.

Brief 1 und 2 sitid in deutscher schrift ziemlich flüchtig

{insbes. nr 2) und mit sparsamer interpunclion geschrieben; oben

auf s. 4 des ersten briefes findet sich ein männerkopf mit der

feder skizziert, wenn auch Überlieferung, inhalt und schriftzüge

auf Wilhelm Grimm loeisen, so würde doch die Unterschrift A. M.

zu raten aufgeben, stünde nicht glücklicherweise neben den namens-

initialen des zweiten Schreibens mit bleistift vermerkt Ariel Maria,

ein Pseudonym, das doch wol nur in Ariels Offenbarungen und

'Marias' Godwi (Jugendbriefio. s.\Oi) seine erklärung finden kann

und abermals zeugnis ablegt für die Sympathien, die die jungen

Grimms den in ihren Jugendbriefen so oft genannten Arnim und

Brentano entgegenbrachten, leider ist es nicht gelungen, den inhalt

der beiden Marburger briefe Wilhelms in jedem pimcte aufzuhellen;

die hoffnung, durch das Cassler material sowie aus dem Grimm-

schranke der königl. bibliothek zu Berlin mit gütiger hilfe der herren

Lohmeyer und Ippel belehrung zu empfangen, war trügerisch.

^
6/8 5 K

L.W. Vorerst zur Beantwortung Deines Briefs lolgg:

1. Dein Mantels, ist noch hier, ohngeachtet aller angewen-

deten Mühe indem ich täglich deshalb mit dem Viemann ge-

sprochen, er auch allzeit geantwortet hat, aber was sämmllich

dahin aus lief, dafs keine Fuhrleute vorhanden seyen. Und zu

der Post konnte ich mich aus bekannten Ursachen nicht ent-

schliefsen.
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2 er soll aber näciislens fort. Gestern gleich naclidem ich

Deinen Brief erhalten liefs- ich den Vienianii wieder rufen : er

solle Halh schaffen. Er wüste nichts. Heute Morgen hat er

nun endlich ausgemacht, dafs bis' Dienstag die Chaise des Duy-
sings • kommt von Kafsel. Die wird wahrscheinlich zurückfahren
und soll ihn mitnehmen "'.

(s.2) 3. Pralls dies nicht angehen könnte, willst Du ihn dann,

bestens rekommandirt auf die Post haben? Schreibe deshalb mit

der Dienstagspost d. h. mit der welche bis D. hier ankommt,
wie ich es überhaupt bequemer linde dafs Du Dich dieser bedienst

weil ich dann den anderen Tag sogleich antworten kann.

Ich wünsche recht sehr dafs Du erst in Ordnung bist und
übersiehst was und wie Du zu arbeiten "^^ wo sich dann bestimmen
last wie ich Dir mit meiner qualicunque opella dienen kann.
Vorerst mache nur dafs der Plan gedruckt wird, zur Austheiluug

wie auch Empfelungsschreiben an " einige Orte habe mich schon
erboten. — Deine Empfelungeu (s. 3) sollen ausgerichtet werden,
auch die Memnonik ^ lioffe ich nicht zu vergessen.

Das Lesemuseum '• ist also verlesen. Es hatte schon bei

seiner Entstehung i" die Auszehrung. Wie wärs wenn Du ietzl

suchtest eine Gesellschaft zu formiren die wir dann gemeinschafll.

übernehmen denn man mufs das Zeug doch all lesen und haben.

Für Dich ist es doppelt nothwendig u. sonst zu kostspielig ich

hoffe dafs es gehen soll weil man sich eher dazu entschliefst

wenn man die Ztgen ins Haus" bekommt.
Jetzt kommt der Platz in den Zeitungen wo die Neuigkeiten

stehen müssen es sind aber keine da. — Der Landgraf von

(s. 4) Darmstadt ist zu Butzbach oder Giefsen ich weifs nicht

genau.

Heute ist Komödie, Victorine u. den Abend ein Souper.

Vielleicht wird auch getanzt. Mir eins. Ich sollte eine kleine

Rolle übernehmen, habe aber negative kontestirt.

Leb wohl mein Schatz

Dein A. M.

' der bi'ief ist von Marburg iiacli Cassel gerichtet. H'igand halte

am 16 jtmi seinen vater verloren, war darauf sofort nach Cassel geritten

und kehrte am 23 Juni wider nach Marburg zurück, vgl. Jugendhrief-

wechsel s, 52/". e7ide Juli oder anf'ang auffust iibeniahm er in Cassel die

redaction der Hessischen zeilung. vorübergehend scheint er zwischen
dem 10 und 17 uiigust nochmals in Marburg gewesen zu sein, um bei

einer doctorpromotion zu opponieren, s. ebenda s. 65.

- vor liefs ein wort ausgestrichen, vielleicht der anfang von niufstc,

doch steht da mmsle.
^ vor bis : iM ausgestrichen.
^ JiChDinjsing (ADB v 5U2) war am 'ij'uli 18U4 zum oberappellalions-

gerichtsrat in Cassel ernannt worden, sein söhn Ludwig Emil .lugusl

begegnet im Briefwechsel aus der Jugendzeit s. hb. 3ü8.
^ vor mitnehmen ein verschriebenes wort ausgestrichen.
'^ als redacteur.
' vor an : liab.
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** //* Mnemonik; gemeint ist wol ChALKästiier Mnemonik oder System
der gedächtniskunst der alten. 2 au/l. 1805. Erläuterungen über meine
Mnemonik 1805.

'* Lgl. Jugendbriefwechsel s. 500 z,u s, 54.
*" so wahrscheinlicher als Erstehung.
*' hierauf bringt ausgestrichen.

2
Ml. Miilw. [d. 2 oct. 1805].

LW. Schon vor Empfang Deines Zettels waren Deine Kleider

abgegangen oder abgetragen und Du wirst ^ bald nach Empfang
dieses Briefs erhalten durch den Fuhrmann der auch den Karton
besorgt. Hoffe etc. — Wenn ich mich noch so sehr zermartern
sollte ich weifs keine Neuigkeiten doch da ist mir eben gesagt

worden dafs die Franzosen in Heidelberg ^ sind, so hat der Pro-
fessor Kreuzer geschrieben. — Schicke ich nach der Zeitung so

ist sie nicht da, wo möglich lafs das abändern^ was ja leicht

geht wenn Du meine Adresse darauf schreiben last ich will sie

ja allzeit dem Major schicken; denn ich mufs mich wie Du selbst

einsehen wirst doch etwas um die Sachen anfangen zu be-

kümmern, (s. 2) sonst kann ich Dir ^ unmöglich helfen. Wachler *^

grilfst — ich habe ih(n) kürzlich ein lustiges Urlheil über die

schöne Literatur fällen ' liören. Es soll darin gehen wie in der

politischen : dem Schlegel sähe man einen Bettler?!! an. Er
könne von Tieck nur den Oclavian lesen (ich wollte er könnte
auch das nicht, tant mieux) verniuthlich weil er das andere nicht

hat, weder gesehen noch gelesen. — Göthe mufs auch sterben s

er hat ein Lebergeschwür u. kann nur Palliative gebrauchen^.

Man spricht davon dafs er eine Ausgabe seiner Werke besorge i^.

—

(s. 3) W'as hältst Du von der Idee einer Lesegesell(schaft).

Mir fällt ein wie sie noch vorfheilhafter für uns einzurichten.

Du schreibst an den Mahlmanu ^^ erbietest Dich ihm Deine Zei-

tung sammt INotizen von Kafsel zu schreiben '- versicherst Ver-

bindungen zu haben um noch mehr liefern zu können wogegen
er ein Freiexemplar liefert, diese i^ Ehre könnte man hernach

auch dem Merkel i^ u. Laun''' anthun. Es versteht sich u. ist

billig dafs wir uns hernach die Exemplare bezahlen lafseu.

Wie? —
Wenn der Jakob kommt weifs nicht, erwarte ihn aber miuut-

lich 16. (s. 4) Schreib gelegentl. wie weit der Neuberi' im Repe-

tiren ist dafs man einen Maasstab hat seine schwachen Kennt-

nisse zu beurlheilen.

Ich schreibe immer schöner u. weifs nicht ob Du die Bitte

lesen kannst meine Briefe niemand zu zeigen.

Adieu Lieber

Dein treuer
A. M.

So sehr ich Dir Recht gebe, in der Zeitung nicht zu räso-

nireu i^ so denke ich doch da man das für etwas ganz gewalliges



BRIEFE AN PAUL WIGA>D VON DEN BRÜDERN GRIMM L'ND ARNDT 407

hält es ist gut wenn man ein paar selbst Iständige '' Artikel unter
Kafsel einrücken läfst. Vielleiclit mach ich so was u. L>u magst
sehen ob es für Dich taugt.

' Marburg. - wirst sie?
^ am 27 sopt. schrieb Aafioli'oii an Dai'out, er würde wol schon

vom kriegs?ninisier den befe/il erhallen haben, über Mannheim und Heidel-
berg nach Aeekareh zu gehen (Currespondance de Napoleon i 11,250>,-
die Allg. Zeitung vom 1 ocl. 18U5 meldete unter dem 26 sept. von Mann-
heim aus, dass mehrere franzosische corps durch die stadl gezogen seien
und den weg gegen Heidelberg genommen hüllen, vgl. auch Steig und
Grimm AvArnim und die ihm nahe standen i 145/!

* ab|andern. -' Dir aus Dich gebessert.
•^ s. ADB XL 416 und im Jugendbriefw. der Grimms s. 54U.
' fallen. * davor etwas jetzt unleserliches , darnach wir aut-

gestrichen. ^ vgl. Goethes briefe, loeimar. ausg., xix 34. 37 ; Goethes
briefe an frau von Stein Ii2 403; vgl. auch Jugendbriefw. der Grimms
s. 43. 44. '** die Cottasche ausgäbe in 12 bden, 1S06 — 8; vgl. Goethes
briefe xix 13/7". 42//: " s. Goedeke v 55U. Mahlmann übernahm 1805
die redaction der Zeitung für die elegante weit, s. Jugendbriefw. s. 6.

'- lis srhickcii. '^ davor so ausgestrichen.
'^ s. Goedeke vi 381. Merkel gab von 1803— 6 den 'Freymiithigen'

heraus; Jugendbriefiv. s. 53. 67 und s. 4D7 zu s. 23.
'•^ s. Goedeke v 525. Laun redigierte vorübergehend 1805 — 6 die

Dresdner abendzeitung.
'" Jacob traf also {s. aiu/i. 3) nicht schon ende seplember, sondern

erst anfang october mit ff'ilhelm, den er zu Marburg milgenominen hatte,

bei der mutler in Cassel ein. JGrimm Kl. sehr, i 8. 22.
'^ Jugendbriefw. s. 7. 13. 24. 54. '** rasoniren. *^ ständige.

31

Güttingen 8 aug. 1832.

Lieber freund, ich war eben im begrif meinen und unsern

herzlichen glückwunsch zu dem uns angezeigten (und erst 8 tage

vorher uns zufällig hekannnt gewordnen) erfreulichen ereignis

brieflich auszudrücken, als wir von braut, bräuligam und mutter

angenehm mit einem kurzen besuch überrascht wurden, und nun
unsere Iheilnahme noch viel frischer und persönlicher bezeugen

konnten. Jordan 2 scheint ein braver mann, mit dem Pauline

glücklich leben kann; seine politische ansieht, die mir ein wenig

zu grell liberal ist, hat damit nichts zu (s. 2) Ihun, sie wird auch

wohl mit der zeit mäfsiger werden. Es ist natürlich und viel-

leicht nützlich, dafs auch miinner dieser färbe auftreten, wenn
sie es nur redlich meinen.

Schönsten dank für das neue lieft deines archivs; ich habe

im drang von geschäfteu noch nicht zeit gefunden, es zu lesen.

Albrechl' dankt gleichfalls für den abdruck des Delbr. landrechts ^.

Reinking"' fehlt uns leider auch; Hombergk ' folgt hierbei,

und aus dem folianten Hertius' habe ich Dir (s. 3) das nüthige

ausgezogen.

Ich schreibe dies in eile auf der Bibliothek

Dein

J. Gr.

in lat. Schrift geschrieben auf 4".
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' dem briefe ist ein octavbogen beigelegt : Zu s. 308 des Buchs von
der Feme dh. zu H'igands schrift Das Femgericht ff^estp/ialens. Hamm
1825. es handelt sich um eineji kleinen, schon 182Ö ver/assten, im Archii'

f. gesch. und allertumskunde ff est/ihalens. im namen des Vereins hg.

von dr Paul ff igand \ (182ü), 4 sliick s. 113/" gedruckten und in den
Kl. Schriften vi 3ü4 wider abgedruckten artikel JGrimms, der diesem
briefe also nur irriiimlich beigefügt ist; vielleicht gab der schhisssatz

des briefes den anlass dazu.
2 Sylvester Jordan (/fDB xiv 513/7 bes. 517) lieiratete im 5e/j<. 1832

die tochler Paul ff'igands; in einem briefe a?i Dalilmann vom 14 aug.,

also nur sechs tage später geschriebeji als der unsrige , urteilte JGrivim
viel schroffer über den politiker Jordan, vgl. Briefwechsel zwischen J
und ff'Grimm, Dahlmann und Gervinus i 26.

^ über Albrecht s. denselben briefweclisel ii 452.
'' Archiv f. gesch. und altertumskunde fi'estphalcns \ (1832) 3 «^«cA-

s. 221 /f.
'" ABB xxvin 91. " ADß xiii 42; Strieder Gmndl. zu einer

hessischen gele/irten- und schriflstellergesch. vi 130, ' ADB xii 239.

4

Brief Arndts an P. Wigand.

S. T.

Ich komme wolil vor die reclile Thilre, indem ich Sie, ver-

ehrter iMann, biüe, dem Welzlarsclien Verein für Geschichte und
Allertliumskunde für die mir erzeigte ehrenvolle Auszeichnung i

meinen innigsten Dank abzustatten.

Wer bin ich? Eine alle Trompete mit tausend Beulen,

worein mau seit einem Jahre wieder einen Ton gestofsen, der

hin und wieder noch nachschwirrl. Ich stehe im 73. Jahre

meines Alters, vom Leben und Schicksal viellach zerstofsen kann
ich nicht mehr wirken und mufs bald ganz zur Ruhe gehen.

Wäre ich jünger und frischer, könnte ich Ihren und Ihrer Ge-
sellschaft Zwecken vielleicht hie und da auch mal ein Körulein

zutragen.

Danken mufs und will ich auch sehr für die mitgesandten

Bücher. Die letzten Wochen (s. 2) bin ich leider von Arbeil und
Kräukelei so besessen gewesen, dafs ich darin noch nicht habe
lesen künnen.

Ad vocem Bücher?2 Eben fallen mir ein paar Noten zum
Text ein in Beziehung auf die früheren Abhandlungen Ihrer
Westfäl. Gesellschaft. Es schwebt mir nur so vor dem Ge-
düchtnifs; ich kann nicht nachlesen.

Einmal 3 ist — ich meine, J. Grimm war mit zu Ratli ge-

zogen — von tegalon^ die Bede, die von einer Kirche gegeben

werden sollten. Man konnte sich mit dem Sinn eine Kirche
solle Zeh Uten bezalen nicht behelfeu. Nun gab es aber

Kirchen, die andern Kirchen Zehnten bezahlten für Lehen oder

eigene Güter, die sie eben nicht in ihrem Sprengel besafsen.

kodsvin?'^ was für ein Schwein? Ich denke : das Fasel-

schwein, der Bier, kudde kodde heifst schwed. und isländ.

(u. A. Sächsisch, wie Junius*^ sagt, auch Belgisch) ein Sack,
nuch das scrotum testiculorum.
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Es kann ahor, kod iinil kihld nach einer andern'' Seite

hin fjevvendet, auch das La^-er- (hts M n 1 1 erscli we i u lieifsen.

kndde heifsl nänihch (s. 3) schwediscli auch ein gepolstertes
Rissen, ein weiches La ijo r. Sie wissen : man sa<,'l gewOlin-
lich eine Kette Hühner; (weil sie in einer Kelle llief^en) aher
in manchen Gegenden Dischlands sagt man auch eine Killte

Hühner; das wäre dann gleich einem Nest, einer Brut, Es
giebt aher hunderte solcher doppell nnd zum Theil ganz verkehrt

gedeuteten Wörter : z.B. Weinkanf, Maulwurf, Nachl-
scha Heu.

Adel nnd frohes Lehen!
Bonn den 13. Jun. 1841 Ihr EMArndt.

ein bogen mit devlschcr scfirift in 4°.

* a7/f Jflgands antrag vom \h febr. 1841 hatte der Wetzlarer ge-
scliiehtsvereiji Arndt unter dein 1 inärz 1S41 als ^kleinen bewnix seiner
wärmsten liochachtitng sowie der anerkennuriy; Ihrer vielfachen Verdienste
um das deutsche Vaterland' zu seinem ehrenmitglied ernannt und gleich-
zeitig den ersten band der vereinsschrift überreicht (nach gütiger mil-
teilung des herrn gymnasialdirector Fehrs in ff'etzlar).

^ es steht Bücher.
^ vgl. Soekeland und JGrimm irn Archiv f. gesrb. und altertums-

kunde If'estphalens 2 (182S). 1 stück s. 64//; 2 stück s. l{)ö//'== JGrimm
hl. Schriften 6, 374. 377 (vgl. 5, 4. 0, 355/).

"* Freckhorster heberolle bei Dorow Denkmäler aller spräche nnd
ku7isl l (1824), 2/3 lieft s. 86. 258 {ed. Heyne 219. 239).

' ebenda Dorow s. 84. 257 {ed. Heyne 5. 119. 222. 357. 42t, s. auch
JGrimm hl. schriflen 4, 210. 6,355). vgl. Areh. f. gesch. u. altertums-

kunde Westphalens 1 (1826), l stück s. \m/f.
" Fr. Junii Francisci fiUi Etijmologicum anglicanum ed. ELye.

Oxonii 1743 sub coddcs. ' andirii steht zweimal : am zeilenschluss

und im darujif folgenden Zeilenbeginn.

Der 80. prof. Albkrt Küstkr zu Marhurg ist als Ordinarius

für neuere deutsche spräche und lilteralur (zu oslern 1899) an die

universilcit Leipzig berufen. — eineao. professur wurde den titnlar-

professoren AHauffe.n an der deutschen nnivcrsilät zu l'rag und

ThSiebs in Greilswald verliehen, privaldoc. dr ALF,iTZ.MA.>iN in

Jena wurde zum ao. professor ernannt, der ao. prof. der engl,

Philologie MFüRSTER zu Bonn folgl einem ruf an die universiliit Wilrz-

burg. — für englische philologie haben sich hahililierl dr Wolf(;a.>g

Kellner in Jena und dr Ern'^t Sifpfr in Miitichen.

A. F. n. A. XXIV.



REGISTER
Die zahlen, vor denen ein A steht, beziehen sich auf die selten des Anzeigers,

die übrigen auf die Zeitschrift.

ä im Schwab. A 255
ü Schicksale im schwäb. A 257 f

aal 63
a-b-c als glockeninschrift A 133
abe- und aber- in mhd. nominal-

compositis 54
aherglauhe 53 f

*aifur- u. alju- an. 54
actus (actum) im fnsp. A 71. 73
aelt krimgot. A 36
oBf- ags. 54
Aeneas Sylvius A 398 ff

agiei A333f
Alaisiagae 193 ff

LAlbertus A 177 f

alemannisch, einteilung A 268 f

Alexander, meister, s. kindheitslied

371f
Alzeier familien, fiedelwappen A 395
Amerika, deutsche Studien A 93 ff. 99 f

'SAndreas' (12 Jh.), z. text A 63

Annolied, bestandleile u. quellen 322 ff

EMArndt, brief an PWigand A 408
arzneipflanzen, s. heilpflanzen

asilus got. 24
au— ao ahd. parallel zu obd. im— eo

klli
au in gelaufen usw. dial. Schicksale

A 12Ü. 123

f

HvAue, Erec, Wolfenbütteler fragment

259 fr

Augustin, gedieht 'von einem herzog

von Braunschweig' A57f
aur- an. < atur- 54
JAyrer A 380

b > w inlautend schwäb. A 262
Baldr u. Hög im Beowulf 229 ff

'Bauernpraktik' von 1508, herkunft

A206
blEl 'rogus' ags. 64
bein 71

'Beowulf, Dioskurenmythus 229 ff

:

episode von Herebeald u. Hädcyn
239 ff, desgl. von Breca 236 f

;

Heremod 241 f

Bertasage A 293
beule 62
bil stm. mhd. 61
bil in bil-lich, ags. bilewit uä. 55
bild 54 f

bill n. 'ensis' ahd. as. ags, 60 f

billa stf. 'gesäuertes brot' 61
Biterolf u. Dietleib, mhd. gedieht

A 363 f; sage A 365 ff, vgl. Rosen-
garten, ThiSrekssaga

blau dial. formen A 113 ff

blei m. nlid. A 18

blei n. 163
block 'gefängnis' A 32
bohnen A 338
Boier, ihr Untergang 152 ff

bolle 'knospe' uä. 61 f

Bouillon - Niederlolhringen , Schwan-
rittersage im hause 20 ff

Brabant, Schwanrittersage 18 ff. 24 ff.

36; B. u. Cleve 37 ff

bräca gall. 170
Brangäne-motiv A 292

f

SBrant, lat. distichen auf kurf. Ernst

vSachsen 217
'braut, untergeschobene', verschie-

dene gruppen des märchens A 290 ff

breen krimgot. A 36
BBrentano, ihre einwürkung auf

Goethes sonette A 179 ff

biuder, schwäb. formen A 264
brunnenkresse A 338
bryonia A 334 f

bündig, älteste belege A 248
GABürger, e. unbeachtete anzeige

A318f

'Carmen ad Deum', lat. text u. ahd.

glossierung 113 ff

casuslehre d. 'Heliand' A 349
ch, ausfall durch dissimilation A 17f

Chamisso, 'Fortunatus' A89ff, sprach-

liche Unsicherheit A 92f; 'Katzen-

natur' A91.93; quellen für einzelne

gedichte A 92 n. 1-4. A 321
chilihha ahd. A 23
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'Christi geburl' (I2.jli.), z. texl A Ol
Cleve, Schwaniittersage 1— 53, ihre

entwicliliing bes. 36(1'; älteste pe-
sciiichte d. hauses 11 fl'; wappeii 44 (f

coiocyntiiis A 334
FCreuzer A 108 IF

dämm 66
'Daniel', fragm. aus Wolfcnbiillel, s.

passioiial

Danzig, Iheater im IG u. 17 jli. A 377
'De Heinrico" 197(1'; tcxtkiiiik 19911';

histor. (ieiiliiny 206(1; v. 7 : A 99
deminutiv-siiftixe im scliwäb. A 263
deposilioii A 311 f

dialekle, s. mundaiten
dialektgeogiapliie, -grenzen, piinci-

pielles A 2651"

dienslag < di/iffslag A 26
'Dietiicli vBeiii' ('Sigenol'), z. biblio-

graphie A 294(1
Dioskurenmytlms im Beowulf 229 IF;

arischer 253(1'

diphthonfiieruiig von T, ü im Schwab.
A 25S ff

dissimiiation : ausfail von Spiranten

A 17 f, von r A 22, von n A 25.

26; Übergang von n in / A 23. 25,

in ;• (rn) A 23; von / in n A 22
dddvand norw. A 322
AvDohna A 107 f

'Don Juan', Laufner drama A 393
'Duner dutigo\ s. heilspruch

Dorbritz, ülterseizer SSailers A 401
drama, spräche im modernen A 357 K
WDunbar 'Lament for the makaris'

A 55

RvDnrne A 318

e (umlaul) im schwäb. \ 255 f

Eckenlied, hsl. bruchst. aus Schlier-

bach 227
Edda, ältere, s. Havanial, Harbards-

lio9, Helgi-ru;der, Vaflliru3nismal

'Egilssaga og Asmundai', btzieliung

zum 'Beowulf 245 (243

ei nicht unilaut wnrkend A 29 f

ei ahd. < lat.-roni. 7 A 30

eibe nhd. A 26
eichhorn 16ti

eining ahd. mhd. A 22

eiJitracht A 20

eisen 104
Ekkehards 'Wallharius' unter d. ein-

fluss d.Vergil 339(1'; einzelne stellen

u. par'.ien : 42 H' : 362 f; 55. 02 :

363; 179-214: 341(1; 241—49 :

363 ; 263 f : 267 ; 270 : 363 ; 277 (1:

305; 2SS ff : 358 f; 30S f : 340

;

347 (F: 363; 499: 354; 538-41 :

340; 587-003. 629f:364; 683 f.

6S()—719 : 357; 725-53 : 344 f;

754-80:350; 759 : 340f; 782

-

87 : 347; 790 : 351; 797 : 350;
821—45 : 345 (1'; 84(;—913 : 348 fl;

914(1: 351; 941-81 : 357; 957 f:

352; 1032 f. 1123 : 360; 1100 :

341; 1184 : 351; 1286(1 : 360 1;

1370-80:362; — das local am
VVaschensteine 352 f; vgl. A 232

ekthlipsis A 21. 26

f

-en in der verbal(le.\ion, dial. Schick-

sale A 125fr

-ern für -fn im adj. suffix A 24
erbeit A 29 f

erbsen A 338
Ernst kurf. vSachsen, grabinschrift d.

SBrant 217
ersparung, s. zusammenzielinng
WvEschenbach, Wildenberg (Parz.

230, 12f) seine heimal? A 317 f;

Schwanritter im l'arzivül wiirkt auf
Cleve 15 f; quelle WvE.s 23 IT

etymologisches 53 ff. 00 ff. 163(1. A33(l"

eu, s. iu

rip s v\r
fallet' 55

fario lat.-germ. (Ausonius) 166
faslnachtspiele, älteste A 05 (f; Nürn-

berger u. Bamberger beziebungen
A 08 f; aufführuiig bei liochzeiten

A 07

dr Faust, histor. Zeugnis A 221

fal 'liiia' im schwäb. A 204
'Feldkircher huberrecht' A 57
l'ers krimgot. A 36
lluum 71

pnm mild. 71

fuvflle A 25

fragan got. A 34
HFolz, fastnachtspiele A 73

fijlgja au. 277

f

fylgjenglauben des nordens 277 (T,

unterschied zw. fylgj'a u. hamingja
278 f; fylgja als Iran ersclitinend

281 11; in ein- od. nielirzahl 282.

285; «eschlechlsfylgjen 2's3 f ; er-

scheinung vor d. tode 287 f; iu

tiergestalt 287(1

g I
ch schwäb. A 202 f

giidclllia krimgot. A 34
gänse schwäb. formen A 257
-gaisjan, geisnan got. 05
gartenbau der .Merowingerzeil A 330
parti-nflora, alldeutsche A 32911

ge-, s. gelallten
27*
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gebetbuch von Muri, tollalion A 323

Ifeil 64
Geila koseforni zu GSrdrüd 64 f

gelavf'en part., dial. formen AllöfT
gelo/l'en, ausbrcituiig d. form A 121 f

gernse 167
(jenuisegaiten, altdeutscher A 337 ff

Genesis, altsächs. v. 28 : A 220
PGengenbach, urkdl. zeugnis A220f
genitiv, bedeutung A 348
Gerbert, foitsetzerChrestiens: Schwan-

riller u. Graal 47 If

gi-ldmo ahd. uä. 68
Glapthorne A 381
ghißner nhd. A 18

gllviu igleimo). glimm ahd. mild. 70
glocken in Anhalt A 129 ff; technik

der inschiiften A 133 ff

Goelhc, iyr. diclitutigen 1775—1781:
A 78 ff; dalierung von : 'Wonne d.

wehmnt', 'Jägers nachtiied', 'Kiag-

gesang von d. edi. frauen d. Asan
Aga' A 79, 'Fischer' A 80, 'Mond-
iied' A 80 n. 1, 'Gränzen d. mensch-
heit' A 81 n. 2; Paust : in ältester

gestalt A 382—391 : datiernng d.

schülerscene 385 f. 390 f. brunnen-

scenc384f, domscene 384, kerker-

sceiie 386, d. eingangsmonologs
A 309; Walpurgisnacht A 82 f, da-

tiernng A 83 f, anregungen von
SGLange her A 84 f; litlerar. po-

lemik in v. 3987 ff? A 309; kunst-

schriflen : ausscheidnng v. HMeyers
anteil Ä 85 ff ; 'Märchen' A 306 f;

Sonette, beziehungen auf Betlina

A 179 ff; Tasso : entstehungsge-

schichte A 215ff, eine tragödiel

A 217; Schillers totenfeier A 309;
Weissagungen d. Bakis A 307;
Zauberflöle ii A 308; — und das
klass. allertnni A 217 ff

grambeere <; brambeere A 23
grasckaf mhd. A 17

WvGravenberg, Wigalois : Wetzlarer
bruchstück 105; illuslr. hs. zu

Donaueschingen 196
JGreen, engl. Schauspieler A 378f
gi'lma m. ags, 66
griwvi 66
JGriinni, briefe an : Rask A 221 ff,

Schedius A 325 ff, PWigand A407
WGrimm, briefe an PWigand A 404 ff

Grindkopl'niärchen A 372

f

Grivgu/Jele, s. IViyitwalite

groß im Schwab. A 258
giUle f. 'jaurliL'* 61

yvf/v6s A 34
KvGünderode, Charakteristik A 109 f

//, ausfall durch dissimilation A 17 f

haar 55
haliiientanz im fnsp. A 68
hails zu /lailan'* 62
liamingja an. 277 f

'Hamlet', deutsche aufführung in od.

vor 1616? A379
hamtner 57

handschriftenausDcnaueschingen 196;

Dresden 217; Duderstadt 367; Ham-
burg 108; Kremsier 271; London
A 51; München 161. A 300; Muri-
Gries A 323; Schlierbach (Ober-

österreich) 220; Wetzlar 105; Wol-
fenbüttel 179. 259; deutsche hss.

in England A 56ff; — im zeitaller

d. buchdrucks A 105f
Itandiüerk für aiitwerc A 20
'Harharöslioä', textkritik A 40 f, Cha-

rakteristik A 42 f, Zeitumstände

A 43f, äufsere technik A 44f
haustr an. A 207
'Havamal', compositioH d. letzten teils

A37ff, bes. v. 111 : A37f, v. 138 ff.

146 ff: A 38 ff

Havich der Chelner od. Kölner A 58
FHebbel, Jugendromanzen A 400 f

heftig A 21 n. 1

heil 62
Heiligenstadt, putsch von 1462 : 367
heilpflanzen, angebaute d. ma.s Ä 334
heilspruch gegen die fallende sucht

{^Doner dutigo'), textherstellung u.

erklärung 186 ff; vgl. 365 f

GHeimburg, Verhältnis z. humanismus
A 301 f

'Heinricus', s. 'De Heinrico'

Helgi-Iieder d. Edda A 136 ff; einfluss

irischer sage? A 137 f; d. vf. d.

I Helgi-Iiedes A 138 f; einfluss d.

Wolfdietrichsage? A 139. 142; eng-

lisches u. irisches im ii Helgi-Iiede

A 140; die sage dänisch, ihre fcrm

bei Saxo A 140 f; antike einflösse

A 142; Helgakviöa Hiörvarössonar:

die HrimgerSepisode A 1421, mero-
ving. einflösse A 143; weitere de-
mente A 143f

'Heliand', syntax A 341—356; Ver-

hältnis zu Tatian A 211f; v. 5497:
A 212

Helinand, Schwanrittersage 6 ff

helnia ags. 'Steuerruder' uä. 68
heJH7nen 69
Herder, s. sammelheft Goethischer

gedichte A 81

Hereheald u.Häöcyn im Beowulf229ft'

Heremod im Beowulf 241 ff

MHerzlieb in Goethes Sonetten A179ff
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Hessen, Schwanrittersage im fürslen-

haus 19. 41
Hetele u. Heodena A 25
heurat iilul. A 25f
heute

I hehlt im schwäl). A 264
Hia9nii)^eiisage, cinfluss auf IK-iyi-

sage A 143
'Hiidebiaiidslied', iiaiidschrift ii. vor-

lagen A 3l4(r; V. 03 f: 12211

hiustiure nilid.? rede hüsutiure k2h{
himil <; hhiiin dissimiliert A 23
'Hochzeit d. kgs. vEngiand' (fnsp.)

A 70 f

horo slm. ahd. 169
Hredelepisode des Beowulf, s. Here-

beald

hrjm ags. 67

hröp- got. 67 f

Ili-uod- ahd. 68
hruom ahd. 67

KvHumboidt, briefe an Rahel u. Varii-

hagen A 194 ff; der begriff 'liebe'

darin A 195 f

hunsl got., hiisl ags. an. 55 f

7, Schwab. dii)hthongierung>e<A25Sff
-ich u. -i^ nhd. A 18

iellsch krimgot. A 35

Indogernianen, heiniat A 309 f

infigierung, idg. d. nasals A 4f
Interlinearversion (12 jh.) e. chor-

officiunis aus Schlierbach 220
Irregang, meisler 104

iu— eo obd. parallel zu au— ao A 27 f

iu mhd. (alt) spät. Schicksale im

schwäb. A 260

'Jacob u. Joseph', zum rhythmus 121

jochzinken A 333
'Johan uz dem virgiere' A 58

Kaiserchronik, bruclist. aus Kremsier

271 ; vgl. Annolied

kampfesweise, germanische im Hilde-

brandslied 125 ir

Karl d. (ir. u. d. gartenrullur A 330

f

kartographie, mundartliche .\ 251(1

katils got. A 24
katzefigebet 195
HKaufringer, gedichle im Berliner

ms. germ. fol. 564 : A 297 fr; da-

tierung 298 f

kawasser oberbair. A 17

kegel 'uneliel. kind' 56
Kelten, z. gesch. ihrer wandernniien

129 flf; ein Wanderung in Italien 133(f;

vgl. Boier

kilemsp./ikop krimptet. A 36

kilihha, s. chilihhu

kluwen, klaiin (lissini.< A////i/»r/ A22
kogur-barn, -svciini 56
kralle 57
krim^'ot. wörler A 33 If. 35 f

JKrügidger A 77

kücheiigarlen, altdeutscher A 33711

kürbis A 337

%"A///^7'a an. 283

l <i r durch dissimilatioii; zu -/-

vgl. -//-

landfrieden, älteste deutsche A 102
langobard. plastik A 310 f

Lenau, briefe an Iran vBeinbeck AllOlf
levkojen A 332
lied, historisches von 1462 : 367
lilachan < liclilachan A 17. 26
linicnneumierniig X 171 f

liöri aisl. 170
liquidae sonantes? .\ 1 IT; lange? A Olf

lisla 'parum' krimgol. \ 34
-//- < dl vorgerm. 59 ff; < 3/ germ. 561f

Looz, Schwanrittersage im hause 41 f

lot 163

k. Ludwig d. Baier, gedieht auf ihn:

polit. beziehungen 97 ff, verf. u.

zeit 103
liindr anorw. 170 (f

JLydgale : 'Fabula ii mercatorum'
A 48 IT, anklänge an Chaucer A50f;
kleinere uedichte d. cod. H;u 1.2255:

.\5l If; 'Timor mortis contiirbat me'

A 55

-7«-, s. -mm-
7nayna avest. A 34
mahal im Muspilli 177 f

'.Makkabäer' (12 Jh.), z. text A 61

7«a/'/.eilpunct' u. 'flecken' 57; vgl. 63
mullhala Mi.xi' krimgot. A 36
manauli got. A 34

maiai im schwäb. A 264
LJ.Maniiinga, ostfries. trachtenbuch

A 202 f

mare mortuum A 321
'SMargareta', fragm. aus Wolfenbüttel,

s. passiotial

,V«r/«, deutungen u.etymologie A312
Marston A 380 f

maul 57
vicce ags. -A 34
Kv.Me};enberg, s. Tethel

weil 62
meinst für vieist A 22

.Meif>iier, 'Hislorica Tragoedia' A 76

SMeisterlin A 303 fr

7/u'/ u. 7/ti'la swm. got. 63

melodicen, s..Mönch vSalzburgjSanges-

Wfisen
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HMeyei, luinstscliiiftcn im verein m.

(Joelhe A 86 ff

Micliaelstein in EvObergs Tristan 80 ff

miiinelied d. 14 jiis. 161

niiniicsänger, wert der uikuiideu-

forscliung A 373

niinze A 335
Mistvlldn im Beowulf? 251

mit für biz A 22

-min- <; bin vorgerm. 66; •< dm
desgl. 70f

Mönch vSaizburg A 155 ff; autorsciiaft

der lieder d. IMondsee-W'iener lis.

A 155 f; person u. lebensveriiäll-

nisse d. vf.s A 156fr; die meiodicen

A 159fr, vgl. A 172ff; lilterarhist.

Stellung A 161 f; z. krilik u. er-

klärung A 163 fr

Moiidsee-Wiener liederhs. A 155fr; s.

Mönch vSalzburg

nionophlhongierung von ie, uo , ile

im Schwab. A 260
Mont-Saint Michel 82
München, reichtum der hof- u. Staats-

bibliothek an hss. d. 15jhs. A 300

mund 57
mundaiten : von Imst (Tirol) A 312 fT;

schwäbische A 250 IT; westböhmi-

sche A 9611

'Muspilli', composition 172 fr

n ausfall durch dissimilation A 23.

26; eindringen A 22; > / A 23;

-n-, vgl. 7in

nasales, sonantes? A 1 fT; lange?

A 9 fT; der idg. flexionsendungen

A 6fr; infigiert A4f
negation, qualitative u. quantitative

A350
neiwas alem. A 17

JvNepomuk' böhm. volksscliauspiel

A393
Nibelungenlied, Verhältnis z. alt. lyiik

A 2791'; Interpolationen A 280 fi';

benutzunsj deslwein? Erec, Paizi-

val A 283 f; d. grundslock einheit-

lich A 285 fi'; Lachmanns lieder

A 286 f; schwanken d. sage A287 f;

— bearbeitung k, nietrik A 103 I'

nichts im scliwäb. A 264

-nn-<idii vorgerm.? 71

Nürnberg, reception d. humanismus
A 301fr

ö nhd. aus <? A 30f
EvOberg u.%. familie 72(1'. 195 f;

entstehunfiszeit s. Tristan 78;

Tristan 7376 ff: 81 f

'oberdeutsch', kriterien A 268

Obstbäume, anbau im ma. A 340

05in u. Thor in llbl. A 43 f

öheivi A 30
AÖlinger 'Grammatik' A 177 f, andere

arbeiten A 178

f

öpfel plur. A 31

'Opus imperfeclum' nicht von Wul-
fila 317 ff

'Orcndel' A 372
orgela <Z. Organum A 25

Ortsnamen, tiroiische deutscher und

roman. Iierkunft A 1991"

Ürtwin vMelz A 395
Otfrid, s. weik kein 'lectionar'! 1201

Oll mhd., spät. Schicksale im schwäb.

A 260

pjf Verschiebungsgrenze f. gelaufen

A 118 ff

'Parthonopeus' mnl., Verhältnis z.

franz. original A 275 ff

participium, syntakt. im 'Heiland'

A 351 f

passional, bruchst. e. gereimten aus

M'olfenbüttel 179

'SPaulus' (Karajan), z. text A 62
pcrfecliva u. imperfectiva im gerni.

(Hei.) A 346
pfiiigstrose A 333
pflanzenmärchen A 310
p/lüina A 23

Philipp d. Gute vBurgund, Schwan-
rittercullus 9f

Piccolomini, s. Aeneas Sylvius

Pilatussage A 293 f

Plus II, s. Aeneas Sylvius

plica (ascendens u.descendens) A 172 ff

r, ausfall durch dissimilation, Schwund
in vorton. silbe A 22; schwäb. ab-

fall im silbenauslaul A261f; -rn

für -11 A 24
'Radengaard og 0rnen' dän. bailade

A 143

Hahel. s. Vainhagen
rainfani < rcinf'ane A 23

recht, schwäb. formen A 256

f

LvPiegensburg, datierung s. «erke 321
EvReinbeck u. Lenau A 11 Off

EvRepgow, Stifter der glocke von

Reppicbau A 133

NvReuental, Strophenbestand u. stro-

phenfolge A375f; subjectivität u.

naivetäl A 376
rika (-bands) shelländ. A 274

ringclblume A 338
roseii im Cap. de villis A 331

romantik, 'liebe' der romant. frauen

A 195f
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'Rosengarten', Dietleibssage A 365 f

HRosenplüt, fastnaclilspiele A65f
rüben A 339
i'uhm 67

*, Schwund zwischen f-t^ h-l A 27;
zwischenlaut bei tio ,

</" A 20

;

s > seil Schwab, im in- u. auslaut

A 263
HvSachsenheim Mörin 4764 : 195
sahs ahd. 57

SSailer, s. Dorbritz A 401
sangesweisen d. Colmarer u. Donau-

eschinger iiederhs, A 167 fl'; be-

zeichnung d. töne A 16Slf'; wider-
gabe d. noten A 170 f; ait d. ül)er-

tragung A 171 fT; tonalilät A 176 f

salzlehre d. 'Heliand' A 353 fr

sc -{- cons. > * + cons. A 21 f

sc/iädel 58
sc/iaf 69
Herni. Schede), s. briefwechsel A 302 f

LSchedius, Brief JGrimms an ihn A 325
WScherer, kleine schriften, bes. re-

censionen A 225—242 : entwick-

lung s. Stils 227; Verhältnis zu

JGrimni u. Lachmann 228; gäbe d.

Charakteristik 229; streitbares We-
sen 2291; Seh. als gramnialiker

230 f; als alterlumsforscher 232;
aufsatz über d. Schule vAtlien 233;
kritische methode 233; vorarbeiten

d. Poetik 234 fl; beschäftigung m.
moderner litleratur 236 IT; abneigung

gegen RWagner 237; Verhältnis z.

klass. altertuni 238; polit. Unbe-

fangenheit des liberalen 238; Viel-

seitigkeit 238 ff; ältere urteile üb.

die gesamtkräfte und die geniale

persönlichkeit 240 f; wachsende
Schätzung des Individuums 241 f

Schiller, 'Don Karlos' : Hamburger
thcatermscr. A 188 fr. 192 f, Mann-
heimer theatermscr.A 192 f; litterar.

einflüsse A 190, erlebtes A 190 f;

äufsere texgeschichle X 191 f; Pliil.

briefe (Goedeke iv 55 z. 20) A 320;

kalender : z. text u. z. erläuterung

A402f
schirm u. schirmen 69 n. 2

schlaff u. schlämm 68
schleim 67

schlohweifs nhd. A 17

schluckt, Schlüchtern A 20f

schlüpfrig 67 n. 1

schnee im Schwab. A 258
schrill 61

seht •< st im Inlaut, alter A 21

GvdSchueren,s.'TheutlioMista'A 145ff;

ergänzung d. verweise in Verdams
ausgäbe A 148 f; beitrage zur er-

läuterung und kritik A 149 fr; —
Schwanrittersage 4 ff

schuos'l krimgot. A 33
Schwanrittersage in Cleve 1—53,

bes. 36 fr; bei KvWürzburg 2 fl;

46 f; bei Wvüschenbach 15 f. 2311';

in Brabant IS ff; im banse Bouillon-

Niederlotliringen 20 ff; in den häu-
sern Hessen u. Lodz 41

f

Schwefel 165
Schwertlilie A 332
Schwund von coiisonanten , s. dissi-

milation, ekthlipsis

scip A 103
scrüan Hild. 63
Seafola u. Sa'oene A 25
seim 67
sels got. adj. 63
Shakespeare, s. Hamlet
Sbetland, reste d. norrönen spräche
A 269 fT

Siedlungsgeschichte u. Sprachgrenzen
A267

'Sigenot', s. 'Dietrich vBern'

Singspiel, früher einfluss des eng-

lischen A 378
skip n. etym. A 103
slikr an. etym. A 207
smel(l) nie. 'odor' 62
smollen mhd. 62
sonanten, siibebildende? A 1 ff. 8 ff

2ov8ivoi (bei Ptol.) 167 n. 1

'Speculum ecclesiae', reimspuren A
397 f; mehrzahl von verfassern?398

Speerkampf 125 If

speil m. n. nhd. 61

spile f. mnd. 61

Spiranten, ausfall durch dissimilation

A 17f
Sprachgrenze in deutsch-franz.Schweiz
A394

spule 58
frau vStein, entstehungszeit ihres al-

bums A 81 n. 1

steijs 169
Gl. Slepliani A 77

stier = ochs im schwäb. A 264
Stoma swm. got. 68

Strickers 'Daniel', textkritik 83 ff

suntringun ahd. adv. A 22

'suffixlausch' u. 'Übertragung' A 23 f

sweim, sweimen mhd. 67

swerban stv. ahd. 169

syntax, begriff, umfang u. einleilung

.\ 242 fr; vgl. auch zum 'Heliand'

A 341 ff. 345 f. 347 fr

syta norw, 167
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l- mhd. iilul. für d- A 19

lapff.r ()()

Ivgneia alid. < decania A 30
T.tlicl Ix'i KvAlpgenherg A 213
ThüJicks^asia, Dit-lleibssage A 365
Thor 11. Oöiri in Harbl. A 43 f

Tliorger5 Hölgabiii9 A 144
'Tibcriiis ii. Anabella', clrama A 3S0 f

Tieilge, Verhältnis zu Schiller A 320
licre im traiim A 370 ff

tiermärchen A 310
tocliter, formen im Schwab. A 264
löiie, s. saiigesweisen

traummoliv in mhd. dichtung und
Volkslied A 370ff

Tripslrill A 70
Chr. vTroyes von HvAiie im Erec als

quelle genannt 261. 263
'Tundalus' (mfr.), z. text A 62 f

Ti, Schwab, diphthongierung A 258 fr

Umgangssprache, heutige A 356
Umlaut u. heloiiung A 29f
ülfila, s. Wuliila

Vr- in Ortsnamen A 205
'SUrsula' fragm. aus Hamburg 108

Vafthru9nismal v. 48 f: 280
Varnhagen u. Rahel, briefweclisel m.
KvHumboldt A 194 ff

Veilchen A 332
Vergils einfluss, s. Alexander, Ekke-

hard

vergissmeinnicht A 333
Wvd Vogelweide 25, 11 ff: 104

f

Volker vAlzei A .395

f

Volksschauspiele der neuzeit A 391 f,

böhmische 392 f

vj'ir- im nom.-compos. {vürziht) A
31 f

lo für b im anlaut nhd. A 19 f; Schick-

sale des w im schwäb. A 261 ; dial.

Schicksale d. w in blau(w) A 114f
PhWaimer, s. siiigspiel

Wal(i)w3n u. Gawein im 'Erec' 261
'Waltharius', s. Ekkehard
'Warnung', collation d. hs. 93 f; texl-

kritik 95 f

Weichbild 54 f

Weidas, grabsteine A 395
wpi(h)nachl, W('i(h)ranch A 17

If'clzlar < IVetzßar < Jf'etflar A 20
wicht^ata krimgot. A 36
Wien, litteralnrim 12 u. 13 jh. A374f
Wiesen- <ifVisent- in Ortsnamen A205
Wigalois, s. WvGrafenherg
PWigand, s. Arndt u. Grimm
Winlwaliie, Gaweins ross 261

Wisuni- in Ortsnamen A 205
worllehre u. syntax A 345
Wortschatz, provincieller, Verwertung

für dialektgrenzen A 266 f

Wulfila, die arian. quellen über ihn

gehn ganz auf Auxentius zurück

291 ff; s. todesjahr 304ff {vgl.317);

W.s glaubensbekenntnis 309 ff (vgl.

300 n. 1); vgl. 'Opus imperfectum'

;

W.s syntax A 341 n. 1

KvWürzburg, Schwanritter 2 ff, da-

tierung 46 f

Wurzelinfixe, idg. A 4f

s (5), ausfall durch dissimilation A 17

zämer bair. 167
zink 163
zoll 58
'Zukunft n. d. lode' (Karajan), z. text

A 61
zusammenzichung von sätzen im Hei.

A 353 f

Druck von J. B. Hirschfeld in Lerprig.
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